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(Schluß) 


n feinen Strahlen geht der Regen nieder. 
Die Sonne kämpft matt mit weißem Nebel. 

Feuchte Straßen, Schirme und Wind. Ein 
trübes Weihnachten in dieſem Jahre. Ich hatte 
mich nicht auf Weihnachten vorbereitet und nicht 
darauf gefreut. 

Ich bin im Regen zur Kirche gegangen, die 
Chriſtmette anzuhören, in eine Kirche, die mit 
ihren hellerleuchteten ſpitzen gotiſchen Fenſtern 
ſchlank und hoch auf einſamem leerem Platz ſteht. 
Die Gegend der Villen und Gärten iſt noch ziem⸗ 
lich kahl. Recht eine Kirche für die „Geſellſchaft“, 
und die Geſellſchaft war es auch, die ihre Bänke 
füllte. Es war auch um einen Hauch zu kühl 
in der Kirche, man nahm wohl an, daß die Leute 
alle Pelze mithätten, was denn auch ſo ziemlich 
zutraf. Ich kam auf eine der letzten Bänke am 
Pfeiler zu ſitzen; ich ſitze in der Kirche immer 
gern im Halbdunkel. Man kann an Weihnachten 
nie wiſſen, wie einem die Erinnerungen kommen. 
Vor mir eine Familie, ein junges Paar und ihre 
Söhne, der eine etwa acht, der andre fünf Jahre. 
Der Vater offenbar Lehrer oder Dozent, Denkerkopf, 
etwas zu langes, aber dichtes Haar, die Mutter hat 
große Mühe, den Kleinſten ruhig zu halten. Der ältere 
geht ſchon in die Schule, er kann ſchon leſen, 
und um dies zu beweiſen, ſieht er mit dem Vater 
in das Geſangbuch. Von Zeit zu Zeit hebt er 
die Augen und ſieht, ob ich ihm auch zuſehe. Der 
Kleine zählt mit Andacht laut die Lichter am 
Baum, die rechts und links vom Altar auf hohen 
Tannen kniſtern. 

„Mutti, was brummt denn ſo?“ 

„Das iſt die Orgel.“ 

„Mutti, warum ſteigt denn der Mann die 
Leiter herauf?“ 

„Das iſt der Herr Pfarrer, der geht auf die 
Kanzel.“ 

„Mutti, 
Kopf?“ 

„Er betet; fei jetzt ftit.” 


Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 6 


was macht er denn jetzt mit dem 


Eine Weile Schweigen. Dann ganz leiſe: 
„Mutti, gelt, jetzt iſt er fertig? Mutti, am Baum 
ſind dreißig —“ 

„Du ſollſt ſtill ſein, Hans.“ 

„Mutti, ich kann ſchon in das Buch gucken 
wie der Max.“ 

Dann reckt ſich plötzlich der kleine Arm und 
deutet nach rechts. 

„Mutti, guck mal, 
macht die Augen zu.“ 

Bis auf einmal von der Empore der Knaben⸗ 
chor hell und ſicher einſetzt: 


„Es iſt ein Reis entſprungen.“ 


der Mann dort hinten 


Der kleine Mund vor mir ſchweigt, und das 
Kindergeſicht wendet ſich herum und ſieht in die 
Höhe: „Mutti, ſind das die Engel?“ 

Ich weiß nicht, warum mir die Tränen kamen. 

Sind es die metallklaren Kinderſtimmen der 
kleinen Kerlchen, die ſo ſicher, ohne auf den Lehrer 
oder den Taktſtock zu blicken, ihr Lied ſingen? 

Machtlos laſſe ich die Erinnerungen über mich 
kommen. Wie alles damals war, als man ein Kind 
war und an Engel glaubte und in der Dämmerung 
klopfenden Herzens den Tritten des Chriſtkinds 
lauſchte, das im Saal den Baum anzündete, und 
nach den langen, flimmernden, goldenen Haaren 
ſuchte, die am Baum hingen. Als man dem 
Eſelchen des Morgens das kleine Heubündel 
vor das Fenſter legte, das man ſich abends aus 
dem Stall vom Kutſcher ſtahl, und man den 
Morgen nicht mehr abwarten konnte, um nad) 
zuſehen, was es auf die Fenſterbank gelegt hatte. 

An die Hände dachte ich, die mir Weihnachten 
feſtlich gemacht und nun ruhen, an verlorene 
Liebe, die einem kein Menſch erſetzt. Mächtig 
und mächtiger kommen ſie, die Erinnerungen an die 
vergangenen Weihnachten, bis auf eines, als das 
Erwartete nicht eintraf, ohne das man keine Weih— 
nachten feiern zu können glaubte, und man dann 
doch feiern mußte, mit Gläſerklang, und man die 
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Gedanken zuſammenhalten mußte und die Zähne 
zuſammenbeißen. Du warſt geſtürzt und lagſt mit 
Gehirnerſchütterung am Tod. 

Als jede Kunde ausblieb und die nächſte 
Minute ſchon die Nachricht bringen konnte, daß 
— Du uns genommen wäreſt. 

Ach, unſre Weihnachten! Wir haben nie einen 
brennenden Baum gehabt! 

Ich gehe nicht oft mehr zur Kirche. Wenn ich 
eintrete, iſt es mir, als gehöre ich nicht mehr 
hierher, nicht zu denen, welche die Bänke füllen. 
Ich komme nicht zu der Andacht mehr, die in 
einer Kirche wünſchenswert iſt. Ich bin nicht 
gedankenlos genug, um einen frommen Genuß an 
langgezogenem Geſang von mangelhaft geſetzten 
geiſtlichen Liedern zu finden, oder mein muſikaliſches 
Gehör iſt empfindlich geworden. Die Herren 
Stadtpfarrer haben alle einen ſo weltmänniſchen 
Schliff bekommen, ſie ſind in ihren Reden gemäßigt 
und konziliant, ihre Feſtpredigten ſind politiſch 
geworden, mir waren die gedruckten Predigten, 
die uns die alten Pfarrer noch auf dem Dorfe 
vorlaſen, lieber. Lieber ein alter Pfarrer, der 
einen weißen Schal um den Hals trägt, oder ein 
junger Eiferer, als ein moderner lauwarmer 
Stadtpfarrer. 

Es war auch heut keine Weihnachtspredigt, 
die der elegante Mann mit dem ſchönen Bart mit 
großem Ton und Vermeidung jeden paſtoralen 
Klanges an ſeine Gemeinde richtete. Kein weih— 
nachtliches Wort kam darin vor. Er ſprach von 
der politiſchen Lage des Landes und wünſchte, 
um allen Wünſchen entgegenzukommen, uns 
ſchließlich: „Friede auf Erden.“ 

Es war tot und leer in mir. Ich ſah mich 
in der Kirche um, die, grau, kahl und gotiſch 
gehalten, abkühlend wirken mußte. Ich ſagte 
mir, daß der Mann auf der Kanzel ein höf— 
licher, kühler Weltmann ſei, der ſelbſt kaum 
noch an das glaubte, was er von Amts wegen 
verkünden mußte, und daß die Kinder, die vor 
mir ungeduldig mit den Füßen baumelten und 
ſcharrten, nur den einen Wunſch hatten, bald 
heraus zu kommen, und die Studenten und die Ein⸗ 
jährigen, die verſtohlen und unverhohlen hinter der 
Hand gähnten, von ihrer Familie in die Kirche 
„mitgenommen“ waren, und die andern Leute um 
mich und vor mir alle das Ende der Mette her— 
beiſehnten, und die meiſten an ganz andre Dinge 
dachten, und daß ich auch kühl und fkeptiſch 
bleiben wollte, wie es ſich gehört. 

Aber als die Predigt innehielt, fiel von der 
Empore der Geſang ein, feſt und rein, hell und 
metallklar, wie nur Knaben ſingen. 


„Es iſt ein Reis entſprungen.“ 
Das alte Lied erklang, unſer ſchönſtes Weih— 


nachtslied, wie von Luther und Bach geſetzt. Ich 
ſtand noch eine Weile, dann ſetzte ich mich ſtill 


in meine Bank hinter dem Pfeiler und der kleine 
Junge ſah mir verwundert zu. Die Tränen 
rannen mir über das Geſicht. Ich dachte an 
Dich. Warum iſt es mir, als ſei etwas zwiſchen 
uns nicht ſo wie früher? Als habeſt Du Dich 
von mir entfernt? War es der letzte Brief, oder 
daß ich noch keine Nachricht von Dir habe wie 
ſonſt? Ich preßte die Hände gegen das alte 
ſamtene Buch, daß das ſilberne Schloß ſich bog, 
ich habe gebetet, in Tränen gebetet — Dich zu 
behalten. 

Aber ich weiß nicht, ob ſolche Gebete erhört 
werden. Man muß den rechten Glauben haben, 
und wer hätte den noch? 

Ich glaube an Schickſale, die ſich fügen, ohne 
daß wir es wiſſen, ohne daß wir es hindern 


können. Soll in unſerem Leben ein Wendepunkt 
eintreten können? Mir iſt, als ſtünden wir 
davor... 


Ich ging als letzte aus der Kirche, am Baum 
kniſterte das letzte Licht, der Küſter wartete mit 
dem Schlüſſel in der Hand. Da kam es über 
mich, mich niederzuwerfen vor dem Altar, mein 
Geſicht in mein Haar gepreßt, zu den Füßen 
des Kreuzes all meine Schuld zu bekennen und 
zu ſchwören, zu laſſen von Dir! Wieder rein 
zu werden wie ein Kind, das nicht weiß, was 
Schuld und Lüge iſt, und noch an Engel glauben 
kann. Vergib uns unſre Schuld! 

Der Mann an der Türe winkte, ich ging 
ſtumm hinaus, die ſchwere Tür ſchloß ſich hinter 
mir. Der Platz lag öde im rieſelnden Regen, 
die Leute eilten unter Schirmen ihren erleuchteten 
Häuſern zu, aus der Kirchentür trat der Pfarrer, 
ich erkannte ihn an ſeinem langen ſchönen Bart, 
er kam mit einem andern Herrn, der einen glatten 
Zylinder trug. Ich ſtockte, ich zögerte, da hob 
der Pfarrer ſeinen Blick, ſeine Hand griff nach 
dem Hut, er meinte wohl, ich kenne ihn. 

„Ich werde gerne der Einladung Folge leiſten,“ 
ſagte er, lüpfte den Hut und verabſchiedete ſich 
von dem andern. Dann ging ich an ihm vorbei 
wie an den andern. Ich ging nach Hauſe, den 
Geſang im Herzen, mit den Gedanken bei Dir, 
und ich bat Dir ab, was ich geloben wollte. Ich 
liebe Dich — ich kann nicht von Dir laſſen. Und 
müßte ich es doch einmal — ſo wäre mir mein 
Leben nichts mehr wert. Dann ginge ich — aber 
Dich nähme ich mit! 


Man ſollte niemals Briefe, die man des 
Nachts geſchrieben hat, abſenden, ohne ſie noch 
einmal am Morgen geleſen zu haben. Ich weiß 
heute, nach zwei Tagen, nicht mehr, was ich 
ſagte, ich weiß ja nie, was in meinen Brieſen 
ſteht, doch iſt mir erinnerlich, daß ich aus einer 
beſonderen Stimmung heraus ſchrieb, die mich 
gepackt hielt. Dein Brief kam ſpät. Später, 
als ich ihn erwartete, und ſo hat er ſich mit 
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dem meinen gekreuzt. Nun habe ich das wenig 
behagliche Empfinden, daß, wie auch mein Brief 
gelautet haben mag, er ſehr empfindungsreich 
geweſen ſein muß. Jedenfalls zu ſehr für Deine 
jetzige Umgebung. 

Du biſt im Hauſe Deiner Mutter, ein fröh— 
licher Weihnachtstrubel herrſcht in dem Herren— 
hauſe, viel Beſuch, Verwandte und Jagdfreunde. 
Heute iſt eine größere Haſenjagd angeſagt, Du 
wirſt den Brief in aller Eile geleſen haben und 
ihn dann in den Aufſchlag Deines Aermels ge— 
ſteckt haben oder ihn auf dem Schreibtiſch liegen 
gelaſſen haben. In der Eile ſolcher Feſttage 
kann einem manches mit Briefen vorkommen, 
und es iſt daher geraten, niemand an ſolchen 
Tagen Briefe zu ſenden. Ich gäbe etwas darum, 
dieſen Brief nicht geſchrieben zu haben. Nichts 
lächerlicher als Gefühlsäußerungen, die den Heit- 
punkt verpaßt haben. Heute Schnitzeljagd, morgen 
wirſt Du Tanzſporen anlegen; Deine Mutter 
überbietet ſich in Aufmerkſamkeiten gegen ihre 
Gäſte und ihren ſeltenen Sohn. Eine Mutter 
iſt immer eine kluge Frau. In einem Punkte 
ſind wir es alle. Und weil eine ſo klug iſt wie 
die andre, ſo weiß naturgemäß die eine von der 
andern immer ganz genau Beſcheid. 

Ich begnüge mich heute damit, Dir zu Deinen 
Feſten Vergnügen zu wünſchen und Dir zu ſagen, 
daß mein Brief nur der Ausdruck einer Stimmung 
war. Daß Stimmungen verfliegen, weißt Du 
wohl auch. 

Mir geht es beſſer. Ich kann zu Anfang 
des Jahres zurückkommen. Früher hätte ich Dir 
dies im Telegramm mitgeteilt, aber unter ſolchen 
Umſtänden beſcheide ich mich. Meine Zimmer 
ſtehen voller Blumen, weiße Chryſanthemen und 
Zypreſſen; es gibt noch Menſchen, die an mich 
denken. Meine Arbeit hat Dir Freude gemacht? 
Es iſt nicht der Rede wert. Ein Stück alten 
franzöſiſchen Gobelins, ein paar jtmmpfe Gold: 
borden und ein bißchen Geduld. Du wirft fie 
über der Ottomane an die Wand hängen, ſie 
wird dort gut ausſehen und zu den dunkeln 
Farben und Tönen der Bibliothek ſtimmen. 

Und nun der Grund, weshalb ich heute noch 
einmal zu Dir komme: ich habe mich früher ge⸗ 
ängſtigt wegen Deiner Angewohnheit, die Briefe 
in den Aufſchlägen des Rockes herumzutragen, 
ich fürchtete Deine Burſchen, obwohl Du mir 
ſtets verſicherteſt, daß meine Schrift kein Menſch 
außer Dir leſen könne, dann habe ich allmählich 
die Furcht verloren und bin kühner geworden 
und auch, wie das ſo geht, ſelbſt vergeßlich. Nun 
halt mich eine Angſt in Atem ... Ich kenne Deine 
Mutter nicht, aber ſie iſt eine Frau! Sie wird 
Dich fragen und Du wirſt Ausflüchte machen, 
ſie wird Dir in die Augen ſehen und Dir nicht 
glauben. Sie wird nachforſchen und wird finden. 
Und dann wird ſie das tun, was ihr als Mutter 


am beſten erſcheint. Sie wird verſuchen, Dich zu 
verheiraten. 

Du wirſt auffahren und ungeduldig abwehren 
und — dann keinen ruhigen Tag mehr haben. 
Ich kenne die Mütter, die für ihre Söhne ſorgen. 
Sie ruhen nicht, bis ſie ihr Ziel erreicht haben. 
Ich bitte Dich, ſei achtſam, verbrenne meine 
Briefe, ſie ſind es nicht wert, daß Du eine Frage 
Deiner Mutter mit einer Lüge beantworten müßteſt, 
denke daran; ſie iſt eine Frau! Ich habe Mütter 
gekannt, die Schreibtiſche erbrochen haben. 
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War das der Willkomm, den mir das neue 
Jahr bereithielt? Die Ueberraſchung, die ich bei 
meiner Rückkehr finden ſollte? Du biſt verſetzt. 

Du glaubſt es mir ſchuldig geweſen zu ſein? 
Du haſt es ſelbſt herbeigeführt! Es fet not: 
wendig geweſen, ſagſt Du? Ich weiß nicht, 
warum Du von mir verlangſt, daß ich mich 
„freuen“ ſoll. Ein wilder Jammer packte mich; 
Du gehſt! 

Das iſt alles, was ich denken kann. Verzeih, 
daß ich mich nicht mit Dir freue! Wenn ich mich 
gefaßt habe, will ich Dir antworten. Das Wetter 
iſt rauh und ſtürmiſch, ich fürchte mich vor neuen 
Rückfällen, ſonſt wäre ich bei Dir! 


* 


Wie raſch alles gekommen ijt, wie furchtbar 
ſchnell. 

Kaum daß ich Zeit hatte, mich an den Ge— 
danken zu gewöhnen, iſt alles ſchon geſchehen. 
Ich ſah Dich wohl. Ich nahm Deinen Gruß im 
raſchen Vorüberfahren auf wie einen ſtummen 
Händedruck. 

Als ich heut früh an Deinem Haus vorüber⸗ 
kam, ſah ich den grünen Wagen ſchon vor Deiner 
Türe halten. Neben der Haustür ſtand ein 
grauer Lederſeſſel ... Die Leute trugen Möbel 
heraus und ſetzten ſie vor die Türe. 

Als ich durch die Straßen ging, begegnete 
mir „Chat noir“. Du haſt das Tier nicht in 
gute Hände gegeben, ein Kerl ſaß darauf, der 
nicht reiten kann. Ich habe es mit Herzklopfen 
geſehen, wie er mit ſeinem breiten Rücken vor 
mir her ritt. Man ſollte ihnen nicht erlauben, 
ein Pferd zu beſteigen, wenn ſie nicht einmal auf⸗ 
ſitzen können. 

Im erſten Augenblick wallte es zornig in mir 
auf, ich wollte ihm in den Zügel greifen. Ich 
hätte es übernehmen ſollen, wie ich gewollt. Doch, 
es iſt vielleicht klüger, daß ich Dir gefolgt bin. 
Es war ein Stück Abſchied heute morgen. Leb 
wohl, „Chat noir“! 

Ich gebe noch Nachricht, ob ich Dich noch 
zum letztenmal ſprechen kann. 

„Pont des Morts“. Wenn die Nebel ſteigen. 
Zum letztenmal! 


* 
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Die but enttäuscht und ſchreibſt aus Deler 
Stimmung heraus die bitteren Worte! Vielleicht 
wirſt Du andrer Meinung, wenn Du meinen 
Brief geleſen haſt. Nicht die Tatſache, daß wir 
örtlich getrennt ſind, iſt daran ſchuld, daß wir 
in der letzten Zeit einander ſo oft umſonſt erwarten 
und an den Enttäuſchungen tragen. Du wirfſt 
mir vor, ich habe keinen Mut?! 

Ich will Dir etwas ſagen, was ich bis heute 
verſchwiegen habe. An Deinem letzten Tag hier, 
an unſerm Abſchiedstag, ging ich in der Däm⸗ 
merung zur Stadt. Ich hätte durch die hellen 
Straßen auch fahren können, aber es iſt eins 
nicht weniger gefahrvoll wie das andre. Ich 
ging und begegnete — als ich eben um die Ecke 
der Marcellenſtraße biegen wollte — Freund R. 
Ich wollte grüßend an ihm vorüber; wir haben 
in der letzten Zeit nicht mehr viel miteinander 
geſprochen, aber er trat mir in den Weg. 

ch habe die Ehre und das Verena 8 

„Ich habe Eile. Ich muß weiter,“ ſagte ich 


raſch. 
„Wohin ,weiter“?“ 
„Zur Stadt, " ſagte ich klopfenden Herzens. 
„Die Stadt iſt groß, Verehrteſte, geſtatten 
Sie, daß ich Sie unter meinen Schutz nehme.“ 


„Ich danke, ich fürchte mich nicht.“ 

„Nein, in der Tat, Sie fürchten ſich nicht,“ 
ſagte er, und er ging neben mir her. 

Freund R. iſt einer von denen, die es ſich 
zur Lebensaufgabe gemacht haben, 
widerſprechen. Es hat nicht viel zu bedeuten, 
wenn er Wortgefechte eröffnet, aber man kann 
ſich der Tat verſehen, wenn er einem einmal 
etwas zugibt. 

„Ich habe Sie lange nicht geſehen,“ begann 
ich. Auch dieſes gab er zu. 

„Sie haben mich lange nicht geſehen,“ ſagte 
er, „Sie haben nicht viel verſäumt. Mir geht 
es gut. Ich habe den vorzüglichſten Wachtmeiſter, 
die Remonten ſind leidlich ausgefallen. Im übrigen, 
da ſich niemand mehr um mich bekümmert, beküm⸗ 
mere ich mich um andre —" 

„Und Sie befinden ſich wohl dabei?“ 

„Ich komme dabei auf meine Rechnung. Geben 
Sie acht, Sie werden ſich noch den Hals brechen, 
es war ein Prellſtein.“ Plötzlich ſagt er und 
lacht: „Wiſſen Sie, welch ſonderbare Entdeckung 
ich gemacht habe?“ 

„Nein.“ (Freund R. macht immer „Ent⸗ 
deckungen“, die für andre Leute nicht febr er- 
freulich ſind.) 

„Sie haben hier eine Doppelgängerin.“ 

Ich hielt den Atem an. 

„Eine Doppelgängerin?“ ſagte ich, ebenfalls 
lachend. „Das iſt intereſſant. Und wie ſieht 
ſie aus?“ 

„Das iſt eine dumme Frage für eine kluge 
Frau. Ihr Gang, Ihre Haltung, Ihr Wuchs, 


andern zu ` 


und wenn der Schleier nicht wäre, 
Ihnen ſagen, was ſie für Augen hat.“ 

„Schade, ich trage niemals einen Schleier.“ 

„Das iſt auch das einzige, das Sie von der 
Doppelgängerin unterſcheidet.“ 

„Sie ſehen ſie öfters?“ 

„Nicht oft, leider. Immer nur flüchtig, denn 
ſie hat auch das mit Ihnen gemein, unterzutauchen, 
wenn ſie will, und gerade dann zu verſchwinden, 
wenn man ſie feſthalten will. Und der verfluchte 
Schleier —“ 

„Ich habe nie von ihr gehört.“ 

„Das kommt daher, weil Sie keinen Freund 
u^ haben, Verehrteſte, oder haben wollen.“ 

Schweigen. 

„Ich ſtaune, daß es ſolche Aehnlichkeiten gibt, 8 
ſagte ich. Mir zitterte die Stimme. 

„Frappant, frappant, ich ſage Ihnen, wenn 
Sie ſie nur einmal geſehen hätten, Sie würden 
ſtaunen. Schade, daß Sie abergläubiſch ſind. 
Sie ſind es, Sie haben es mir einmal geſtanden, 
alle Frauen ſind abergläubiſch, alle.“ 

„Und wenn ich es nicht wäre?“ 

Da lachte er. „Dann würden Sie mit mir 
einmal im Herbſt ſpazieren gehen. Abends, 
wenn's nebelt, im Herbſt, wenn die Blätter welk 
und faul werden, nach Pont des Morts heraus, 
dort hab' ich ſie zum erſtenmal geſehen —“ 

Ich war fertig. Ich verabſchiedete mich. Als 
er mir die Hand küßte, wiederholte er: 

„Sie iſt nicht abergläubiſch, Ihre Doppel⸗ 
gängerin, ſie fürchtet ſich nicht. Adieu, ich muß 
weiter. Vielleicht kann ich Ihnen noch einmal 
erzählen, daß jemand von meinen Bekannten einen 
Doppelgänger hat.“ 


Was für Gedanken Du Dir auf einmal machſt, 
„was aus unſern Briefen werden ſoll, wenn wir 
einmal ‚getrennt‘ würden?!“ 

Wahrhaftig, ich bin nod) nie auf den Ge⸗ 
danken gekommen. 

Iſt das nicht ein Beweis, wie ſicher ich Deiner 
bin? Sollte doch im Grund Euers Herzens der 
Wunſch wachen: Heirat, Heim und Kinder? 

Aber nein, ich will den Gedanken nicht von 
mir weiſen, er kommt ja von Dir... Ich will 
mich ſogar mit „ihr“ beſchäftigen, wenn Du willſt. 

Sie wird hübſch, höchſtwahrſcheinlich blond 
und gut erzogen ſein. Indifferent und recht 
niedlich, wie fie Mütter für ihre Söhne aus- 
ſuchen. Eine „bequeme“ Frau wollt Ihr ja alle. 

Daß nachher dann dieſe Frau auf einmal ganz 
anders ausſieht und gar nicht ſo bequem iſt, wie 
Ihr ſie als Mädchen fandet, iſt eine Sache für 
ſich. Die Mutter trägt die Verantwortung nur 
bis zum Altar. 

Ihr werdet eine ſchöne Reiſe machen, nicht 
nach Venedig, Ihr geht nach England und Schott⸗ 
land oder mite ein Landhaus am Meer. 


würde ich 
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Dann kehrt Ihr in die Wohnung zurück, bie 
Euch ein Dekorateur muſterhaft hergerichtet hat, 
und der Werktag beginnt. 

Wenn Du einmal dieſe Abſicht auch nur er⸗ 
wägen ſollteſt, ſo geſteh es mir bald. Deine 
Worte haben mich eigentümlich befremdend be— 
rührt, und faſt mehr noch der Ton Deines Briefes. 
Ich bin leider nicht in der Stimmung zu amüſanten 
Briefen. 

Adieu. . 


Ich bin nicht erzürnt! Nicht im geringſten. 
Du lachſt mich aus. Du ſuchſt mich zu „be— 
ruhigen“? Ich bin nicht unruhig. Aber Deine 
Worte laſſen ſich nicht verwiſchen. 

„Was würde es mit unſern Briefen, wenn 
ich einmal in den Hafen der Ehe einliefe?“ 

Du ſchreibſt ſo etwas nicht ohne Grund. 

Mein letzter Brief war Dir zu kurz? 

Der heutige wird noch kürzer ſein, ich kann 
nicht mehr ſchreiben. Mir tut etwas weh, ich 
mag nicht ſagen, was. 


Ich habe geſtern Sei in alten Briefen ge: 
blättert. Die Menfchen jagen immer, es fet 
zwecklos, Briefe aufzuheben, ich kann ihnen nur 
in einem recht geben. Wenn man einmal von⸗ 
einander getrennt iſt, dann iſt das Leſen alter Briefe 
zweckloſe Quälerei. Ich habe bis zum Morgen 
in Deinen Briefen geleſen, ich ging ſie alle durch, 
ich begann an Deinem Manöverbrief aus dieſem 
Herbſt, und dabei kam ich auf eine Spur, die ich 
ſuchte. Der ging ich rückwärts nach. 

Das iſt ſo einfach, wenn man jeden Brief 
und jedes Wort kennt. Und doch, wie lange habe 
ich dazu gebraucht, bis ich ſie fand. 

Vor einem Jahr um dieſe Zeit, es wird ein 
paar Tage ſpäter geweſen ſein, denn es war nach 
Beendigung des Manövers, warſt Du dort, von 
wo aus Du mir heute ſchreibſt: zu Hauſe. Er⸗ 
innerſt Du Dich, daß Du in dieſen Tagen einen 
Brief vermißteſt, den Du in den Aufſchlag Deines 
Aermels geſteckt und dort vergeffen hatteſt? 

Es war viel Beſuch in Euerm Haus, am 
Abend fand ein Ball zu Ehren Deiner Couſine 
ſtatt, die mit ihrer Mutter bei Euch wohnte. Ein 
junges Ding mit blonden langen Zöpfen, Du 
ſchriebſt, ſie ſei im Auguſtaſtift in Penſion und 
kehre eben mit ihrer Mutter nach der Reſidenz 
zurück. Es hat mich wirklich nicht im mindeſten 
intereſſiert, und ich bin überzeugt, Du würdeſt die 
kleine blonde Couſine damals nicht erwähnt haben, 
wenn die Geſchichte mit dem verloren gegangenen 
Brief nicht geſpielt hätte. Sie hat Dir und mir 
viel zu ſchaffen gemacht, denn wir wußten beide 
nicht mehr genau, was drin ſtand und ſtehen 
konnte. 

Damals habe ich Dich beſchworen, meine Briefe 
zu vernichten. Du haſt es nicht gekonnt, und 


trotz meiner Mahnung nur ein paar verbrannt. 
Von der Couſine habe ich dann nie mehr etwas 
gehört, ich hatte ſie vergeſſen. 

Die Briefgeſchichte iſt bis auf den heutigen 
Tag nicht aufgeklärt worden, aber ich weiß, daß 
Du vier Wochen zu Hauſe bleiben wollteſt und 
dann doch nach drei Wochen aus München ſchriebſt, 
Du habeſt Dich in die Freiheit geflüchtet. 

Auch darauf habe ich damals nicht ſehr ge— 
achtet. Heute iſt es mir klar, weshalb Du den 
Augen Deiner Mutter entgehen wollteſt. Sie 
hatten allzu beſorgt auf Dir geruht, nachdem der 
Brief ſich nicht mehr fand. Ach, Du! Du weißt 
ja nicht, was Frauen können. Wir ſcheuen vor 
nichts zurück! 

Das iſt die Spur, auf die ich gekommen bin. 


* 


Du biſt empört. Ich dachte es mir. Schon 
ehe ich Deinen Brief, wappengeſchmücktes, elfen⸗ 
beinfarbenes Büttenpapier, wie ich es nicht von 
Dir kenne, der ſich ſteif und kalt anfühlte, 
öffnete, wußte ich, was er enthielt. 

Sehr viele Worte und kein einziges Wort 
von Dir. 

Mag Deine Umgebung, mag ſchuld daran ſein, 
wer will, ich weiß es nicht. Dein Brief klingt 
anders wie ſonſt! 

Du ſtehſt mir als Verteidiger Deiner Mutter 
gegenüber, Du nimmſt Deine Couſine gegen den 
„echt frauenhaften und ziemlich niedrigen Ver— 
dacht“, wie Du ſchreibſt, in Schutz. 

„Meine Verwandten erbrechen keine Schub— 
fächer, ſie leſen keine fremden Briefe.“ 

Es iſt ritterlich von Dir, die Menſchen zu 
verteidigen, die Du liebſt. Aber das klärt mir 
den verſchwundenen Brief nicht auf. 

Wer kennt ſeinen Nächſten? Wer kann ein⸗ 
ſtehen für ſeinen Bruder oder ſeine Schweſter? 

Ein Diener kann ihn genommen haben? 
Diener nehmen andres. Briefe laſſen ſie liegen. 
Sie leſen ſie, wenn ſie ihnen ie ant ſcheinen, 
aber verſchwinden laſſen? Wozu? Es kann ja 
immer nur der Verdacht auf fie fallen, die das 
Zimmer aufräumen und die Schränke verſchließen! 
Was ſoll ein Diener mit einem alten Brief? 

Ein andres Bild hat mir Dein Brief gegeben. 

Zufällig iſt Deine Couſine mit ihrer Mutter 
wieder bei Euch zu Beſuch. Zufällig? Weshalb 
ſagſt Du das erſt jetzt? 

Weshalb „zufällig“? Nichts iſt Zufall. Ein 


Zufall iſt es nur, daß ich dies jetzt erſt erfahre. 


Da weiter in Deinem Briefe nichts ſteht, ſo 
denke ich, ihn hinreichend beantwortet zu haben. 

Es iſt nach dem Regen friſch, die Luft A 
klar und der Wind geht ſtürmend durch d 
Gaſſen. Ich habe ſatteln laſſen und will Groe | 
auf die Schlachtfelder. Mir Debt der Sinn nad) 
kalter Luft und weiten Flächen. Den Gaul kann 
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ſonſt doch feiner reiten. Heut will id) es einmal 
mit ſeiner Hoheit verſuchen. 
Erhalte Dir den Glauben an die Menſchheit. 
Ich könnte Dich darum beneiden. 


* 


Warum ängſtigſt Du Dich um mich? Warum 
die Beſorgnis? 

Ich werde doch noch mit einem nervöſen Fuchs 
fertig werden. An den Wachtmeiſtern brauchſt 
Du meine Reitkunſt nicht einzuſchätzen! Er 
ſcheut vor den Gräben. Hat einen unüberminb- 
lichen Abſcheu vor Hürden und einen gewaltigen 
Reſpekt vor dem Waſſergraben. Als wir nach 
Haus kamen, zitterten ihm die ſchlanken Beine. 
Die weißen Flocken ſtanden ihm auf dem ſeiden⸗ 
glänzenden Leib. 

Mir iſt der Ritt ſehr gut bekommen, ich danke 
Dir für Deine Frage. Mit was ich mich be: 
ſchäftige? Das haſt Du mich noch nie gefragt. 
Das Frühjahrsrennen iſt in Sicht. Gräfin V. 
hat einen Baſar angerichtet. Das Wohltätigkeits⸗ 
fieber greift mehr und mehr um ſich, eine Krank⸗ 
heit wie die Maſern, es ſteckt an. Man plant 
Milchküchen und Kinderkrippen, und ich habe 
verſprochen, am zweiten Tage des Baſars zu 
fingen... Ein paar Lieder von Hugo Wolf unb 
Strauß. Ich hoffe, daß ich ſingen kann. Oft 
kommt es über mich, daß mir plötzlich die Stimme 
verſagt. Ich breche ab und weiß nicht, was ich 
geſungen habe. Das muß bis dahin über⸗ 
wunden ſein. 

Du ſiehſt, daß es mir an Beſchäftigung nicht 
fehlt, wenn man das Beſchäftigung nennen mag. 
Nun habe ich noch eine Bitte, die ich auch wohl 
zum erſtenmal an Dich richte. Schreibe mir nicht 
in dieſen Tagen. Ich habe Grund, Dich darum 
zu bitten. Wenn ich einen Gruß von Dir will, 
wirſt Du Nachricht erhalten. Laß mich jetzt eine 
Weile allein. Ich muß ruhiger werden. 

Aengſtige Dich nicht um mich, wenn Du nichts 
von mir hörſt. Mir geht es gut. Es reut mich 
nicht, daß ich den Fuchs gekauft habe, ich brauche 
ja die Füchſe nicht mehr zu fürchten. 


Du findeſt, unſre Briefe hätten den alten 
Klang nicht mehr? Du glaubſt, daß es daran 
liegt, daß wir nichts mehr voneinander hörten 
ſeit Wochen, oder ſind es Jahre? Dir ſcheint 
es eine Ewigkeit. Nein, ich habe Dir nicht ge— 
ſchrieben und habe Dich nicht um Deinen Gruß 
gebeten. 
ſtand denn auf Deiner Stirn eine leichte Ver— 
legenheit geſchrieben, als wir uns plötzlich un— 
vermutet in dieſen Tagen wiederſahen? Ihr 
Männer ſeid eine komiſche Geſellſchaft. Könnt 
Euch nie genugtun mit Vorſichtsmaßregeln, Brücken 
und Barrieren, und ewig ſchwebt um Euch eine 
leichte Angſt, wir könnten eine der klugen Maß— 


Warum, ſo laß mich einmal fragen, 


regeln vergeſſen oder die Schranke überſehen und 
ſtraucheln. Und wenn es gilt? Wenn ein Zu— 
fall einen zueinander führt, unvorbereitet, wie es 
geſtern geſchah? Dann iſt's, als wanke Euch der 
Boden unter den Füßen. 

Weshalb kein Wort, weshalb kein Gruß? 
Warum dieſer ſcheue, unſichere Blick aus der 
Ferne? Fürchteſt Du Dich? Iſt etwas geſchehen, 
was ich nicht wiſſen ſoll? Verbirgſt Du mir etwas? 

Weshalb zuckteſt Du zuſammen — ah, ich ſah 
es wohl. Hatteſt Du mich nicht auf dieſem Baſar 
erwartet? Mir ſteht der Sinn nicht nach Ver⸗ 
gnügen — das weißt Du wohl — und Du weißt 
auch, was Poſtenſtehen heißt und was auf 
Fahnenflucht ſteht. 

Als Du eintrateſt, ſahſt Du mich gleich. 
Gräfin X. trat Dir in den Weg, einen Korb mit 
roten Roſen in der Hand. Sie ſprach Dich an — 
Du küßteſt ihr die Hand und kaufteſt ein paar 
Roſen. 

Ihr ſtandet vor mir — drei Schritte neben 
mir Du — Ihr ſaht dem Gewühl im Tanzſaal 
zu. Frau N. ging an Dir vorbei, ihre Schleppe 
verwickelte ſich in Deine Sporen, Du bückteſt 
Dich, da wußte ich mit einemmal: Du ſchwankteſt, 
zögerteſt. Ich habe heimlich jede Deiner Be— 
wegungen bewacht. Ich hätte Dich an den Händen 
nehmen mögen: was iſt geſchehen? Ich weiß 
nicht, wann ich Dich ſehen kann, weiß nicht, ob 
Du morgen kommſt, ich ſchreibe Dir, ſchreibe in 
der Nacht und kann Deine Antwort ja nicht 
mehr erhalten, aber kommſt Du, dann ſei im 
Saal, damit ich, wenn ich eintrete, Dich finde. 
Kein Gruß, kein Händedruck, nur: komm, komm, 
daß ich Dich finde! 

Eine Frage fiebert in mir... 

Ich weiß nicht, warum ich daran hänge, Dich 
morgen dort zu finden, ich weiß nur, kommſt Du 
nicht, dann erfüllt ſich damit ein böſer Traum. 
Dann brauchſt Du mir nicht zu ſchreiben, daß 
etwas geſchehen wird, dann weiß ich es. Ich 
warte. 

x 

Man hat Dich falſch berichtet. Der kleine 
Unfall war nicht der Rede wert. Die Ueberfülle 
des Saales, das Perlhalsband war ſchuld daran. 
Das Halsband riß mir entzwei. 

Es war mir von jeher zu eng, ich hätte es 
längſt reparieren laſſen folen. Meine Groß— 
mutter, von der es ſtammt, muß einen kinder— 
zarten Hals gehabt haben. 

Wie es kam? Sehr einfach. In der Garderobe 
beim Ankleiden war es eiſigkalt, die Heizung hatte 
verſagt, mich überlief es kalt, als ich das Podium 
betrat. Es war gut, daß Du mir nod) bie Nach— 
richt jandteft, daß Du wichtige Abhaltungen hätteft 
und nicht kommen könnteſt; Dein Telegramm kam 
gerade, als ich in den Saal wollte, eine Sekunde 
ſpäter, und ich hätte Dich vielleicht unter den 
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Zuhörern geſucht. Meine Jungſer war benadh- 
richtigt, ſie brachte es mir. 

Als ich das Lied begann, ſpürte ich ein leichtes 
Schnüren am Halſe, es war, als legte mir je⸗ 
mand um die Kehle einen eiſernen engen Reif, 
ich ſah über die Hunderte von Köpfen hinweg in 
die flimmernden Lichter des Kronleuchters, der 
Saal war überfüllt und viel zu warm, und ich 
begann: 

„Und morgen wird die Sonne wieder ſcheinen, 

Und auf dem Wege, den ich gehen werde,“ 
da war es mir, als ob mich jemand an der Kehle 
packe. Es ſetzte ſich mir auf die Bruſt wie 
Meſſerſtiche. Ich rang nach Atem, und — das 
Halsband riß mitten entzwei, die Perlen rieſelten 
mir über den Nacken. Ich brach ab. Man drängte 
ſich herbei, wollte wiſſen, was geſchehen ſei, man 
half die Perlen auſſammeln ... Der Begleiter 
brach ab. 

Man ſtützte mich, es legte fih wie Nebel um 
meine Augen, ich ſah nichts mehr. Ich hielt mich 
am Flügel aufrecht. Nach fünf Minuten war 
es vorbei. Ich fang nach dieſer kurzen Unter: 
brechung die Lieder Mörike-Wolff und [oll fie 
ſogar gut geſungen haben, der Beifall wollte 
nicht enden, man rief mich viermal heraus. Als 
ich zum viertenmal das Podium beſtieg, wußte 
ich, nun war der Anfall überwunden, ich hatte 
mich wieder in der Gewalt. Da geſchah das 
Seltſame — die Menſchen verlangten das erſte 
Lied. Sie beſtanden darauf, daß ich es zu Ende 
ſänge. Sie riefen immer nur nach dieſem Liede. 
Der Begleiter nahm wieder Platz, ich ſchüttelte 
den Kopf, ich bat, doch ſie beſtanden darauf, 
das erſte Lied! Sie baten immer ſtürmiſcher 
darum, weil ſie wiſſen mochten, daß dies das 
ſchönſte iſt. Ich wollte, ich hätte ihnen nicht 
nachgegeben. Ich begann das erſte Lied — ich 
kam bis zu demſelben Wort, griff in die Luft 
— griff beſtaubten roten Samt und mein Kopf 
ſank gegen eine ſamtbekleidete Wand. 

Ich weiß gar nicht, weshalb die Leute ſo viel 
daraus machten, es war wirklich nicht der Rede 
wert. Perlhalsbänder laſſen ſich flicken. Um allem 
überflüſſigen Gerede ein Ende zu machen, habe 
ich heute die Jagd mitgeritten. Und nun laß 
mich nicht mehr warten mit Deinem Todesſtoß. 


Es iſt geſchehen! 
Ich halte das Blatt in der Hand, worauf das 
Unbegreifliche ſteht. 
Ich kann meine Worte nicht leſen, ſie neigen 
ſich und verſchwimmen mir vor den Augen. Das hat 
ſich alſo vorbereitet, ohne daß ich es wußte! Ich 
danke Dir, daß Du den Mut nicht fandeſt, es mir 
zu ſagen. 
Ich bin ruhig geworden. Die letzte Nacht hat 
mir Beſinnung gebracht. Ich kann wieder denken. 


„Nicht ganz unvorbereitet,“ ſchreibſt Du, „ſtünde 
ich der Tatſache gegenüber.“ So leſe ich, und 
ich ſuche zu begreifen. , 

Was Du mir ſagſt, ift vernünftig, ſehr ver- 
nünftig. Ich verſtehe. Du biſt entſchloſſen, ein 
„andres Leben anzufangen“, und haſt „einen 
Menſchen“ gefunden, von dem Du erhoffſt, „daß 
er Dir dazu verhelfen wird“. In mir iſt ſeit 
jenem Abend, als ich die Nachricht erhielt, alles 
erloſchen. | 

In Romanen heißt es am Schluß, wenn wir 
mit irgendeiner angenehmen Ausſicht entlaſſen 
werden ſollen: er fing ein neues Leben an. 

Die Menſchen tröſtet ein ſolch ſchönes Wort. 
Ach, glaubt Ihr denn, daß man mitten heraus 
ein „andres“ Leben beginnen kann? Gehört nicht 
zu dem neuen Leben auch ein neuer Menſch? 

Wir können wohl Leidenſchaft und Wünſche 
begraben, aber wir wiſſen nicht, ob nicht ein Tag 
kommen wird, an dem alles wieder auferſteht! 
O, glaube nicht, daß ich Dich halten will mit 
meinen Worten. 

Als Du mir vor einiger Zeit Deinen Ent— 
ſchluß andeuteteſt, iſt eine Kälte in mich gedrungen, 
die alles in mir erſtarrt hat. Ich habe ſeit dem 
Tage keine frohe Stunde mehr gehabt, aber heute, 
wo Du mir ſagſt, es iſt geſchehen, bin ich er— 
ſchüttert von dem Plötzlichen, das mich von rück⸗ 
lings überfiel. Es zittern Worte in mir, die ich 
nicht ausſprechen kann und nicht denken mag! 
Und manches Deiner letzten Worte hat mir faſt 
ein Lächeln entlockt. 

Ich ſolle einſehen, daß es zwiſchen uns 
einmal zu „irgendeinem Ende“ hätte kommen 
müjfen, und daß dieſes nicht „das ſchlimmſte“ 
ſei, müßten wir uns als „vernünftige Menſchen“ 
ſagen. 

Als vernünftige Menſchen ?! 

Seit wann? Seit wann? — 

Gibt es ein elenderes Ende als freiwilliges 
Auseinandergehen?! 

Willſt Du mich das glauben machen? O, wie 
vernünftig biſt Du geworden, daß Du ſo weiſe 
biſt! Aber, wenn es denn einmal hat kommen 
müſſen, wie Du meinſt, daß es „noch am beſten“ 
ſei, ſo iſt es gut, daß ich das Wort von Dir 
habe, daß es „ſo vernünftig“ ſei. 

Und im ſtillen füge nur hinzu: ſo klug. 

O, nun kann ich eine beneiden, die, mitten 
herausgeriſſen, gehen mußte — ohne Gruß — 
ohne ein Wort — und doch an demſelben Tag 
mit ihm! 

Wie ſie jammern konnte nach dieſem verlorenen 
Abſchied!! — Und nachdem Du mir Deine Ab— 
ſichten und Anſchauungen ſo klar und eindring- 
lich auseinandergeſetzt haſt, meinſt Du, nun 
„Abſchied“ nehmen zu müſſen! Ich danke Dir. 
Ich erlaſſe Dir den „letzten Händedruck“. 

Auf der Bühne nimmt man Abſchied. 
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Abſchied ift Theater. — 
Ich habe Dir nichts mehr zu fagen. 


Du biſt verwundet von meinen Worten? Mein 
Brief hat Dich gekränkt! Meine Worte klingen Dir 
kalt „und ohne Anteilnahme“? Ich weiß nicht, 
welche Worte ich wählte, um einer Stimmung 
Ausdruck zu geben, die mich befallen hat, ſeit dieſe 
Nachricht mich traf. 

Du weißt nicht, wie mir iſt, ſonſt könnteſt 
Du mir nicht zürnen. Sonſt würdeſt Du nicht 
verlangen, daß ich mich „in Deine Lage verſetze“. 
An Dich zu ſchreiben, faſt überwinde ich mich 
kaum dazu. 

Dieſes Blatt Papier kommt mir vor wie ein 
Weg, auf dem meine Feder bewußtlos wandert. 
Wie ſoll man eine Stimmung ſchildern, die aus 
Zerriſſenheit beſteht?! 

Wie kannſt Du anklagen! Wenn Du wüßteſt, 
wie ich die Tage verbringe, Du kämeſt ſchweigend 
zu n um neben mir zu knien. 

laß mich die Hände um Deinen Kopf 
Stes und lehre mich begreifen, daß ich Dich 
verliere. — 

Ich war vorbereitet auf Kampf und Tod. 

Auf Ueberfälle war ich nicht gefaßt. Und 
daß Du, daß Du es biſt, der mir das tut! Ich 
wollte ſo ſtolz fein auf Dich. 

Ach, weshalb geht die Sonne auf?! 

Weshalb neigt ſich der Tag?! 

Ich will die Uhren ſtillhalten, daß ich ſie nicht 
mehr ſchlagen höre! „Wenn die Uhren ſchlagen, 
bin ich bei Dir.“ Sie gehen und ticken und nicken 
mir zu und jeder Schlag trifft mich ins Herz. 

Vergeſſen! Kann man denn einen Menſchen 
vergeſſen? Und Du kannſt zu mir kommen und 
mich bitten, vergiß! 

Als ob es von unſerm Willen abhinge, zu 
vergeſſen! Du brauchteſt die wundervolle Wendung, 
„daß wir gute Freunde bleiben wollten“. Auch 
darauf habe ich nichts zu ſagen. Aber ich weiß 
nun, ich leſe es aus jeder Zeile Deiner neuen 
Briefe: Du verlangſt wieder nach Ketten zurück! 

Ich teile nicht. Mit keinem Menſchen. Was 
einem andern auch nur mit einem halben Anteil 
gehört, hat keinen Wert mehr für mich. 

Und ſollte ich bluten von den Dornen, ſo will 
ich lachend meine Wunden tragen! , 

Denn Dornen find es geweſen, mehr, als id) 
Dir und mir geſtehen wollte, und Wunden habe 
ich tragen lernen, mehr als Du jemals wiſſen 
ſollteſt, wenn ich auch nie von ihnen ſprach. — 

„Freundſchaft!“ O, daß Du es wagteſt! 

Erinnere Dich des Tages, als ich in Ver⸗ 
zweiflung vor Dir lag und bat: 

„Vergiß mich!“ 

Du nahmſt meine Hände und legteſt ſie Dir 
u die Stirn, daß meine Hände Deine augen 

eckten. 
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„Man kann dich haſſen, dich verachten, dich töten, 
aber glaubſt du, daß einer dich vergeſſen kann?“ 


Weshalb ich keine Faſſung erlangen kann, 

nn id) klage? Das fragſt Du mich?! 

Wenn ich höre, daß Dich ein Unglück betroffen 
hat, ſoll ich nicht weinen?! O, Du, Du biſt ge⸗ 
wöhnt, ſo viel zu verlangen, in langen Jahren 
ſo daran gewöhnt, daß es Dir — und wenn Du 
mir auch tauſendmal verſicherſt: nein! — allmählich 
zu den Selbſtverſtändlichkeiten gehörte. Du nahmſt 
es hin. Es wurden an Dich hohe Anſprüche 
geſtellt, Du haſt ſie erfüllt! Aber, daß ſie von 
Dir gefordert wurden, auch daran hatteſt Du 
Dich gewöhnt. Und Du willſt wieder zurück in 
jene Welt, die Du hinter Dich warfeſt? Nach 
unſern Stunden und unſern Jahren! — Biſt Du 
doch am Ende fähig dazu? Wer weiß, ob es ein 
Glück iſt, einen „außergewöhnlichen Menſchen 
kennen gelernt und gehabt zu haben wie das täg⸗ 
liche Brot“? Und Du glaubſt, daß ſie ſich 
„biegen laſſen“ und wachſen wird?! Wer hat 
Euch den Glauben an unſre „Biegſamkeit“ ein⸗ 
gegeben?! — Wer hat Euch glauben gemacht, 
daß wir in Euern Händen wachſen?! 

Ja, das eine iſt ſicher, es gibt Frauen, die 
in den Händen eines Mannes, und er braucht ſie 
nicht einmal zu überragen, ſie braucht ihn nur 
zu lieben, biegſam ſind wie weiches Wachs. 

Aber die, von der Du es glaubſt, die Dir keinen 
einzigen Beweis ihrer Biegſamkeit gegeben hat, als 
daß ſie zwanzig Jahre alt iſt, weshalb Du der 
das ohne weiteres zutrauſt, ich weiß es nicht! 

Wenn Ihr mit Euern Anſprüchen ſcheitert, 
werdet Ihr Euch damit tröſten, daß dafür an 
Euch keine geſtellt werden? 

Wird Euer Wille abſtumpfen, werden Eure 
Wünſche einſchlafen? 

Kenne ich Dich oder habe ich Dich nie gekannt? 

O, verſtehe mich! Das muß alles unglücklich 
werden, wenn Du der biſt, als den ich Dich kenne! 

So reich das Leben iſt, ſo reich iſt es nicht, 
daß es das, was es einmal freigiebig geſchenkt 
hat, noch einmal gibt! 

Einmal — ich ſage es Dir — beſchenkt es 
uns! Und ſühlteſt Du ſpäter niemals mehr Ver⸗ 
langen nach Freiheit und Größe, ſo habe ich mich 
in Dir getäuſcht und das will mir nicht in mein 
zermartertes Hirn. Alles in mir bäumt ſich gegen 
dieſen Verdacht auf, und doch, es ſitzt wie Gift 
in meinen Adern, ich kann nicht ſo denken, ich 
will an Dich glauben! 

Ich zerbreche meinen Stolz! Zu Deinen Füßen 
bitte ich Dich, komm zurück. 

Ich liebe Dich zu ſehr, um zu wünſchen, daß 
Du in kein andres Leben mehr hineinpaſſeſt, und 
ich ertrüge es nicht, wenn ich mich darin in Dir 
getäuſcht hätte. 


* 


Ankunft 
Nach einem Gemälde von Franz Simm 
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Dann wünſche id) wieder, ich hätte mich in 
Dir getäuſcht! 

Dann könnte ich Dir die Hand zum Abſchied 
reichen. Feierlich — ſeſtlich — wenn Du es willſt. 
Ich habe nie an Zeremonien gehangen. 

Du verſuchſt es mit „Vernunft“, Du meinſt, 
ich kenne „ſie“ nicht, aber ich ſage Dir, ich 
kenne Dich! 

Sie gehört zu denen, die man einmal geſehen 
zu haben braucht, um ſie zu kennen. 

Ich habe ſie ſogar dreimal geſehen! 

Das erſtemal in „Manfred“. 

Als das Requiem verklang, wendete ich den 
Blick. Ich mag nicht, wenn man Ergriffenheit 
in hellen, menſchenerfüllten Sälen zeigt. Zufällig 
traf ich, ich ſuchte niemand, ich war mit meinen 
Gedanken nicht hier, am wenigſten unter denen, 
die um mich herumſaßen, das Geſicht neben mir. 
Sie hatte in ſehr guter, korrekter Haltung das 
Konzert angehört. Nun wendete ſie ſich etwas 
herum nach ihrer Nachbarin. „Ich finde, der 
Menſch hat kein ſchönes Organ, die meiſten 
Worte hat er doch eigentlich nur geſprochen.“ 

Der lange R., dem Sachen wie „Manfred“ 
mit Recht nicht liegen, meinte mit feinem Kom- 
mandoorgan: „Der Mann iſt Rezitator! Man 
muß nicht zu viel verlangen, aber wenn die Aſtarte 
doch nun mal tot war, hätt' ich ſie gelaſſen, wo 
ſie war. Was hat man von 'nem Geſpenſt?“ 

Darüber lachte ſie mit den andern. Es lag 
wie ein Aufatmen über ihrem Geſicht, daß einer 
einmal endlich „ein vernünftiges Wort“ geſprochen 
hatte. Von da ab unterhielt ſie ſich mit der 
Dame neben ihr mit ſeelenruhiger Unbefangen⸗ 
heit — ſie bemühte ſich nicht einmal, ihre helle 
Stimme zu dämpfen. Ich wußte damals nicht 
einmal, wer ſie war, Beſuch von irgendeiner 
Regimentsdame, ihr Geſicht hatte ich oft geſehen, 
aber nie gefragt, wer es ſei. In dieſem Augen⸗ 
blick habe ich das Blumengeſicht gehaßt, als Ver⸗ 


treterin einer Rafte, die alles ablehnt, was fie - 


nicht begreift. — 

Zum zweitenmal ſah ich ſie beim Empfang 
bei der Prinzeſſin. 

Es hatte ein Konzert ſtattgefunden, die Prin⸗ 
zeſſin iſt muſikaliſch, folglich iſt es üblich, in...... 
auch muſikaliſch zu ſein. Sie hat die „Marotte“, 
zu den großen Empfängen auch die gerade an⸗ 
weſenden Künſtler zu bitten. Anſtatt Ludwig 
Wüllner, der an dieſem Abend gebeten, aber nicht 
erſchienen war, war der Klavierbegleiter gekommen, 
und es geſchah, daß ich zufällig neben „ſie“ zu 
ſtehen kam. Sie hatte von der Prinzeß einen 
Wink bekommen, den Künſtler zu begrüßen, und 
ich hörte ſie mit wirklich liebenswürdigem Aus⸗ 
druck in ihrem Geſicht zu dem Pianiſten ſagen, 
ſie bedaure, „ſein Konzert verſäumt zu haben, 
ſie habe gehört, er habe die Kinderſzenen von 

chumann ſo wunderhübſch geſungen“. 


Wenn ich mir heute noch das Geſicht von 
dem Klaviervirtuoſen vorſtelle, der die Kinder— 
ſzenen ſo hübſch geſungen haben ſollte — ich 
glaube, es gibt wenige Augenblicke, die dieſen an 
Komik übertreffen. — 

So reizend ich Naivitäten finde und mir die 
Naiven immer noch lieber ſind wie die Ueber⸗ 
menſchen — „le ridicule tue“. — 

Auch meine ich, wir brauchten das Geſpött 
der andern Kreiſe nicht gerade herauszufordern. 

Das Beiſpiel, ſo betrübend es ſcheinen mag, 
ergibt nicht etwa das Bild einer Ausnahme, die 
aus dem Rahmen der Geſellſchaft heraustritt, 
ſondern das des Durchſchnitts. Und ſo weit iſt 
es gekommen, daß man die, denen ſolches Bild 
grotesk erſcheint, als Ausnahme empfindet und 
ſie gewiſſermaßen als unbequem ausſcheidet. — 

Als ich ſie zum drittenmal ſah, ſaß ſie neben 
Dir im Dogcart. 

Wir fuhren aneinander vorbei, beinah hätteſt 
Du mich „gekannt“. Ich ſah, wie Dir die Hand 
nach der Mütze zuckte. Ich behielt die Zügel ſtraff 
in der Hand und ſah in dem kurzen Augenblick nach 
ihr herüber. Ich ſah ihr in das feine, ruhige, 
klare Mädchengeſicht, das ſie mit Recht ſchön 
nennen. Die Norddeutſche. Schlank, blond, fein⸗ 
geſchnittenes Profil, ausgeſprochene Raſſe, Prin⸗ 
zeſſinnenhaltung. 

Ihr Anblick hat mich beruhigt, ich mag nicht 
ſagen weshalb. — Wir wollen nun ein Ende 
machen mit unſern Briefen. Es gräbt ſich alles 
tiefer ein, was wir uns jetzt in dieſen Tagen 
ſagen. Es können ſolche Worte zu Flammen 
werden, die in glückloſen Tagen brennen. Und 
ſolche werden Dir nicht ausbleiben. 

Vielleicht habe ich mich in Dir getäuſcht. Dann 
iſt jedes Wort, was ich jetzt ſage, nachdem ich 
mir deſſen bewußt bin, zuviel. 

Es gibt doch noch Dinge, die einem an die 

Ehre gehen. 
Und brauche ich nicht für Dein Glück zu 
zittern, dann hat ſich dieſer Ausgang ſelbſt vor— 
bereitet, und ich muß mich damit abfinden. Ich 
bin aus allen Bahnen geſchleudert. Vernunft!? 
Ich habe mein Lebtag gerade genug Inſtinkt ge— 
habt, mich Gleichgültigen gegenüber dem Zwang 
der Konvenienz zu unterwerfen. Ich bin geboren 
für das Glück zu lieben und geliebt zu werden! 
Lieben und Leiden, das iſt die Luft, in der ich 
leben will. Nur nicht zurück in jene gemäßigte 
Zone, in der die Automaten exiſtieren! Ich habe 
keine Ruhe mehr, zu denken! Ich weiß nicht, 
was ich noch denken ſoll! Weiß nicht, welche 
von beiden Annahmen die richtige iſt, aber es 
iſt für uns nicht gut, wenn wir noch voneinander 
hören. 

Das erſte iſt, daß wir nun alles vernichten, 
was uns aneinander erinnern kann. Sind die 
Briefe nicht mehr, ſo iſt die erſte Notwendigkeit 
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erfüllt. Dann haben wir den Weg betreten, an 
deffen Scheidepunkt wir jetzt ſtehen. Gebe Gott, 
daß A unſre Wege nie mehr berühren! 

Magſt Du die Briefe nicht vernichten, ſo gib 
ſie mir zurück. Ich will ſie dann mit den meinen 
verbrennen. Dann mögen ſie den Flammentod 
miteinander ſterben. 


it? willft es nicht? Warum antworteft Du 
nicht? 

Ich bitte wahrhaftig nicht aus Furcht. Wie 
kommſt Du darauf! Du meinft, wir kennen uns 
ja nicht. Wir ſind uns einmal auf dem Renn⸗ 
platz vorgeſtellt worden, es war niemand zugegen 
als ein Jokey, der kein Franzöſiſch verſtand, und 
ein bayriſcher Chevauleger, der am ſelben Tag 
noch das Genick brach. 

Wie kannſt Du denken, daß ich mich fürchte?! 

Was liegt mir an Tod! Ich habe ihm mehr 
als einmal ins Auge geſehen. 

Um Deinetwillen bitte ich Dich: Vernichte 
alles, was Du von mir haſt! 
Briefe ſind Denkmäler, die wir den Toten er⸗ 
richten! Was ſollen uns Grabkreuze! 

Tu es bald, tu's heute noch, heute haſt Du 
Dich noch in der Gewalt. Ob ſpäter, das weiß 
man nie. — Gib mir ſie! Wenn das Paket 
morgen abend in meinen Händen iſt, werde ich 
ruhiger ſein. Ich will bis morgen abend warten. 


Ich komme eben von der Poſt. Nichts. Ich 
bin ſo ſchwach geweſen, noch einen Tag zu warten, 
ich redete mir vor, Pakete „gingen nicht jo raſch“. 
Ich habe mir Abhaltungen ausgedacht, um Dich 
vor mir zu entſchuldigen. Ich betrog mich noch 
einmal ſelbſt. Dann fand ich zu Hauſe Deinen 
Brief. Du gibſt ſie nicht her. Ich habe umſonſt 
gebeten. Du ſagſt „heute nicht“. Dann wirſt 
Du nie dazu kommen, und etwas Gutes kann 
nicht daraus entſtehen, nicht für Dich und nicht 
für mich. 

Ich mag nun nicht mehr bitten. Aber weißt 
Du nicht: wenn nur ein einziger meiner Briefe 
bei Dir bleibt, bin ich bei Dir!? — 

In dieſen Tagen trifft ein kleines Päckchen 
bei Dir ein. Nimm es auf. Es darf mir nichts 
mehr gehören, was Dein iſt. Was darin iſt, 
war einmal mein —. 


k 

Ich fende Dir heute das zurück, was ich nod) 
von Dir habe. 
Veiel iſt es nicht, ich habe ja nie etwas ge: 
wollt, doch haben ſich im Lauf der Jahre allerlei 
Dinge zuſammengefunden, daß es doch ein Paket 
geworden iſt. Du wirſt ſagen, daß ich alles 
vielleicht zerbrechen und verbrennen konnte. Doch, 
ich habe die Dinge um mich gehabt, in all den 
Jahren, ſie waren mir bekannt und lieb, und 
wenn ich nun auch mit Erinnerungen abſchließen 


Briefe binden !. 
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will, fo hat doch der Wille nicht dazu gereicht, fie 
zu zerſtören. 

Sie ſtehn um mich herum, ſie ſind mir fremd 
geworden, ſeit Du es mir wurdeſt. Sie haben 
ihren Wert für mich verloren. 

Einen Gegenſtand wirſt Du darunter ver⸗ 
miſſen. Den behalte ich, wenn ich darf. Wenn 
Du ihn entbehren ſollteſt, ſo will ich mich auch 
von ihm trennen. Es iſt das einzige, was ich 
dann noch von Dir habe. — | 

Deine Briefe habe ich geſtern abend ver- 
brannt. 

Ich habe Wort für Wort in den Flammen 
ſterben ſehen ... 


Schreibe mir nicht ſo! — 

Ich will nicht wiſſen, daß Du ſo leideſt! Es 
ſteht auch nicht im Einklang zu Deiner Tat. — 

Ich weiß es ja! Es ſteht in den Blättern, 
ich ſah es in den Zeitungen. In einem Haus 
fand ich auf ſilbernem Teller ein Blatt mit 
goldenem Rand. 

(Mußte es ein goldener fein?) 

Da las ich zwei Namen! 

Das iſt mir Abſchied. 

Als ich noch nichts von Abſchied wußte, glaubte 
ich, es ſei ein Troſt in dem letzten Lebwohl. Jetzt 
weiß ich, es iſt nur bitter. 

Sieh, ich habe früher oft mit der Möglichkeit 
geſpielt, dieſen Tag zu erleben. Damals wußte 
ich, was ich dann zu tun hätte. Nie war ich 
einen Augenblick im Zweifel. Heut, da mir alles, 
was ich jahrelang beſaß, genommen werden ſoll, 
erſcheint mir jener Entſchluß nur feige. An einen 
andern Abſchied hatte ich gedacht, an einem Tag 
zu gehen mit Dir!! Doch dieſes armſelige 
„Adieu“, weiß nicht, warum ich noch darüber 
meine... Daß Du „es noch einmal mit dem 
Leben verſuchen willſt“, ich weiß es nun, o, hätte 
ich damit rechnen gelernt! Oft, wenn ich Dich 


liebte und haßte zugleich, wenn ich nicht wußte, 


was größer in mir war, hatte ich mir vor: 
genommen, zu gehen und Dich mitzunehmen, 
dorthin, wohin Dich meine Sehnſucht reißen 
möchte. Bis zum Verbrechen liebte ich Dich. 
Und Dich nun herzugeben, ein ander Bild von 
Dir zurückzubehalten, geſchmälert — getrübt — 
ach, ich kann es nicht! Ich kann es nicht. Ich 
werfe mich vor Dir in den Weg, geh nicht ſo 
fort, ſo gefaßt, ſo kalt, nimm mich mit Dir! 
Laß uns zuſammen gehen! Es iſt Dein Glück 
nicht, was Du ſuchſt. Gib meine Briefe her! 
Wenn ſie bei Dir ſind, bin ich bei Dir! Das 
iſt nicht gut! O, höre mich, Du haſt ja meinen 
Bitten niemals widerſtanden. Ich komme mit! 
Ich gehe gern, heute noch, wenn Du es ſagſt. 
Komm, hole mich, ich ſehne mich nach einem 
andern Leben nicht. Neig Dich zu mir, o, höre 
mich, ich habe ſoviel gelitten und gezittert um 
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Dich, ich habe Dich geliebt, wie ein Weib lieben 
kann, ich weiß nicht mehr zu leben ohne Dich, 
und Du, o, Du! wie willſt Du leben ohne mich? 

Und hörſt Du mich nicht, kommſt mich nicht 
holen und gehſt Du dennoch fort von mir, ſo 
reiß ich mir das Herz aus meiner Bruſt, dann 
will ich nur noch leben, um in Erfüllung gehen zu 
ſehen, was ich ahne, dann geht Dein Leben mich 
nichts mehr an, und Gott verhüte, daß ſich unfre 
Wege dann noch einmal kreuzen! — 


Ich habe Dir wilde, bittere Worte geſagt, 
nun komme ich doch noch einmal zu Dir. Ein 
letztes Mal, um Dir zu ſagen, daß ich ruhig ge- 
worden bin und gefaßt. — 

Wenn zwei ſich aus der Menge zueinander 
finden und ſie zuſammenbleiben, einander treu, aus 
freiem Willen, und nicht mehr voneinander laſſen, 
ſo müſſen dieſe Bedingungen wohl mächtig ge⸗ 
weſen ſein! Denn wir wiſſen, wie wenige ſich 
un freiem Willen zueinander finden und zuſammen⸗ 
alten. 

Wenn dieſe beiden alles daran geſetzt haben, 
um ein Leben miteinander leben zu können, und 
es iſt ihnen nicht gelungen, ſo muß die Macht 
der Verhältniſſe ſie bezwungen haben, und es 
bleibt ihnen nichts übrig, wie ſich ihnen zu fügen. 
Geſchieht es aber trotzdem, daß einer ſich zum 
andern bekennt, daß er zu ihm hält in Leid und 
Schuld, in Not und Gefahr und jeden Tag bereit 
wäre, für ihn und mit ihm den Tod zu leiden, 
ſo wird ihr unſelig leidvoll Glück und Schuld 
ſie um ſo feſter binden. Und wenn es auch ein 
Aufatmen iſt, ſich davon frei zu machen und ein 
neues Leben zu beginnen, Ketten, die das Leid 
geſchmiedet, halten ewig. 

Das ſage ich aber alles nicht, weil ich ſehend 
machen will — nicht zurückrufen will ich mehr. 

Ich komme, weil ich fühle, daß meine Worte 
bitter geweſen ſind, und ſo ſollen die letzten Worte 
nicht ſein. 

Ich will an alles denken, was ich beſaß! Ich 
kenne den Wert des Lebens wohl, und wenn ich 
es noch einmal leben ſollte, ſo wollte ich es unter 
denſelben Bedingungen von neuem beginnen! 
Aber zu denjenigen, die fid) Verlorenes zurüd: 
wünſchen — gehöre ich nicht! Und wenn Du 
willſt, daß es denn einmal ein Ende haben muß, 
ſo will ich nicht in elendes Jammern verfallen. 

Ich will nicht daſtehn in Deinem Gedächtnis 
als eine, die am Weg zuſammenbrach. 

Komm!!! Komm noch einmal zu mir. 

Laß mich in Deine Augen ſehn und noch 
einmal Deine Hand nehmen und Dir ſagen: 
Dank! Für alles Glück, für alles Leid. 

Freiwillig, wie ich zu Dir kam, komme ich, 
um Abſchied zu nehmen. Gib mir die Hand. 
Wir wollen nicht zürnend oder gar beſchämt vor⸗ 
einander ſtehen. Wir wollen wieder dahin um— 


kehren, wo wir hergekommen ſind. Wir wollen 
glauben, wir hätten einen Traum geträumt. 

Laß mich noch einmal Deinen Kopf in meine 
Hände nehmen — kein Wort von Abſchied, nichts 
von Vergeſſen. | 

So löſch mich aus! Aus Deinem Herzen 
reiße mich! Löſch aus die Worte, die ich zu 
Dir ſprach. 

Leb wohl! 

Und fahre nie auf in den Nächten und denke, 
daß ich Dich rief. 

Ich rufe Dich nicht mehr. 


III 


Vor einer Stunde komme ich heim und finde 
dieſen Brief. 

Ich habe zuerſt nicht gewußt, was ich tun ſollte, 
ich wollte ihn zerreißen. Es brannte noch Feuer 
in dem Kamin, ich trat mit ihm vor das Feuer und 
hielt ihn lange in der Hand, ihn zu verbrennen. 
Dann kam mir der Gedanke, ihn wieder an ſeinen 
Abſender zurückzuſchicken. Ich lege ihn bei und 
bitte, ihn noch einmal leſen zu wollen. Er iſt 
anſcheinend in unruhiger Stimmung in der Nacht 
geſchrieben. 

Sie werden mir recht geben, daß ich nichts 
darauf zu antworten weiß. 


Ein zweiter Brief trifft eben ein. Er wurde 
mir im Torweg von dem Briefträger übergeben, 
ich war im Begriff, mit den Schlittſchuhen das 
Haus zu verlaſſen! Ich würde ihn nicht be— 
antworten, wenn ich mich nicht davor ſichern 
müßte, noch einen ſolchen Brief derſelben Hand 
in dieſen Tagen zu erhalten. 

Ich weiß nicht, ob Sie daran denken, daß 
die Hand mir fremd geworden iſt, ich las die 
Worte zweifelnd und kalt, ſollten ſie bei ruhiger 
Ueberlegung nicht etwas anders lauten? 

Ich darf wohl noch einmal darauf aufmerkſam 
machen, daß ſolche Briefe Unheil im Gefolge 
haben können. Ich bitte Sie dringend, ſich meines 
Abſchieds zu erinnern und meiner letzten Worte. 
Ich halte daran feſt. 


Welche namenloſe Unvorſichtigkeit! Sie hier 
in dieſer Stadt! Ich ſah Sie, als ich den erſten 
Schritt auf die Straße ſetzte. Es war ſchon zu 
ſpät. Ich kam die Stufen zur Poſt noch herauf, 
meine Knie wankten mir. Was wollen Sie — 
ich kann nicht denken, nicht atmen, ſolange Sie 
hier ſind. Und nun Ihr Brief!! Sie ſagen, 
ich kann alles, was ich will! Nun, ich will 
vergeſſen! Den Willen hab' ich mir erkämpft. 
Und Sie müſſen vergeſſen. Sie würden es nie, 
kämen wir noch ein einziges Mal zuſammen! 

Und alles, was ich mir errang, ſoll nieder— 
gebrochen werden? Wiſſen Sie, was mich der 
Abſchied foftete?! — Nun kommen Sie wieder! 
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Treten in mein Leben, reden den Arm aus 
und fordern — fomm! Komm zu mir — id) 
muß Dich eben! O, Männer! Männer! 

„Komm!“ 
leuchtend und lebendig vor mir auf! Und andre 
Worte ſteigen auf, die in den Flammen ver— 
brannten. Ich will das Wort nicht hören — 

Gehen Sie fort aus dieſer Stadt, ehe es 
Abend wird und die weißen Nebel ihren milden 
Schleier geſpenſtiſch über dieſe Straßen breiten. — 
O, gehen Sie! 


Nun iſt es geſchehen! 

Es iſt alles umſonſt geweſen, Kampf und 
Leid. Todmüde komme ich heim . . . So ſchwankend 
werden, nach ſolchen Stunden, nach dieſem letzten 
Jahr . .. Auf der Treppe wollte ich umkehren, 
und ging doch, im Torweg blieb ein Stück Schleppe 
hängen, ich riß es los. Iſt es denn wahr, hab' 
ich Deine Hand wieder in der meinen gehalten, 
hat mein Herz das Deine klopfen hören? Wie 
zitterte ich, als ich Dich fah... Und dann war 
alles, alles gut. Ich war bei Dir! 

O, hätteſt Du die unſeligen Briefe nie geleſen! 

Hätteſt Du ſie damals verbrannt! Es iſt 
Wahnſinn — Ach Du — Du — Du! Beſchütze 
Dich und — mich! — 

* 

Mitternacht. 

Ich bin aufgeſtanden in der Nacht wie zu 
unſern Zeiten ſo oft, wenn mich die Gedanken 
nicht ſchlafen ließen, und wandere in dem Saal 
auf und ab. Dort hört man meine Schritte 
nicht, im Haus ſchläft alles. Ich habe in die 
Nacht hinausgeblickt, in den klaren Sternen⸗ 
himmel, der ſich nun mit Wolken verdunkelt. Klar 
ſteht der Mond am Himmel, weiß leuchtet die 
Straße von friſchgefallenem Schnee. Was nun 
mit uns wird?! Ich bin ſtark und hart geweſen 
und nun haben Deine Worte alles erſchüttert. — 
Iſt nicht alles ſo gekommen, wie ich Dir ſagte? 
Zehn Jahre hab' ich gezittert, Dich zu verlieren. 
Tag und Nacht und Tag für Tag. Nun hatte 
ich Dich verloren — und blieb doch bei Dir! 
Wie unſre Worte in die Totenſtille des Winter— 
abends klangen, ſo hell, ſo laut. So unwirklich 
das alles. Waren wir es, die dort gingen? 

War ich noch vor einer Stunde bei Dir? 

Ich höre noch, wie die Zweige unter unſern 
Schritten knackten. 

Ich kann meine Buchſtaben nicht mehr leſen. 
Es iſt ſpät geworden. Nacht ſchon, die Zeit ver— 
geht, die Uhren ſchlagen, auch Du biſt wach?! 

Flucht? Ich weiß es nicht, weiß nicht mehr, 
was nun am beſten iſt. Es iſt alles zertrümmert 
und verloren. Es bäumt ſich in mir etwas auf 
dagegen, es iſt Grauſamkeit, Mord einer Un— 
ſchuldigen, doch können wir noch helfen? Zurück? 
Kannſt Du es noch verantworten? Warum erſt 


Das alte Wort! Wie ſteigt es R 


Flucht? Iſt denn das Leben ſoviel wert? Es 

gibt kein Vorwärts und kein Rückwärts für uns 

beide. O, laß mich einen Ausweg finden, einen 
at! 


* 


Vier Uhr morgens. 

Nein, es geht nicht. 
Der Schnee gefriert auf den Wegen. 
nicht ausführbar ſein. 

Ich zerriß den Brief wieder. 
dieſer Nacht. 

Man kennt Dich hier, man hat Dich ſchon 
geſehen. Du haſt einen Freund beſucht? Du haſt 
Dir das Pferd anſehen wollen? Das wird man 
glauben. Aber zeige Dich nicht mehr auf der 
Straße. Laß mich denken, denken. 

Meine Gedanken ſind alle verwirrt, ich kann 
mich auf nichts beſinnen, bin am Tage und be— 
ſonders morgens wie gehetzt. Der Ball beginnt 
um acht. Ich fahre gegen halb acht hin. Es 
iſt alles ſchon ſeit Wochen beſtimmt, ich muß 
die Quadrille mittanzen an dieſem Abend. Wenn 
ich mich krank melde, muß ich zu Hauſe bleiben. 
Es bleibt uns nichts übrig als der eine Weg, den 
Du vorſchlugſt. Den Zettel habe ich bei mir. 
Ich trage ihn an meiner Bruſt. Nichts iſt jetzt 
ſicher, ſagſt Du? Dort wird er nicht verloren 
gehen. Ich bin ſo in Angſt, daß ich fürchte, ich 
vergeſſe alles, Zug und Zeit. Ich leſe ihn immer 
wieder. — Das Herz hämmert mir bei dem Ge- 
danken daran... 

Wir ſehn uns wieder! Nun will ich es ſelbſt. 
Mag kommen was will, ich kann nicht leben ohne 
Dich —! Du nimmſt den Wagen, er fährt in 
einer Stunde hin, ich komme mit dem Zuge. Am 
Bahnhof, am Eingang des Waldes erwarteſt Du 
mich. Wird auch alles ſo gehen? 

Mein Kopf, mein Kopf, ich muß mich doch 
auf eine Stunde niederlegen. 


Sieben Uhr abends. 

Der Brief muß fort, ich würde ihn ſonſt 
wieder zerreißen, ich will ihn nicht mehr leſen. 
Mein Herz zittert in wahnſinnigen Schlägen. 

Heute abend. Ich bin bereit. Alles ijt be: 
ſorgt. Etwas Schreckliches, Unbegreifliches: der 
Zettel, worauf der Abgang des Zuges ſteht, iſt 
fort! Bis eben habe ich danach geſucht. Ich 
muß ihn beim Auskleiden verloren haben. Als 
ich heut früh erwachte, war es neun Uhr, draußen 
ſtand die Friſeuſe, ich wurde zur Quadrille friſiert, 
großer Gott, und all der Flitter, der auf dem 
Bett ausgebreitet liegt, Goldbrokat, grüne ſchim⸗ 
mernde Schleier, die Maske von weißer Seide. — 
Während ich unter Brenneiſen und Kamm ftill- 
hielt, kam die gute Frau X. herauf. Sie bat 
um eine norwegiſche Broſche, die ich erſt ſuchen 
mußte. Ich blieb keinen Augenblick mehr allein 
bis jetzt, eine Stunde vor dem Ball. Ich habe 


Es iſt kalt geworden. 
Es wird 


Der dritte in 


Unverbrannte Briefe 


mich dreimal umziehen müſſen, dabei habe ich den 
Zettel ſicher verlegt. Es iſt jetzt keine Zeit, danach 
zu ſuchen, ich muß noch einmal in die Stadt, um 
Deinen Brief zu beſorgen, hoffe einen Boten dafür 
zu finden. 

Mein verſagender Mut iſt furchtbar. Nie 
kannte ich das. — | 

Alles ſchwankt mir vor den Augen. Ich zittere 
für Dich. Wäre nur der Ball vorüber, wäre 
alles vorbei und ich bei Dir. — 

Der Neunuhrzug iſt immer leer, hab keine 
Sorge. Mein Schleier, der Mantel, den niemand 
kennt, ſchützt mich. In dem Städtchen dort kennt 
mich keiner. Ich war im Sommer öfters dort, 
den Weg kenne ich genau. 

Ich fahre zum Ball und bleibe, bis die 
Quadrille vorbei und der Ball im Gange iſt. 
Mir iſt ſo unheimlich mit dieſer Maske! Wenn 
es nur gut geht und alles wie verabredet. In 
der Garderobe nehme ich den Mantel um, der 
Wagen wartet vor dem Portal. Im Wagen 
muß ich Zeit haben, mich umzukleiden, das geht. 
In der Nähe des Bahnhofs ſteige ich aus und 
gehe zu Fuß weiter, der Wagen fährt zurück. 
Neun Uhr zehn geht der Zug, ein Bummelzug, 
der auf jeder Station hält. Sobald Dir dieſer 
Brief gebracht wird, nimm einen geſchloſſenen 
Wagen und fahre fort. Iſt nun alles klar? 
Ich ſchrieb es noch einmal, damit Du weißt, 
was ich tue, und Dich danach richten kannſt. — 
Noch eins, auf alle Fälle: erwarte mich am Ein⸗ 
gang des Waldes, nicht in der Nähe des Bahn⸗ 
hofes, und komme mir nicht entgegen! Es ſchlägt 
halb acht, ich höre ſchon die erſten Wagen rollen. 
Wenn alles gut geht, ſind wir in drei Stunden 
zuſammen. In drei Stunden! Leb wohl! O, 
daß uns nichts mehr voneinander trennte. 


IV (Sch lu ß) 


„Der Menſch iſt Menſch.“ 

Ich ſitze vor dieſen Briefen und denke an 
meinen Toten. Ich durchblättere ihre Seiten, und 
meine Augen wollen die Schriftzüge nicht loslaſſen, 
die zart und flüchtig und kühn ſind. Die letzten 
Briefe fanden ſich in der Brieftaſche, die er bei 
ſich trug. Auch dieſer letzte. 

War es die letzte Nachricht, die er erhielt? 

Wer trug die Waffe? 

Einer von beiden! Wer? Wer? 

War es dieſelbe, die er ihr gab? 

Mein Freund war Liebhaber von ſchönen 
Waffen und beſaß eine gute Sammlung von 
Waffen aller Art, auch ſolche kleinen, zierlichen 
Piſtolen waren darunter, einige trugen ſeine 
Namenszeichen wie dieſe. 

Doch war dieſe nicht mit den andern Geſchenken 
zurückgegangen 2 
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Und jener Zettel, in der Haſt der Tage ver— 
loren, war er gefunden worden oder war er nur 
verſchwunden, wie Zettel ſich verlieren? Wenn 
er gefunden worden iſt, dann bekäme die Sache 
ein andres Geſicht ... 

Wo fiel der Schuß? Wer gab ihn ab? 

Der Stadtwald von M beginnt gleich 
jenſeits der Straße, die vom Bahnhofsgebäude 
nach dem Städtchen hinunterführt. Im Sommer, 
an kühlen Abenden, wird der ſchmale Weg, der 
den Wald durchquert, von Spaziergängern viel 
benutzt. Doch im Winter, des Abends, vermeidet 
man den düſteren Weg und geht der beleuchteten 
Straße entlang, die direkt zur Stadt führt. 

Niemand war zugegen, niemand hat einen 
Schuß fallen hören. 

Der Stationsvorſteher glaubte ſich an einen 
Schuß zu erinnern, der zwiſchen halb und drei— 
viertel zehn, bald nach der Ankunft des Abend- 
zuges aus X. hinter dem Bahnhof fiel. Er 
hielt ihn für einen Böllerſchuß, wie ihn die 
Jungens Faſtnacht abgeben, und hatte nicht weiter 
darauf geachtet. Mit dem Zug war eine Karnevals— 
geſellſchaft angekommen, die laut ſingend den Weg 
nach der Stadt herunterzog, eine Muſikkapelle 
ſchritt ihnen voraus, die Masken nahmen die Auf- 
merkſamkeit aller auf dem Bahnſteig Anweſenden 
in Anſpruch, ſo daß niemand auf die Fahrgäſte 
achtete, die aus dem Zuge ſtiegen. 

Ein Schneegeſtöber hatte kurz nach neun Uhr 
eingeſetzt, man fah keinen Schritt mehr vor den Augen. 
Auch waren die Wege verſchneit, es war ſchon 
am Morgen Schnee gefallen, ſo daß nicht einmal 
die Fußſpur meines Freundes zu erkennen war, 
die er vom Bahnhof zum Wald zurückgelaſſen 
haben mußte. 

Ein Mitreiſender wollte einen Herrn geſehen 
haben, der nicht zur Karnevalsgeſellſchaft gehörte, 
der aus der zweiten Klaſſe ausſtieg und den Weg 
nach dem Wald einſchlug, aber die Beſchreibung 
ſtimmte nicht auf das Aeußere meines Freundes. 

Ein Bahnbeamter, der mit einer Laterne den 
Weg durch den Wald kam, um mit dem Neun⸗ 
uhrzug weiterzufahren, behauptete, einen ge- 
ſchloſſenen Landauer geſehen zu haben, der in 
der Nähe des Bahnhofs hielt, doch der Wagen 
war, als er den Bahnhof erreichte, nicht mehr 
zu ſehen. 

Eine Mitreiſende wollte eine tiefverſchleierte 
Perſon in einer Ecke der zweiten Klaſſe geſehen 
haben. Dieſe ſei in einen weiten Mantel gehüllt 
geweſen und habe mit abgewandtem Geſicht am 
Fenſter geſeſſen, als ſie durch das Abteil gegangen 
ſei. Sie ſei groß und ſchlank erſchienen, aber 
der Mantel habe ausgeſehen wie ein Herrenüber— 
zieher, weshalb ſie ihr zuerſt aufgefallen ſei, ſie 
nahm an, es ſei ein als Dame verkleideter Herr. 

Als die Zeugin aber zugeben mußte, daß ſie 
von dieſer wunderlichen Fremden nichts weiter 
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wüßte und daß fie keinenfalls mit ihr auf dem 
Bahnſteig in M...... ausgeitiegen fet, legte 
man Deler Mitteilung keinen Wert bei, zumal 
man nicht annehmen konnte, daß mein Freund ſich 
einer ſolchen Maskerade bedient haben würde. 
Es hätte ſich ja auch der Mantel finden müſſen. — 

Später meldete ſich der Droſchkenkutſcher, der 
an jenem Abend einen Herrn aus unſrer Garniſon 
nach dem Bahnhof Bad N. gefahren hatte. Der 
Herr war hinter dem Stationsgebäude ausgeſtiegen 
und hatte eine Weile wartend auf der dunkeln 
Treppe geſtanden. Dort hatte ihn der Kutſcher 
zuletzt geſehen, als er den Wagen wendete, und 
er hatte ſich weiter keine Gedanken über den 
Herrn gemacht, der ſeiner Anſicht nach den Zug 
erreichen wollte. 

Nach ſeiner Beſchreibung war der Unbekannte 
mein Freund. 

Die weiteren Nachforſchungen blieben ohne 
beſſeren Erfolg. — 

Mein Freund iſt tot. Seine eigne Piſtole lag 
neben ihm im Schnee. Es war ſicher nicht der 
Name allein, der die Waffe zeichnete, die Urſache, 
weshalb man ſich ſo einſtimmig darüber klar war, 
daß die Tat von ſeiner eignen Hand und in einem 
Anfall von Geiſtesſtörung geſchehen war. Nicht 
einmal die Rückſicht auf die unglückliche junge 
Braut hätte uns bewogen, andre Nachforſchungen 
zu unterlaſſen, wenn wir nicht alle in dieſem 
Zuſtand die einzige Löſung der unerklärlichen Tat 
geſehen hätten. 

Nicht ſeine Kameraden, nicht ſeine Mutter, 
nicht die Braut, und nicht ſein Freund hatten 
einen andern Grund angeben können. 

Der Tatbeſtand bewies es ja klar. Schon 
die Verſchleierung ſeiner Wege deutete darauf hin. 

Mit der eignen Piſtole ging er in den ent- 
fernten Wald. Er ließ ſich hinfahren, um nicht 
erkannt zu werden. Seiner Braut hatte er ge- 
ſchrieben, er müſſe nach München zu ſeinen Ver⸗ 
wandten. Dem Burſchen, der ihn zur Bahn be- 
gleiten wollte wie ſonſt, hatte er befohlen, zurück— 
zubleiben, am Schalter hatte er ſich eine Karte 
nach S. gelöſt, die er aber nur für eine kurze 
Strecke benutzte, denn er ſtieg ja ſchon in M. aus. 
Daß er mich auf dem Bahnhof traf, ſollte das 
in ſeinem Programm geſtanden haben? Hatte er 
mich aufſuchen wollen, um die Briefe meinem 
Schutz anzuempfehlen, oder brachte uns bloß ein 
Zufall zuſammen und ſind ihm die Briefe dann 
nur in Erinnerung gekommen, weil er mit mir 
zuſammentraf? Doch — wir hatten uns ja oft 
getroffen, und niemals ſprach er von den Briefen. 
Warum gerade an dieſem Tag? Sollten ihm die 
Worte: „Ich teile dir dies nur mit, im Fall du 
einmal die Briefe in meiner Abweſenheit an dich 
nehmen mußt“ nur zufällig über die Lippen 
gekommen ſein? Oder war es eine Ahnung, daß 
es einmal ſo kommen mußte?! 
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Widerſprüche und Verwicklungen, wohin man 
griff, die alle doch kein Licht in das geheimnis— 
volle Dunkel warfen und nur dazu beitrugen, 
das Gerücht von der Geiſtesſtörung zu feſtigen. 
Und ich war es, der am feſteſten daran oe: 
glaubt hatte! | 

Man ließ ſchließlich von weitern Nach— 
forſchungen ab. Die Familie der Braut hatte 
ſelbſt darum gebeten. 

Nun fallen alle Gründe und Urſachen in nichts 
zuſammen. 

Das Rätſel löſt nur eine, die dieſe Briefe 
ſchrieb. 

Wenn ſie noch unter uns iſt. 

Das Merkwürdige und faſt Unglaubliche iſt: 
Ich habe in derſelben Stadt gelebt, war mit dem 
einen befreundet, und zwar nicht nur als ſein 
Kamerad, — wir kannten uns ſeit unſrer Kadetten⸗ 
zeit. Ich habe an ihm ſtets einen treuen Freund 
gehabt und wußte, daß ich mich in allen Dingen 
auf ihn verlaſſen konnte. Er hat mir das ein paar- 
mal beweiſen können. — Ich habe alle ſeine tollen 
Streiche, ſein kurzes Vagabundenleben, das er in 
den erſten Jahren als junger Leutnant führte, ge— 
kannt und bin bei manchem ſelbſt mit dabeigeweſen, 
denn ich war kein Spielverderber, und wir lebten 
ein paar Jahre lang in demſelben Hauſe. Ich ſitze 
nun vor dieſen Briefen und werde niemals wiſſen, 
wer ſie geſchrieben hat! So ſorgfältig iſt in den 
Briefen jede Spur verwiſcht, es iſt kein Name, 
keine Stadt genannt, die Daten fehlen immer, 
und die Briefe, die vielleicht Namen oder Daten 
trugen, und die Zettel, von denen ſo oft die Rede 
iſt, die Aufſchlüſſe ergäben, ſind alle vernichtet. 
Zuweilen hat mich der eine oder der andre Brief 
auf eine Spur geführt, der ich nachgegangen bin, 
aber wenn ich am Ziel zu ſein glaubte und ver— 
glich und in den Briefen blätternd las, ſo ſchob 
ſich wieder eine geheimnisvolle Wand dazwiſchen 
und verbarg, was mir eben noch klar erſcheinen 
wollte. Ich habe mir alle Geſichter ins Gedächtnis 
gerufen, die im Lauf der Jahre in einer geſellig 
regen Stadt an einem vorübergleiten. Aber ob 
es zuviele waren, die man gekannt, oder ob man 
doch zu wenig auf die Menſchen ſeiner Kreiſe 
achtet: von den Geſichtern, derer ich mich erinnere, 
trägt keines ein verräteriſches Mal. 

Oder wiſſen die Frauen ihre Seelen ſo zu 
verbergen, daß man ihre Geſichter kennt und 
doch nichts von den Untiefen ahnt? 

Ich bin kein Frauenkenner, doch daß mein 
Freund es ſo verſtanden, daß er ſo meiſterhaft 
gelernt hat in dieſen Jahren, das will mir nicht 
in den alten Kopf. In unſern Zigeunerjahren, 
die wir alle durchmachen, habe ich mir nicht viel 
Gedanken über des Weibes Pſyche gemacht, und 
als dann die Zeit kam, wo man „vom Weibe“ 
abkommt, wo es ſich entſcheidet, ob man ſich in 
den Stand der heiligen Ehe begibt oder einſam 
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bleibt, haben wir dieſen Punkt nicht mehr berührt. 
Ich, weil ich mich nicht gern auſdränge und weil 
mir dieſe Dinge anfingen, weniger weltbedeutend 
zu erſcheinen, und er, weil er Grund zum Schweigen 
über ſeine Wege haben mochte. — 

Hätte mir ein andrer indeſſen die Mitteilung 
gemacht, daß mein Freund auf gefährlichen und 
dunteln Seitenwegen ginge, ſo hätte ich ihm 
meinen Sekundanten auf die Wohnung geſchickt. 
Wer kann für feinen Nächſten einjteben?! — — 

Wir kennen ſo viele Menſchen; und — wen 
kennen wir? 

Wir urteilen über das, was wir ſehen; 
und — was ſehen wir? | 

Wer fann von einem Menfchen mit Sicher: 
heit jagen, er habe keinen Feind? 


„Ach, ihr vernünftigen Leute! 

Ihr ſteht ſo gelaſſen, ſo ohne Teilnehmung 
da, ihr ſittlichen Menſchen. Scheltet den Trinker, 
verabſcheut den Unſinnigen, geht vorbei wie der 
Prieſter und danket Gott, daß er euch nicht ge— 
macht hat wie einen von dieſen. 
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Schämt euch, thr Nüchternen. 

Schämt euch, ihr Weiſen! 

Ich bin mehr als einmal trunken geweſen, 
meine Leidenſchaften waren nie weit vom Wahn— 
ſinn, und beides reut mich nicht, denn ich habe 
in meinem Maße begreifen lernen, wie man alle 
außerordentlichen Menſchen, die etwas unmöglich 
Scheinendes wirkten, von jeher für Wahnſinnige 
ausſchreien mußte. 

Daß ihr Menſchen, um von einer Sache zu 
reden, immer gleich ſprechen müßt: das iſt töricht, 
das iſt klug, das iſt gut, das iſt böſe! Habt ihr 
deswegen die inneren Verhältniſſe einer Hand— 
lung erforſcht? Wißt ihr mit Beſtimmtheit die 
Urſachen zu entwickeln, warum ſie geſchah? 

Warum ſie geſchehen mußte? 

Hättet ihr das, ſo würdet ihr nicht ſo vor— 
ſchnell mit euern Urteilen ſein.“ (Goethe.) 


Ich bin über dieſen Fragen zu ſchlafloſen 


Nächten gekommen. 
Die Briefe habe ich nicht verbrannt. 


Vor einem Saatfeld 


Von 


Georg Buſſe⸗Palma 
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Ich trank im Kruge braunes Bier 
And bip in graues Roggenbrot. 
Ein Saatfeld wogte grün vor mir, 
Der Mohn darinnen blühte rot. 


Da überkam mich ein Geſicht: 
Gelbbärtig und im Schleppenkleid 
Klomm in den Halmen auf zum Licht 
Ein totes Volk aus toter Zeit. 


Lichtſüchtig ſtieg es aus dem Grund — 
Schlafwandler, die verſtohlen gingen, 
Vis ſie geformt vor meinem Mund 
Als reife Roggengarben hingen 


2 
Die Träumerblume nickte rot, 
Geſpenſtiſch wogte es vor mir. — 


Arväterfleiſch aß ich als Brot, 
Arväterblut trank ich als Bier. 


Durch meine Adern ſpürt' ich gehn 
Verſchollner Völker Pilgerzug, 
And gelbe Bärte ſah ich wehn, 
Als ich mich ſpiegelte im Krug. 


And enger mir noch anverwandt 

Sah ich ein ſpätes Kornfeld wogen, 
In das auch mich die Wurzelhand 
Des Lebens aus dem Grab gezogen... 


3 
Ich ſtach mich in den Finger ſacht. 
Ein Tropfen Blut war mein Gewinn. 
Ich gab auf dieſen Tropfen acht 
And fand zwei Streitende darin. 


Ein Weiſer, der ſein Fleiſch zerbrach, 
Ein Wilder im Deſpotenſchuh, 

Die ſahn mich an, und jeder ſprach: 
Der andere gibt keine Ruh . .. 


4 
Der grüne Roggen rauſcht vor mir, 
Der Mohn bückt tief ſich auf die Flur. 
Noch leben andere in mir, 
Bald lebe ich in andren nur. — 


Traumblume, blüh! Das Leben kreiſt 

In ew'gem Ring. — Ich kann es hören, 
Wie ſtill der Tod das Leben ſpeiſt 

And wie die Toten wiederkehren. — — — 


Unbekannte Aphoriſten 
Von 
Pito Weiß 


Ein Bootsmann: „Man vergißt es immer 
wieder: Der beſte Schiffer der Welt kann ertrinken.“ 


* 


Ein Heiratsvermittler: „Liebe — nennt 
man das leidenfchaftliche Verlangen nad) lebens- 
länglicher Verſorgung.“ 


Ein Soldat: „Man fühlt ſich im Kampf 
beſonders ſtark, wenn der Gegner ſchwach iſt.“ 

Ein Waffenſchmied: „Welch rieſige Kon⸗ 
kurrenz! Jeder übt meinen Beruf aus!“ 


a 


Ein Kaſſier: „Auf den „Zahltag“ warten 
manche ihr ganzes Leben hindurch.“ 


Ein Kalendermacher: „In jedem Jahr 
ſind die ſchönſten Tage — am kürzeſten.“ 


* 


Ein Statiſtiker: 
im Durchſchnitt N größer als die private.“ 


prophezeie: 


Eine Wahrſag erin: en x 
o fein — 


Menſchen werden in eta 
wie fie jebt find.“ 


Gin re „Kein Moraliſt der 
Welt macht die Menſchen ſo ehrlich — wie die 
Kontrolle.“ : 

Eine Bonne: ,Sym Kindesalter find bie Men- 
ſchen oft jo unausſtehlich — als wären ſie bereits 
erwachſen.“ ) 


Ein Finanzminiſter: „Im allgemeinen 
mitffen die Armen dafür forgen, daß die Reichen 
nicht zugrunde gehen.“ 


* 


Ein Seiler: „Manchem wird eine Richtſchnur 
gegeben — an der er ſich am liebſten aufhängen 
möchte.“ 


Ein Konditor: „So manche Süßigkeit des 
Lebens muß ſauer erworben werden.“ 


* 


Ein Zoologe: „Eines der angenehmſten 
und nützlichſten Tiere iſt — das Steckenpferd.“ 


* 


Ein Kapitän: „Auf dem Ozean des 
gibt es leider zu wenig Rettungsboote!“ 


Lebens 


„Die öffentliche Moral iſt 


bie ſ 


Ein Bäcker: „Die meiſten leiden unter dem 
Brotneid der meiſten.“ 


s 


Ein Standesbeamter: „&3 gibt mehr gute 
Partien als gute Ehen.“ 


* 


Cin Menageriebeſitzer: „Kein Wunder, 
wenn das Tier weniger Dummheiten begeht als 
der Menſch — hat es doch weniger Vernunft 
als der Menſch!“ 


Ein Wollhändler: „Von vielen Lämmern 
wird verlangt, daß fie ehrfurchtsvoll zu jenen auf⸗ 
blicken, die ſie ſcheren.“ 


Ein Zollwächter: 
gibt, wird geſchmuggelt.“ 


* 


„Ueberall, wo es Grenzen 


Ein Feuerwehrmann: „In ſeinem Streben, 
zu retten, was noch zu retten iſt, verliert ſo mancher, 
was noch zu verlieren iſt.“ 


* 


Eine Köchin: „Vieles im Leben würde beſſer 
chmecken — kämen nicht, während es genoſſen 
wird, Leute dazu, die es verſalzen. 4 


* 


Ein Ingenieur: 


„Oft führt ein Umweg am 
raſcheſten ans Ziel.“ 


* 


Ein Eskamoteur: „Nichts leichter, als aus 
jemand das herauszuholen, was nicht in ihm iſt.“ 


* 


Ein Bauer: „Darin beſteht das unantaftbare 
Recht vieler: dasjenige zu ernten, was andre ge- 
ſät haben.“ 


* 


Ein Architekt: „Die Welt wäre unwohnlich 
— ohne Hintertüren.“ 

| Ein Seiltänzer: „So mie mich bewundert 
die Welt auch manch andern, den ſie geringſchätzt.“ 


* 


Ein Klavierſtimmer: „Ebenſo wie viele 
Inſtrumente, werden auch viele Menſchen da⸗ 
durch verdorben, daß man bei ihnen nicht recht⸗ 
zeitig ‚andre Saiten“ aufzieht.“ 


* 


Ein Advokat: „Der Unſchuldige bedarf oft 
einer geſchickteren Verteidigung als der Schuldige.“ 
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Gegenwartsmenſchen 
Von 
Dr. Bans Berger 
(Hierzu zwanzig Porträte nach künſtleriſchen Aufnahmen von Nicola Perſcheid, Berlin“) 


4 edermann weiß, daß es Zeitgeſichter gibt. Ich 
meine damit, daß beſtimmte Formungen von 
Geſichtern jeweils einer beſtimmten geſchichtlichen 
Epoche beſonders eigentümlich ſind. In den Büſten 
und Münzen, die uns die Züge der Julius Cäsar, 
M. Agrippa, Oktavianus Auguſtus, Druſus, 
Tiberius, Germanikus, Caligula aufbewahren, er⸗ 
kennen wir einen ſolchen durchgängigen Zeittyp, 
obwohl dies keineswegs die Köpfe von lauter Bluts⸗ 
verwandten ſind und ſie ſich nicht ohne weiteres ähn⸗ 
lich ſehen. Oder wir brauchen nur einen halbver⸗ 
ſtümmelten ſandſteinernen Kopf in der Hand zu haben, 
um zu ſagen: der hat einmal einer kirchlichen Portal⸗ 
ngur gehört und ſtammt aus dem dreizehnten Jahr- 
d'et denn fo ſahen damals bie Menſchen nach 
NE ber zeitgenöſſiſchen Kunſt aus, und biefe 

rt der abgeknappten Geſichter wird auch von den 
damaligen Dichtern gefordert und geprieſen. Wir 
ſagen ohne weiteres, das iſt ein Kopf aus Dürers 
und Cranachs Zeit oder einer aus dem Dreißig⸗ 


*) Wir verdanken dieſe Auswahl intereſſanter Porträtauf⸗ 
Damen ber ied ac des ere CHA 
photographen Nicola Perſcheid in Berlin, Bellevueſtraße 6a, 


b i e 
SE diefem Gebiete zu den allerbeften in 


Ueber Land und Meer, Oktav⸗Ausgabe. XXV. 6 


jährigen Kriege. Wir unterjcheiden ganz genau 
ie Geſichter, die dem Barock und die dem nach⸗ 
folgenden Rokoko angehören, auch wenn jene gar 
keine Perücke Ge und dieſe nicht auf das 
Zöpfchen hin friſiert ſind. Denn wenn ſie alle 
beide uns mehr oder weniger epikureiſch anſehen, 
ſo geſellt ſich bei dem Barockmann die größere 
Energie, überhaupt die phyſiſche Kraft, der vollere 
Kinnbacken und die Betonung des Gravitätiſchen 
dazu; bei dem Rokokoherrn hingegen ſind dieſe 
Merkmale ſchon verwiſcht und geradezu aufgegeben, 
an die Stelle des Kräftigen iſt eine geiſtreiche Ele⸗ 
anz getreten oder wenigſtens das Beſtreben, ſolche 
Ur ubringen, und das Zeremoniöſe ſteht im 
Begriff über ſich ſelber zu lächeln. Eine feine 
Verächterei liegt, namentlich wenn ſie innerhalb 
dieſer Zeit ſchon altern, in den Zügen der Genialeren, 
der Weiterdeutenden des achtzehnten Jahrhunderts, 
eine Reſignation in denen der Schwächeren, ein 
Apres nous le deluge in denen der Jämmerlichſten; 
der gemeinſame Bug aber ift der Unglaube an den 
Fortbeſtand des Milieus. Dann eines Tages ijt 
das Déluge in Wirklichkeit da, und auf einmal find 
die Köpfe des überzüchteten und überzärtelten Eſprit 
vertauſcht mit denen des Fanatismus, mit den 
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Maratgeſichtern, den leidenſchaftlichen und eckigen, 
ſo ſehr viel häßlicheren Zügen der aus kulturell 
unverbrauchten Schichten heraufdrängenden neuen 
Perſönlichkeiten. Bis auch hier der Ausgleich zu 
abermals gemeinſamen Anſchauungen und gemein⸗ 
ſamen — nämlich antikiſierenden — Kulturinhalten 
ſein Werk getan hat und ſich in der neuen Gene⸗ 
ration bemerkbar macht; in den Söhnen der Revo⸗ 
lution und des Empire ſpringt uns der wieder⸗ 
erſtandene Typus des kaiſerlichen Römertums ent⸗ 
gegen. Und die Kunſt deutet in dieſer Richtung 
vor der Wirklichkeit her, ſie retuſchiert aus den 
Napoleon und Murat und Jérôme die neuen 
Auguſtus und Druſus und Caligula. 

Faſt immer ſind es die Menſchen, die in ihrer 
Gegenwart am meiſten bedeuten oder doch bedeuten 
möchten, die auch am eheſten geeignet ſind, Gedanken 
über den Zeittypus zu erwecken. Sie wollen ſich 
ausſondern und über andre hinwegbringen, aber 
ſie wiſſen dabei, daß man mit dem Ausſondern 
nicht anfangen darf, ſondern daß der beſte Schwimmer 
weit nur mit dem Strome kommt. Es iſt ein eignes 
Ding um die Mode, und mit einer polternden Ver⸗ 
urteilung iſt ſie nicht abgetan. Sie iſt doch ein ſehr 
feines Inſtrument, was ſich allein ſchon aus der 
Betrachtung ergibt: ſo ſehr ſie die Menſchen ver⸗ 
einheitlicht, ſo betont gerade ſie, daß der einzelne, 
der ſich ihr anſchließt, einen perſönlichen Anſpruch 
an das Leben erhebt. 

Die Mode trägt zur . der Zeit⸗ 
typen bei. Schon darin, wie man ſich kleidet, wie 
man Haar und Bart trägt, liegt ein Bekenntnis, ob 
man mitmacht, voran will, oder ſich im ſtillen 
Widerſtand begnügt. Zeiten, die das Geiſtige voran⸗ 
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ſtellen, haben eine eigentümliche Vorliebe für lange 
oder doch halblange Dr wie zum Beiſpiel bie 
Renaiſſance; andre, die das Energiſche, Unter⸗ 
nehmende, Militäriſche, Sportliche, den Willen und 
die Schneidigkeit betonen, halten die Haare kurz, 
wie ſchon die Römer taten, oder ſie gehen 
noch weiter, ſtutzen das Haar bis zur igel⸗ 
artigen Bürſte, zum Stiſtekopf, wie man in 
Süddeutſchland ſagt. Der einzelne, ſofern er 
von der Zeit abhängig iſt, iſt dann geradezu 
genötigt, mitzutun. Käme zu mir ein Herr 
mit wallender Mähne, um mich für irgend⸗ 
eine kühne Finanzunternehmung zu inter⸗ 
eſſieren, ich würde, ſelbſt zu dem vertrauens⸗ 
würdigſten Emiſſionskurs, auf keine ſeiner 
Aktien zeichnen. Hingegen würde id mög- 
licherweiſe Wein von ihm kaufen, wenigſtens 
eher als von einem gar zu ſchneidigen Herrn 
mit Bürſtenhaaren, Konſervenbüchſenkragen 
und Revolvergeſicht. Aehnliches gilt vom 
Bart. Der ungehemmt in die Breite wuchernde 
Vollbart paßte zum Revolutionsredner von 
1848. Der gezügelte, geformte Vollbart ſtand 
den treufeſten Ueberzeugungsmännern in der 
Zeit der Reformation wohl an, in der er 
ſich dann auch zur Mode verallgemeinerte, oder 
anderſeits den wackeren Landwehrmännern 
von 1870. Der Bart ſteht zum Kapuziner, 
aber nicht zum Jeſuiten. Wiederum ſteht der 
Vollbart nicht zum cäſariſch tatentſchloſſenen 
Eroberer. Da hilft auch nicht viel, daß man 
ihn halb unter die Schere nimmt. Wer den 
General Boulanger geſehen hat, weiß, was 
hier gemeint iſt; dieſer Boulangerbart war 
immer wie eine Prophezeiung des ſchwäch⸗ 
lichen lyriſchen Endes. yon Bart, Hals⸗ 
fragen und Kleidung wirken aljo ſchon viel 


Gegenwartsmenichen 


zu den Zeittypen mit. Aber 
doch nur auf die äußerlichſte 
Weiſe. Wie wir gleich zu 
Anfang durch Beiſpiele belegt 
haben, ſind die Züge ſelbſt 
das Weſentliche, und die 
Phyſiognomie einer ganzen 
Zeit prägt ſich in ihnen 
feiner aus als in jeder bloßen 
Mode oder Zutat. Man 
könnte dagegen ja nun ein⸗ 
wenden: über unſer Geſicht, 
unſer natürliches Ausſehen, 
über Ausdruck, Bau und 
Anatomie unſrer Züge haben 
wir doch keine Gewalt. Aber 
dieſen Einwand widerlegt die 
Tatſächlichkeit. Auf doppelte 
Weiſe. Nicht nur bilden die 
Zeiten als Ganzes ſich un⸗ 
beſtreitbar ihre Geſichter aus, 
ſondern es modelt ſich ſogar 
ſchon der einzelne bis in die 
Mimikry der anthropologi- 
ſchen Merkmale hinein nach 
dem, was er denkt, wie er 
fühlt und was er will. 
Nehmen wir einmal drei 
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Allbekannte Dinge; wie 
würden wir ſonſt davon 
ſprechen, daß wir jemandes 
Bedeutung oder Verehrung: 
würdigkeit aus ſeiner Er⸗ 
ſcheinung leſen, wie würde 
das bloße Erſcheinen eines 
großen Führers vor den 
Seinen ihr Vertrauen ber, 
ſtellen und ſie mit ihm 
reißen? Wie würden wir 
endlich, ganz trivial, ſagen, 
er ſieht aus wie ein Geſchäfts⸗ 
mann, ein Offizier in Zivil, 
ein Profeſſor, ein Künſtler? 
Oder wie würden wir um- 
gekehrt ſagen, er ſchaut 
eigentlich gar nicht wie ein 
Künſtler oder ein Gelehrter, 
ſondern viel eher wie ein 
Kommerzienrat aus? 

Aber auch das ſteht feſt, 
daß die Zeiten allgemein ihre 
Typen nach ihren idealen 
Vorſtellungen formen. Wieſo 
dies geſchieht, läßt ſich ſchwer 
konkret beſtimmen, da die 
Dinge noch wenig unterſucht 


im Alter nahe aufeinander folgende und fid) ähn- worden find. Man kann nur ſagen, es geſchieht, 
lich ſehende Brüder. An den Sekundanern oder weil die e ſich mit ihrem Ausſehen in die 
Primanern bemerken wir, wenn ihre Photographien zeitbeliebte Richtung erziehen, ſoweit ſie das ver⸗ 


vor uns liegen, noch kaum einen Unterſchied. 


laſſe man den einen GK Ke werden, den zweiten 


Geiſtlichen, den dritten Förſter. Nach dreißig 
Jahren wird uns keine Gattungsähnlichkeit 
an ihnen mehr verblüffen; dagegen wird der 
eine am meiſten andern Oberlehrern, der zweite 
andern Geiſtlichen, der dritte andern Förſtern 
ähnlich ſehen. Der Geiſtliche wird den Mund 
eines Geiſtlichen haben und ſo weiter. Nehmen 
wir Bismarck und ſeinen Bruder Bernhard. 
Wie abſolut ähnlich die Züge, die Naſe, die 
Stirn, die Ohren, die Augenbrauen, die ur⸗ 
ſprüngliche Einbettung der Augen. Aber 
welche Welt der Unterſchiede liegt zwiſchen 
den zweien! Wie verſchieden treten allein 
ſchon die Augen zwiſchen ihren Lidern hervor, 
wie anders wölbt der Schädel Ottos ſich aus, 
den doch dieſelbe Mutter geboren! Aber wir 
dürfen uns fragen, ob Otto von Bismarck, 
wenn er niemals in den Landtag gewählt 
und der ſtarke kategoriſche Imperativ in ihm 
niemals aufgejagt worden wäre, ob er dann 
als alternder vornehmer Gutsbeſitzer nicht 
vielleicht noch ziemlich ganz ſo ausgeſehen 
haben würde wie fein Bruder auf Külz. Wenn 
man in der langen Reihe der Bildniſſe Bis⸗ 
marcks die Züge des gutsherrlichen Abgeord— 
neten oder noch die des angehenden Miniſters 
mit den ſpäteren des Kanzlers vergleicht: hat 
er ſich nicht in der Tat erſt zurechtgewachſen 
zu dieſer Gewalt des Auges, zu der macht⸗ 
voll gemeißelten Schönheit des Mannes, 
deſſen Gedankengängen die Sorge um die 


Vorgänge innerhalb eines ganzen Erdteils 
anvertraut war? 


Nun mögen, und weil umgekehrt diejenigen von ihrer 


Gegenwart unwillkürlich begünſtigt werden, die 
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deren Vorftellungen und Wünſchen mit ihrer Er: 
ſcheinung am beiten entſprechen. 
Daſein und Ausleſe üben ihre bildneriſche Gewalt, 
die längſt eine wohlbekannte Tatſächlichkeit aus 
allen Reichen des organiſchen Lebens iſt. Es wirkt 
ferner aber auch ſchon ein phyſiologiſches Moment 
mit, ein Formen der künftigen Geſchlechter, während 
ihr Leben noch in den älteren verborgen ſchlummert. 
In der alten lieben Erzählung von Paul und 
Virginie wird berichtet, daß Frau Margarete, 
während ſie in der Einſamkeit ihr Kind erwartete, 
täglich ein von ihr ſehr geliebtes Bild ihres Schuß: 
heiligen betrachtet habe und daß deshalb ihr kleiner 
Paul dieſem ſo ähnlich geworden ſei. Beobachtungen 
ſolcher Art ſind von vielen Seiten gemacht worden. 
So erklärt ſich wohl auch, daß in der Regel die 
erſtgeborenen Kinder am ähnlichſten dem Vater 
ſind, während in den jüngeren, wenigſtens oft, 
die Eigentümlichkeiten der Mutter, ihre Farben 
und Züge, auch ihr perſönliches Weſen erſichtlicher 
ihr Recht zurückverlangen. Auf ſolche Weiſe geht 
es insbeſondere auch zu, daß die Erſcheinungs— 
ideale, die einer Zeit von ihrer Kunſt gezeigt 
werden, in den Kindern und Enkeln jid) zu ver- 
wirklichen beginnen. Raffaels Madonnen ſind 
nichts weniger als Bildniſſe von Mädchen aus 
dem sang Volke; ſolche haben nur zur all 
emeineren Benutzung als Modelle gedient, zum 
eiſpiel für die Sixtiniſche Madonna jene Bekannte 
Raffaels, die er auch als Donna velata gemalt 
hat und die im Bildnis ſehr viel trivialer aus— 
ſieht. An ſich iſt der Kopf dieſer Madonnen oder 
Ideal, Cäcilien frei erwachſen als ein künſtleriſches 
deal, zu deffen Entſtehung ſchon Perugino und 
andre Vorgänger, zu Teilen auch die Anſchauung 
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der Antike und fogar geometriſche Konſtruktionen 
mitgewirkt haben. Auf ſolche Weiſe entſtehen 
künſtleriſche Typen wie die des Raffael, Soddoma, 
Luini, Andrea del Sarto, die alle unter ſich weſens— 
verwandt, nämlich aus ſuchenden Zeitvorſtellungen 
heraus geformt ſind, aber keineswegs ſchon ſo im 
italieniſchen Volke gefunden werden konnten; erſt 
Renaifſa haben dann die Köpfe und Gebärden der 
Renaiſſancekunſt auf das von ihnen äſthetiſch oder 
religiös e italieniſche Volk einigermaßen 
eingewirkt. Noch viel deutlicher iſt das Beiſpiel 
der Griechen. Ihre Porträtköpfe, wie zum Pei- 
ſpiel der des Sokrates oder die Statue des mit 
meiſterlicher diefcl Proto wiedergegebenen Demo— 
thenes dieſes Prototyps des politiſierenden 
Rechtsanwalts — zeigen oft genug, daß auch ſehr 
berühmt gewordene Griechen durchaus nicht immer 
mit einem Uebermaß von Klaſſizität der Züge zur 
Welt gekommen waren. Aber längſt gab es, ſeit 
der perikleiſchen Zeit, ein griechiſches Ideal, das 
ſich in frei erfundenen Kunſtwerken bis zum Kanon 
eer hatte, und jenen einzelnen ln. 


Köpfen ſteht nun eine ganze Reihe von Porträt— 
köpfen gegenüber, die den unverkennbaren anthropo⸗ 
logiſchen Einfluß des angeſtrebten Ideals auf die 
Erſcheinungen des wirklichen Lebens verdeutlichen. 

Nur daß wir freilich nicht genau abgrenzen 
können, wie weit hier die Natur ſelbſt und wie 
weit als ihr Mithelfer auch der Künſtler nach jenem 
Ideal geformt hat. Denn letzterer tut dies ſo 
E leicht und geht darin alfo über die Natur 
maus. Wir können es aus jeder Zeit belegen, 
wo die Kunſt entgegenkommender in den Dienſt 
der Zeitmoden und der Zeitideale tritt. Ein 
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Entgegenkommen, das nicht immer eine Gefälligkeit 
und Selbſtüberwindung ſein muß, ſondern das zu 
gewiſſen Graden unmittelbar geſchieht. Man be- 
obachtet es beiſpielsweiſe bei Angelika Kauffmann, 
wie ſie ihre genau der Zeitſchwärmerei entſprechende 
„Veſtalin“ nicht nur in den eignen, ſo viel von 
ihr ſtudierten Kopf, ſondern auch in die Züge der 
vielen in England oder in Rom von ihr gemalten 
Damen hineinbringt. Ueber dieſes Thema wäre 
noch viel zu ſagen; aber es fehlt der Raum, und 
ſo mag nur bemerkt werden, daß entgegen der 
oberflächlichen Annahme auch der durchſchnittliche 
Photograph keineswegs von ſolchen Unwillkürlich— 
keiten frei iſt, die er ja nicht gleich dem Zeitideal 
zu entnehmen braucht. Natürlich kann er nicht 
m die Platte einwirken, wohl aber auf Haltung 
und Ausdruck und außerdem auf die Retuſche, 
und ſo kann man oft beobachten, daß er oder ſeine 
Retuſcheuſe eine gewiſſe typenhafte Gleichartigkeit 
in die Bilder bringen. Namentlich die Backen 
werden von ihnen, je nach dem eignen Ideal, bald 
wohlgenährter, bald äſthetiſcher behandelt, und 
ähnlich bringt das Herumſtricheln in den Augen 
er Annäherungen der Erzeugniſſe untereinander 
ervor. 

Inſofern hat man es als einen Fortſchritt der 
Objektivität zu verzeichnen, daß man heute be— 
gonnen hat, mit wirklich künſtleriſchem Sinn zu 
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photographieren und zu dem Zweck auch die 
Retuſche gänzlich fallen zu laſſen. Die Sache hat 
zwar ihre zwei Seiten. Ein nichtretuſchiertes Bild 
wird darum noch nicht ohne weiteres abſolut getreu. 
Insbeſondere iſt es der Teint, der in der un— 
retuſchierten Photographie leicht lebensunwahr, ver: 
gröbert erſcheint. Damen, die in Wirklichkeit 
Wangen wie Milch und Blut haben, zeigen in der 
Photographie Sommerſproſſen, die man nie an 
de wahrgenommen hat, zahlreiche kleine Fält— 

en treten eingegraben hervor, die das Auge nie— 
mals ſieht. it letzteren Worten iſt ſchon der 
Grund dieſer Erſcheinung ausgeſprochen. Die Neg- 
haut des Menſchen verhält ſich anders als die 
photographiſche Platte. Die Platte addiert ihre 
Eindrücke, ſie verſtärkt und unterſtreicht ihre Wahr— 
nehmungen [aa ſchichtenweiſe, je länger fie 
belichtet wird. Deshalb hat man das Mittel, In— 
ſchriften, die ſo verwiſcht ſind, daß ſie mit bloßem 
Auge nicht mehr zu leſen ſind, dadurch wiederzu— 
beleben, daß man ſie photographiert, die für längere 
Belichtung geeignete „langſame“ Platte vertieft die 
erloſchenen Züge. Das Auge dagegen ſummiert 
ſeine Eindrücke nicht, es ſieht nicht etwa ſchärfer, 
je länger es hinſieht, ſondern es wiederholt ſich 
nur unaufhörlich ein und denſelben Eindruck. 
Daher ſieht das Auge Sommerſproſſen und Fältchen 
nicht, die gewiſſermaßen noch ungeboren ſind, aber 
durch die Multiplikation des Eindruckes, welche 
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die Platte vornimmt, ſchon ans Licht gezogen 
werden können. Kurzum, unretuſchierte Damen⸗ 
bildniſſe pflegen nicht ganz mit Unrecht mehr 
Widerſpruch hervorzurufen als ſolche von Männern. 
Was ja auch jeder „Amateur“ ſo lange erfährt, bis 
er endlich Weller wird und keine Damen mehr mit 
ihrem Bildnis beglückt. Alles das ſchließt nicht 
aus, daß wiederum ſehr feine Photographen durch 
die Art, wie ſie belichten, welche Platte ſie verwenden 
und wie lange ſie einſtellen, auch ohne Retuſche eine 
entſtellende Intenſität ihrer Aufnahmen vermeiden. 

Wir haben heute 
eine photographiſche 
Porträtkunſt, die ſich 
hoch über das alte 

handwerksmäßige 
5 — 
en a bis 
rechts, Kopf fchräg 
nach links und dann 
„bitte, recht freund⸗ 
lich“ — erhoben hat. 
In dieſem Fall ha⸗ 
ben die Liebhaber 
Bahn gebrochen und 
allmählich erſt die 
Berufsphotographen 
angeregt, die zuerſt 
noch über den Dilet⸗ 
tantismus jener und 
über ihre Reſpekt⸗ 
loſigkeit gegen feſt⸗ 
en Regeln die 
feln zudten. Sn 
München zuerit,dann 
auch in Berlin, Ham⸗ 
burg und an andern 
Orten haben ſich 
Ateliers aufgetan, 
deren Arbeiten doku⸗ 
mentariſch und künſt⸗ 
leriſch zugleich ſind. 
Beſonderen Namen 
haben ſich neueſtens 
die Leiſtungen von 
Nicola Perſcheid 
in Berlin gemacht, 
die ſich übrigens nicht 
allein auf hervor⸗ 
ragende Porträtköpfe 
erſtrecken. 

Was iſt nun wertvoller, das gute Bildnis, das 
der Maler erſchafft, oder die gute künſtleriſche 
Porträtphotographie? Nun, dieſe Frageſtellung iſt 
falſch: es wäre ein Streit wie der, ob die Birne 
oder der Apfel köſtlicher ſei. Die Photographie 
gibt nur den Moment, und wenn ſie ihn noch ſo 
eindrucksvoll erfaßt. Das bedeutet bei den einen 
Menſchen ſchon eine außerordentliche oder beinahe 
erſchöpfende Aehnlichkeit, denn ſie ſind ſolche, die 
eigentlich nur ein Geſicht, einen Stereotypausdruck 
haben. In andern Menſchen dagegen wechſelt der 
Ausdruck des Lebens mit einer kaleidoſkopartigen 
Mannigfaltigkeit, ſo daß ſie je nach ihrer Stimmung 
oder ihrem Befinden vollkommen verſchiedene Ge⸗ 
ſichter haben. Dies war ja auch von je den 
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Künſtlern bekannt; erinnern wir uns nur an bie 
Unſumme der Beobachtungen, die Rembrandt an 
den eignen Zügen gemacht hat und in welcher 
ülle der Varianten ſein Kopf ſich in dieſen Selbſt⸗ 
ildniſſen darſtellt. Je uneinheitlicher ſich ein 
Geſicht dem Leben gegenüber gibt, deſto mehr wird 
die Aufgabe des Porträtmalers herausgefordert. 
Um ſo höher ſteigert ſich der Anſpruch an ſeine 
Befähigung, ſobald es nicht mehr gilt, einzelne 
Momente in raſchen Studienköpfen feſtzuhalten, 
ſondern aus allen Wechſeln der Erſcheinung, die 
ihm eine Perſönlich⸗ 
keit offenbart, nun 
das „Eigentliche“ 
herauszuholen, das 
heißt, auf eine gebil⸗ 
dete und kongeniale 
Weiſe bis in den 
Charakter und das 
Temperament vorzu⸗ 
dringen und ſo von 
innen her das Ge⸗ 
meinſame und Ent⸗ 
ſcheidende, das hin⸗ 
ter den verſchiedenen 
Ausdrucksmomenten 
des Geſichtes iſt, her⸗ 
bee Das war 
enbachs eigentliche 
Kunſt als des großen 
Bildnismalers, das 
gab ihm dieſe Kraft 
der meiſterlichen Cha⸗ 
rakteriſtik, die ſo 
treffend iſt, daß ſie 
dem Dritten oftmals 
ſchon ein verſtänd⸗ 
nisvolles Lächeln ab⸗ 
nötigt, und die ander⸗ 
ſeits ſo fein und ſo 
objektiv iſt, daß der 
Dargeſtellte ſelbſt ſich 
nur befriedigt finden 
konnte; es war ja 
das getroffen, was 
ihm ſelber wichtig 
war. Denken wir, um 
ganz wenige Beiſpiele 
gu geben, an das all: 
ekannte Münchner 
Bildnis Leos XIII., 
an das Heyſebildnis von 1895 im runden Rahmen, 
an Mommſens und Virchows unübertreffliche 
Profeſſorenköpfe. Und auch Lenbachs Bildnis des 
immer heimlich hellſeheriſch erregten Richard Voß 
beweiſt, daß niemals der geniale Porträtmaler von 
einem ſelbſt genialen Photographen erreicht werden 
kann, weil eben deſſen Inſtrument ihm nicht in 
alles ſolgen kann. 
reilich manche Porträtiſten photographieren 
zunächſt in aller Diskretion ihren Auftraggeber und 
malen danach ſein Bild. Dem Publikum pflegen 
ſolche Bildniſſe dann ſogar als ganz beſonders 
„gut“ zu gefallen. Demjenigen Publikum natürlich, 
das nicht imſtande iſt, durch das Pinſelwerk und 
die Zutaten hindurch die bloße photographiſche 
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Aufnahme zu erkennen. Es nimmt die Photo- 
graphie nur wahr mit dem ungedeuteten 
Gefühl, und daher iſt es ſo einverſtanden. 

Auch Lenbach nahm zuweilen Photo— 
graphien zu Hilfe. Aber niemals nur eine, 
ſondern eine ganze Anzahl. Und ihm waren 
ſie nur Material, anatomiſches Präparat, 
nicht Vorlage. Sie dienten zu demſelben 
Zweck, den ſonſt nur die längere Bekannt— 
ſchaft erfüllen konnte; das Objekt genauer 
und intimer zu ſtudieren, eine Summe ſeines 
Weſens aus ſeinen verſchiedenen einzelnen 
Momenten zu ziehen. 

Endlich gibt es Porträtmaler, die zwar 
nicht photographieren, aber trotzdem nichts 
andres zuſtande bringen als eine mit dem 
Pinſel hergeſtellte Einzelaufnahme: ein 
Momentbild des Opfers, wie es ihnen ſtill⸗ 
halten muß, wie es ſich bemüht, nicht müde 
zu werden und obendrein noch recht freund⸗ 
lich auszuſehen. Das ſind ſogar die aller⸗ 
meiſten derer, die Bildniſſe fabrizieren. 
„Kaum etwas regt jo zu Gedanken an 
über unſre Zeit, als wenn wir eine Anzahl 
ihrer hervorſtechenden Menſchen oder deren 
Köpfe in dokumentariſchen Bildniſſen durch: 
muſtern. Natürlich aud) zu Gedanken über 
unſre Nation, ſofern fie dieſer allein ent- 
nommen ſind. Vor allem drängt ſich das 
auf: weiter als andre wichtige Kulturvölker 
ſind wir noch von einem einigermaßen ein⸗ 
heitlichen Typus des gebildeten Lands⸗ 
mannes, des weltmänniſchen Deutſchen, ent⸗ 
fernt. Dafür ſind wir eben als geſchloſſen 
wollende und als geſchloſſen wirkende Nation 
noch allzu jung. Solche feineren nationalen 
Turchſchnittserſcheinungen haben die Fran⸗ 
zoſen und noch mehr die Engländer, weil 


ſie ſo ſehr viel länger bewußte Geet und be: 
wußte Engländer find. Der Engländer ijt in 
allererſter Linie der Angehörige einer Nation mit 
ſtarkem, feit Jahrhunderten unwillkürlichem Selbjt- 
gefühl und mit einer höchſt gleichartig durchgeformten 
und zur Verbindlichkeit eines öffentlichen Geſetzes 
geſteigerten Lebenskultur. Common sense iſt ein 
großgeſchriebenes engliſches Wort, und common 
culture könnte man getroſt hinzufügen. Der Brite 
iſt deshalb auch in der Art, wie er äußerlich wirkt, 
zuerſt Engländer, und demgegenüber ſind die Unter— 
ſchiede, ob er uns als Großgrundbeſitzer, als Ge— 
lehrter, Arzt, Künſtler entgegentritt, verhältnis⸗ 
mäßig gering. Der Deutſche war dagegen ſeit 
langen Jahrzehnten in erſter Linie ein Standes— 
menſch, ein Profeſſor oder Künſtler oder Geſchäfts— 
mann und ſo weiter, ob er auch noch ein guter 
Deutſcher ſein wollte, hing ſozuſagen von ſeiner 
Bereitwilligkeit ab. Im allgemeinen fühlte er ſich 
dem ausländiſchen Berufsgenoſſen eher verwandt 
als dem Landsmann, der etwas andre Dinge trieb 
als er ſelber, und um ſo mehr tat er das, je dk 
nungsvoller ſeine Demut einem perſönlichen Selbſt— 
gefühl wich. Das hat ſich geändert oder zu ändern 
begonnen, und ſo läßt ſich auch ein gewiſſer Aus— 
gleich der Deutſchen untereinander ſchon erkennen. 
Der deutſche Handelsherr heute ſieht nicht mehr 
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Siegfried Wagner 


engliſch aus, er ſucht ſich in ſeiner Erſcheinung 
eher dem einheimiſchen Ariſtokraten oder höheren 
Beamten zu nähern, ebenſo wie der Fabrikant, und 
am leichteſten hilft dazu immer eine gepachtete Jagd 
nebſt zugehörigem Koſtüm. Des Schriftſtellers Ideal 
in Kleidung, Schlips, Haar und Augenaufſchlag iſt 
nicht mehr der „Dichter“ einer zuletzt etwa von 
iin ober Geibel nicht ohne Hoheit vertretenen 

orſtellung; er ſucht vor allen Dingen korrekt welt— 
männiſch auszuſehen, auch in der Undurchdringlich— 
keit und Temperamentloſigkeit des Geſichtes, womit er 
ſich am weiteſten von jenem legendariſch gewordenen 
Dichtertypus entfernt. (Denn dieſen älteren Dichter— 
typus meinen wir natürlich, nicht den ganz modernen 
einiger angehender Lyriker, die als übertriebene 
Biedermeier herumlaufen und nicht ſo ſehr „durch 

eld und Buchenhallen“ ſchwärmend, als in Cafés 
itzend und Witzblätter leſend zu beobachten ſind.) 
Der Uebergang in das Weltmänniſche gilt ſogar 
vom Künſtler, wenn auch nicht in ſolchem Maße 
wie vom Schriftſteller, aus dem Grunde nicht, weil 
immer der Künſtlerſtand ſtärkere Tradition beſaß, 
feſter umzirkelt und ſozial ſelbſtbegnügter war. Im 
allgemeinen ſteht es a daß nur hier und da ein 
angehender Maler ben jungen e potert, der 
dem Talent nach gewöhnlich gar fein Raffael ijt, 
daß dagegen der Künſtler deſto weniger nach 
äußerer Genialität haſcht, je echter er wirklich ein 
Meiſter iſt. Nehmen wir das Bildnis Adolf Hilde— 
brands, das fid) unter unſern Illuſtrationen be- 
findet: vielleicht wenige würden auf dieſes Porträt 
raten, wenn ſie nur allgemein wüßten, der berühmte 
Bildhauer, der anerkannteſte Meiſter der abſoluten 

orm, den wir in Deutſchland haben, ſei darunter. 

ildebrand iſt aber auch, ſo ſehr er als Künſtler 
nur der reine Empfinder des Schönen iſt, ein ſehr 
kluger, denkeriſcher Menſch, und das gibt dieſe 
Photographie unübertrefflich wieder; biele blauen 
Augen, bie wie zwei ſcharfe Zangenarme in bie 


des Gegenüberſtehenden faſſen, und dieſe ae 
haltung mit der Zigarre — fobald man auch aus 
ihr noch etwas zu erkennen imſtande iſt. Immer 
bleibt es das Auge, das, wenn das übrige ſich in 
eine allgemein gebildete Erſcheinung einfügt, am 
eheſten den Künſtler ahnen läßt oder ihn doch nach- 
träglich wieder beſtätigt. Das gilt ſo gut von Eugen 
Bracht, dem Schöpfer auf ernſte Schönheit geſtimmter 
Landſchaften, wie von dem alles um die Charakteriſtik 
hingebenden Freiherrn von Habermann, oder von 
dem teils als Architekt, teils als tätiger Kunſt⸗ 
erzieher wirkenden Hermann Mutheſius, deſſen eines 
hauptſächliches Werk die raſche Einbürgerung des 
Landhausſtils nach engliſcher Art in Deutſchland 
iſt. Nehmen wir dieſe paar Bildniſſe künſtleriſch 
veranlagter Menſchen als Material und erinnern 
uns gleichzeitig an andre, die wir ſonſt im Ge— 
dächtnis tragen — iſt es nicht, als ob die perſönliche 
äſthetiſche Veranlagung immer auch an der Plaſtik 
der Züge forme, ſelbſt wenn fie einen derart eigen- 
ſinnigen Aeſthetiker zeigt wie von Habermann? 
Gegenwartsmenſchen! „Den Künſtlerhut bedeckt 
der Staub, es ſank der Schopf in Trümmer,“ könnte 
man parodieren. Statt des Samtrocks ein eng- 
liſcher Anzug! Aber erſt welche Wandlung der 
Zeit zur äußeren Ruhe, wenn wir daran denken, 
wie temperamentvoll fid) noch im ſiebzehnten Jahr- 
hundert die Menſchen der damaligen Gegenwart 
porträtieren ließen! Wie der Adlige bie Mugen- 
brauen und die Naſenlöcher ſo weit aufzog, als er 
konnte, der Soldat nach dem Degen griff, als wollte 
er ihn flugs aus der Scheide reißen, der Gelehrte 
ſeine ſchweinsledernen Bücher um ſich häufte und 
geſpreizt die Hand darauf ſetzte. Wie ſind heute 
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die Kundmachungen nach außen dab 
Allein der Muſiker arbeitet nod) draſtiſcher 
mit dem Apparat, worunter in dieſem 
[s ber beſondere Hut und ber mallenbe 
aarwuchs zu verftehen find, den hierhin 
die Natur jo ficher zu beſcheren pflegt wie 
den Förſtern den Bartwuchs. Indeſſen 
die Mutatio rerum greift auch ſchon hier 
herüber, nur noch neun Zehnteln der Muſiker 
ſieht man das Genie von hinten an. 
Warum wohl der nachdenkliche Herr 
Perſcheid gerade ſeine Proßeſſeren alle en 
face aufgenommen hat? Wollte er nega⸗ 
tive Betrachtungen auslöſen über das 
Thema: Der Einzige und ſein Profil? Ich 
glaube, ſein Motiv war einfacher und 
edler; er wollte dieſe Männer geben, i 
wie ihre Zuhörer fie jeben. Wundervolle 
Charakterbildniſſe, die fid) dem Werke des 
überlegenen Porträtkünſtlers annähern, 
hat er ſo geſchaffen, und natürlich wird 
der einzelne nicht alles ausſprechen, was 
auch jeder andre bei einiger pſychologiſcher 
Begabung herauslieſt. Wie lebensvoll ge⸗ 
troffen Bild ſich Haeckel, wie vortrefflich 
iſt das Bildnis des klugen Württembergers 
Schmoller, dem Staatswiſſenſchaften, So⸗ 
zialpolitik und lebendige preußiſche Staats⸗ 
politik ebenſoviel verdanken wie die ein⸗ 
ſchlägige geſchichtliche Gelehrſamkeit. Wieder 
ganz anders ſieht uns der „richtige Pro⸗ 
feſſor“ — das heißt eigentlich ſchon ber un- 
richtige — in len obler an. Ein Kopf 
mit Mommſenhaar, aber ein Mommſen in 
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weichem Moll, eine Gelehrtennatur ohne Pikrinſäure, 
ein Berliner Profeſſor, dem es nichts ausmacht, mit 
Gedichtbänden „in die Oeffentlichkeit zu treten“ 
und mit leidlichen Reiſeſchilderungen in das 
Feuilleton des Scherlſchen „Tag“; ein UE in 
dem mexikaniſche und polyneſiſche Volksſagen 
rumoren, und ein ſich behagender Mann, der noch 
etwas auf die Manier Kk beten von ci-devant und 
auf den Lehnſtuhl des Gelehrten hält, wenn es auch 
inzwiſchen ein moderner Lederſeſſel geworden iſt. 
Mancher Pent ilt als etwas eitel, unb 
der naturwi enſchaftliche Schriftſteller Wilhelm 
ölſche, den wir, obwohl ſeine Gemeinde größer 
iſt, den Profeſſoren wohl mit anreihen dürfen, 
nimmt ſich aT unjerm Bilde beinahe fo aus. Ich 
glaube aber, der Globus neben Bölſche fol nicht 
ſo ſehr auf Weltenruhm, wie bei den ehemaligen 
gelehrten ele in Kupferſtich, als auf die 
Jagd nach dem Pithekanthropos deuten, deſſen 
Auffindung man vor einiger Zeit bekanntlich von 
Java oder irgendeiner andern Sundainjel erhoffte. 
Den letztgenannten ſtellen ſich dann wieder ein 
paar Köpfe gegenüber, die weit entſchiedener als 
korrekte Typen der Gegenwart wirken. Mehr als 
je iſt es Get der Ariſtokrat von alter Familie, 
er die Richtlinien, denen mit der Erſcheinung zu⸗ 
eſtrebt wird, andeutet. Denn ſo ſehr man ge⸗ 
ſchäftig iſt, die ſozialen Schranken einzureißen, wir 
Deutſchen ſind trotzdem kein Volk der Fraternité 
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nach unten. Der Deutſche ijt individualiſtiſch, nicht 
gleichmacheriſch. Das Wort Freiheit bedeutet ihm 
vor allem die Freiheit des perſönlichen Vorankom— 
mens, der ganze Strudel ſtrebt nach oben, und in 
den Tüchtigeren bildet ſich fortwährend ein neu ſich 
nach unten abgrenzendes Standesbewußtſein, das 
dann auch mehr und mehr Entgegenkommen von 
„oben“ dargebracht findet. Freilich iſt es immer 
noch leichter, zu hohen Tageswürden oder * Reich⸗ 
tum zu gelangen, als zu einem richtig ariſtokratiſchen 
Kopf mit dem unausdrückbaren gewiſſen Etwas in den 
Augen und der vornehmen Rare, das in unſern Bil- 
dern ſeine vortreffliche Vertretung durch ein Mitglied 
des höchſten Grundadels findet. In andrer Hinſicht 
ſucht das heute fo charakteriſtiſch feine Rolle ſpielende 
Korpsſtudententum, das ſo viele zugrunde gehende 
ältere Exkluſivitäten erſetzen us, Gefichter und 
Formen zu erziehen, bie fogleich nach außen eine 
geſchloſſene und bewußte Kaſte verdeutlichen. Dieſe 
Geſichter, die wir am dichteſten beieinander in den 
Kreiſen der Verwaltungsjuriſten zu finden pflegen, 
dehnen ſich über eine lange, wechſelvolle Front aus, 
und in die ſehr verſchiedenartigen Abſchattierungen 
fügen ſich je an ihrer Stelle das Porträt des viel⸗ 
genannten früheren Gouverneurs von Kamerun ſowie 
der anſprechende eral des Herrn von Borries ein. ft. Petiet: bist. 

Auch im Haar liegt C arakteriſtik; ſobald uns dieſes Gouverneur a. D. Jesko von Puttkamer 
glatt und energiſch niedergebürſtete Haar begegnet, 

das auch der Reichskanzler trägt, wiſſen wir, es mit einer ganz beſtimmten Weltanſchauung in Sachen 
der Oeffentlichkeit und der Geſellſchaft zu 
tun zu haben, der es zum Bürſtenkopf 
nicht gänzlich reicht, wie wir hinzuſetzen 
dürfen, natürlich nur vom Standpunkt 
der Haarigkeit aus geſehen. 

Endlich iſt es noch immer eine leiſe 
Annäherung an das Ausländertum, was 
bemerkenswerten Perſönlichkeiten der Gegen— 
wart den Eindruck des Weltmänniſchen 
verbürgen hilft. Und eines ihrer Mittel iſt 
die Beſchränkung auf einen nach engliſcher 
Art kleingehaltenen Schnurrbart, was, 
nebenbei geſagt, auch bemerkenswert jung 
macht. ie alle dieſe Bemerkungen, iſt 
das allgemein geſagt und nicht didt eines 
ganz beſtimmten Kopfes wegen; manche 
dieſer Beobachtungen würden weniger 
wahr, ſollten fie bloß als Text zur Illu⸗ 
ſtration aufgefaßt werden. 

Bei allen zuletzt beſprochenen Kategorien, 
auch bei dem Reiſenden C. G. Schillings, 
der ſo viele durch ſeine Ergebniſſe „mit 
Blitzlicht und Büchſe“ erfreut hat und 
wahrhaft als ein frisch zupackender Mann 
der Gegenwart erſcheint, hat unſer photo— 
graphiſcher Künſtler das Dreiviertelprofil 
angewendet. Auch davon ließen ſich Ge— 
danken weiterſpinnen, ähnlich als wenn 
wir in dem Profeſſor einen Menſchen an— 
trafen, der ungeachtet aller inneren und 
äußeren Verſchiedenheiten von der Natur 
am meiſten auf die Vorderanſicht hin 
komponiert ſein mag, wenigſtens nach 
Befund einer feinäugigen Kamera. 

Nun zu guter Letzt noch — the last, 
N. Perſcheld phor. but not the least — Dr. Georg Hirth, 

Herzog von Ratibor der Verleger der „Münchner Neueſten 
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Forſchungsreiſender C. G. Schillings 


Nachrichten“, der „Jugend“ und ebenſo zahl- 
reicher wie verdienſtlicher künſtleriſcher und 
kunſtgewerblicher Anſchauungswerke. Perſön⸗ 
lichkeit genug, vielſeitig genug und lebensvoll 
als Idealiſt wie als an und herzhafter 
Epikureer eines erfreulichen Daſeins. Auch 
bei ihm iſt zunächſt der Gehrock feſtzuſtellen, 
den wir als den vorläufigen photographier- 
baren Herold für den im übrigen noch nicht 
herausgebildeten nationalen Typ des gebil- 
deten modernen Deutſchen zu begrüßen haben. 
Aber ein Georg Hirth ſpannt ſich in keine 
Schablone des Korrekten und Gemeingültigen 
ein; näher als unter dem mondänen Gehrock 
ſchlägt ſein Herz unter einer künſtleriſch er⸗ 
dachten Weſte, die an eine feine ang 
der oberbayriſchen Girglweſte mit ben filbernen 
Guldenknöpfen denken läßt. Mildernd reibt 
ſich gegen den modiſchen Gehrock ein gänzlich 
individualiſtiſcher Hemdkragen, wie er in 
dieſer freiheitsdurſtigen Art vor einigen Jahr⸗ 
zehnten getragen wurde, und wer in dieſem 
anziehenden und lebensvollen Geſicht zu 
leſen verſteht, der wird auch finden, daß der 
Hut, jo wie er aufgeſetzt ijt, mit ridh- 
ligem Stilgefühl das inhaltreiche und unab— 
hängige Ganze bekrönt. Männer wie Hirth 
ſind Vorwärtsführer, und ſie deuten uns 
darauf hin, daß wir zum Glück noch weit 
davon entfernt ſind, mit oder ohne Gehrock 
in einer zu engen Hülſe des neuen Deutſch— 
tums und ſeines öffentlich-geiſtigen Inhalts 
zu erſtarren. 

Aus dieſem Grunde ſind aber auch Aus— 
einanderſetzungen wie die unſrigen weit da— 
von entfernt, mehr als bloße Randbemerkungen 
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u fein zu herausgegriffenen einzelnen Figuren, 
die ſelber nur als Aperçus wirken können. Bei 
weitem konnten auf dem hier zur Verfügung 
ſtehenden Raum nicht alle die vereinigt werden, 
die je für ſich eine Spielart des deutſchen Gegen— 
wartsmenſchen intereſſant vertreten haben würden 
und gern dazu bereit geweſen wären. Denn wer 
denkt über ſolche Vorführung heute noch ſo wie 
einſtmals Wieland, dem bei der Porträtierung für 
die Oeffentlichkeit zumute war, als wenn das 
Publikum „an den Käfig einer Art fremder Tiere 
herantritt, die man ohne Umſtände in Augenſchein 
nehmen darf“? Und außerdem iſt noch eines dazu 
ekommen: wir ſuchen zwar heute juriſtiſch „das 
echt am eignen Bilde“ le egei, aber das Recht 
der Oeffentlichkeit auf das Bildnis derer, die ihr 
genannt werden, ijt nichtsdeſtoweniger ein un- 
gehemmtes geworden. Es wird wohl ſehr wenige 
geben, die dieſes Recht nicht anerkennen und ſo 
unhöflich ſind, ſich den Anſprüchen zu weigern, die 
daraus entſtehen, daß man eben ein Mann der 
Oeffentlichkeit iſt. Ich perſönlich bin überzeugt, 
lebte Diogenes heute, wir würden ihn nebſt Pines 
Tonne beinahe ſo häufig photographiert und ge— 
malt ſehen wie Tolſtoi in ſeinem Bauernkoſtüm. 
Wie wollte die nicht mehr in das Weichbild 
einer führenden einzelnen Stadt geengte Mitwelt 
auch ſonſt von ſeiner Einſpännerei mit genügender 
Nachdrücklichkeit erfahren? 
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Das Fingerle 
Märchen 


von 


Clara Erneſtine Ries (C. E. Ries) 


Si war einmal eine Frau, die hatte ein kleines 
Bübchen. Das war, als es geboren wurde, 
gar winzig klein. Da nannten ſie es Fingerle, 
und der Name blieb ihm dann auch, wie es größer 
wurde. Viel größer wurde freilich Fingerle nie, 
auch nachher nicht; und es hatte krumme, ſchwache, 
kleine Beinchen, mit denen es nicht gehen konnte, 
und hatte kleine, rote, triefende Aeuglein und hatte 
auch ein kleines Buckelchen. Alles in allem: es 
war ein gar armſeliger kleiner Tropf. 

Aber eines beſaß das unſchöne Fingerle, was 
ſehr ſchön war, nämlich ſein Stimmchen, mit dem 
es alle die Liedlein ſang, die ihm ſein Mütterlein 
vorſang. Am Sonntag, wenn ſie nicht auf die 
Arbeit mußte, ſangen ſie manchmal den ganzen 
Tag miteinander zu ihrer Freude und wurden 
nicht müde. 3 der Woche aber, wenn fie auf 
Arbeit ging, denn fie mar eine gar arme Frau, 
die aufs Verdienen zu ſehen hatte, nahm fie das 
Fingerle, das ſie nicht allein laſſen konnte, weil 
es ganz hilflos war, in einem Korb 9 dem 
Rücken mit, ſetzte es irgendwo in der Nähe auf 
einen geſchützten Fleck in die Sonne, gab ihm 
eine Brotrinde in die Hand und ſagte: „Nu 
ſing, mei SC bis i wiederum komm!“ Dann 
ſaß das Fingerle auf ſeinem geſchützten Plätzchen 
ſtill in der Sonne, ſchaute umher, ſang und ver⸗ 
trieb ſich die Zeit damit. Ab und zu biß es auch 
wacker in ſeine Brotrinde. — 

Nun geſchah es einmal, daß die Mutter mit 
andern Frauen hoch oben am Berge zum Heuen 
edungen wurde. Aber auch dorthin nahm ſie das 
Fingerle in dem Korb auf dem Rücken mit, wenn's 
auch ein dée: beſchwerlich war, kletterte den 
ſteilen Berg hinan, ſetzte das Bübchen ſo recht in 
die Sonne hinter einen großen Stein, gab ihm ſein 
Stücklein Brot in die Hand und ſagte wie immer: 
„Nu ſing, mei Fingerle, bis i wiederum komm!“ 
Dann ging ſie ans Heuen. Und Fingerle ſaß und 
blickte ſtillbergnügt um ſich her; und es öffnete 
grad den Mund und wollte anheben zu ſingen, 
als es mit weit aufgeſperrtem Mund ſitzen blieb. 
Es war zum Erſtaunen, wie lieblich es um ſich 
herum ſingen hörte. Ganz feine Stimmchen waren 
es, die da nn. Woher fie kamen, wußte Fingerle 


nicht, denn ſehen tat's niemand. Bald klangen 
die Stimmchen näher, bald ferner. Kamen ſie aus 
der Luft? Kamen ſie aus dem Berg? Fingerle 
ſchaute ſich um und um, ſehen tat's niemand. Da 
ſaß es denn ſtill und horchte weiter. Und die 
Stimmchen ſangen auch ein Lied, das Fingerle 
kannte. Bloß, es war ſo kurios: bis zu einer 
Stelle ſangen die Stimmchen das Lied, und dann 
hörten ſie plötzlich auf. Sie fingen wieder von 
vorne an und wieder und wieder und ſangen das 
Lied bis zu derſelben Stelle, und dann brachen ſie 
immer wieder ab. Fingerle verſtand das gar nicht. 
Konnten ſie denn das Liedlein nicht weiter? Und 
das nächſtemal, als das Singen von neuem anhub 
und wieder an der gleichen Stelle aufhören wollte, 
da ſetzte das Fingerle mit ſeinem Stimmchen ein 
und ſang tapfer das Liedlein zu Ende; denn das 
hatte es oft und oft von ſeinem lieben Mütterlein 
gehört. Da tat ſich aber mit einem lauten Krach 
der Berg weit voneinander, daß das Fingerle ge⸗ 
waltig erſchrak, und heraus ſprangen lauter kleine 
Männlein in braunen und grauen Kutten und 
Kappen und mit langen Bärtlein, liefen auf das 
Fingerle zu und riefen aufgeregt lärmend: 

„Du kennſt ja das Lied! Wer biſt du und 
woher weißt du es denn? — Da probieren wir 
nun ſchon ſo viel hundert Jahr und kommen nicht 
darauf, und können uns nicht beſinnen, wie's 
weitergeht. Woher kennſt du es nur?“ 

„Ich bin das Fingerle,“ ſagte das Büblein ruhig, 
denn es ſpürte gar keine Angſt mehr, „und das 
Liedlein, das hat mein liebes Mütterle mich gelehrt.“ 

„O, dann ſing es uns doch noch einmal vor,“ 

baten die Zwerge, „daß wir es lernen.“ 
„Ja, gern,“ ſagte das Fingerle, „bis bà es 
könnt;“ hub an zu fingen, und fang es einmal und 
ſang und ſang es zum zweitenmal, und beim 
drittenmal fielen die Zwerglein ein und ſangen 
mit; denn nun konnten ſie es. 

Da waren ſie ſeelenvergnügt und hüpften und 
tanzten vor Freude, und liefen vom Fingerle weg 
in den Berg und hinein zu der Bergfee, um ihr's 
zu ſagen. Die Bergfee wunderte ſich nicht wenig 
und ſprach: „Ja, wo habt ihr es denn jetzt auf 
einmal her?“ 


Clara Erneſtine Ries: Das Singerle 


„Vom Fingerle draußen, das hinter dem hohen 
Stein ſitzt.“ 

„Das bringt mir nur gleich mal herein!“ 

„Gut!“ ſagten die Zwerge und liefen zum 
Fingerle: „Du, du ſollſt mitkommen; unſre Berg⸗ 
fee, die will dich ſehen.“ 

„Ich kann ja nicht gehen,“ ſprach das Fingerle 
traurig. Es war ſehr neugierig und wäre für ſein 
Leben gern mitgegangen: „Iſt eure Bergfee ſchön?“ 

„Na, und ob!“ riefen die Zwerge. „Wart nur, 
du armer Tropf. Wir werden dich tragen.“ 

Und ſie lupften das Fingerle behutſam auf, 
hoben's auf ihre Schultern und trugen's hinein 
zur Bergfee. ` 

Und die Bergfee ſaß auf dem goldenen Thron 
und war wunderbar ſchön und lächelte und ſchien 
gar nicht zu ſehen, ein wie armſeliger kleiner Tropf 
das Fingerle war. | 

„Habt ihr auch ont! Schön! gejagt?^ fragte 
fie die Zwerge. 

„Iſt gar nicht nötig!“ rief ſchnell das Fingerle. 
Aber die Zwerge ſtanden beſchämt, denn ſie hatten 
in ihrer Freude das Danken vergeſſen. 

„Nun, ſo bedankt euch auf andre Art!“ ge⸗ 
bot die Bergfee. „Geht und rüſtet ein Bad von dem 
Kräftigſten und ſetzt das Fingerle da hinein und 
waſcht ſeine triefenden Aeuglein. Und dann legt 
das Büble auf eins von euern Bettchen und reckt 
ihm die Beinchen lang und gerade, und dann 
ſchneidet ſein Buckelchen ab.“ j 

Komm du nur,“ fagten die Zwerge zu dem 
ängſtlichen Fingerle, „es tut gar nicht weh!“ 

Und ſie rüſteten das Bad von dem Kräftigſten 
und ſetzten das Fingerle hinein, und dem Fingerle 
wurde ganz wunderbar wohl in dem Waſſer; und 
dann wuſchen ſie ſeine triefenden Aeuglein, und 
die wurden auf einmal ganz klar und hell. Und 
dann hoben ſie das Fingerle ganz ſanft und vor⸗ 
ſichtig wieder heraus, trockneten es zart ab und 
legten es auf ein Bettchen und reckten die krummen 
Beinchen lang und gerade, und es tat wirklich gar 
nicht weh; und dann nahmen ſie ſo feine Meſſerlein 
und ſchnitten damit das Buckelchen ab, daß das 
Fingerle nichts davon merkte und ſpürte, taten noch 
heilkräftigen Balſam darauf und fagten: ` 

„Nu fchlaf nur, arm's Dingerle, 
Und morgen, lieb Fingerle, 


Kannſt laufen, kannſt fingen 
Und aum Mütterle ſpringen!“ 


Und dann faßten fie fid) an den Händen und 
gingen ſo lange ſingend um das Bettlein herum, 
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bis das Fingerle pang feit eingefchlafen war. Am 
frühen Morgen aber weckten ſie's auf: „Du but 
nun ns an bie fieben Stunden im Berg. Spring 
jetzt hinunter zu deiner Mutter; bie fiBt und härmt 
ſich und weint. 
blieben biſt.“ 

Da hob ſich das Fingerle hurtig vom Lager, 
fuhr in die ſchönen Kleider, die ihm die Zwerglein 
hingelegt hatten, ſteckte die Goldſtücke in die Taſche, 
die ſie ihm reichten, ſagte ihnen und der Bergfee 
dankbar Lebewohl und SE dann auf zwei ganz 
geſunden Beinchen den Berg hinunter, ſtürzte in 
die Hütte hinein und in die Stube und fiel ſeinem 
Mütterlein grad um den Hals. Aber das Mütterle 
ſah erſtaunt auf, wiſchte mit der Schürze die Augen 
und fragte verwundert: „Wer find Sie nur, liebes 
Herrle, und was wollen Sie denn von mir? Ich 
bin gar eine arme Frau!“ 

Jie Mütterle, kennſt du dein Fingerle nicht?“ 

„Liebes, junges Herrle! Sie ſind mei Fingerle 
nicht. Mei Fingerle iſt klein und hat krumme 
Beinchen und kann nicht gehen. Und es hat rote, 
triefende Aeuglein und es hat auch ein kleines 
Buckelchen.“ 

Aber das Fingerle lachte und weinte in einem 
Atem. „Ich bin's ja dennoch, mein Mütterle. Ich 
bin dein Fingerle.“ 

Aber die Mutter wollte und konnte es nicht 
glauben: „Mei Fingerle iſt auf dem Berge ver⸗ 
ſchwunden, das iſt jetzt an die ſieben Jahr, und 
ich kann nicht denken und denken, wo es geblieben 
und wo's hingekommen iſt.“ 

Da merkte das Fingerle, daß die ſieben Stun⸗ 
den bei den Zwergen im Berg ſieben Jahre ge⸗ 
weſen waren, und wurde ſehr traurig. 

„Ach, ich arm's, arm's Fingerle, was fang' ich an? 
Nu kennt mich mei Mütterle nicht mehr und will 
nichts mehr von mir wiſſen.“ Und weil es ſich 
gar keinen Rat mehr wußte in ſeiner Not, hub's 
an zu ſingen und ſang alle die Liedlein, die es 
von ſeiner Mutter gelernt hatte. 

Da horchte die arme Frau hochauf, weinte 
laut und warf ihre Arme um ihn, herzte und 
küßte ihn und ſprach: „Nu weiß ich, daß du mei 
Fingerle biſt. Denn ſo wie du ſingen kann 
niemand.“ 

Danach ſind ſie dann immer beiſammen ge⸗ 
blieben und haben von dem Gelde, das das 
Fingerle von den guten Zwergen bekommen hatte, 
noch lange froh und glücklich miteinander gelebt. 


Denn ſie weiß nicht, wo du ge⸗ 


N M / 
A 
d 


1 


eil re ) A — 
i ol Se dÄ KE, N 
SEHEN) 
| ANY, jf : 
^ Hand) 
vi 


C 


DI 
Lice 


ls auf dem erften Frauentage in Amerika 
vor ſechs Jahrzehnten Abby H. Price, eine 
er erſten Vorfechterinnen für Frauenrechte, die 
orderung aufſtellte, man möchte den Frauen mehr 
erufe öffnen und vor allen Dingen ſie in Ge⸗ 
ſchäften als Verkäuferinnen beſchäftigen, erweckte 
dieſe gorberung Erſtaunen und Heiterkeit. Die 
erſten Ladeninhaber, die Verkäuferinnen anſtellten, 
wurden boykottiert, das Publikum überſchüttete ſie 
mit Hohn. Die Kollegen empfingen ſie mit Miß⸗ 
trauen und Konkurrenzneid, und ſelbſt die Beſitzer 
großer Geſchäfte glaubten an eine Diskreditierung 
ihres Unternehmens, wenn ſie es mit weiblichen 
Angeſtellten probierten. 

Trotz alledem und alledem, trotzdem vor allen 
Dingen die fachliche Ausbildung den Frauen 
vollſtändig fehlte, weil ſie keine Gelegenheit 
hatten, ſie zu erwerben, haben ſie doch als An⸗ 
geſtellte ſowohl wie als ſelbſtändig Erwerbende 
im 5 einen Siegeszug durch die Welt 
gemacht. 

Dazu trug in erſter Reihe die außerordentliche 
Entwicklung des Handels bei und ebenſo die Um⸗ 
wälzungen im Wirtſchaftsleben, welche die Frau 
aus dem Hauſe hinaus⸗ und in das Erwerbsleben 
hineindrängten. Auch neue Berufe, die erſt durch 
neue Erfindungen gezeitigt wurden, wie die der 
Maſchinenſchreiberin und Stenographin, welche die 
P mit raſchem Blick für ihre Bedeutung er- 
annten und beinahe monopoliſierten. Nicht zum 
wenigſten aber iſt ihre koloſſale e auf 
dieſem Gebiete ihren ſpeziellen Fähigkeiten für das 
Handelsweſen zuzuſchreiben. 

Vor elf Jahren noch mußte ich eine unglaub⸗ 
liche Flut von Zuſchriften und Angriffen über mich 
ergehen aller weil ich in einer der meiftgelefenen 
E erlins den Frauen, die ich als „geborene 

erkäuferinnen“ bezeichnete, riet, ſich dieſem Berufe 
mehr zuzuwenden, weil ſie ſich vielfach beſſer für 
ihn eigneten als die Männer. 

Heute bekennen ſich erſte deutſche Frauen zu 
dieſer meiner Meinung. Der „Konfektionär“ ver⸗ 
öffentlichte vor kurzem Urteile größerer Firmen 
über dieſe doge, bie febr günſtig für die Frauen 
ausfielen. Die Konfektionsfirma Manheimer äußert 
unter anderm: „Ich halte die Damen im all: 

emeinen für vorteilhafter. Sie ſind den Herren 
im Verkauf unbedingt überlegen.“ 


Die Frauenberufsfrage 
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Auch bie ebenſo bekannte Leinenfirma Grünfeld 
gibt den Damen unbedingt den Vorzug. Sie erkennt 
dem weiblichen Perſonal ein beſſeres Verſtändnis für 
den Verkauf der meiſten Wirtſchaftsartikel zu und 
a ſie auch in der Konfektion und in allen 
eineren Arbeiten, wo Geſchmack und Farbenſinn 
in Frage kommen, intelligenter. Das Warenhaus 
Tietz iſt der Anſicht, daß das ausgeſuchte Damen⸗ 
perſonal ſo gut wie das Herrenperſonal iſt und daß 
Damen, die ſchon länger im Geſchäft ſind, alſo 
erſte Stellen als Lagerdamen und ſo weiter be⸗ 
kleiden, im Durchſchnitt beſſer ſind wie die Herren. 

Auch auf andern Gebieten des Handels haben 
die au fid als beſonders geeignet erwieſen; 
von der Stenotypiſtin ſprach ich bereits. Aber auch 
die Kaſſiererin ſcheint den Kaſſierer beinahe in 
den Schatten zu ſtellen. In den Vereinigten 
Staaten gibt es weitaus mehr Kaſſiererinnen 
als Kaſſierer; faſt alle Warenhäuſer und Läden 
beſchäftigen an ihren Wale meift Frauen, und 
doch verhält fid) die Unehrlichkeit der peat u der 
des Mannes wie 1:100. Aus den iid ver⸗ 
öffentlichten ſtatiſtiſchen Berichten der New Porker 
Verſicherungsgeſellſchaften gegen Unterſchlagungen 
geht unzweideutig hervor, daß faſt alle Betrüge⸗ 
reien und Unterſchlagungen auf das Schuldkonto 
der Herren der Schöpfung kommen. 

Trotzdem die Frauen alſo in gewiſſen Sparten 
des Handelsgewerbes die Männer beinahe über⸗ 
flügelt haben mit ihren Leiſtungen, in andern, wie 
wir weiter ſehen werden, neben ihnen ein ganz er⸗ 
folgreiches Daſein führen, haben ſie ſie nur in 
einem nicht erreicht, nämlich in der ſehr wichtigen 
fände der Bezahlung. Das iſt auf folgende Um⸗ 
tände zurückzuführen: auf die mangelnde Fach⸗ 
bildung der Frau und darauf, daß ſie, um trotz 
derſelben Fuß zu faſſen, gezwungen war, als Lock⸗ 
mittel ihre größere Billigkeit in die Wagſchale zu 
werfen. 

Die kaufmänniſche Berufstätigkeit des Mannes 
baute ſich auf der dreijährigen bis vierjährigen 
Lehrzeit auf. Den Fallen, gab man dieſe Zeit 
nur in den ſeltenſten Fällen, weil ſie bis vor kurzem 
nur dann einen m wählten, wenn ſie durch 
die Not und die Umſtände bereits zu verdienen 
gezwungen waren. Dieſem Bedürfnis verſuchten 
unternehmungsluſtige Leute durch die Gründung 
von Handelskurſen abzuhelfen. In dieſen Preſſen 
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wurden und werden noch immer Mädchen mit minders 
wertiger Vorbildung in drei bis vier Monaten zu 
„perfekten“ Buchhalterinnen, Stenotypiſtinnen und jo 
weiter herangebildet und auf dieſe Weiſe ein kauf⸗ 
männiſches Gehilfenproletariat herangezüchtet, das 
die Gehälter und das Anſehen der weiblichen 
Handlungsgehilfen drückt und ſchädigt. 

Um dem entgegenzuwirken, wurde vor allen 
Dingen von dem verdienſtvollen Kaufmänniſchen 
Verein, jetzt Verband für weibliche Angeſtellte zu 
Berlin, an die Gründung von Handelsſchulen für 
Mädchen geſchritten. Der Lehrplan der Berliner 
Schule, die 1900 von den Aelteſten der Berliner 
Kaufmannſchaft übernommen wurde, „ſchuf geradezu 
den heutigen Handelsſchultypus“. Nach dieſem 
Beiſpiel erſtanden allerorts in den letzten Jahren 
kaufmänniſche Schulen oder Fortbildungsanſtalten 
für Mädchen. In manchen Städten ſind ſie zu 
Knabenhandelsſchulen zugelaſſen, ſo in Barmen 
zur Höheren Handelsſchule und der Handelsfach⸗ 
Er? der Handelskammer, in Danzig zur Städti⸗ 
ſchen 
Städtiſchen Handelsſchule, in Freiberg i. B. zu 
den ſtädtiſchen fachwiſſenſchaftlichen Abendkurſen, 
in Konſtanz zur Städtiſchen Handelsſchule für 
Knaben und ſo weiter. Ferner werden Frauen zu 
den Handelshochſchulen in Berlin und Aachen als 
Hoſpitantinnen, in Frankfurt a. M. als Hörerinnen 
und Hoſpitantinnen und in Leipzig die immatriku⸗ 
lierten Univerſitätsſtudentinnen zugelaſſen. g 

Als Mindeſtallgemeinvorbildung für den kauf⸗ 
männiſchen Beruf wird von den meiſten Anſtalten 
die erfolgreiche Abſolvierung einer ſtädtiſchen Volks⸗ 
ſchule angeſehen, und ihre fachliche Ausbildung 
dauert gewöhnlich ein Jahr. Einige beſonders 
gründliche Anſtalten aber verlangen eine höhere 
Schulbildung, und ihre fachliche Ausbildung iſt 
manchmal eine ebenfalls längere. So verlangen 
die Abſolvierung der höheren Töchterſchule: die 
Handelsſchule für Mädchen der Aelteſten der Kauf⸗ 
mannſchaft, die Handelsſchule des Lettevereins in 
Berlin, die Höhere PORE für Mädchen bes 
Kölner Vereins weiblicher Angeſtellter (Dauer zwei 
Jahre), die Handelsſchule für Mädchen der Handels⸗ 
ammer in Düſſeldorf, die Städtiſche Höhere 
Handelsſchule in Elberfeld, die Städtiſche Handels⸗ 
ſchule für Mädchen in Frankfurt a. M., die 
dee für Frauen und Mädchen des Vereins 

rauenbildung⸗Frauenſtudium in Heidelberg, die 

Handelslehranſtalt des Vereins „Frauenwohl“ in 
Königsberg in Preußen, und die Königliche 1 
und * für Mädchen in Potsdam, 
Poſen und Rheydt. 

E ftd) für das Kontorperſonal bie theoretiſche 

Vorbildung eingebürgert, ſo für das Verkaufs⸗ 
perſonal die praktiſche Lehrzeit. 
Aber auch hier blieb das weibliche Perſonal 
im Nachteil gegen das männliche, weil die Geſchäfts⸗ 
inhaber den weiblichen Lehrlingen noch weniger 
als den männlichen Kanne die Verpflichtung 
fühlten, einen guten Nachwuchs zu erziehen, ſon⸗ 
dern ſie in einſeitiger, mechaniſcher Tätigkeit groß 
werden ließen, um ihre billige Kraft im eignen 
Intereſſe auszunutzen. . 

Wie febr dies der Fall ijt, illuſtriert am beften 
das Ergebnis einer Umfrage des Verbandes für 


andels⸗ und Gewerbeſchule, in Erfurt zur 


31 


weibliche Angeſtellte, die ihr Generalſekretär 
Dr. Silbermann in einer ſehr beachtenswerten 
Schrift“) bearbeitet hat. Aus ihr ergibt fich der 
überraſchende Nachweis, daß das höhere Ein⸗ 
kommen durchaus nicht von der Länge der Lehr⸗ 
zeit abhängt, ſondern daß nur Tüchtigkeit und Art 
der 1 im großen und ganzen den Maßſtab 
für die Entlohnung abgeben. 

Beim Kontorperſonal ſtellt ſich ſogar ein ſo 
merkwürdiges Ergebnis heraus, daß Dr. Silber⸗ 
mann darüber ſagt: „Man könnte faſt verſucht 
ſein zu behaupten: je länger die Lehrzeit, deſto 
ſchlechter die Ausſichten für die Zukunft. Während 
von den Angeſtellten mit ein viertel⸗ bis einjähriger 
Lehrzeit keine nach fünfjähriger Tätigkeit ein Gehalt 
bezieht, das geringer iſt als 51 Mark (in Wirklich⸗ 


keit bei den im Handel üblichen Abrundungen 


55 Mark), finden wir bei den andern Gehilfinnen 
mit über einjähriger Lehrzeit noch immer Angeſtellte, 
die mit ſechsjähriger und längerer Berufsdauer 
mit einem Gehalt bis zu 50 Mark vorliebnehmen, 
und die Zahl derer, die nach ſechsjähriger oder 
ar längerer Berufsdauer über 100 Mark erhalten, 
iſt bei den Angeſtellten mit kurzer Lehrzeit größer 
als bei den Angeſtellten mit mehr als einjähriger 
Mid od 

eim Kontorperſonal mit theoretiſcher Bor- 
bildung ergibt das Reſultat der Umfrage umgekehrt 
wie bei der praktiſchen Lehrzeit, daß, je länger der 
Beſuch der Handelsſchule dauert, die Gehaltsaus⸗ 
gehalt deſto beſſere ſind. Während das Mindeſt⸗ 
ehalt von 50 Mark monatlich von 10,2 Prozent 
S reskursabſolventinnen, von 12,6 Prozent Andert⸗ 
albjahreskursabſolventinnen bezogen wurde und 
ſich nur 2,2 Prozent oder zwei bis drei Jahres⸗ 
kursabſolventinnen damit begnügten, wurden die 
Höchſtgehälter über 150 Mark monatlich von 
nur 6,6 Prozent Jahreskurſiſtinnen und von nur 
4,4 Prozent Anderthalbjahreskurſiſtinnen, dagegen 
von a Prozent Zwei⸗ bis Dreijahreskurſiſtinnen 
erreicht. 

Die weiblichen Angeſtellten zogen die durch die 
Umfrage ſich ergebenden Schlüſſe, indem ſie auf 
ihrer Pfingſtverſammlung vorigen Jahres in Stettin 
folgenden Leitſatz annahmen: 

„Da die Kaufmannslehre infolge der veränderten 
Struktur des modernen Handels ihre Bedeutung 
zum Teil eingebüßt hat, fordert die Hauptverſamm⸗ 
lung des Kaufmänniſchen Verbandes für weibliche 
Angeſtellte zu Stettin als Berufsausbildung für 
die Handlungsgehilfinnen: entweder Beſuch einer 
Handelsſchule mit einer bis drei Jahresſtufen und 
vollem Tagesunterricht, oder eine praktiſche HIN 
deren Dauer der Art des betreffenden Gejchäftes 
angemeſſen ijt, mit gleichzeitigem Beſuch der Zwangs⸗ 
fortbildungsſchule ferner Einführung der Zwangs⸗ 
ortbildungsſchule durch Reichsgeſetz für alle An⸗ 
geſtellten im Handelsgewerbe ohne Unterſchied des 
Geſchlechts bis zum vollendeten achtzehnten Lebens⸗ 
jahre. Für männliche und weibliche Schüler iſt 

er Unterricht nach dem gleichen Lehrplan zu er⸗ 
teilen. Bei Feſtſtellung des Lehrplans wird in 
ſpeziellen Fächern beſonderen Anforderungen für 


) Praktiſche Lehre und theoretiſche Fachbildung der weib⸗ 
lichen Handlungsgehilfen. Berlin 1907. 
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das Verkaufs⸗ und Kontorperſonal Rechnung zu 
tragen ſein. Der Unterricht muß in die Tages⸗ 
ſtunden fallen. Der Beſuch einer ‚Preſſe“ befreit 
nicht von dem Beſuch einer Zwangsfortbildungs⸗ 
ſchule, ebenſowenig höhere Schulbildung, da all⸗ 
gemeine Bildung Fachunterricht nicht erſetzt.“ 

Die e der Zwangsfortbildungs⸗ 

ſchule für die weiblichen Angeſtellten wird in immer 
weiteren Kreiſen anerkannt. Wohl gibt es noch 
ziemlich viele Geſchäftsinhaber, die ſich auf den 
Standpunkt ſtellen, ſie wünſchen gar keine vielſeitig 
ausgebildeten Hilfskräfte, weil ſie durch ſie eine 
Steigerung der Gehälter befürchten und ihnen die 
Freigabe der für den Fortbildungsunterricht nötigen 
Zeit unangenehm iſt. Aber die männlichen Hand⸗ 
lungsgehilfen und die mit weiterem Blick begabten 
age etn ſehen es immer mehr ein, daß eine 
allgemeine Hebung der Leiſtungen der Angeſtellten 
nur durch eine Hebung ihrer pon Ausbildung 
bewirkt werden könne, und bie erſteren haben zu 
begreifen begonnen, daß auch die Preisdrückung 
nur durch Hebung der Frauenfortbildung und da⸗ 
durch der Frauenleiſtungen — und Anſprüche wirk⸗ 
ſam bekämpft werden könne. 
. aft alle männlichen Organiſationen, mit Aus⸗ 
nahme des Deutſchnationalen Handlungsgehilfen⸗ 
verbandes, Di gegenwärtig für die Pf tfort⸗ 
bildungsſchule für Mädchen. Der Fortbildungs⸗ 
ſchulzwang iſt heute durch Landesgeſetz feſtgelegt 
nur in Bayern, Baden, Württemberg. Von dem 
Recht, den Fortbildungsſchulzwang auch für die 
weiblichen Handlungsgehilfen und ⸗lehrlinge aus⸗ 
zuſprechen, haben bisher eine Reihe von Städten 
Gebrauch gemacht. Solange der Beſuch der Fort⸗ 
bildungsſchule aber nicht auch für die Mädchen im 
ganzen Reiche obligatoriſch iſt, wird eine Hebung 
der Lage der weiblichen Handlungsgehilfen ungemein 
erſchwert. 

We den k. ſollten die Eltern derjenigen Mädchen, 
die für den kaufmänniſchen Beruf Neigung haben, 
und dieſe ſelbſt von den bisher erreichten Aus⸗ 
bildungsmöglichkeiten und von den bisher ge⸗ 
wonnenen Erfahrungen profitieren. Diejenigen, die 
ſich dem Verkaufs⸗ und Expeditionsweſen widmen 
wollen, alſo Verkäuferin, Filialleiterin, Lageriſtin, 
Expedientin werden wollen, müſſen mit einer prak⸗ 
tiſchen Lehrzeit beginnen, in der ſie ihr ganzes 
Augenmerk darauf legen müſſen, auch wirklich ge⸗ 
naue Warenkenntniſſe zu erlangen. Zu dieſem 
Zwecke dürften mittlere Spezialgeſchäfte am ge⸗ 
eignetſten ſein. Ebenſo muß vor Eintritt die Er⸗ 
laubnis zum gleichzeitigen Beſuche einer Fort⸗ 
bildungsſchule, die zur Erweiterung und Vertiefung 
der Kenntniſſe unbedingt erforderlich iſt, erwirkt 
werden. Wenn alle Eltern dies täten, ſo wäre 
damit am beſten der Zwangsfortbildungsſchule vor⸗ 
gearbeitet. Daß die Lehrzeit nicht zu lange be⸗ 


Ram 
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meſſen fein darf, zeigte bereits das Ergebnis ber 
oben zitierten limita e. Als Antwort auf dieſe 
ſchildert eine 12½ Jahre tätige Lageriſtin ihre 
Arbeit folgendermaßen: „Regiſtrieren, Kopien ſchrei⸗ 
ben, zur Poft gehen, ſpäter bei den Muſtern 
helfen, am Lager ausſuchen, Stadt⸗ und aus⸗ 
wärtige Expedition erledigen, Kladde ſchreiben, 
Waren übernehmen, dann ganz zum Lager über⸗ 
gehen, jetzt Lagererſte.“ 

Eine 38 Jahre alte, 20 Jahre tätige Expedientin, 
die ein monatliches Gehalt von 150 Mark bezieht, 
beſchreibt ihre Laufbahn folgendermaßen: „Zuerſt 
war ich mit Führung von Arbeitsbüchern und dem 
Wiegen des Materials der abgelieferten Waren in 
einem Abfertigungskontor beſchäftigt; hierauf war 
ich Fakturiſtin und hatte leichte Kontorarbeiten 
auszuführen, ſpäter nahm ich eine Stellung als 
Kaſſiererin und Buchhalterin an. Zuletzt war ich 
Expedientin in größerem Hauſe. Letztere Stellung 
erforderte neben vielſeitigen kaufmänniſchen Kennt⸗ 
niſſen viel Umſicht und Energie außer der Branche⸗ 
kenntnis und war vor meinem Engagement ſtets 
von männlichen Kollegen beſetzt worden.“ 

Denjenigen Mädchen, die ſich der Kontorarbeit 
widmen wollen, alſo Kontoriſtin, Kaſſiererin, Buch⸗ 
halterin, Korreſpondentin, Stenotypiſtin werden 
wollen, iſt eine gründliche theoretiſche Ausbildung 
zu empfehlen. Dringend zu warnen iſt vor den 
Privatkurſen, den ſogenannten Preſſen, die in kür⸗ 
zeſter Zeit die oberflächlichſte Fachbildung vermitteln. 
Je gründlicher die theoretiſche Vorbildung, deſto 
beſſer ſind die wirtſchaftlichen Ausſichten. Ein ein⸗ 
bis dreijähriger Kurſus in einer guten Handelsſchule 
bietet intelligenten Mädchen mit guter Allgemein⸗ 
bildung und guten Sprachkenntniſſen die ſichere 
Gewähr auf ein gutes Fortkommen, denn trotz der 
großen Anzahl von Frauen, die ſich dem Handel 
ugewendet haben, find n Hag Kräfte immer ge⸗ 
fudit, unb fie erreichen im Laufe ber Jahre, nach⸗ 
bem fie fid) tüchtige Branche: und Warenkenntniſſe 
angeeignet und fid) als umſichtig und vertrauens⸗ 
würdig erwieſen haben, relativ hohe Gehälter. 
Buchhalterinnen, die Vertrauensſtellungen ein⸗ 
nehmen, beziehen nicht felten Monatsgehälter von 
250 Mark und ſogar 300 Mark, ſelbſtverſtändlich 
erſt nach einer langen Tätigkeitsdauer. Auch Ver⸗ 
käuferinnen, die ſich im Laufe der Zeit zu Ver⸗ 
trauensſtellungen emporzuſchwingen wiſſen und den 
Chef zu vertreten vermögen, können ebenſo hoch 
dotierte Stellungen erreichen. 

Zeche laſſen die Erfolge, welche die Frauen 
weifelsohne im Handel errungen, trotzdem ihnen 
im Anfang jede Vorbildung dazu fehlte, darauf 
age daß Mädchen mit guter Allgemeinbildung, 

ie in der Lage ſind, ſich eine tüchtige fachliche 
Bildung anzueignen, auf dieſem Gebiete gute 
Chancen winken. 
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Die Heilige 


Von 


Emmy Lewald 


(Zu dem vorangehenden Einſchaltbilde) 


Auf der Wartburg rauſcht der Zauberbronnen 
Deutſcher Sage, alt und ewig jung — 

Durch die Höfe efeuüberſponnen 

Webt und wandelt die Erinnerung. 


Eine Frau mit Rofen in den Händen 
Einer Lüge frommes Gaukelwort . . 

Alſo ſchwebt die ſchönſte der Legenden 
Am die dunkeln Mauern fort und fort! 


Wenn das Abendgold im Weſten funkelt, 
Glühn die blaſſen Fresken an der Wand, 
Und der Kreis der Tannenwälder dunkelt 
Traumbefangen rings im Thüringland. 


Vor dem Burgtor klingt's wie Bettlerworte — 
And der Landgraf zieht herauf vom Tal — 
And ſie ſteht errötend an der Pforte, 

And der Himmel hilft dies eine Mal... 


Diesmal nur — auf finſterm Zeitengrunde 
Schwebt ihr zartes Bildnis lichtgemalt, 
Wie aus ſchattendunkler Abendſtunde 
Keuſch und rein die weiße Lilie ſtrahlt. 


Wahnverführt von düſtern Glaubensmächten, 
Die da Geißeln ſchwangen blutig rot. 
Ging ſie, Dornen auf den blonden Flechten, 
Pſalmen ſingend in den frühen Tod. 


Und zur frommen Schar ber heil' gen Schweſtern, 
Die Maria krönt mit goldnem Schein, 

Trat ihr Fuß aus einem trüben Geſtern 

In die hellen Ewigkeiten ein. 


Losgetrennt von aller Erdenplage, 
Stieg ihr Bild in holden Märchenglanz — 
Friſche Rofen ſchlingt die Hand der Sage 
Immerfort um ihren Glorienkranz! 


Rote Sommerroſen, ſchwer von Düften, 
Nicht von einer Menſchenhand geſät — 
Wunderroſen aus des Himmels Lüften 

Trägt die heilige Eliſabeth — 


And wie Weihrauch weht's von ihren Blüten, 
And es ſchwebt ein Sagen um ſie her — 
And die Wälder rings im Kreiſe hüten 

Wie ein Kleinod die verblaßte Mär — 


Auf der Wartburg rauſcht der Zauberbronnen 
Deutſcher Sage, alt und ewig jung — 

Durch die Höfe efeuüberſponnen 

Webt und wandelt die Erinnerung. 
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Der Nunatakgletſcher 


Im Wunderreiche unbekannter Gletſcher 


Von 
Benno Alexander, Multatuli (Alaska) 


(Hierzu fünfzehn Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


D Jett Vergletſcherung Alaskas be- 
deckt 15000 bis 20000 (engliſche) Quadrat- 
meilen und verteilt ſich über etwa drei Zehntel der 
geſamten Oberfläche, hauptſächlich an ben Riiften- 


Eiswall des Hubbardgletſchers (300 Fuß hoch) 


abhängen des Pazifiſchen Gebirgsſyſtems. Im 
erzen dieſes Syſtems türmen ſich die St.⸗Elias⸗ 
en auf, ein wildzerklüftetes Hochgebirge, das 
ſeine größte Breite in der Umgebung ſeiner höchſten 
Gipfel, Mount Logan und Mount St. Elias, er- 
reicht. Südlich vom St. Elias machen Yafutat 
Bay und die dazu gehörigen Verlängerungen, 
Disenchantment Bay, Ruſſell Fjord und Nunatak 
Fjord, einen tiefen, faſt gänzlich von ſteilen Felſen⸗ 
mauern umwallten Einſchnitt in die mächtige Ge— 
birgskette. Hier recken ſich aus faſt noch gänzlich 
unbekannten Felſenwildniſſen San gewaltiger 
Gebirgsrieſen, von ewigem nee umgeben und 
bedeckt, bis zu einer Durchſchnittshöhe von mehr 
als 10000 Fuß empor. Dieſe allüberwältigenden 
Schneemaſſen i pin iit bie Entſtehung einer be- 
deutenden Anzahl von Gletſchern, die zu den groß— 
artigſten Erſcheinungen ihrer Art ar dem nord⸗ 
amerikaniſchen SE gehören, obwohl jie wegen 
ihrer Abgelegenheit und Unzugänglichkeit der Außen⸗ 
welt bisher fremd geblieben ſind. 

Die Gletſcher von Yakutat Bay wurden im 
letzten Jahrzehnt entdeckt; gründlich erforſcht wurden 
ſie jedoch erſt in den Jahren 1905 und 1906 durch 
zwei Expeditionen des Profeſſors Ralph S. Tarr, 
in deſſen Begleitung ſich der Schreiber dieſer 
ae von Anfang bis zu Ende befand. Profeſſor 

arr iſt der hervorragende Geograph und Geologe 
der Cornell-Univerſität in Ithaca, New York, und 
auch in europäiſchen Gelehrtenkreiſen auf das 
vorteilhafteſte bekannt. Die beiden Expeditionen 
verließen Seattle an Bord der „Santa Ana“ im 
Juni 1905 und 1906 und wurden nach der An— 
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funft in Alaska durch eine Anzahl Indianer ver- 
ſtärkt. Von den Gletſchern allererſten Ranges, die 
in der Nachbarſchaft von Yakutat Bay aus den 
St.⸗Elias⸗Alpen herniederſtrömen, erreichen drei, 
der Hubbard, Turner und Nunatak, das Meer. 
Der Hubbard, der hervorragendſte Flutgletſcher des 
nordamerikaniſchen Feſtlandes, wird durch die Ver- 
einigung zweier Nebenarme gebildet, bie unmittel— 
bar oberhalb ihrer Mündung in Disenchantment 
Bay zuſammenfließen. Die 
Oberflächen beider Neben⸗ 
arme ſowie des Haupt⸗ 
gletſchers ſelbſt ſind wüſt 
zerriſſen, mit abgrundtiefen 
Spalten durchfurcht und 
völlig unbetretbar. Daß der 
von Often nach Weſten flie- 
Benbe Teilgletſcher auch nach 
der Vereinigung die Lauf— 
richtung beherrſcht, läßt ſich 
an der allmählich ebenfalls 
weſtwärts ſchwingenden Zen— 
tralmoräne des a eren 
Armes erjehen. it Wus- 
nahme biejer Mittelmoräne ` 
und ber Seitenmoränen ijt 
die Oberfläche des Eiſes 
ziemlich geröllfrei, und dem⸗ 
gemäß wird auch die reine 
weiße Farbe der Eisklippen 
an der Mündung des Hub⸗ 
bardgletſchers nur wenig 
beeinträchtigt; klar und glan- 
zend erheben ſie ſich bei einer V 
Breite von reichlich vier Meiz — |: D 
len zu einer fteilen Höhe von | 
300 Fuß, mit der Erhebung 
des mächtigen antarktiſchen 
Eiswalles erfolgreich wett— 
eifernd. Weſtlich und un⸗ 
weit vom Hubbardgletſcher 
ſtürzt ſich der Turnergletſcher 
aus ſeinem Alpentale ins 
Meer; wie ſein Nachbar iſt 
er durchaus unwegſam und 
kaum durch Geſchiebewälle 
entſtellt. Dieſer Eisſtrom, 
deſſen oberes Bett annähernd 
eine Meile weit iſt, ver— 
breitert ſich an ſeiner Mün⸗ 
dung të bis zu 
einer Ausdehnung von drei 
Meilen, und die prachtvollen Eismauern ſeiner 
Mündung erheben ſich bis zu einer Höhe von 
200 Fuß über dem Meeresſpiegel. Bisher ſchienen 
ſich die Gletſcher der St.⸗Elias⸗Alpen in ſtagnieren⸗ 
dem Zuſtande zu befinden, falls ſie nicht ſogar im 
Rückzuge begriffen waren; aber die Ausnahmen, 
die dieſe Regel beſtätigen, ſind höchſt auffallender 
Art. So rollte im gs 1905 aus einem fiid- 
öſtlichen Nachbartale des Hubbard ein verhältnis- 
mäßig unbedeutender Gletſcher hervor, der ſich, ohne 
die See zu erreichen, in eine mit Geröll bedeckte 
Ebene geringen Umfanges verlief. Das untere 
Ende dieſes Gletſchers war mit merkwürdigen, 
ringförmigen und nahezu konzentriſchen Ge— 
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ſchiebewällen bedeckt. Im Juni 1906 war diefer 
halbſcheintote Gletſcher zu neuem Leben erwacht, 
hatte ſeinen Terminus viel weiter vorgeſchoben 
und höher aufgebaut. Die etwa hundert Fuß 
hohen, ringförmigen moräniſchen Ablagerungen 
waren ſpurlos verſchwunden, überwältigt von einem 
grauſigen, ſpaltenſtarrenden Eisſturze. In ähn- 
licher Weiſe wurde im Sommer 1905 eine kleinere 
Talſenkung nördlich vom Turner von einem an— 
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Mount Alexander und Alexandergletſcher (jo genannt nach dem Ver— 


faſſer unſers Aufſatzes) 


ſcheinend lebloſen Gletſcher ausgefüllt, deſſen Ter— 
minus ſich eine Viertelmeile von der Küſte befand. 
Wenige Monate ſpäter hatte ſich dieſer unbeachtete 
und namenloſe Eisſtrom ins Meer gewälzt. Seine 
wundervolle, neu entſtandene eiſige Waſſerfront 
hatte die Höhe der Eisklippen des Turner erreicht 
und ſich denſelben angeſchloſſen, ſo daß ſeitdem der 
Flutwall dieſes ohnehin mächtigen Gletſchers fortan 
eine ununterbrochene Breite von drei — ſtatt der 
früheren zwei — Meilen beſitzt. Der dritte und 
letzte der drei Flutgletſcher iſt der Nunatak, der 
das obere Ende von Nunatak Fjord vollſtändig 
ausfüllt. Die Eisklippen des Nunatak ähneln in 
ihrer äußeren Erſcheinung denen des Turner— 
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Benno Alexander: 


Eisberge in YHakutat Bay bei Sonnenaufgang 


gletſchers, ohne jedoch, felſenumgrenzt, deren Breiten— 
ausdehnung zu erreichen. Der Nunatak, deſſen 
ſchöngeſchwungene Mittelmoränen beſonders ins 
Auge fallen, hat — im Gegenſatz zum all und 
und Turner — kein beſonders ſtarkes Gefäll und 
infolgedeſſen eine wenig geborſtene, ziemlich gang 
bare Oberfläche. Seine Seefront ift im Laufe 
weniger Jahre nachweislich bedeutend zurückgewichen. 

Die Eiswälle der gewaltigen Flutgletſcher bieten, 
vom Waſſer aus deht. einen in der Tat un⸗ 
beſchreiblich großartigen Anblick. Bis zu 300 Fuß 
Teil aufragend, phantaſtiſch geformt, mit Türmen, 
Kuppen und Zinnen gekrönt, gleichen ſie jähen, 
dräuenden Mauern von Rieſenburgen der Märchen— 
welt. Unaufhörlich löſen fid) ungeheure Felsblöcke 
und ſtürzen mit donnerndem Krachen ins Meer. 
Es ſcheint, als ob ſich die Bewohner dieſer Märchen— 


Der Kaskadengletſcher 


ſchlöſſer Tag und Nacht durch eine wütende Kano— 
nade gegen verwegene Eindringlinge verteidigen 
wollten. Nicht nur die fallenden Eismaſſen be— 
drohen das Boot, auch das unberechenbare Rollen 
der zum größten Teil unter Waſſer ſchwimmenden 
Ungetüme ſtellt der Handhabung von Kanus 
ſchwierige Aufgaben. Das endloſe, laut krachende 
Herabſtürzen und das wildbewegte Aufbrauſen 
dieſer bald kriſtallklaren, bald ſchneeweißen, dann 
wieder tiefblauen und vom anhaftenden Gerölle 
dunkel gefärbten Eiskoloſſe verurſacht hochgehende 
Ringwellen, die ſich mit rauſchender Brandung an 
den benachbarten und gegenüberliegenden Geſtaden 
brechen. CR jegeln dann die Eisberge am 
weſtlichen Ufer hin ſeewärts, und ebenſo feierlich 
kehrt die endloſe Prozeſſion ſundwärts zurück, wenn 
ſich die Ebbe in Flut verwandelt. Nur die Minder— 
ahl gewinnt Eu Freiheit im offenen, 
ſchrantenloſen eere. Viele ſchmelzen 
in der ſommerlich warmen See oder 
reiben ſich gegenſeitig mürbe und zer— 
bröckeln. Hunderte ſtranden und er— 
leben elenden Schiffbruch, einer Armada 
in der Brandung gleich. 

Am frühen nordiſchen Morgen, 
wenn die Sonne über die Berge ſteigt 
und die ſchlummernden Lichter in den 
Eisbergen weckt, bis die Diamanten— 
blitze des Widerſcheines auffunkeln, 
bietet die Eisflottille wohl den ſchön— 
e Anblick; dann Debt man in ber 

at: 
„Icebergs oriflammed 
With rayed auroral guidons of the 
North.“ 

Den Flutgletſchern nahe verwandt, 
ohne jedoch mehr mit der See in un— 
mittelbarer Verbindung zu ſtehen, iſt 
der große, eine Meile breite, nahezu 
ſtagnierende Eisſtrom, der den Namen 
„Hidden Glacier”, Verſteckter Gletſcher, 


Kaskadengletſcher talab. 
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führt, weil er vom Ufer aus faum bemerfbar ijt. 
Er ijt wenig zerklüftet, denn er jteigt nur mit 
ſchwachem Gefälle von ſeiner Eisſcheide hernieder 
und nähert ſich heute dem Geſtade von Ruſſell 
Ford nur noch bis auf zwei Meilen. Seinem 
jetzigen Terminus entſpringen zwei durch Ab— 
ſchmelzen des Eiſes entſtehende Ströme, die dem 
erſtarrten Rieſen mit ihren Geröllablagerungen ein 
mächtiges Totendenkmal aufbauen. 

Die Anzahl der eigentlichen charakteriſtiſchen 
Alpengletſcher in nächſter Nachbarſchaft iſt faſt un- 
begrenzt. Aber obwohl 
dieſelben unter andern 
Umſtänden das größte 
Intereſſe erregen würden, 
ſind ſie unter den hier 
obwaltenden Verhält⸗ 
niſſen bisher größtenteils 
unerforſcht und unbe⸗ 
kannt geblieben. 

Der Name des vom 
Mount Alexander herab⸗ 
ſtrömenden Alexander⸗ 
gletſchers erkennt die 
langjährige Pioniertätig⸗ 
keit des Schreibers dieſer 
Zeilen in Alaska an. 

ine recht eigenartige 
Erſcheinung iſt der Eis⸗ 
fall des „Cascading 
Glacier“, nahe dem Nuna⸗ 
tak. Ueber eine Stufenlei⸗ 
ter ehemaliger Längster⸗ 
raſſen verſchwundener Ur⸗ 

letſcher der Eiszeit ſtürzt 
fid beute im rechten Win- 
fel zur alten Richtung ber 


Die von ihm und den ab- 
fließenden Gletſcherbächen 
gebildeten Querſchram⸗ 
men ſind auch nicht an⸗ 
nähernd imſtande geweſen, 
den alten, tiefgemeißelten 
Längsſchliff zu verwiſchen. 
Ein ähnlicher Gletſcher 
— im Juli 1905 aus 
einem 1000 Fuß über 
dem Meeresſpiegel gelege— 
nen Tale und ſtürzte fid) 
in die See. Dieſe eigen⸗ 
artige Eislawine peitſchte 
die dadurch entſtandenen Wellen bis zu einer Höhe 
von 150 4 auf das benachbarte Ufer hinauf. 
Der Aufruhr war ſo groß, daß man hätte glauben 
können, ein Erd⸗ und Seebeben gäben ſich ein 
Stelldichein. 

Weſtwärts von der eigentlichen 9)afutat Bay 
und von dieſer durch ein von Gletſcherſtrömen an— 

chwemmtes Alluvialgelände getrennt, und 
üdlich von den St.⸗Elias⸗Alpen, erſtreckt ſich das 
ausgedehnte, etwa 1500 Fuß hohe Plateau des 
Malaſpinagletſchers. Dieſes gewaltige Eisplateau, 
der bedeutendſte Vertreter der Piedmontgletſcher in 
Amerika, ſcheint einem Gletſchermeere um ſo mehr 
vergleichbar, wenn man erwägt, daß er bie räum— 


Eisklippen des 


liche Ausdehnung des Staates Delaware erreicht 
und das Mündungsgebiet zahlreicher, von den Süd— 
abhängen des Gebirges niederſteigender Eisſtröme 
iſt, von denen ſich auch einige in die erwähnte 
Alluvialebene ergießen. Die Gletſchernatur des 
Malaſpinaplateaus wurde zuerſt vor einigen zwanzig 
Jahren richtig erkannt. Seitdem galt der Mala— 
ipia als ein längſt zur Bewegungsloſigleit er- 
ſtarrter Eisſtrom. Seine Oberfläche erwies ſich als 
eben, ſpaltenfrei und leicht paſſierbar. An ſeinen 
Rändern, auf dem das Eis bedeckenden und längſt 


Nunatakgletſchers, aus der Nähe geſehen 


verwitterten Gerölle haben ſich im Laufe langer, un— 
geſtörter Jahre nahezu undurchdringliche, dſchungel— 
artige Dickichte von Erlen, Weiden, Nadelhölzern, 
Pappeln, Salmbeeren (Rubus Spectabilis) und 
giftſtachligen Teufelskolben (Echinopanax Horridum) 
entwickelt. Auf gelegentlichen Lichtungen wachſen 
Gras und Farn mannshoch empor. Dort blühen 
Lupinen und Schafgarben, Enzian und Eiſenhut 
in bunter Pracht, und ringsum röten ſich die 
Wangen würzigduftiger Erdbeeren, denn hier oben 
im Norden arbeiten feuchtwarme Seewinde und 
endloſe Sommertage mit Treibhauskraft. So lebt 
der Malaſpina in der Erinnerung des Schreibers 
dieſer Zeilen, ſeit er als Mitglied der bekannten 
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erfolgreichen Mount-St.-Elias⸗ 
Expedition des Prinzen Luigi von 
Savoyen, Herzogs der Abruzzen, 
dieſen Eisſtrom zuerſt im Jahre 
1897 oftmals mühelos durchquert; 
und genau ebenſo erſchien der 
Malaſpinagletſcher auch noch im 
Spätſommer 1905. Dies hatte Pro— 
feſſor Tarr bereits während ſeiner 
erſten Expedition (im Auguſt 1905) 
nach der Erforſchung der großen 
Flutgletſcher und ihrer Umgebung 
durch einen Vorſtoß von Yakutat 
Bay her feſtgeſtellt. Unſer Weg 
führte uns damals ohne nennens— 
werte Schwierigkeiten über einige 
von den ſüdlichen Gebirgsflanken 
ins Flutgelände verlaufenden Eis— 
ſtröme, den Schwarzen, Galiano-, 
Atrevida- und Luciagletſcher bis 
zum Haydengletſcher, welch letzterer 
bereits in den Malaſpina einmündet. 
In ſanften Wellenlinien, ungebrochen 
und förmlich einladend lag der große 
Piedmontgletſcher zu unſern Füßen 
da. Ein weiteres Vordringen wurde 
damals einzig durch die vorgerückte 
Jahreszeit vereitelt; wenige Monate 
ſpäter (im Juni 1906) war es je- 
doch ſchlechterdings unmöglich ge- 
worden, denn die Naturgewalten 
hatten inzwiſchen ein Machtwort 
geſprochen. 

Wie im Vorjahre hatten wir den 
Schwarzen wie den Galianogletſcher 


ohne Schwierigkeiten gekreuzt. Aber 


bereits der Atrevida gebot weiterem 
Vordringen ein energiſches Halt. 
Im Auguſt 1905 hatte ſich dieſer 
Gletſcher als ein bedeutender, ri 
ſtagnierender und geröllbededter Cis- 
ſtrom mit ſanft gewellter Oberfläche 
herausgeſtellt. Im Juni 1906 da⸗ 
egen war er — und ſelbſt ſeine 
Ränder — unnahbar und unbetret⸗ 
bar. In zehn kurzen Monaten hatte 
ſich der Gletſcher in ſeiner ganzen 
Breite, von ſeinen Firnen bis zum 


Die St.⸗Elias⸗Alpen mit der Mündung des Turnergletſchers in Alaska 


Ende, in ein unentwirrbares Chaos 
wild zerriſſener, bald tief geſpaltener, 
dann wieder hoch übereinander ge— 
türmter Eismaſſen verwandelt. Sn: 
folge dieſes unerwarteten Hinder— 
niſſes wurden der Atrevida und der 
mit ihm nahe dem Terminus ver— 
bundene Luciagletſcher umgangen 
und der Aufſtieg zum Malaſpina— 
plateau durch das Tal des ihm ent⸗ 
ſpringenden tückiſchen Gletſcherſtroms 
Kwik in Anſpruch genommen und 
— nach Ueberwindung erheblicher 
Schwierigkeiten — auch glücklich er- 
zwungen. Mit dem Lucia- und dem 
ehe waren in der 
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wiſchenzeit keine bemerkenswerten 
eränderungen vorgegangen und 
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letzterer wurde juft oberhalb "einer Mündung in 
den Malaſpina glücklich durchquert. 

Sein unmittelbarer nächſter Nachbar dagegen, 
der noch mächtigere Marvinagletſcher, hatte durch 
eine ganz gewaltige, plötzliche Vorwärtsbewegung 
im Laufe kürzeſter Friſt den ganzen (in ſeiner 
Schießlinie befindlichen) öſtlichen Teil des noch un⸗ 
längſt ſo ebenen Malaſpina zerſchmettert, zerfurcht 
und — ſo weit das a Auge reicht — durch⸗ 
aus unpaſſierbar gemacht. Auch der jenſeits des 
Marvina herabſtrömende Sewardgletſcher, über den 
hinweg Luigi von Savoyen zum St. Elias vor⸗ 
gedrungen, zeigte dieſelben Erſcheinungen. Dieſer 
unerwartete, ganz unberechenbare und ſo machtvoll 
jähe Vorſtoß des Marvina-Malaſpina erſtreckte ſich 
augenſcheinlich von ſeinen hochgelegenen Firnen bis 
weit hinaus über ſeine Mündung in das Eisplateau 
und zertrümmert nunmehr die ganze Oſtſeite des 
Malaſpina bis zum 20 Meilen entfernten Meeres- 
geſtade. Durch den ungeheuern, von oben aus: 
gehenden Druck wurden die Eismaſſen des Plateaus 
unwiderſtehlich aufgebrochen, vorwärts gedrängt 
und mit ächzendem Krachen übereinandergeſchoben 
oder auch über den Gletſcherrand hinausgedrängt. 
Tiefe Spalten klafften mit dumpfem Donner- 
dröhnen auseinander; zahlreiche reißende Gletſcher— 
ſtröme bildeten ſich urplötzlich wie durch Zauber— 
werk. Die Augen des erſtaunten Beobachters 
erhielten einen ſeltenen Einblick in die geheimſten 
Werkſtätten der Natur. An Stellen, wo Pappeln 
in der das Eis überliegenden, verwitterten moräni— 
ſchen Krume aufgewachſen waren, konnte man 
ſtündlich große, etwa fünfzig Jahre alte Bäume 
vom Gletſcherrande herabſtürzen ſehen. Die bereits 
am Boden liegenden Bäume beſaßen ausnahmsweiſe 
entwickelte Blätter; ein untrüglicher Beweis dafür, 
daß diefe merkwürdige Gletſcherbewegung aller- 
jüngſten Urſprunges war. Dieſe Veränderungen 


Geſtürzte Bäume, von dem ſich bewegenden Malaſpinagletſcher 
entwurzelt 
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Höllenklamm am Malaſpina 
(Der Verfaſſer unſers Aufſatzes trägt einen Ofen) 


machten ſelbſtverſtändlich jedes weitere Vordringen 
von Oſten her zeitweilig unmöglich, und ſie dauern 
e ununterbrochen im großartigſten Maßſtabe 
ort. — 

Profeſſor Tarr hat eine ſehr annehmbare Er- 
klärung der in Frage kommenden höchſt ungewöhn— 
lichen Gletſcherbewegungen gefunden, die ſich in 
der Tat durch normale klimatiſche Verhältniſſe 
kaum erklären laſſen dürften. Im Herbſte 1899 
wurde Arten Bay von einem der hier zahl: 
reichen heftigen Erdbeben heimgeſucht, durch das 
beiſpielsweiſe auch die Küſtenlinie nachweisbar be— 
deutend verändert wurde. Nach der Annahme von 
Profeſſor Tarr dürften durch 
die erwähnte Erderſchütterung 
beträchtliche Schneemaſſen von 
den Gebirgsabhängen auf das 
Formationsgebiet mancher Glet- 
Ei herabgeſchleudert worden 
ein. Dadurch wäre dann von 
oben her eine erneute oder ver: 
mehrte Tätigkeit ſolcher Eis- 
ſtröme hervorgerufen worden, 
ein Vorſtoß, der ſich jetzt dem 
Auge offenbart. Natürlich dürf⸗ 
ten in manchen Fällen die Ver⸗ 
hältniſſe in den oberen Gletſcher— 
tälern eine ungewöhnliche An: 
häufung von Schnee und Eis 
nicht begünſtigen, ſo daß gewiſſe 
Gletſcher der Vorwärtsbewegung 
nicht unterworfen ſein würden. 

Wie das auch ſein möge, 
jedenfalls verſpricht die weitere 
Beobachtung und Erforſchung 
der Gletſcherwelt in den Gt.- 
Elias⸗Alpen dem Naturforſcher 
ein ſeltenes Studiengebiet. 


Alaska ijt erft [feit ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit der 
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Vegetation am Rand des Malaſpinagletſchers 


Gegenſtand allgemeinen Intereſſes. m Jahre 
1867 ging es aus dem Beſitz der Ruſſiſch-Ameri⸗ 
kaniſchen Handelskompagnie in den der Ver— 
einigten Staaten über und ſeither iſt es ein eignes, 
wenn auch noch nicht organiſiertes Territorium. 
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Am Lagerfeuer auf der Erdbeerinſel im Gletſcherſtrom Kwik nahe bem Malaſpina 


Reinhard Volker: Einſames Kreuz 


Der Preis betrug damals nur 7200 000 Dollar. 
Erſt die Entdeckung des großen Goldreichtums fon- 
zentrierte die allgemeine Aufmerkſamkeit auf das 
unwirtliche Land, und ſeitdem finden faſt alljährlich 
wiſſenſchaftliche Expeditionen ſtatt, um auch auf 
dieſem Teil der Landkarte die weiße Farbe, das 
Zeichen des Unerforſchten, immer mehr verſchwinden 
p [ajfen. Im Innern ſoll das Land übrigens nach 
usſagen der Indianer dicht mit Seen beſetzt ſein. 
In letzter Zeit lockt die Küſte von Alaska auch zahl- 
reiche Touriſten. Daß ihre landſchaftliche Schön— 
heit ſogar die von Norwegen weit in den Schatten 
ſtellt, dafür ſind unſre Bilder der beſte Beweis. 


Einſames Kreuz 
Von 


Reinhard Volker 


Ein Segel flog im Sturm; wer ſagt, woher? 
Ein Toter ſchläft im Sand; weiß keiner, wer. 


Die Möwe, müde, ſtreift den Dünenkamm 
And raſtet auf des Kreuzes ſchwarzem Stamm. 


And über die Waſſer wandert Seufzen bang, 
Fern, fernher, das aus wundem Herzen drang. 


Sehnſüchtiger Ruf, irrend von blaſſem Mund! 
Da bebt der ſtarke Stamm im tiefſten Grund. 


And ſchreiend flattert's empor vom Kreuz und flieht... 
Die grauen Wogen rauſchen ihr altes Lied. 
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Die Gletſcherforſcher und Indianer im Lager nahe beim Schwarzen Gletſcher 
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Jaulpelze in der Tierwelt 
Von 
Dr. Th. Zell 


Dr es faule Menſchen gibt, it uns allen leider 
nur zu wohlbekannt. Gibt es aber auch 
Inge Tiere? Iſt nicht ſchon ſeit alter Zeit auf 
ie Biene und Ameiſe als Muſterbilder emſigen 
SCH hingewieſen worden? Gibt ag jedes 
ferb ausnahmslos fein Letztes her, um den An- 
forderungen der Menſchen Genüge zu leiſten? Zieht 
nicht jeder Hund mehr, als erforderlich iſt? 
Gewiß, wird man einwenden, es iſt richtig, daß 
es im Tierreiche viele fleißige Geſchöpfe gibt, aber 
an faulen iſt auch kein Mangel, man denke nur an 
den trägen Efel und den bequemen Mops. Hier- 
gegen muß man betonen, daß Haustiere nicht be⸗ 
weiſend ſind. Denn es iſt eine bekannte Tatſache, 
daß die meiſten Tiere durch die Wartung und 
flege, die ihnen der Menſch zuteil werden läßt, 
s kte zu ihrem Nachteil verändern. Das wilde 
Schaf und unjer zahmes find i fait grundver⸗ 
ſchiedene Geſchöpfe. Aehnlich liegt die Sache bei 
dem Eſel. Seine geringe Empfindſamkeit und ſeine 
Genügſamkeit laſſen ihn allerdings als faulen Ge- 
ſellen erſcheinen. Auch iſt ihm unſer Klima zu kalt. 
Aber ſeine eigentliche Natur kann man nur an den 
Stammeltern erkennen, und da gelangt man zu 
einem ganz andern Urteil. Denn der Wildeſel der 
heißen Länder iſt ein überaus ſchnelles Geſchöpf. 
Schon Xenophon berichtet uns, daß die wilden 
Eſel, die er auf dem Zuge mit Cyrus antraf, viel 
ſchneller als Pferde liefen. Das gleiche berichten 
uns andre Beobachter. Dy Aegypten, ebenjo in 
Italien iſt der Eſel auch viel temperamentvoller 
als bei uns. 
Allerdings gibt es auch unter den freilebenden 


Tieren ſolche, die wegen ihrer Faulheit ſprichwört— 
lich geworden ſind, wie zum Beiſpiel die Schnecke 
oder das Faultier. Das kommt aber nur daher, 
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weil wir den Maßſtab unſrer Geſchwindigkeit an 
dieſe Geſchöpfe anlegen. Von dieſem Standpunkte 
aus hätten zum Beiſpiel die Windhunde oder die 
Schwalben das Recht, alle Menſchen als faul zu 
bezeichnen, was doch ſehr ungerecht wäre. 

Es leuchtet ein, daß ein Tier, das aus Be— 
quemlichkeit keine Beute machte, obwohl es Hunger 
verſpürt, oder ſich nicht rührte, obwohl ein S 
ſich ihm nähert, nicht lange leben würde. Solche 
Faulpelze werden alſo ſelten ſein. Dagegen fragt 
es ſich, ob es nicht, wie unter den Menſchen, fo 
auch in der Tierwelt Geſchöpfe gibt, bie auf Koſten 
andrer leben wollen. Dieſe Frage muß unbedingt 
bejaht werden, wie ſich aus dem Nachſtehenden er— 
geben wird. 

Bekannt iſt es, daß Hyänen, Schakale wie Geier, 
Marabus und ſo weiter ſich hauptſächlich von 
toten Tieren nähren. Sie finden ſich deshalb überall 
ein, wo ein Raubtier einen Pflanzenfreſſer erbeutet 
hat, um an deſſen Tafel zu ſchmarotzen. Gewöhn— 
lich halten ſie ſich hierbei in reſpektvoller Ent⸗ 
fernung, ſolange der Stärkere ln ſpeiſt. Denn 
wenn ſie zu unverſchämt werden, ſo könnte leicht 
ein Prankenſchlag ſie in andre Gefilde verſetzen. 

Wir dürfen aber nicht zu ſtreng mit der Pe- 
quemlichkeit dieſer Geſchöpfe ins Gericht gehen. 
Denn ſie alle ſind mehr oder minder nicht imſtande, 
ein geſundes Tier zu erbeuten. Ueberdies iſt es be— 
kannt, daß die Vertilgung der Kadaver in heißen 
Ländern ein großes Verdienſt iſt, das nicht hoch 
genug gewürdigt werden kann. 

Auch daß die wilden Schweine und andre 
kletterunfähige Tiere bei den Affen und Papageien 
Nachleſe halten, können wir ihnen nicht verdenken. 
Die letztgenannten ſind nämlich äußerſt wähleriſch 
in ihrer Nahrung. Erſt die zehnte Frucht, die ſie 
abgebrochen haben, entſpricht ihrer verwöhnten 
Zunge. Gerade deshalb werden beide von den 
Landwirten ſo ingrimmig gehaßt, weil ſie an 


manchen Orten den Ackerbau faſt unmöglich machen. 
Die abgelehnten Früchte werden natürlich auf die 
Erde geworfen. Das Wildſchwein iſt nun nicht 
ſo wähleriſch in ſeinem Geſchmack, es p fid) 
Weir des reichgedeckten Tiſches. So kommt es 
durch Affen und Papageien zu Genüſſen, die ihm 
ſonſt nie beſchieden wären, da es abſolut nicht 
klettern kann. 

Dagegen gibt es eigentlich keine Entſchuldigung, 
wenn Raubtiere, die ſehr wohl imſtande en für 
ſich ſelbſt zu ſorgen, dennoch gern von Menſchen 

etötete Tiere freſſen. Selbſt Löwe und Leopard 
Pollen hiervon keine Ausnahme machen. So jchreibt 
zum Beiſpiel Selous von dem erſtgenannten: „Der 
ſüdafrikaniſche Löwe iſt oft ein ſehr ſchmutziger 
Freſſer. Wenn Elefanten erlegt worden ſind, 
folgen ich bie Löwen febr häufig an den ftinfen- 
en Rieſenleibern, die in der rn zer⸗ 
fallen und von Maden wimmeln; ſie kehren Nacht 
auf Nacht zum Schmauſe zurück, bis kein Fleiſch 
mehr vorhanden iſt.“ Ebenſo ſoll der Wolf, wenn 
er in einem Bezirke mit dem Luchs hauſt, mit Vor⸗ 
liebe ſich an den Reſten delektieren, die ihm der 
Vetter übriggelaſſen hat. Umgekehrt ſollen unſre 
Krähen den Wolf, wenn er ein Tier erbeutet hat, 
ſo lange umſchreien und umflattern, bis er frei— 
e en Platz räumt. 
erkwürdig viel Faulpelze gibt es in der 
Vogelwelt. Es iſt zum Beiſpiel eine bekannte Tat— 
ſache, daß der blitzſchnelle Wanderfalk nicht nur 
fich ſelbſt, ſondern eine ganze Reihe andrer Raub— 
vögel, namentlich die Gabelweihen, mit Ot 
muß. Ueberhaupt überraſcht e$, daß alle Edelfalken, 
wenn ſie ſich angegriffen ſehen, die eben gewonnene 
Beute wieder wegwerfen. Dies wiſſen die Bettler 
unter den Raubvögeln ſehr genau. „Da ſitzen die 
trägen und ungeſchickten Geſellen, ſchildert 9tau- 
mann, „auf den Grenzſteinen oder Feldhügeln, 
geben genau auf den Falken acht, und ſobald ſie 


Saulpelze in der Tierwelt 


ſehen, daß er etwas gefangen hat, fliegen fie eiligft 
herbei und nehmen ihm aie Umſtände jeine Beute 
weg. Der ſonſt jo mutige, kühne Ton läßt, wenn 
er den ungebetenen Gaſt ankommen ſieht, jeine Beute 


liegen, ſchwingt ſich mit wiederholt ausgeſtoßenem 


Mio Dat in die Höhe und eilt davon. ya ſogar 
dem feigen Gabelweih, den eine beherzte Gluckhenne 
von ihren Küchlein abzuhalten imſtande iſt, über— 
läßt er ſeine Beute.“ 

„In Nordoſtafrika,“ ſchreibt Brehm, „ſind es 
hauptſächlich die Schmarotzermilane, die ihren Namen 
betätigen. Ich ſelbſt habe geſehen, daß ein Wander— 
falk binnen wenigen Minuten drei Enten erhob, 
alle drei dem unverſchämten Bettlergeſindel zuwarf 
und erſt mit der vierten unbeläſtigt davonflog. 
Man hat ſich bemüht, die Handlungsweiſe des 
Wanderſalken zu erklären und zu dieſem "ME 
verſchiedene Annahmen verlautbaren laſſen. Nach 
Anſicht der einen ſoll der Falk den erwähnten 
Bettlern ſeine Beute überlaſſen, um unnützes Auf— 
ſehen zu vermeiden, nach Anſicht der andern ſich 
ihnen gegenüber zu ſchwach fühlen.“ Dieſe letzte 
Anſicht dürfte richtig ſein, denn beim Sitzen — 
und ſchließlich muß ſich der Falk mit der Beute 
irgendwo niederlaſſen — ſind ihm die Schmarotzer 
überlegen. 

Aber nicht nur die Falken, ſondern auch der 
ſtolze Adler füttert andre Vögel durch, namentlich 
Milane und Krähen. Allerdings gibt es eine Adler— 
art, den Seeadler, der ein geborener Faulpelz iſt. 
Wo er mit ſeinem kleineren Vetter, dem Fiſchadler, 
zuſammentrifft, nimmt er ihm ohne weiteres die 
Beute ab. Das war ſchon den alten Griechen 
aufgefallen, die um ſo beſſere Gelegenheit zu dieſer 
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Beobachtung hatten, weil dort im Süden der Fiſch— 
adler faſt überall mit ſeinem ſtärkeren Verwandten 
zuſammentrifft. Bei uns hält ſich jener wohlweis— 
lich fern von der Küſte, um mit ſeinem Peiniger 
nicht ee e Uebrigens beraubt der 
Seeadler auch andre Fiſchfänger, ſo zum Beiſpiel 
den gutmütigen Pelikan. 

In Südamerika ſind zwei Geierbuſſarde als 
Schmarotzer ſehr bekannt, der Chimango und der 
Carancho. Die Reiſenden berichten übereinſtimmend, 
daß ſie auf Koſten andrer Tiere vortrefflich zu leben 
verſtehen. So heißt es von den Caranchos: Sie 
verfolgen die großen Störche, welche ein Stück 
Fleiſch verſchlungen haben, und quälen ſie ſo lange, 
bis jene dieſes wieder von ſich und ihnen zur 
Beute geben. Ebenſo behandeln ſie den Rabengeier. 

wie bi als Künſtler auf dieſem Gebiete ſind 
namentlich die Raubmöwen. Sie beobachten andre 
Möwen, Seeſchwalben, Tölpel und ähnliche See— 
vögel bei ihrer Jagd, eilen, wenn es jenen gelungen 
iſt, Beute zu gewinnen, herbei und zwicken und plagen 
den glücklichen Beſitzer ſo lange, bis er ihnen ala 
erfüllt die bereits verſchlungene Nahrung wieder 
vorwürgt und ausſpeit, worauf ſie mit unfehl— 
barer Sicherheit den Biſſen auffangen, bevor er 
fallend noch den Waſſerſpiegel erreicht hat. 

In der Vogelwelt gibt es auch zahlreiche Arten, 
die zu bequem ſind, ſich ein eignes Neſt zu bauen, 
und einfach brevi manu den rechtmäßigen Eigen⸗ 
tümer verjagen. So werden die Reiher häufig 
von den Kormoranen vertrieben. Starke Raubvögel 
verjagen mit Vorliebe Krähen und andre Vögel 
von a bie Horſte, um fih die Mühe des Neſtbaus 
zu erſparen. Das kann man nicht nur bei den 
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Großen in der Vogelwelt beobachten, ſondern aud) 
bei den Kleinen, wie es zum Beiſpiel die Sperlinge 
und Alpenſegler gelegentlich mit Schwalbenneſtern 
und Starenkäſten tun. Hierüber ſchreibt Daumer⸗ 
lang folgendes: „Am Bodenfenſter über meiner 
Arbeitsſtube befindet ſich ein Starenkaſten, der 
ſeiner günſtigen Lage halber regelmäßig bewohnt 
wird, wenn nicht von Staren, ſo doch von Sper⸗ 
lingen und während des Sommers von Mauer⸗ 
ſeglern. Den Sperlingen gegenüber bleiben die 
Stare immer Sieger, nicht ſo aber in ihren Kämpfen 
mit den Seglern. Letztere laſſen ſich durch nichts 
abſchrecken, von dem Kaſten, in dem bei ihrer An⸗ 
kunft das Starenweibchen brütet, der Niſtſtätte 
halber Beſitz zu ergreifen. Ohne mein Dazwiſchen⸗ 
treten werden die brütenden Stare nach langen, 
heftigen Kämpfen jedesmal vertrieben.“ 

Dagegen iſt es Fabel, daß der Fuchs ſeinen 
Vetter, den Dachs, durch ſeine Loſung aus dem 
Bau vertreibe. Denn häufig genug bewohnen beide 
einen großen Bau. Eine Autorität wie Brehm 
äußert ſich über dieſen Punkt folgendermaßen: 

„Auch das Verhältnis au Vetter Grimbart darf 
nicht als ein freundſchaftliches aufgefaßt werden, 
da es Reineke keineswegs um den Dachs, ſondern 
nur um deſſen Wohnung zu tun iſt. Er nimmt 
dieſe mit der ihm eignen Dreiſtigkeit wenigſtens 
teilmeife in Beſitz, ohne viel nach Grimbart zu 
fragen. Beſondere Kniffe und Liſten, um den 
Dachs n vertreiben, wendet er nicht an; denn bie 
uralte Erzählung: ‚So der Tachs hinauß gefaren 
ift, fo betlectt er jm den eyngang, welcher, fo er 
widerkommen, von großem abſchühen, das er ab 
ſölichem geſtanck hat, verlaß er ſein eigen loch vnd 
näſt, welches dann dem Fuchs eyngewonen gantz 
bequemlich ijt, muß nach Adolf Müllers Erfah- 
rungen unerbittlich in das Reich der Fabel ver⸗ 
wieſen werden. Er zieht ohne weiteres ein, wählt 
ſich die vom Dachſe nicht in Beſitz genommenen 
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Teile des Baues zu ſeinen Wohnräumen und hauſt 
dann, falls es Grimbart nicht vorzieht, auszu⸗ 
wandern, penas mit diefem in einem unb 
bemjelben Bau. Von einem freundfchaftlichen Zu- 
ſammenleben der jo verfchiedenen Geſellen bemerkt 
man nichts, eher das Gegenteil. Ein Fuchs, be⸗ 
richtet Oberförſter Hoffmann, flüchtete beim Treiben 
in einen Dachsbau und ſollte nun gegraben werden. 
Der Bau wurde, weil die Nacht eege, ver: 
feuert und das Graben am andern Tage fortgejebt. 
Nachdem man mehrere Einſchläge gemacht hatte, 
fand man endlich nicht den Fuchs, ſondern nur 
deſſen Kopf, eine Menge zerzauſter Wolle und 
friſchen, mit Sand vermiſchten Schweiß. Die Be- 
wohner des Baues hatten aus Aerger wegen der 
geſtörten Winterruhe auf etwas barbariſche Weiſe 
von ihrem Hausrechte Gebrauch gemacht und 
Reineke, der keinen Ausweg fand, verzehrt.“ 

Einzig und allein in der Vogelwelt kommt es 
wohl vor, daß man die Pflege der Pita andern 
überläßt. So machen es bekanntlich bie Kuckucks⸗ 
arten, die ganz von dem Grundſatze mancher Lebe- 
männer durchdrungen zu ſein ſcheinen: Uns das 
Vergnügen, andern die Arbeit. 

Wie es überall in der Herde ein räudiges 
Schaf gibt, ſo kommen auch unter den ihres Fleißes 
wegen gerühmten Inſekten Ausnahmen vor. Die 
Raubbienen ftehen zum Beiſpiel auf dem Stand- 
punkt, daß es viel bequemer iſt, andern Bienen 
den Honig wegzunehmen, als ihn ſelbſt zu ſammeln. 
Dieſe Eigenſchaft befällt manche Stöcke, und ſie iſt, 
wie erfahrene Züchter wiſſen, ſchwer auszurotten. 
a ſcheint das ſchlechte Beiſpiel der Männchen, ber 

rohnen, anſteckend poe zu haben. 

Die vorſtehende Aufzählung erhebt in keiner 
Weiſe den Anſpruch auf Vollſtändigkeit. Sie ſollte 
nur den geneigten Leſer davon überzeugen, daß 
das Leben auf Koſten andrer Geſchöpfe in der 
Tierwelt oft genug beobachtet werden kann. 
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Win mein Liebfter eine andre freien, 

Mein vertrauter, zärtlicher Geliebter, 

Eine Reichre, eine Lichtre, Schönre. 

Sagen's alle Leute auf den Gaſſen, 

Sagen's alle; nur mein Liebſter ſagt nichts, 
Läßt ſich nicht vor meinen Augen blicken, 
And mein armes Herz verbrennt der Kummer. 


Wenn er käme, wenn er einmal käme, 
Stolz und traurig mir die Wahrheit ſagte, 
Zärtlich mich in ſeine Arme ſchlöſſe, 

Mir ein leiſes Wort des Abſchieds ſagte, 
Nur ein leiſes Wort für alle Liebe, — — 


Möcht' er dann doch meinen Kummer nehmen, 
Meinen ſchweren, blutigroten Kummer, 

Heiter mit ſich nehmen, lachend flechten 

In die Mähnen ſeines Hochzeitsrößleins, 

In den bunten Blumenkranz ihn winden 
fleberm Tore feines Hochzeitsſaales, 

In die Leinwand ſeines Tiſchs ihn weben, 

In den ſchweren, ſchwarzen Grund ihn ſäen 
Seines Flachsfelds, ſeiner Weizenfelder, 

Daß die Ernte zehnmal reicher trüge! 

Stolz und ſtill würd' ich die Saat ihm ſegnen! 


Wenn mein Liebſter nur noch einmal käme! 


Di Bolz betrat wie immer auf den Glocken⸗ 
ſchlag pünktlich die Unterſekunda, hing ſeinen 
Hut an den Haken, ließ die Schüler ſich ſetzen und 
ſagte, während er in ſeinem Notizbuch blätterte: 

„Wir waren in der deutſchen Grammatik alſo 
bei der Einteilung der Fürwörter oder Pronomina 
ſtehengeblieben und haben perſönliche, hinzeigende, 
bezügliche, fragende, unbeſtimmte und zueignende 
unterſchieden. Wenn das feſtſitzt, können wir 
weitergehen.“ 

Aber während er nach dem Namen des Schülers 
ſuchte, den er aufrufen wollte, drang aus der Klaſſe 
eine Bewegung zu ihm empor, und als er aufblickte, 
erhob ſich langſam, faſt widerſtrebend, wie unter 
dem Antrieb eines fremden, ſtärkeren Willens, vorn 
in der Bank ſein Liebling Pawlowski. 

Man ſah es dem beſcheidenen und immer gleich⸗ 
ſam erſchrockenen Dorfjungen ſofort an, daß er 
kein Lumen war. Aber man verſtand auch, wes⸗ 
halb viele Lehrer etwas für ihn übrighatten. 
Denn abgeſehen von dem Bienenfleiß, mit dem er 
alles irgendwie Erforderliche auswendig lernte, — 
es lag in ſeinen Augen eine ungeheure, durch nichts 
u erſchütternde Ehrfurcht vor jeder Autorität. Er 
folate blindlings; er büffelte unterſchiedslos alles 
in ſich hinein. Und während der frühere deutſche 
Lehrer, Doktor Richthorn, der die Jungens hatte 
anregen und möglichſt viel aus ihnen ſelbſt hatte 
herausholen wollen, an dieſem Pawlowski ver⸗ 
zweifelte, kam Doktor Bolz, der ſeit Michaeli den 
deutſchen Unterricht erteilte, mit keinem Schüler ſo 
gut aus wie mit ihm. 

Stotternd und ſtammelnd brachte er jetzt her⸗ 
vor, daß die Klaſſe ihn beauftragt hätte, den Herrn 
Doktor zu bitten, heut doch lieber von der Gram⸗ 
matik abzuſehen und in der Lektüre des „Wilhelm 
Tell“ fortzufahren. 

Er mußte ſich wohl ſelbſt bei dieſen Worten 
unſäglich frech vorkommen, denn er kriegte einen 
ganz roten Kopf dabei. 

Erſtaunt blickte ihn der Lehrer durch die Brillen⸗ 
gläſer an, räuſperte ſich und muſterte etwas 
hämiſch die vierundzwanzig Jungens, die da vor 
ihm ſaßen. l 

„So, fo! Großartig! Die Herren Schüler 
wünſchen keine Grammatik mehr. Lieber den Tel!” 

Und kurz auflachend: „Sie brauchen mir nicht 
erſt zu verraten, Pawlowski, wer wieder dahinter⸗ 
ſteckt. Bötzel und Konſorten!“ 


— 
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Mit einem ſcharfen und kalten Seitenblick jab 
er dabei nach dem Platz hinüber, den dieſer Bötzel 
einnahm. Er konnte den frühreifen, hageren, ſeh⸗ 
nigen Bengel mit dem widerborſtigen braunen 
Haarſchopf einmal nicht leiden. Und er wußte, 
daß die Abneigung gegenſeitig war. Dieſer Schüler 
hatte etwas Aufreizendes und Erbitterndes für ihn. 
Er fühlte, daß ſich da eine feindliche Natur in 
heimlichem Trotz, in einer gewiſſen Verſtocktheit 
fortgeſetzt gegen ihn empörte. 

„Wenn Sie etwas wollen, Bötzel,“ ſagte er in 
dieſem Empfinden ziemlich ſchroff, „ſo haben Sie 
ja wohl ſelber einen Mund. Es iſt nicht gerade 
mutig, immer einen andern vorzuſchicken.“ 

Der Schüler war vorſchriftsmäßig aufgeſtanden. 
Er hatte leidenſchaftlich⸗ lebendige, aber doch dabei 
merkwürdig beherrſchte Augen, — Augen, die reifer 
erſchienen als der ganze übrige unfertige Menſch. 
Auch die Stimme, mit der er jetzt antwortete, ver⸗ 
riet eine innere Bewegtheit und verbarg ſie doch 
deeg hinter einer faſt gewollt langſamen und 
ruhigen Sprechart. 

; „Ich feldft habe Pawlowski ja gar nicht ge- 
rängt.“ 

„Natürlich nicht. Aber Sie hatten nichts da⸗ 
gegen — wie? Sie ſind ſchon weiter. Wir gehen 
Ihnen zu langſam und gewiſſenhaft vor. Und 
früher haben Sie ſchneller geleſen.“ 

Der Junge ſah den Lehrer ruhig an. 

„Ja. Im erſten Quartal lafen wir die ‚ung: 
frau von Orleans“ und im zweiten ‚Maria Stuart‘. 

Mit einem wundertiefen Klang in der Stimme 
fügte er hinzu: „Bei Herrn Doktor Richthorn.“ 

Das Geſicht des Lehrers hatte ſich bei dem ver⸗ 
haßten Namen ſeines Vorgängers leicht gerötet. 
Nur ein halbes Jahr, gleich nach ſeiner Kandidaten⸗ 
zeit, war dieſer Doktor Richthorn hier geweſen. 
Dann war er nach Poſen gekommen und hatte die 
Sekunda in einem Zuſtand heilloſeſter Verwirrung 
hinterlaſſen. Schon wie der Menſch ging... immer 
Sturmſchritt, Marſch, Mari... und die Arme 
kreiſten wie Windmühlenflügel, daß die ſteifen 
Manſchetten klapperten ... und aus dem Geſicht 
mit dem blonden Vollbart ſtrahlten die fröhlichen 
Augen. Faſt wie Studenten hatte er die Jungens 
behandelt! Gelacht mit ihnen, Spaziergänge mit 
ihnen gemacht, ſie ſogar mal zwanglos zum Kaffee 
eingeladen und ihnen aus dem „Prinzen von Hom⸗ 
burg“ vorgeleſen! Kein Wunder, daß ein paar 
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noch jetzt fanatiſch an ihm hingen — voran Bötzel 
und Konſorten. 

Und als er, Doktor Bolz, den deutſchen Unter⸗ 
richt in der Klaſſe probeweiſe übernahm, trat ihm 
auf Schritt und Tritt ein heimlicher paſſiver Wider- 
ſtand entgegen. Dieſer unpädagogiſche Strudel- 
kopf Richthorn war fort, aber ſein Geiſt hatte eine 
kleine Babi biejer Jungens durchglüht und fprang 
ihm überall hindernd in den Weg, führte lautloſe, 
erbitterte Kämpfe gegen ihn, gegen ſeine Methode, 
gegen ſeine ganze Art. 

Wie dieſer Bötzel da in der Bank ſtand! Man 
konnt' ihn nicht faſſen, aber aus jedem ſeiner 
knappen Worte eben lohte eine heimliche Empörung: 
O früher, früher war es viel ſchöner! 

Und blitzgleich überkam es ihn, daß er den 
zungen in tieſſter Seele haßte, daß der Geiſt feines 

orgängers ſich in dieſem jungen Menſchenkinde 

efäß geſchaffen hatte und ſich gegen ihn erhob. 
Er bezwang ſich. Er lehnte ſich in den Stuhl 
zurück, klapperte in den Taſchen mit den Schlüſſeln 
und ſagte: 

„Wir haben allerdings weniger Lektüre getrieben, 
als eigentlich vorgeſchrieben war. Sie dürften wohl 
allmählich auch wiſſen, weshalb.“ 

Gerhard Bötzel legte den Kopf etwas zurück, 
als überlegte er. 

„Nein,“ ſprach er dann. 

Das Nein kränkte den Lehrer. Er hieb mit 
dem Rücken des Notizbuches ein paarmal gegen die 
Kante des Katheders. 

„Schlimm für Sie, wenn Sie es nicht begriffen 
haben. Dann will ich es Ihnen ſagen: Weil die 
ganze Klaſſe durch die Bank zu unreif dazu iſt. Sie 
wollen den ‚Tell‘ leſen und haben noch keine Ahnung 
von deutſcher Grammatik. Sie wollen an Schiller 
heran und wiſſen von den elementarſten Dingen noch 
nicht ſo viel wie ein normaler Quartaner.“ 

Ein leiſes Murren, ſofort wieder verſtummend, 
erhob ſich aus den hinteren Bänken. 

„Wer hat da was zu murmeln?“ fuhr Doktor 
Bolz auf. „Unreif ſind Sie — ich wiederhole es! 
Natürlich: Schiller — „Tell“ ...“ Und höhniſch zu 
Bötzel: „Sie glauben natürlich über das, was ich 
Sie lehre, ſchon weit hinaus zu ſein. Dichten am 
Ende ſchon ſelber — wie?“ 

e» der Schule nicht,“ erwiderte der Knabe. 

„Werden Sie nicht noch frech dazu,“ brauſte 
der Lehrer auf. „Es wäre Ihnen wahrhaftig ge⸗ 
ſünder, wenn Sie die Naſe erſt mal in die deutſche 
Grammatik ſteckten. Oder meinen Sie etwa, daß 
Sie die kennen?“ 

Gerhard Bötzel preßte die Lippen zuſammen. 

„Ich hab' Deutſch doch immer recht gut' gehabt.“ 

„Ja, leider! Leider! Weil Sie ein bißchen Auf- 
ſatz ſchreiben können. Das iſt ja eben der Unfug! 
Die Grundlage jeder Sprache iſt und bleibt die 
Grammatik. Sie iſt ihr Knochengerüſt. Ohne ſie 
lernt man den tieferen Bau der Sprache nie kennen. 
Und dieſe Sprache iſt doch wieder das Material, 
mit dem der Dichter arbeitet. Wenn Sie nur ein 
wenig logiſch denken können, müſſen Ihnen die 
Schlußfolgerungen wohl klar ſein.“ 

Mit einem kurz aufſtoßenden Empörungslachen 
knöpfte er den Rock auf, der ſich über der Bruſt 
ſpannte. 


ein 


Carl Buffe: 


„Aber ſchön. Wir wollen es verfuchen. Nehmen 
Sie den ‚Zell‘ vor. Wie weit waren wir gekommen?“ 

„Bis zum dritten Akt.“ 

„Alfo, bitte, Sie ‚recht guter‘ — lefen Sie!“ 

Der pange las. Er las die Berfe des Jäger- 
liedes. an ſpürte ſchon nach den erſten Zeilen, 
daß es etwas frei ward in ihm, daß er eine feine 
Freude an den Verſen hatte: wie ſie ſich formten, 
ich wiegten, ſich wie grüßende Freundeshände im 

eim verſchlangen. Aus ihm ſelbſt heraus klang 

etwas den Rhythmen entgegen. 


„Mit dem Pfeil, dem Bogen 
Durch Gebirg und Tal 
Kommt der Schütz gezogen 
Früh am Morgenſtrahl. 


Wie im Reich — —* 


„Halt!“ ſagte der Lehrer. „Bleiben wir ruhi 
erſt mal bei der erſten Strophe. Sie erzählt, daß 
der Jäger ſchon früh mit feinen Waffen hinaus: 
zieht. Gehen wir fie jetzt genauer durch. ‚Mit‘ 
— was iſt das für ein Wort? Zu welcher Wort⸗ 
klaſſe gehört es?“ 

Gerhard Bötzel ſtarrte verblüfft empor. Er ver⸗ 
ſtand erſt nicht. 

„Nun, ift es etwa ein Hauptwort, Sie „recht 


. nein... eine Präpoſition natürlich.“ 


Der Junge preßte die Hände um das Buch. 
Er rang es ſich faſt widerwillig ab: „Ein Haupt⸗ 
wort oder Subſtantivum.“ 

„Richtig. Na, das nächſte iſt ja dann wieder 
dasſelbe: dem — Bogen — durch — Gebirg 
unb — — ach fo... ‚und‘ — was ijt denn und?” 

In einer trotzigen Verſtocktheit hielt Gerhard 
Bötzel die Blicke geſenkt. Er erwiderte nichts. 

„Haben Sie die Frage nicht gehört?“ 


„Ja. 

„Alſo Sie wiſſen es nicht. Ei, ei, ſehen Sie 
mal an! Dann wird es Ihnen Pawlowski ſagen. 
Der hat zwar nur ‚genügend‘ in feiner Zenſur ge⸗ 
habt und nicht ‚recht gut‘ wie andre, der macht auch 
keine Gedichte, aber er weiß daſür manches.“ 

Doch Pawlowski mit ſeinem erſchrockenen und 
hilfloſen Geſicht verſagte zum Aerger des Lehrers 
gleichfalls. So weit waren fie noch nicht ge- 
kommen. 

„Duhme — Krupski — Gersdorff — Roſen⸗ 
berger —“ immer neue Namen rief Doktor Bolz auf. 

Die Mehrzahl ſah ſich ratlos um; ſie hatte 
keine Ahnung. Ein paar rieten auf gut Glück und 
rieten vorbei. Ein paar andre blitzten mit raſchem 
Blick zu Bötzel hinüber und ſchwiegen. 

„Alſo kein einziger!“ triumphierte der Lehrer. 
„Nicht ein einziger aus der ganzen Klaſſe!“ Immer 
höhniſcher wurde ſein Lachen. „Und ihr wollt 
‚Tel‘ leſen! Ihr wollt Schiller verſtehen! Das 
iſt ja lächerlich!“ 

Ein dumpfes Raunen begleitete ſeine Worte. 

„Ruhe!“ ſchrie er wütend. „Wenn du was zu 
bemerken haſt, Modlibowski — —“ 


Kopula 


Aber Lauter nur tónte ba8 Murren. 

„Ich verbitte mir das! Wer hat ba zu 
brummen?“ 

Und plötzlich biß er ſich auf die Lippen. Er 
verſtand. 

„Ach ſo,“ ſagte er verächtlich. 

Er hatte bisher immer nur in den unteren 
Klaſſen unterrichtet und vergaß deshalb hin und 
wieder, daß den Sekundanern das „Sie“ gebührte. 

„Es iſt kein Wunder, wenn man ſich hier irrt 
und eher in der Quarta als in der Sekunda zu 
ſein glaubt. Jeder normale Quartaner beantwortet 
meine Frage. Jeder Quartaner,“ wiederholte er. 

Er ſelbſt war Ordinarius der Quarta. 

Und plötzlich, in jähem Entſchluß, als hätte er 
ſich über die Miene geärgert, mit der die Schüler 
ſeine Worte aufnahmen: „Gehen Sie mal zur 
Quarta hinüber, Pawlowski — der unterrichtende 
Herr möchte ſo gut ſein und für einen Augenblick 
mal den Freeſe herüberſchicken.“ 

Es wurde ganz ſtill. Pawlowski erhob ſich und 
ſchritt dienſteifrig zur Tür. 

Es blieb auch ganz ſtill. Niemand rührte ſich. 
Die Sekundaner ſahen ſich nur an. 

„Darf ich mich ſetzen?“ fragte Bötzel plötzlich. 

„Wir ſind vorläufig noch nicht fertig.“ 

Der Junge blieb ſtehen. 

Es vergingen ein paar Minuten. Dann hörte 
man Schritte. Sie ſchollen auf den Flieſen des 
Korridors näher und näher. 

Pawlowski brachte den Quartaner gleich mit. 

In demſelben Moment, in dem die Tür ſich 
vor den beiden öffnete, ſetzte ſich Gerhard Bötzel 
nieder. Es ſtand niemand in der Klaſſe mehr. 

Doktor Bolz ſah es, zuckte empor, wollte etwas 
rufen, ſah noch einmal mit durchbohrendem Blick 
zu Bötzel hinüber, räuſperte ſich dann aber nur. 

Der Quartaner Freeſe war ein kleines dünnes 
Jungchen, das immer zu frieren ſchien. Er hatte 
ſtets eine rote Naſe und trug ſchwarze wollene 
Pulswärmer, die traurig aus den Jackenärmeln 
ſahen. Erwartungsbang ſtand er jetzt vor dem 
Katheder. 

„Du ſollſt den oe Gefundanern nur etwas 
erklären, Freeſe,“ ſagte der Lehrer. „Paß mal 
genau auf! Schule — das iſt ein Hauptwort; 
arbeiten — ein Zeitwort; mein — ein beſitzanzei⸗ 
gendes Fürwort. Was ift nun das Wörtchen ,und‘ a 

Troſtlos verlaſſen, mit herabhängenden Armen, 
ſtand der Kleine da. Er ſah den Lehrer an, 
ſchluckte und ließ die Blicke ſcheu nach links hinüber⸗ 
ſchweifen. 

Doktor Bolz ließ ihn die Frage wiederholen. 
Er tat es mit leiſer, bedrückter Stimme. Und immer 
irrten die Augen dabei ab... zu der Klaſſe hin, 
der llb, zu den großen Schülern, die da ſaßen 
und vor denen er einen natürlichen Reſpekt hatte. 
Ueberall jedoch traf er da nur auf finſtere, un⸗ 
freundliche, düſter wartende Blicke, unter denen er 
gleichſam noch kleiner ward, und da... da... 
hinter dem Rücken des Vordermannes machte der 
gefürchtete Modlibowski eine Sault unb brobte. 

„Wehe!“ jagte bie Fauſt. „Wenn bu antworteft, 
pad’ ich dich, ſchlag' ich dich, zerbleu’ ich dich!“ 

Und der kleine Freeſe duckte ſich in einer un⸗ 
willkürlichen Bewegung ſchon jetzt, doch als der 
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Lehrer eben nervös mit dem Fuß aufzutreten be- 
gann, ſchnappte er nach Luft, ſagte kläglich amei- 
mal: „Das Wörtchen ‚und‘ ift ein... ut ein ...“ 
und blieb dann hilflos ſtecken. 

Da regte es ſich in den Bänken. Ein Kopf 
nach dem andern hob fich, jab neugierig- wohl- 
wollend auf den Knirps und ſchadenfroh, mit müh⸗ 
ſam unterdrücktem Schmunzeln, auf den immer 
unruhiger werdenden Lehrer. 

Der biß ſich wütend auf die Lippen. 

„Ich frag' dich, was ‚und‘ für ein Wort iſt!“ 
ſchnaubte er das Jungchen an. 

Das erſchrak, begann zu zittern und kämpfte, 
von zwei Seiten bedrängt, von der ungewohnten 
Situation ganz betäubt, mit dem Weinen. 

„Was ‚und‘ für ein Wort iſt!“ ſchrie Doktor 
Bolz noch einmal und hob die Hände, als wollt' 
er den Quartaner ſchütteln. 

Aber als der ſtatt jeder Antwort jetzt wirklich 
zu heulen begann, ward er puterrot und ſchlug 
mit der Fauſt aufs Katheder: 

„Raus!“ 

Da löſte ſich die e der Klaſſe, während 
der kleine Freeſe mit den Pulswärmern fluchtartig 
den Rückzug antrat, in eine gar nicht mehr zu 
verhaltende Heiterkeit. Wer ſo glücklich war, einen 
Vordermann zu beſitzen, ſuchte bindet ibm Dedung. 
Die andern litten Qualen in bem Bemühen, ein 
ernſtes Geſicht zu machen, und ſchnitten geradezu 
Grimaſſen dabei. Und die meiſten fühlten plötzlich 
das Se fid) geräuſchvoll zu ſchneuzen, um 
darunter ihr Pruſten zu verbergen. Aber es ſchlug 
zu dem Lehrer empor, es machte ihn raſend. Er 
wußte, dieſe vierundzwanzig Bengels vor ihm 
wollten ſich jetzt halbtot lachen. 

„Ruhe!“ brüllte er, noch immer puterrot, in die 
Klaſſe hinein, und in unbeſtimmter Wut nach dem 
Opfer ſuchend, in dem er die ganze Sekunda trafen 
konnte, fuhren ſeine Blicke über die Reihen. 

Ah . . . der Bötzel! 

Er zitterte. Wenn der auch lachte! Er wünſchte 
es faſt ... hierherzerren würde er ihn vors Katheder 
. . . ihm mal alles ins Geſicht ſchleudern ... ihn 
ins Klaſſenbuch wegen frechen Benehmens eintragen! 

Aber gerade Bötzel, der einzige, blickte ihn ruhig 
an. Jede Muskel mußte der G. in der Gewalt 
haben, denn keine verzog ſich. Unbeweglich war 
ſeine Miene. 

Das kränkte Doktor Bolz faſt noch mehr. 

„Wie kamen Sie dazu, ſich hinzuſetzen?“ fuhr 
er ihn an. „Hatt' ich Ihnen nicht geſagt, daß 
wir noch nicht fertig wären?“ 

Und durch die anhaltende Unruhe der Klaſſe: 

„Wenn nicht ſofort Stille eintritt, diktier' ich 
Ihnen allen zwei Stunden Arreſt zu. Zwei Stunden 
Arreſt!“ Seine Stimme überſchlug ſich faſt. „Sie 
ſind ja ganz unreife Geſellen. Wenn ein kleiner 
Quartaner hier ſo verwirrt iſt, daß er nicht heraus⸗ 
bringt, was er ſonſt weiß, ſo iſt das begreiflich. 
Aber bei Ihnen iſt es nackte, öde Unwiſſenheit! 
Schämen ſollten Sie ſich! Und nun werd' ich's 
Ihnen ſagen: das Wörtchen ‚und‘ iſt ein Binde: 
wort, eine Konjunktion, die hier als Kopula zwei 
Satzbeſtandteile verbindet! Bis zur nächſten Stunde 
ſchreibt mir das jeder zwanzigmal ab! Sünde und 
Schande, daß man ihnen das predigen muß. Auf 
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folcher Grundlage ſoll man nun weiterbauen! Auf 
ſolcher Grundlage ‚Zell‘ leſen. Aber ich werd' es 
Ihnen eintrichtern. Das iſt wichtiger als Verſe⸗ 
machen, Sie ‚recht guter‘ da drüben!“ 
„Niederträchtig!“ ſagte nach der Stunde der 
ſommerſproſſige Krupski zu Bötzel. „Er will dich 


pieſacken! 

Der Junge zuckte nur die Achſeln. Doch als 
er zu Hauſe ſeine Bücher fortlegte und ſich der 
„Tell“ beim Jägerlied aufblätterte, grub ſich ein 
bitter⸗trotziger Zug um feinen Mund. Heftig warf 
er ſeinen Schiller in die Ecke. Er war ihm verekelt. 

Die Wut wühlte auch in Doktor Bolz. Es war 
ein Stachel in ihm zurückgeblieben. Immer hörte 
er das heimliche Lachen, das ſich nicht hervorwagte 
und das ihm noch immer das Blut ins Geſicht 
trieb. Das Seltſamſte jedoch: er hörte das Lachen 
jetzt nur von dem, der gar nicht gelacht hatte — 
von dieſem Bötzel. Es war höhniſch, triumphierend, 
überlegen — es war gar nicht mehr Bötzel allein, 
der ſo lachte, ſondern in und mit ihm Doktor 
Richthorn, ſein Vorgänger. | 

Das zehrte an ihm. Das war wie eine offene 
Wunde, an die er ſtets erinnert ward. Und wie 
fliegende Hitze konnte ihn dann zuzeiten eine jähe 
Wut gegen den einen Schüler überfallen, der was 
Beſonderes ſein wollte, der für ſich Kleiſt las, der 
daraus eine unerträgliche Eitelkeit in ſich groß⸗ 
ſäugte, die ſich innerlich gegen ihn auflehnte und 
dieſen Geiſt der Auflehnung auch in andern groß⸗ 
zog und ſtützte. 

Nein, nein — er wollte nicht ungerecht ſein. 
Er hatte die beſten Vorſätze. Es ſollte ihm nie⸗ 
mand Parteilichkeit nachſagen können! 

Aber es ſtießen da zwei Welten zuſammen, die 
ſich nicht begriffen, die ſeit Urzeiten ſich haſſen 
und bekämpfen. Und immer von neuem nahm 
Doktor Bolz ſich gerade dieſen Schüler vor, immer 
von neuem ließ er ihn den „Tell“ nach der Gram⸗ 
matik leſen, immer von neuem koſtete er ein Triumph⸗ 

efühl aus, wenn der Junge irgendwie verſagte. 
it Stumpf und Stiel Aae man dieſe gefähr⸗ 
liche Eitelkeit, die ſich was Beſonderes dünkte, aus⸗ 
ue Ausrotten, was Doktor Richthorn gepflanzt 
atte. 

Gerhard Bötzel ließ ſich mit nimmermüder Ge⸗ 
duld auch vornehmen. Nur ſeine Miene ward 
von Tag zu Tag verſtockter; nie ſein Wort. 

So rollte das Schuljahr ſeinem Ende zu. An⸗ 
fang März war das Abiturienteneramen, zu dem 
der Schulrat erwartet wurde. In allen Klaſſen 
ward fieberhaft gearbeitet, denn man wußte, daß 
der Geſtrenge es liebte, hier und da ohne An⸗ 
meldung dem Unterricht beizuwohnen. 

Doktor Bolz beſonders ahnte, daß ihm ein 
ſolcher Beſuch bevorſtand und daß er viel ent⸗ 
ſcheiden würde. Es handelte ſich um ſeine An⸗ 
ſtellung. Jahre lief er ſchon ſo herum. Jetzt end⸗ 
lich mußte es doch werden. Daß man ihm zum 
erſtenmal eine höhere Klaſſe gegeben hatte, war 
ſchon ein Zeichen dafür. Und dann konnte er die 
Braut heimholen, die in Breslau auf ihn ſchon 
ewig wartete, immer älter ward und verbitterter... 

Es fragte ſich nur, ob ihn der Schulrat in der 
Quarta heimſuchte oder in der Sekunda. 

Aber er kam in die Sekunda. 
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Gin alter Herr im ſchwarzen Gehrock. Weißes 
Haar, kluge Augen, bartloſes Geſicht, ſehr gepflegte 
Hände. Neben ihm, feierlicher als ſonſt, der 
Direktor. Und als Doktor Bolz in eir gif, 
Erregung eben nach ſeinem Kathederſtuhl griff, 
um ihn vorläufig den Herren zur Verfügung zu 
ſtellen, tat ſich die Tür noch einmal auf, und im 
Schmuck aller ſeiner Orden ſchaffte der Pedell zwei 
Stühle herein und pflanzte ſie vors Fenſter. Selbſt 
ſein Rheuma ließ er ſich nicht merken. 

Ein Schauer wie vor einer Haupt- und Staats⸗ 
aktion lief durch die Klaſſe. Die Jungens ſtanden 
auch wie die Mauern, obwohl der Schulrat längſt 
abgewinkt hatte. | 

In feiner liebenswürdig gemeſſenen, febr klaren 
und feſten Art wandte er ſich dann mit einer kleinen 
Verbeugung an Doktor Bolz. 

„Wollten Sie ſich, bitte, gar nicht ſtören laſſen 
und ruhig fortfahren.“ 

„Wir hatten gerade Grammatik, Herr Geheimrat.“ 
„In der Sekunda?“ 

„Ja, es ſtellte ſich leider heraus, daß den 
Schülern jegliche Grundlage fehlte.“ 

„So, ſo. Dann natürlich. Bitte ſehr!“ 

Der Lehrer atmete tief auf. Nun mußte er ja 
gut abſchneiden. Und er fragte Pawlowski nach 
den Fürwörtern. 

Es ging wirklich wie am Rädchen. Jeder 
Schüler, den er aufrief, antwortete mit einer Prompt⸗ 
heit, die nichts zu wünſchen übrigließ. Wie aus 
der Piſtole geſchoſſen folgte jeder Frage die Er⸗ 
widerung, und wohlwollend ſtützte der Schulrat 
das Kinn in die feine weiße Hand und hörte offen⸗ 
ſichtlich überraſcht au. Dann ließ er fid) das Tage: 
buch geben und blätterte darin. 

Doktor Bolz war ſelig. Die Herren mußten 
ja zufrieden ſein. Und er nahm abſichtlich ſchwächere 
Schüler heran, um auch einmal belehren zu können. 
Auch Bötzel rief er auf. 

Aber er hatte kaum die erſte Frage an ihn 
geſtellt, als der Schulrat leicht die Hand hob. 

„Das geht ja ausgezeichnet,“ ſagte er. „Ich 
danke. Wie ich ſehe, haben Sie außerdem den 
‚Zell‘ geleſen. Vielleicht laffen wir die Grammatik 
jetzt.“ Und zu Bötzel, der gerade ſtand: „Möchten 
Sie mir den ‚Tell! nicht einmal erzählen?“ 

Im erſten Augenblick hatte Doktor Bolz eine 
leiſe nn gefühlt. Jetzt atmete er auf. 
Er hatte ja fabelhaftes Glück heute. Wenn über⸗ 
haupt einer den Inhalt der Dichtung gut wieder⸗ 
zugeben vermochte, ſo war es ebendieſer Bötzel. 

In dem Geſicht des Jungen wechſelte Röte mit 
Bläſſe. Ehrgeiz und Trotz, Scham und Verſtockt⸗ 
heit kämpften einen erbitterten Kampf in ihm. 
Zögernd ſah er auf, ſah in das kluge, wartende 
Geſicht des Schulrats und fühlte, wie ſein Wider⸗ 
ſtand erlahmte. Ja, er wollte erzählen. 

„Nun?“ fragte Doktor Bolz. „Haben Sie nicht 
verſtanden?“ 

Als er die Stimme des Lehrers hörte, zuckte 
> Bötzel zuſammen. Sein Geſicht ward 
eiskalt. 

„Jawohl.“ Er hielt den Blick jetzt hartnäckig 
geſenkt. „Aber ich kann den ‚Zell‘ nicht erzählen.“ 

„Sie können nicht?“ fragte der Schulrat ver⸗ 
wundert. „Warum können Sie nicht?“ 
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Schweigen. 

„Wie heißen Sie?“ 

„Bötzel.“ 

„Alſo, Bötzel . .. Sie haben den „Tell“ bod) 
bier in der Klaſſe durchgenommen. Da müſſen 
Sie doch wiſſen, was darin ſteht.“ 

„N. . . nein,“ erwiderte der Junge. Er war blaß. 
„Wir haben ihn nicht nach dem Inhalt geleſen. 
Bloß auf Wortbeſtimmung und Grammatik hin.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Geheimrat,“ ſtammelte 
Doktor Bolz, der ſich verfärbt hatte, „ich habe nur 
bisweilen —“ | 

„Einen Augenblick, Herr Doktor,“ bat der 
Schulrat intereſſiert und nickte liebenswürdig⸗ 
beruhigend dem Lehrer zu. „Wir wollen doch hören, 
was der junge Mann weiter auf dem Herzen hat. 
Erzählen Sie mal, Bötzel, wie Sie das meinen: 
auf die Grammatik hin leſen. Haben Sie den 
‚Tel! da? Dann machen Sie es mir mal vor.“ 

Ja, er hatte den „Tell“ bei ſich. Er ſchlug das 
Jägerlied auf. Er las: „Mit dem tibet dem 
Bogen.“ Und mit automatenhafter Exaktheit nahm 
er nach jeder Zeile die einzelnen Worte durch: 
„Mit ift eine Präpoſition, das heißt ein Bor- oder 
Verhältniswort, das einen beſtimmten Fall regiert.“ 
Und immer fo weiter... keinen Artikel ſchenkte er ſich. 

Doktor Bolz war grün und gelb. Er ſah den 
Schulrat an, der unbeweglich zuhörte; den Direktor, 
der aufgeſtanden war, den Kopf ſchüttelte und 
nervös von einem Fuß auf den andern trat; den 
Schüler, der mit einer kalten Zornfreude die gram⸗ 
matikaliſchen Erläuterungen gab. Mit der ruhigen 
Stimme exerzierte er jetzt nachdrücklich, daß „und“ 
ein Bindewort ſei, eine Konjunktion, die hier als 
Kopula zwei Satzbeſtandteile vereine. 

Da hielt ſich Doktor Bolz nicht mehr. 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich eine em Dar⸗ 
ſtellung,“ unterbrach er mit krampfhaftem Lächeln. 
„Ich habe allerdings während der Lektüre auch 
mal Wortbeſtimmung geübt — es war leider nötig, 
da bie Klaſſe ſehr verwahrloſt war —“ 

„Gewiß, gewiß,“ nickte der Schulrat. Es war 
merkwürdig, wie ruhig die gepflegte Hand etwas 
abzuſchneiden wußte. „Ich verſtehe vollkommen, 
Herr Doktor.“ 

Er beugte ſich zum Direktor und fragte ihn 
leiſe etwas. 

Der antwortete gleichfalls flüſternd. Aber es 
war Gerhard Bötzel, als hätt' er den Namen 
Richthorn gehört. 

Jäh ließ er das Buch ſinken und ward flam⸗ 
mend rot. Er kombinierte wohl richtig: der Schul⸗ 
rat hatte ſich nach dem Lehrer erkundigt, der vorher 
den deutſchen Unterricht in der Sekunda erteilt, 
der die Klaſſe jo „verwahrloſt“ hatte... 

Er fieberte am ganzen Leibe. Sein Lehrer! 
Sein abgöttiſch geliebter Lehrer! 

Es war ihm, als müſſe er die angegriffene Ehre 
dieſes Lehrers verteidigen. Es rang etwas in ihm 
empor. 

„Da fragte der Schulrat: „Was hatten Sie für 
eine Zenſur im Deutſchen?“ 

„Hecht gut. bis jest | 

„Wie?“ Er legte bie Hand ans Ohr. „Recht 
gut?“ Kopfſchüttelnd fah er den Nee an. 
‚Ind jetzt können Sie nicht mal den, Tell erzählen?“ 
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Das Wort ſaß. Gerhard Bötzel bekam die 
heißen Augen. Sein kindlicher Ehrgeiz loderte auf. 
Und er ‘ab von fern nod) etwas andres... 

„O,“ ſagte er, „ich kenne aber ‚Maria Stuart‘ 
und die „Jungfrau von Orleans“, und von Otto 
Ludwig ben ‚Erbförfter‘ und Kleiſts „Prinzen von 
Homburg‘ und... und ...“ 

Seine Augen brannten. Sie richteten ſich groß 
und zitternd und ohne Falſch auf den alten Herrn. 

Der unterdrückte mit Mühe ſein Staunen. 

„Tauſend! Das kennen Sie alles. Haben Sie 
das auf der Schule geleſen?“ 

„Auf der Schule nur ‚Maria Stuart‘ und die 
„Jungfrau'. Das andre privatim. Aber alles bei 
Herrn Doktor Richthorn.“ Und flehend: „Soll ich 
vielleicht erzählen?“ 

Der Geheimrat lächelte. Um den bartloſen 
Mund züngelten die Schlänglein. 

„Ich bin neugierig. Alſo ‚Maria Stuart'.“ 

Wie eine warme Welle fchoß es dem Knaben 
zu Herzen. Er war im Augenblick ſo unendlich 
dankbar. Er fühlte auch gar keine Beklemmung. 
Und er wußte, er ſtand jetzt nicht nur für ſich hier, 
fondern für feinen geliebten Lehrer ... für Doktor 
Richthorn. 

So erzählte er. Immer freier, immer wärmer. 
Er zitierte ganze Versreihen. Er begeiſterte ſich 
wieder, bekam einen roten Kopf und ließ ſich von 
den Sturmſchwingen der Schillerſchen Sprache 
tragen. 

Als er geendet hatte und ſich zuletzt faſt ver⸗ 
wirrte darüber, daß ihn die a Erregung fo 
weit geführt, nickte ihm der Schulrat zu. 

„Jetzt verſteh' ich Ihr ‚recht gut‘ ſchon viel 
beſſer, Bötzel. Ich bin ganz zufrieden. Setzen 
Sie ſich, bitte. Aber da nach dem Tagebuch doch 
in den letzten beiden Quartalen der ‚Tell‘ geleſen 
ward, möcht' ich gern bei ihm bleiben. Vielleicht 
werden Ihre Mitſchüler beſſer Beſcheid wiſſen.“ 
Und mit einem ſuchenden Blick: „Sie dort drüben, 
der Sie die Einteilung der Fürwörter ſo gut kannten 
— Sie werden mir gewiß auch den Inhalt des 
Dramas wiedergeben können.“ 

Pawlowski. 

Doktor Bolz, der bisher ſchon mit einem ver⸗ 
kniffenen und gequälten Lächeln zugehört hatte, 
ward noch um einen Schatten blaſſer. Solch eine 
Nacherzählung war nie geübt worden — das konnte 
Pawlowski alſo natürlich nicht. 

Wie der Aal unterm Meſſer wand ſich der 
Schüler hin und her. Er hatte einen ſo rieſen⸗ 
haften Reſpekt vor dieſem fremden Herrn, vor dem 
fogar der Direktor, geſchweige denn der Klafjen- 
lehrer zuſammenſchrumpfte. 

„Beſinnen Sie ſich doch,“ mahnte der Schulrat. 
„Sie müſſen ſich doch irgend etwas von der Lektüre 
eingeprägt haben, die Sie jetzt faſt ein halbes Jahr 
trieben.“ 

Und der Junge mit den ewig erſchrockenen 
Augen zermarterte zitternd ſeinen Schädel, ſtammelte 
Unverſtändliches, blickte hilfeflehend ſich um, bis 
ihm plötzlich ein erlöſender Gedanke kam. Damals... 
beim „Tell“ ... da hatten fie doch zwanzigmal etwas 
abſchreiben müſſen ... 

Wie ein Licht durch Nebel leuchtete es, und 
gleichſam erlöſt, mit eigner Freude brachte er es 
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die hier „Und“ ift ein Bindewort, eine Konjunktion, 
te hier 

Aber im ſelben Moment ward er ängſtlich und 
unſicher, denn der Direktor ſchneuzte ſich heftig, 
und der Lehrer zog ſo die Schultern ein... 

„Pawlowski!“ ſagte Doktor Bolz faſt heiſer. 

Da knickte der arme Junge wie ein Jammer⸗ 
bild zuſammen. Der Schulrat ließ ihn ſich ſetzen. 
Er ward ernſter. Die klugen Augen verloren das 
Wohlwollende. Er fragte faſt ſcharf, wer ihm denn 
nun den „Tell“ erzählen könne. 

Es meldete ſich keiner. Der ſcharfe Ton ſchüch⸗ 
terte die wenigen ein, die ſich etwa hatten melden 
wollen. Und die paar Richthorn⸗Schüler ſahen zu 
Bötzel hinüber, ſenkten den Blick und blieben 
gleichfalls ſitzen. Sie fühlten dumpf, daß hier 
gar nicht um fie gewürfelt ward, fondern um 

oftor Bolz. 

Dem ſtand der falte Schweiß auf der Stirn. 

„Herr Geheimrat,“ verſuchte er noch einmal zu 
ſagen, aber da war gleich wieder die kühle weiße 


Hand da. 
„Verzeihung, Herr Doktor ... nur eine Frage 
noch. Wer aus der Klaſſe kann mir den Inhalt 


der „Jungfrau von Orleans“ angeben?“ 

Einen Moment ſtutzten die Jungens. Dann 
hob ſich zuerſt der Blondkopf des ſtupsnaſigen 
Theo Holzthiem, den ſie den „Schwan“ nannten, 
weil er auf der Straße ſo ſtolz dahinſchwamm 
über die andern. 

Und als ziehe er die übrigen nach, tauchte es 
hier und da, rechts und links, aus den Bänken auf. 
Die Richthorn⸗Schüler meldeten ſich ſo dringend, 
als wollten ſie Zeugnis ablegen für ihren Lehrer. 
Selbſt die Zagen und Mittelmäßigen, die nun bei 
der Menge der ſich anbietenden Gefährten nicht 
mehr viel riskierten, ſtanden je nach Temperament 
raſcher oder langſamer auf, ſo daß ſich ſchließlich 
die große Mehrzahl der Sekundaner erhoben hatte 
und die Augen wartend auf den Schulrat richtete. 

Der ſah mit einem Blicke zum Direktor empor, 
als wollt' er ſagen: „Verſtehen Sie das?“, und 
ſchüttelte dann nur den Kopf. Aber er fragte den 
Direktor auch noch einmal leiſe etwas, und wie⸗ 
derum ſchien es Gerhard Bötzel, als höre er den 
Namen Richthorn. Nur diesmal ganz anders... 

Da kam eine brauſende Freude über das Knaben: 
herz. Es war dem Jungen, als hätt' er ſeinem 
fernen Lehrer etwas Gutes getan und heut den 
Schild über ihn gehalten. Er war ganz unendlich 
ſtolz und dankbar. 

„Es iſt gut,“ ſprach der Schulrat dann und 
zog die Uhr. „Ich kann mich leider nicht mehr 
ſelbſt überzeugen, ob die Jungfrau von Orleans‘ 
better ſitzt als der ‚Tell‘. Aber ich will es glauben. 
Nur holen Sie mir auch vom ‚Tell‘ noch recht viel 
nach. Es iſt ja gewiß erfreulich, wenn man weiß, 


Carl Buſſe: Kopula 


daß ‚und‘ eine Konjunktion ift, bod) mir wollen die 
große Dichtung nicht darüber vergeſſen.“ 

Damit erhob er ſich — wieder ſchoß die Sekunda 

auf — Doktor Bolz eilte zur Tür und machte, 
immer mit dem krampfhaften Lächeln im Geſicht, 
eine tiefe Verbeugung — dann waren die Herren 
verſchwunden. Und nur der ſein Rheuma ver⸗ 
eſſende Pedell ſtürzte noch einmal in die Klaſſe 
hinein, griff links und rechts nach einem Stuhl 
und zog im Schmuck feiner Orden wie der leuch⸗ 
tende Kometenſchweif den Geſtrengen nach. 

Langſam, mit leiſe zitternden Knien, ging Doktor 
Bolz zum Katheder zurück. Er mußte ſich ſetzen. 
Seine Hände waren klebrig von kaltem Schweiß. 
Unterrichten konnte er jetzt nicht. 

Aber ſich nur nichts merken laſſen — nichts 
merken laſſen! 

Und mühſam, mit trockener Kehle, ſagte er: 

„Sie haben ſich heut von einer hervorragenden 
Seite gezeigt, Pawlowski. Ueberhaupt die ganze 
Klaſſe. Nehmen Sie jetzt Ihre Diarien vor und 
machen Sie an der e der Dichtung eine ſchrift⸗ 
liche Inhaltsangabe des „Tell “.“ 

Von unten be kam das Raſcheln der Blätter, 
das Wenden der Seiten, das Aufklappen der Tinten⸗ 
fäſſer, das kritzelnde Proben der Federn und ver⸗ 
band ſich zu einem einzigen Geräuſch. 

Er trocknete fid) die Hände. Er nahm mechaniſch 
ſein Notizbuch vor, als wollt' er die Ergebniſſe der 
heutigen Prüfung darin vermerken. 

Aber während er auf die Seiten ſtarrte, dachte 
und wußte er nur eins: daß er heut verſpielt hatte. 
Man würde ihm vorläufig keine Oberklaſſe mehr 
are Man würde ſich mit ber Anſtellung nicht 

eeilen. Der bedauernd⸗ärgerliche Blick des Direk⸗ 
tors beim Hinausgehen ſagte genug. 

Schmerzhaft brannten ihm die Augen. Er nahm 
die Brille ab. Und wie ein Mühlrad mahlte es in 
feinem Schädel — immer dasſelbe — : 


„Mit dem Pfeil, dem Bogen 
Durch Gebirg unb —“ 


Aber dann kam ſtets: „Und ijt eine Konjunktion 
und hier eine Kopula ... Kopula ... Kopula ...“ 

Er wollte das Wort wegbringen. Er zwang 
ſich, die Bemerkungen aus dem Notizbuch zu leſen, 
doch ſiegreich immer von neuem brach das eine 
Wort durch, das ihn verrückt machte: Kopula... 
Kopula ... Kopula! 

Damit hing Kopulieren zuſammen ... ehelich 
verbinden! 

Und er dachte an die Braut in Breslau, die 
da wartete — alterte — verbitterte. Dieſe Oſtern 
hatten ſie ſicher gehofft... Nun würde fie noch 
ein weiteres Jahr warten müſſen. 

Da beugte er ſich tiefer auf das Notizbuch und 
biß die Zähne zuſammen, um nicht zu ächzen .. 


Biot. F. Frey Söhne, Amberg 
Auguſt Sperl mit Frau und Tochter 


Aus meinem Leben 
Bon 
Auguſt Sperl 
(Hierzu zehn Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


A 5. September 1862 des Morgens um neun 
) Uhr bemeinte ich zu Fürth bet Nürnberg 
in der üblichen Weiſe meinen Eintritt ins Leben. 
Von Stamm und Herkunft bin ich aber keineswegs 
Franke, ſondern echter Altbayer — allerdings von 
mütterlicher und großmütterlicher Seite her mit 
fränkiſch⸗thüringſcher Blutbeimiſchung. Meine 
amilienüberlieferungen führen in die unergründ⸗ 
lichen Wälder des bayriſchen Nordgaus, in das 
blutgetränkte Grenzland, das die alte bayriſch⸗ 
böhmiſche Straße durchſchneidet. Seit dem Jahre 
1383 ſind die Spörl als Edelbürger der einſt ſo 
mächtigen Handelsſtadt Cham nachzuweiſen. Zu 
leicher Zeit waren ſie auch begütert in den Dörfern 
Üirendöfering und Döfering. Daher der Name 
Sperl von Dofern in den genealogiſchen Hand⸗ 
büchern. Um das Jahr 1430 — nach alten Auf⸗ 
zeichnungen infolge der huſitiſchen Wirren — wandten 
ſich die Vorfahren nach Vohenſtrauß, einem mit 
Stadtrechten begabten, nördlich von Cham gelegenen 
Markte. Dort hat die Familie vierthalbhundert 
Jahre den ratsfähigen Geſchlechtern angehört. 
Wenn ich im beſondern die Reihe meiner un⸗ 
mittelbaren Vorfahren überſchaue, ſo finde ich, daß 
wir ſeit dem Jahre 1588 vom Vater auf den Sohn 
bis herab zu mir faſt ohne Unterbrechung auf welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Poſten im Dienſte der Fürſten 
aus dem Hauſe Wittelsbach ſtehen. 


Vielfach verknüpft mit unſerm Namen iſt die 
Geſchichte des oberpfälziſchen Hammerweſens. Immer 
wieder hat die Familie techniſch begabte Männer 
hervorgebracht — faſt niemals aber einen wirklichen 
Geſchäftsmann. Das Schickſal jenes Sulzbachſchen 
Hof⸗ und Regierungsrates Chriſtoph Sperl, der 
im Jahre 1722 an der Haidnaab den Sperlhammer 
erbaute, eine merkwürdige Schmiedmaſchine in 
Tätigkeit ſetzte und nach bitteren Kämpfen als 
gänzlich verarmter Mann ſein Leben im Elend be⸗ 
ſchloß, wiederholt ſich des öftern in unſrer Chronik. 
Das Finanzgenie, das in jüngſter Zeit einen Georg 
von Siemens zur Gründung und Leitung der 
Deutſchen Bank befähigte, iſt ſicherlich kein Erbteil 
ſeiner Vorfahren mütterlicherſeits, der Sperl von 
Dofern, geweſen. 

Die beſcheidene, aber an tragiſchen Schickſalen, 
an wunderlichem Wechſel reiche Geſchichte meiner 
pn. hat mein eignes Leben aufs nachhaltigſte 

eeinflußt. Mein Erſtlingswerk, „Die Fahrt nach 

der alten Urkunde“, iſt der poetiſche Niederſchlag 
deſſen, was ich als Knabe von den Altvordern 
geträumt, als Jüngling an der Hand meines 
Vaters erforſcht habe. Auf dem Wege der Familien⸗ 
forſchung iſt mir aber auch erſt das Verſtändnis 
für die Vergangenheit meines Volkes aufgegangen. 
Dem Geſchichtsunterrichte des Gymnaſiums habe 
ich nichts, aber auch gar nichts zu danken. 
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Die Kinderjahre, in denen das erſte Bewußtſein 
erwacht und das Auge wie durch einen Schleier 
halb träumend die Menſchen und Dinge ſeiner Um— 
gebung zu erfaſſen beginnt, habe ich in Augsburg, 
der Heimat meiner Mutter, verlebt. Mein Vater 
war von Haus aus Phyſiker. Aber ſeine dens 
ragende techniſche Begabung hatte ihn Jahr und 
Tag nach meiner Geburt als Ingenieur in die 
bekannte Riedingerſche Maſchinenfabrik geführt. 
Er ſtand zu jener Zeit in harter Arbeit; wir ſahen 
ihn nur während der Mittagſtunden und des 


Der Zweijährige 


mir die Mutter, 


Abends. Um ſo mehr widmete ſi 
es hochbetagten 


und das Haus ihres Vaters, 


Rugult Sperl: 


öffentlichen Garten und erblicke viele Offiziers— 
damen, die mit Eifer Leinwand zupfen für die 
Soldaten draußen im Felde; id) höre Wagengeraſſel 
unter unſrer Wohnung, man hebt mich ans Fenſter, 
und der ahnungsvolle Kinderblick ruht auf einem Zug 
verwundeter Krieger. Man ſchreibt das Jahr 1866.— 

Mein Vater arbeitete ſich bald in eine leitende Stel— 
lung empor; aber trotz der ſchweren Geſchäftslaſt fand 
er nun doch immer wieder Zeit, ſich liebevoll mit ſeinem 
Jungen abzugeben. Etwa im fünften Lebensjahre 
begann ich mit dem Bleiſtifte zu hantieren. Vater 
zeichnete mir allerhand Figuren vor, ich verſuchte 
ſie nachzubilden. Auf eigne Fauſt aber ſchuf ich 
mit Vorliebe Hexenbilder gräßlicher Erfindung — 
alte Weiber mit langen, fliegenden Haaren, Un— 
holdinnen, die auf Beſenſtielen hoch über Dörfer 
und Städte dahinritten und gefangene Kinder 
bündelweiſe an dicken Seilen hinter ſich herſchleppten. 
Meine Mutter hat alle dieſe Kunſtwerke lange Zeit 
pietätvoll aufbewahrt. Sie hoffte wohl im geheimen, 
es werde ſich aus dem Schmierer unverſehens ein 
großer Maler entpuppen! 

Ich war eben erſt ſechs Jahre alt geworden 
und lernte ſeufzend und ſtöhnend die Anfangs— 
gründe der Leſekunſt. Da berief das Vertrauen 
des Miniſters meinen Vater als Rektor der Gewerbe— 
ſchule nach Landshut in Niederbayern. Die ſchöne 
Stadt der bayriſchen Herzoge mit ihren zwei groß— 
artigen Hauptſtraßen und ihren mittelalterlichen, 
hochgiebeligen Häuſern, der himmelanſtrebende 
Martinsturm, das altersgraue Fürſtenſchloß auf 
dem bewaldeten Hügel, die grüne, rauſchende Iſar 
mit ihren V xd din ößen, wechſelnden Sandbänken 
und weitgedehnten Auen — wie tief haben ſich mir 
damals die freundlichen Bilder ins Herz gegraben. 
Welliges Land mit deinen wogenden Kornfeldern, 
trutzigen Einzelhöfen, dunkeln Wäldern — aus dir 
habe ich in den entſcheidenden Knabenjahren die 


Kirchenrates D. Auguſt Bomhard, das altertümliche Liebe zur Natur getrunken, die, wie ich glaube, 


Pfarrhaus zu St. Jakob, wurde das Paradies meiner 
erſten Jugend. Nach vielen Jahren habe ich dieſem 
meinem Großvater ein Denkmal ee eee 
gelebt in dem Buche: „D. Georg Chriſtian Auguſt 
omhard. Ein Lebensbild“. Auguſt Bomhard 
beherrſchte die deutſche Sprache in ganz beſonderem 
Maße. Davon zeugen heute noch ſeine in ihrer 
Art klaſſiſchen eden In der Jugend hatte 
er gemeinſam mit ſeinem Bruder C riſtian, dem 
bekannten Schulmann, eine vielgeleſene Dichtung: 
„Sympoſion. Von der Würde der weiblichen 
Natur und Beſtimmung“, geſchrieben. Den Drang 
zum Fabulieren, die Freude am Verdichten habe 
ich wohl von meinen fränkiſch-thüringſchen Bor- 
fahren, den Bomharden, geerbt. — Freundliche Er— 
innerungen tauchen empor, wenn ich zurückblicke in 
jene fernſte Zeit meines Lebens: die ehrwürdige 
Geſtalt des gütigen Großvaters im ſilberweißen 
Haar, die jüngeren Geſchwiſter meiner Mutter, 
nicht zu vergeſſen die alte Köchin zwiſchen den 
blitzblanken Kupfergeſchirren der hellen Küche. 
Kleine Erlebniſſe aus meinem dritten Jahre ſtehen 
reifbar vor mir. Noch heute ſehe ich mich ernſt— 
haft ſitzen unter der Taufgeſellſchaft, die an der 
Wiege des Schweſterchens verſammelt iſt. Aber 
auch düſtere Bilder ſteigen auf in meinem Ge— 
dächtnis: ich betrete an der Hand der Mutter einen 


alle meine Schriften durchzieht. 


Auguſt Sperl im fünfzehnten Lebensjahre 


Aus meinem Leben 


Der ernite, vielbeſchäftigte 
Vater ſtand in jener Zeit 
noch fern und hoch über 
mir. Um ſo näher aber 
ſeine treue Lebensgefährtin, 
die ſchöne, geiſtvolle, kindlich— 
fromme, im Grunde ſchwer— 
mütige, nach außen allzeit 
gleichmäßige, fröhliche Mut— 
ter, die mit jedem Menſchen 
nach ſeiner Art zu verkehren, 
jedes unſcheinbare Erlebnis 
in wunderbar plaſtiſcher 
Form wiederzugeben verſtand 
und gern auf jede Geſellig— 
keit verzichtete, unter der ihre 
Kinder zu kurz gekommen 
wären. 

In mein achtes Lebensjahr 
flammte das Wetterleuchten 
des großen Krieges. Ich ſehe 
noch die Jäger ihre Seiten— 
gewehre und die Küraſſiere 
ihre Pallaſche armweiſe über 
den langen Holzſteg der 
toſenden Iſar zur Schleifmühle tragen, ich ſehe 
noch die zahlloſen Gefangenen, die gelben Zuaven 
und die ſchwarzen Turkos im Kaſernenhofe lungern, 
die Offiziere in ihren weiten roten Hoſen waffen— 
los, mit traurigen Geſichtern unter den Alleebäumen 
promenieren, und ich beſitze heute noch die vergilbten 
Blättchen, auf denen die inhaltſchweren Sieges— 
nachrichten in die Häuſer flatterten. Ich erinnere 
mich aber auch noch ſehr wohl, daß die ſtolzeſte 
Botſchaft, daß der Fall von Paris faſt eindruckslos 
auf mich geblieben iſt. Denn an jenem Tage ſchlief 
ja im ſchwarzen Särglein unſer kleiner Bruder 
ſtarr und ſtill unter den flimmernden Kerzen. — 

Im April 1875 — ich zählte noch nicht drei— 
zehn, das Schweſterlein, der gute Kamerad, noch 
nicht zehn Jahre — ward mein 
Vater an eine fränkiſche Mittel- 
ſchule berufen. Frohgemut be— 
grüßten wir Kinder die große 
Veränderung in unſerm Daſein. 
Wir wußten nicht, daß gerade 
jetzt die glücklichſte Zeit unſrer 
Jugend für immer verſank. Der 
Vater entdeckte in ſeinem neuen 
Amte arge Unregelmäßigkeiten, 
zu denen er nicht ſchweigen konnte, 
fand aber bei ſeinen Vorgeſetzten 
wenig guten Willen. Trotz aller 
praktiſchen Veranlagung zeit— 
lebens Idealiſt, vermochte er gar 
nicht zu begreifen, daß im Getriebe 
des Staatslebens Recht durchaus 
nicht immer Recht bleiben darf, 
daß es mitunter gebeugt und ge— 
knebelt werden muß zugunſten 
der Räſon. Unbeirrt ging er 
ſeinen Weg, den Weg der Pflicht. 
Aber der harte Kampf untergrub 
feine Geſundheit. ahrelang 
hingen die Wolken der Sorge über 
uns. Damals habe ich in alle 
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Poren eingeſogen die heiße 
Verehrung für Menſchen, 
die lieber zugrunde gehen 
als von ihrer Ueberzeugung 
laſſen, und ich fühlte halb 
unbewußt in meiner Knaben— 
ſeele, „daß der Erfolg kein 
Maßſtab für den ſittlichen 
Wert einer Handlung ſei“. 
Es bleibt mir unvergeßlich, 
wie der Vater einſt während 
des bitterſten Kampfes ſeinen 
Jungen zu ſich rief und ihm 
— wohl zum eignen Troſte — 
das ſtolze Gedicht des Grafen 
Auersperg vorlas, das an— 
hebt mit den Worten: 

Man ſchreibt auf manchen Stein: 
‚Er hatte keinen Feind!‘ 
Als Lobſpruch iſt's gemeint, 
doch ſchließt's viel Schlimmes ein — 
und endet mit der dringen— 
den Bitte: 
O raubt mir nicht am Grabe 
noch meine beſte Habe: 

die Feinde, deren Zorn 

mein Schmuck, mein Stolz, mein Sporn; 


von jenem Worte rein 
laßt meinen Stein! 


Wie Frau Berchta in meiner Dichtung „Die 
Söhne des Herrn Budiwoj“ das Antlitz meiner 
Mutter, ſo trägt auch dieſer und jener Mann in 
meinen andern Werken Züge meines Vaters. — 
Ein Freund meiner Muſe ſagt, ich ſchreibe, als ob 
es weder Franzoſen noch Norweger gäbe — ich 
borge nicht, ſondern ich lebe vom eignen Vermögen. 
Es iſt nicht das eigne Vermögen, es iſt das Erbe 
eines kerngeſunden, auf chriſtlich-germaniſcher Welt- 
anſchauung aufgebauten Familienlebens, dem ich 
mein leibliches und geiſtiges Daſein verdanke. 


Einfahrt zum Schloſſe Trausnitz, dem Wohnſitz von Auguſt Sperl 
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Unter dem Lazaruskreuz: Beſuch bei 


Wenn ich mich aber beſinne, welche Poeten denn 
ene zunächſt wii meine Entwicklung Einfluß 
hatten, ſo ſehe ich, daß manche Kapitel der „Fahrt 
nach der alten Urkunde“ unverkennbar unter dem 
Zeichen Adalbert Stifter entſtanden ſind. Dickens 
und Konrad Ferdinand Meyer, Scheffel als Dichter 
des „Ekkehard“ und Freytag als Schöpfer des „Neſt 
der Zaunkönige“ und der „Bilder aus deutſcher 
Vergangenheit“, in geringerem Grade als man 
glauben ſollte auch Walter Scott haben über 
meinem erſten poetiſchen Schaffen geleuchtet. Dem 
Dichter der „Uarda“, Georg Ebers, werde ich ſtets 
ein dankbares Andenken bewahren; denn er hat 
mir durch eine freundliche Beſprechung meiner Fahrt“ 
den erſten Weg in die Oeffentlichkeit gebahnt. 

Mich intereffiert vor allem ber geſunde Menſch 
im Kampf um die höchſten Güter des Lebens. 
d bin kein Verneiner, ſondern ein freudiger 

ejaher des Lebens; ich glaube und weiß, daß 
nichts unter der Sonne troſtlos iſt — denn ich 
bin ein Chriſt. Ich ziehe den Hut vor den 
großen Naturaliſten, aber ich liebe ſie nicht. Ich 
laube nicht, daß man die Menſchen beſſert und 
hebt wenn man ihnen alle Höllentiefen des Laſters 
unſtvoll vor Augen führt. Und ich frage, ob wir 
denn willenlos unſre Nerven auf jede fremde 
Violine ſollen ſpannen laſſen zu mißtönigem Spiele? 
Von einer ungeſunden Problemſucherei, an der die 
Kunſt unſrer Zeit ſo vielfach laboriert, will ich 
nichts wiſſen, namentlich nicht, wenn es ſich um 
das Verhältnis zwiſchen den beiden Geſchlechtern 
handelt. Man mache nur einmal den Verſuch und 
rücke ſolche Problemchen hinein oder hinaus in 
Epochen wirklicher Konflikte, ſeien dieſe nun reli— 
giöſer oder politiſcher Art, in Epochen, wo es ſich 


Schweſter Helene Sperl in Amberg 


nicht um Luſt oder Unluſt, ſondern um Kopf und 
Ehre handelt, und ſie werden wie Nebelgebilde 
zerflattern. Zu allem aber bin ich ſo altmodiſch 
wie Frau Berchta in den „Söhnen des Herrn 
Budiwoj“: Ich glaube, daß man auch nicht ſingen 
darf, was man nicht ſagen darf vor keuſchen Frauen. 
Denn das Heiligſte auf Gottes Erde iſt mir ein 
edles Weib. — 

Im November 1876 verlangte mein leidender 
Vater die Verſetzung in den Ruheſtand und zog 
mit ſeiner Familie nach München. Zur Ergänzung 
des ſchmalen Ruhegehaltes ſah er ſich veranlaßt, 

öglinge ins Haus aufzunehmen. Aus dieſen 
kleinen Anfängen entwickelte ſich nach kurzer Zeit 
— lediglich durch Empfehlung von Mund zu Mund — 
ein Erziehungsinſtitut, dem die Eltern mit hin— 
gebender Treue vorſtanden. So habe ich die letzten 
fünf Jahre meiner Gymnaſialzeit in der bayriſchen 
Hauptſtadt verlebt. Eine Reihe meiſt hochachtbarer, 
fähiger Lehrer hat mir die vom Staate mit allen 
Vorrechten ausgeſtattete „klaſſiſche Bildung“ beizu— 
bringen verſucht. Aber ich klage, wenn ich an die 
beſten, in öden grammatikaliſchen Studien und un— 
fruchtbaren Stilübungen vergeudeten, einem im 
Kern veralteten Bildungsideale geopferten Jugend— 
jahre zurückdenke. Und was wirklich groß und 
unvergänglich war in unſerm Bildungsſtoffe, was 
der Jugend auch in Zukunft in irgendeiner 
Form erhalten bleiben muß, die römiſchen und 
griechiſchen Klaſſiker, wie uk geiſtlos wurden 
ſie im allgemeinen mit uns geleſen! Nur einer 
von all imm Lehrern Debt als Ausnahme, als 
1 iche Ausnahme in meiner Erinnerung — 
der große Rektor Wolfgang Bauer; und dankbar 
gedenke ich deſſen, was er uns in ſeinen geiſtvollen 
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Horazerklärungen gegeben hat auf Lebenszeit. Der 
Stoff allein is nicht, die Menſchen ſind's, die 
dem Stoff das Leben einhauchen. — Im Sommer 
1881 beſtand ich die Abjolutorialprüfung und 
ſtülpte mit einem Seufzer der Erleichterung die rote 
Mütze über die Locken. Aber nach etlichen Tagen 
ward ich todkrank am Typhus. Als ich mich wieder 
vom Schmerzenslager erhob, war ich trotz meiner 
CS beträchtlichen Leibeslänge untauglich zum 

ilitärdienſt. Zu meinem Verdruß konnte ich auch 
in den erſten Semeſtern die Waffe nicht ſchwingen. 
Das habe ich allerdings ſpäter in Spiel und Ernſt 
nachgeholt. Im Winter des Jahres 1881/82 ſchloß 
ich mich den in München ſtudierenden Inaktiven 
der Erlanger Burſchenſchaft „Bubenruthia“ an, 
ging dann im Sommer nach Erlangen und ver— 
kehrte auch dort ausſchließlich im Kreiſe dieſer 
Studentenverbindung. Mit Vergnügen denke ich 
noch an jene Zeit und an die ſtrammen Buben- 
reuther von damals, unter denen ich ſo manchen 
Freund fürs Leben gewonnen habe. Daß ich einſt 
ein Mann der Feder ſein werde, dachte ich nicht 
im Traume. Angeregt durch Wolfgang Bauer und 
im Hinblick auf das Inſtitut der Eltern hatte ich 
mich dem Studium der klaſſiſchen Philologie zu- 
gewandt, hörte zunächſt naturwiſſenſchaftliche Bor- 
leſungen und arbeitete dann in Tübingen und 
wieder in aeg ſchlecht und recht, faſt nur auf 
eigne Fauſt und mit ſträflicher Mißachtung der 
Kollegien und Seminare, der Pflanzſtätten recht⸗ 
gläubiger Philologen. Im Herbſt 1886 beſtand ich 
das Staatsexamen und brachte den Eltern mit 
vergnügtem Geſicht ein geſtempeltes Blatt Papier, 
das mir die Ausſicht auf alle Stufen des Gym⸗ 
naſiallehramtes eröffnete. Aber es ſollte anders 
kommen. Da ich keine Neigung hatte, die Anſtalt 
der Eltern weiterzuführen, erwarb der Vater ein 
bei Amberg in der Oberpfalz gelegenes Gartengut. 
Im Herbſt 1886 ſiedelten wir in die alte Heimat 
der Familie über. Von jener Zeit an arbeitete der 
alternde Vater regelmäßig im oberpfälziſchen Archiv 
an unſrer an e ee Mich aber zog's ohne⸗ 
dies ſchon längſt zum Studium der Geſchichte, und 
ehe ich's recht wußte, ſaß auch ich, geſchmückt mit 
dem etwas langwierigen Titel eines bayriſchen 
Reichsarchivpraktikanten, in fröhlicher Arbeit hinter 
den vergitterten Fenſtern des Königlichen Kreis— 
archivs Amberg. Nicht nur mein Vater, ſondern 
alle meine Vorfahren ſind alſo ſchuld an dieſer 
Geſtaltung meines Lebens. Ich aber danke es 
ihnen zeitlebens, und wenn ich wider Erwarten 
noch einmal zur Welt kommen ſollte, dann wähle 
ich ohne Beſinnen zum zweitenmal den Beruf des 
Archivars. 

Noch immer dachte ich nicht an poetiſche Be— 
tätigung, habe alſo kaum jemals ein eigentliches 
Jugendgedicht verbrochen. Dann aber ijt es ur- 
plötzlich über mich gekommen. Es war ein wunder⸗ 
voller Sommertag auf dem Johannisberg weit 
hinter Amberg — da ward ich mit Entzücken 

ewahr: anch' io sono pittore. Die erſten guten 
Verſe floſſen, und das Hochgefühl der Kunſt ergriff 
mich mit einer Gewalt, daß ich heute noch mit 
Lächeln des unſagbaren Taumels meiner Empfin⸗ 
dungen gedenke. Im Laufe der Zeit habe ich dann 
allerdings auch zur Genüge erfahren, daß die Kunſt 
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ihren Jüngern immer wieder Martern bereitet, von 
deren Bitterniffen eben nur dieſe Jünger zu reden 
vermögen. 

Ein Leben, das ausſchließlich der Kunſt ge— 
widmet wäre, wollte ich mir nicht wünſchen. Den 
größten Teil des Tages bin ich Archivar, bin ich 
der nüchterne Verwalter anvertrauten Staatsgutes. 
Mein Amt iſt der Boden, auf dem ich ſtehe; meine 
Kunſt iſt die Höhenluft, zu der ich in Feierſtunden 
emporſteige aus den Niederungen des Tales. Aber 
aus den vergilbten Pergamenten und Papieren, 
aus der verblaßten Schrift verſunkener Jahr— 
hunderte ſpricht unabläſſig zu mir die tauſend— 

eſtaltige Vergangenheit, gibt meinem Blute die 
Nahrung und treibt mich zu freiem Schaffen. So 
erfahre ich ſtets aufs neue die Wahrheit des Goethe— 
ſchen Wortes: „Der Druck der Geſchäfte iſt ſehr ſchön 
der Seele; wenn ſie entladen iſt, ſpielt ſie frei und 
genießt des Lebens.“ 

Meine „Fahrt nach der alten Urkunde“ iſt aus 
familiengeſchichtlichen Forſchungen herausgewachſene 
Dichtung. Eine wohl ins graue Mittelalter zurück— 
reichende Geſchlechtsſage, die Altvordern ſeien einſt 
aus Böhmen eingewandert, hat mich zu Studien 
in der altböhmiſchen Geſchichte geführt. Dort fand 
ich den gewaltigen Stoff zu der Romandichtung 
„Die Söhne des Herrn Budiwoj“ — vielmehr nicht 
ich, ſondern mein Vater. Als dieſer eines Tages 
den Finger auf die Stelle in Bernaus „Album der 
Burgen und Schlöſſer im Königreich Böhmen“ legte 
und ſagte: „Du — das wär' etwas!“ — da ſah 
ich allerdings, daß es was war. — Früchte meiner 
Beſchäftigung mit der Geſchichte der Gegenreformation 
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Der Wittelsbacher Turm auf der Trausnitz 


in der Oberpfalz ſind nicht nur meine Doktor— 
diſſertation und die Abhandlung über den ober— 
pfälziſchen Adel zur Zeit der Gegenreformation, 
ſondern auch der Roman „Hans Georg Portner“ 
und die Novelle „Hochpreisliche Dekrete“ in dem 
Sammelbande „So war's!“ Aus der Gegenwart 
heraus habe ich den Sang „Fridtjof Nanſen“ ge 
ſchrieben und in ſeinen Verſen die Summe meiner 
Weltanſchauung Mesi grae 

Man hat mich wohl ſchon einen rückwärts ge- 
wandten Geiſt genannt. 
Ich laſſe dieſe Bezeichnung 
in gewiſſem Sinne gelten. 
Denn ich trachte allerdings 
danach, im Wirrſal der 
gegenwärtigen Erſcheinun— 
gen Klarheit zu gewinnen 
aus der Betrachtung der 
ewig ſtillſtehenden Ver— 
gangenheit. Und ich be— 
klage, daß den führenden 
Geiſtern unſers Volkes im— 
mer mehr das Bewußt— 
ſein von der Notwendigkeit 
hiſtoriſcher Erkenntnis ent— 
ſchwindet — der doch ein 
Bismarck nicht zum ge— 
ringſten Teil ſeine Erfolge 
verdankte. 

Der hiſtoriſche Roman 
erfreute ſich bis vor kurzem 
keines guten Rufes, und 
heute noch beten viele ge— 
dankenlos das Wort nach, 
er habe ſich überlebt. Die 
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Macht der Phraſe iſt unerforſchlich — mir dünkt, 
ſie gewinne auch im Lande der Denker und Dichter 
tagtäglich größeres Bereich. Es muß ja ohne weiteres 
zugegeben werden, daß in den letzten Jahrzehnten 
auf dem Gebiete des hiſtoriſchen Romans viel 
Schreckliches verbrochen wurde. Aber ſoll deshalb 
die ganze Gattung der Verdammnis anheimfallen? 
Und muß denn jede neue Erſcheinung unweigerlich 
mit einer alten Aufſchrift verſehen in das längſt 
hierfür vorhandene Schubfach gelegt werden? Kann 
und wird ſich ein Künſtler jemals von vorgefaßter 
Schulmeinung die Wahl ſeiner Stoffe diktieren laſſen? 
Die Kunſt iſt frei. Pflicht der Kritik aber iſt, daß ſie 
Gerechtigkeit übe. — Zwei Klippen hat der Finder 
hiſtoriſcher Mären zu meiden: die Gelehrſamkeit und 
die Vergewaltigung der Tatſachen. Wohlverſtanden: 
mit der Gründlichkeit eines Profeſſors muß er ſich 
in den fernen Zeitraum verſenken, bis er ihm zur 
ſelbſtverſtändlichen Umgebung wird. Dann aber den 
Staub von den Kleidern und empor in den Aether 
der Kunſt! — Wie weit ich dieſe Klippen vermieden 
habe, müſſen andre beurteilen. Ich weiß nur 
eines: meine hiſtoriſchen Forſchungen beruhen 
auf völlig andrer Gehirntätigkeit als das freie 
künſtleriſche Schaffen, und rein unmöglich iſt es 
mir, in unmittelbarer Folge zu ſtudieren und dann 
noch frei zu geſtalten. Die Grenzen, die dem hiſto— 
riſchen Roman gezogen find, kenne ich wohl. Beit- 
lich dürfen wir kaum über das dreizehnte Jahr— 
hundert, alſo über die reichfließenden Zeugniſſe der 
Minneſänger zurückgreifen. Halt müſſen wir machen, 
wenn es ſich um geſchichtlich ſcharf umriſſene Ge— 
ſtalten handelt; die fügen ſich nur mit Wider— 
ſtreben in den Rahmen der Dichtung — in den 
Mittelpunkt dürfen ſie wohl überhaupt niemals 
treten. Zitieren wir ſie, dann ſind wir verpflichtet, 
auf Begehren über unſre Auffaſſung bis ins Kleinſte 
Rechenſchaft zu geben. So glaube ich auch meine 
von der landläufigen Schulmeinung erheblich 
abweichende Auffaſſung Rudolf von Habsburgs 
in der Romandichtung „Die Söhne des Herrn 


Aus meinem Leben 


Budiwoj“ ſieghaft gegen jede Kritik verteidigen zu 
können. — Wehe dem hiſtoriſchen Roman, der nach 
dem Oel ber Studierlampe röche! Warnend klingt 
auch hier ein Wort von Anaſtaſius Grün: 

Dichter, ſchaffet kein Gebilb,7 

«bem ihr Seele nicht könnt bringen,! 

das nicht ganz von Leben quillt. 

Weh, als unberufne Väter % 

klagt einſt das Gebild euch an, 


und ihr ſteht als Uebeltäter 
vor dem Thron ber Mufe dann. 


Zehn Jahre war ich Archivar in Amberg. Dort 

ſind die Werke „Fahrt nach der alten Urkunde“, 
„Die Söhne des Herrn Budiwoj“, „Fridtjof Nan— 
ſen“ und „Hans Georg Portner“ entſtanden. Der 
oberpfälziſche Abſchnitt meines Lebens und Schaffens 
liegt nun wohl völlig 
abgeſchloſſen hinter mir. 
Zu Beſuch aber weilen 
wir gern im hochgelegenen 
Vaterhauſe am Maria— 
hilfberg. Dort hat meine 
Schweſter bald nach dem 
Heimgange der Eltern mit 
dem Chirurgen Dr. Dörf⸗ 
ler eine Heilanſtalt ge— 
ründet und wirkt nun 
in Gemeinſchaft mit einer 
treuen Freundin unter 
dem Lazaruskreuze im 
Dienſte der Kranken und 
Elenden. 

Seit „Hans Georg . 
Portner“ habe ich keine 
größere Dichtung mehr 
veröffentlicht. Im Jahre 
1901 rief mich das Ver: 
trauen der Fürſten zu 
Caſtell nach Unterfranken. 
In ſechsjähriger Arbeit 
habe ich das reichhaltige 
Archiv des Hauſes und 
der alten Grafſchaft von 
Grund aus geordnet und 
das hiſtoriſche Werk „Caſtell“ geſchrieben. Dieſe 
„Bilder aus der Vergangenheit eines deutſchen 
Dynaſtengeſchlechtes“ ſind aber nichts weniger als 
ein höfiſches Geſchichtsbuch. Meine ritterlichen 
Herren ließen mir freie Hand, auch das Intimſte aus 
der Vergangenheit ihres Geſchlechtes ungeſchminkt 
darzuſtellen, und geben dadurch ihren Standes— 
genoſſen ein Vorbild freimütiger Geſinnung. Es 
war ein Genuß, dieſe documenta humana aus der 
ſo oft verkannten, nach zufälligen Aeußerlichkeiten 
beurteilten und verurteilten oberſten Schicht unſers 
Volkes auszugraben und zu verarbeiten. 

Mußte hier der Poet hinter den Hiſtoriker 
zurücktreten, ſo fand ich doch immer wieder Neben- 
ſtunden zu freiem Schaffen. Vor einigen Jahren 
habe ich den Novellenband „Kinder ihrer Zeit“ 
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herausgegeben; aus alt- und neucaſtellſchem Boden 
aber wuchs allgemach mein Roman „Richiza“ em— 
por. Ganz anders als die ſchwermütige Landſchaft 
der Oberpfalz iſt das Wald-, Wein- und Obſtland 
Unterfranken, und freudig nahm ich die neuen 
Bilder in mich auf. Was mir die Buchen des 
Steigerwaldes im grünen Kleide des Sommers und 
im Schnee des Winters, was mir das wellige Vor— 
land bis hinab an den Mainſtrom im Sonnen— 
ons und im Mondſchein auf meinen ausgedehnten 

itten erzählte, das habe ich in die ſchönſte Sage 
des Grafenhauſes gewoben und ſende die Dichtung 
von Leid und Not und Kampf und Sieg Jung— 
Friedels und ſeiner Richiza als letzten Abſchieds— 
gruß an die zurückgebliebenen Freunde im geliebten 
„Caſteller Ländchen“. — — — 


Blick vom Schloſſe Trausnitz auf Landshut 


Vor einem Jahr verließ ich mit Frau und Kind 
das Dorf am Steigerwald und kehrte als Kreis— 
archivar in den Staatsdienſt zurück. Aus einem 
glücklichen Familienleben wächſt mir von Tag zu 
Tag neue Schaffenskraft. Je bedenklicher unter 
einer ſinkenden Sonne die Schatten über den Weg 
wachſen, deſto lieber wird einem das Leben, die 
Arbeit. Je nun, wie Gott will. Aber nach weiter 
Wanderung bin ich ja wieder eingezogen ins Land 
der Jugend. In den Ringmauern des Herzog— 
ſchloſſes Trausnitz, das nun den Zwecken des 
Archives dient, hoch über den Gaſſen der alten 
Stadt Landshut, durch die ich einſt den Schul— 
ranzen getragen habe, ſchreibe ich dieſe Zeilen der 
ene Mit Gott — ich nehm's als ein 

men! 


Die „erſte“ deutſche Frau 
Ein Lebensbild 


von 


Anton Schloffar 


(Hierzu vierzehn Abbildungen) 


ie drei Märztage des Jahres 1848, die ſo ver— 
hängnisvolle Ereigniſſe in der öſterreichiſchen 
Reſidenzſtadt Wien hervorbrachten und denen bis 


Miniaturbild Anna Plochls, der ſpäteren Gräfin 


von Meran, aus dem Jahre 1819, als ſie Erzherzog b 


Johann kennen lernte 


gegen das Ende des genannten Jahres eine kampf— 
durchtobte Zeit folgte, lenkten die ns 
auf einen Prinzen des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes, 
der bis dahin ſtill und zurückgezogen zumeiſt in 
den Bergen der Steiermark gelebt hatte. Es war 
dies Erzherzog Johann. In jugendlichen Tagen, 
ur Franzoſenzeit, ſtand er als Soldat ſeinen Mann, 
ſpäter hatte er mancherlei Anfeindungen von der 
Hofpartei zu erdulden, ſo zog er ſich allmählich 
immer mehr zurück, widmete ſich den Wiſſenſchaften 
und ſorgte mit ſegenvollem Eifer für das ſchöne 
Gebirgsland. Nicht auf kriegeriſchem Felde, ſon— 
dern auf dem der Kulturentwicklung für jenes Land 
zu wirken, war ſein Beſtreben. Seit dem Jahre 
1811, in dem er in Graz jenes großartige Inſtitut 
zur Förderung aller wahrhaft praktiſchen Kenntniſſe 
zunächſt aus eignen Mitteln gegründet, das einen 
weit über Oeſterreichs Grenzen reichenden Ruf er— 
langt hat und als „Joanneum“ ſeinen Namen trug, 
wurde er in der Steiermark und den angrenzenden 
Alpenländern bald eine hochverehrte und gefeierte 
Perſönlichkeit. Das Alpenland aber betrachtete er 


nun als ſeine wahre Heimat, im Jägergewande 
durchzog er Berg und Tal, verkehrte leutſelig mit 
dem einfachen Volke, half demſelben mit Rat und 

Tat, wo er konnte, und ließ keine Gelegenheit vor— 
übergehen, deſſen Wohl zu fördern. Auf wirtſchaft— 
lichem Gebiete bedeutet ſeine Wirkſamkeit im Lande 
geradezu einen Markſtein in der Entwicklung, und 
ſeine treudeutſche Geſinnung war überall gerühmt, 
wo überhaupt Deutſche wohnten. Das Wort vom 
einigen Deutſchland, das der Erzherzog beim Feſt— 
mahl im Schloſſe Brühl am Rhein als Gaſt des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. im September 1842 
in einem Trinkſpruch ausſprach, war durch alle 
Lande geflogen, und wenn möglich vermehrte es 
noch des Prinzen Volkstümlichkeit nach außen hin. 
Ziele Volkstümlichkeit erreichte den Gipfel, als Erz- 
herzog Johann eine anmutige Tochter des Volkes 
ehelichte, der er ſeine herzliche Neigung zugewandt. 
Dieſe Eheſchließung mit der ſchönen Auſſeeerin 
Anna (S erfolgte allerdings gegen ben Wunſch 
der Hofkreiſe, aber nicht ohne ausdrückliche ſchrift— 
liche Billigung des 
Kaiſers Franz; ſie 
Js des Fürſten 
äusliches Glück 
bis zu deſſen letz— 
tem Atemzuge be— 
gründet. Als aber 
im Juni 1848 
Erzherzog Jo— 
ann von der 
Deutſchen Natio- 
nn ung 
zu Frankfurt a.M. 
zum deutſchen 
Reichsverweſer 

gewählt erſchien, 
da huldigten die 
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Eigenhändige Unterſchrift auf 


Vertreter Deutſch⸗ der Rückſeite des Miniaturbilds 
lands und Deutſch— (ea. 1884) 
öſterreichs bei 


ſeinem Einzuge in der alten Reichsſtadt nicht nur 
ihm, ſondern auch ſeiner Gemahlin. Sie, die bis— 
her ſtill an des Fürſten Seite, allerdings längſt 
ſchon vom Kaiſer zur Baronin Brandhof erhoben, 
in Steiermark gelebt, wurde mit einem Male eben— 
falls mit fürſtlichen Ehren vom Volke gefeiert, in 
Wien und in Frankfurt und überall auf deutſchem 
Boden, wohin fie kam, wurde fie als „erſte deutſche 
A aad mit Ehrerbietung empfangen. Ihr edler 

harakter, ihre Herzensbildung, alle ihre trefflichen 
Eigenſchaften des Gemütes fanden damals ihren 
Lohn in der Begeiſterung des Volkes, die ſie aber 
ſcheu und faſt zaghaft entgegennahm, denn ſie hatte 
nie etwas andres ſein wollen als dem verehrten 
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Zuſammentreffen des Erzherzogs Johann mit feiner ſpäteren Braut bei Irdning 
gegenüber dem Grimming und dem Schloſſe Trautenfels (1822) 


Nach dem Aquarell von Mathias Loder 


Erzherzog eine liebende Gemahlin. Dieſe merk— 


pflegte nun alljährlich Auſſee zu beſuchen. Der 


würdige und ſympathiſch berührende Frauengeſtalt ernſte Sinn des Fürſten prüfte zunächſt bedächtig 


ſoll den Gegenſtand der nachfolgenden knappen 
Darſtellung bilden. Es ruht ein romantiſcher 
Schimmer im beſten Sinne des Wortes auf dem 
Lebensgeſchick der, die ſpäter als Gräfin von 
Meran die Stammutter eines vornehmen Geſchlechtes 
wurde. Schon die Erzählung der erſten Bekannt— 
ſchaft des Prinzen mit Anna mutet wie ein Idyll 
an. Im Spätſommer des Jahres 1819 machte er, 
wie ſchon feit einigen Jahren, bei feinen Berg- 
fahrten einen Ausflug in das prächtige Seegebiet 
von Auſſee und kam mit ſeinen Begleitern auch zu 
dem einſamen, felsumgebenen Töplitzſee Weed, 
lich von Auſſee, der nur durch einen kleinen Land— 
ſtrich von dem größeren und anſehnlicheren Grundel— 
ſee getrennt iſt. Als ſich das Schiff dem Ufer näherte, 
wurde die Geſellſchaft von einigen Mädchen emp— 
fangen, die, in die maleriſche Landestracht gekleidet, 
dem Erzherzog ihre Huldigung darbrachten; unter 
ihnen erregte eine durch ihre Anmut und liebliche 
Natürlichkeit ſowie durch ſinnigen Ernſt des Prinzen 
Aufmerkſamkeit. Es war dies Anna, die Tochter 
des Poſtmeiſters Plochl zu Auſſee. Man begab ſich 
hierauf in das heute noch beſtehende Gaſthaus zum 
Ladner am Grundelſee, wo noch andre Bewohner 
Auſſees zum Empfange fid) eingefunden hatten, unb 
ein kleines Feſt bei ſteiriſcher Alpenmuſik mit an— 
mutigem Steirer Tanze entwickelte fic) und ver- 
einigte in heiterer Gemütlichkeit die Geſellſchaft. 
Manche andre Ausflüge ins Gebirge unter— 
nahm damals und ſpäter der Erzherzog von Auſſee 
aus; dabei war auch Anna öfter anweſend, und 
ſeine Neigung wendete ſich ihr immer mehr zu. Er 


Anna Plochl als Braut des Erzherzogs 
Johann (1822) 
Nach dem Aquarell von Mathias Loder 
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Erzherzog Johann und Anna Plochl im Jahre 1822 
Nach Bleiſtiftſkizzen von Mathias Loder 


ſeine 1 und überzeugte e vorſichtig, daß Anna 
Plochl derſelben würdig war ſowie auch, daß ſein 
Gefühl warme, innige Erwiderung fand. In knappen 
aber ehrlichen Worten hatte der Erzherzog dem 
Mädchen ſeine Zuneigung fundgegeben, nachdem 
er ſchon einige Jahre mit ihm bekannt geworden. 
Es geſchah dies namentlich im Auguſt des Jahres 
1822, wo er in Begleitung ſeines vertrauten 
Sekretärs Sablbrudner bei Irdning im Ennstale 
mit Anna zuſammentraf, die ihre kleine Schweſter 
zu einem Arzte jener Gegend führte. Im Angeſichte 
des mächtigen felſigen Bergkoloſſes des Grimming, 
egenüber dem aufragenden Schloſſe Trautenfels 
faßte ſie der Prinz bei der Hand und ſprach, ſie 
ins Auge faſſend: „Nanni, ich laſſe nicht von Ihnen.“ 
Mit dieſen Worten hatte er aber auch den Vorſatz 
efaßt, ſie durch des Prieſters Segen als Gemahlin 
egen freilich dabei ſchon ängſtlich bejorgt, 
ob ihm die Erlaubnis ſeines kaiſerlichen Bruders 
Franz zu dieſer Vermählung gegeben würde. Er 
verehrte dieſen ſeinen Kaiſer und Herrn zu ſehr, als 
daß er gegen deſſen Willen gehandelt hätte, auch 
auf die Gefahr hin, für die Zeit des Lebens ſein 
eignes Glück aufgeben zu müſſen. Selten war es 
ihm gegönnt, wenn auch nur kurze Zeit mit Anna 
unbeobachtet zuſammen zu ſein, um die Zukunft 
zu beſprechen. Im September 1822 hatte er eine 
Fahrt nach Salzburg unternommen, wohin auch 
Anna von einem Beſuche ihres Bruders in Braunau 
zurückgekehrt war. Es wurde in Salzburg eine 
kurze Beſprechung möglich, und als der Erzherzog 
nach Steiermark zurückfuhr, blieb er in St. Ilgen 
auf der Poſt zu Mittag. Dort erreichte auch der 
Wagen des auf derſelben Strecke zurückkehrenden 
Mädchens das Gefährt des Prinzen, und als der 
ihm bekannte Poſtmeiſter des Ortes ihn perſönlich 
mit den eignen Pferden weiterführte, konnte eine 


Strecke weit bis vor Iſchl Anna in des Erzherzogs 
Begleitung fahren. Dies war ſeit langer Zeit das 
erſtemal, daß eine eingehende Beſprechung zwiſchen 
beiden erfolgen konnte. Vor Iſchl aber verließ 
Anna den Wagen. Dieſe Fahrt hat wahrſcheinlich 
Veranlaſſung zu der Fabel gegeben, Anna habe 
als Poſtillon verkleidet den Erzherzog ſelbſt, die 
Pferde lenkend, geführt, und als dieſer in dem 
ſchmucken Poſtillon ein Mädchen erkannte und ein 
Geſpräch anknüpfte, ſeien des Prinzen Worte ge— 
fallen: „Sie haben ſich meinethalb zum Manne ge— 
macht, ich kann nicht weniger tun als Sie zur 
1 machen,“ und die Velobung ſei erfolgt. Levin 

chücking hat in einer Novelle ſpäter die Ge— 
ſchichte in ſolcher Weiſe behandelt, auch liegt ein 
Gedicht von Friedrich Marx, betitelt „Das Poſt— 
haus zu Auſſee“, vor, in dem die Begebenheit eben— 
(in in dieſem Sinne dargeſtellt und übrigens 
chon im Titel als Sage bezeichnet erſcheint. Tat— 
ſächlich hat dieſe Poſtillonsgeſchichte außerordent— 
lich weite Verbreitung gefunden, ja wird wohl 
heute noch von manchem geglaubt, iſt aber, wie 
des Herzogs intime Aufzeichnungen und Brief— 
ſtellen erweiſen, eine Erfindung. Seitdem blieb 
aber der Erzherzog mit Anna in brieflichem Ver— 
kehr, der allerdings ſehr pode da geführt werden 
mußte, ba es nicht nur im Volke, fondern auch 
bei Hof bekannt wurde, daß der Prinz zu dieſer 
Ehe feſt entſchloſſen ſei. Die Briefe Annas wurden 
deshalb ſcheinbar an den vertrauten Sekretär des 
Erzherzogs gerichtet, ſeine en zumeiſt durch 
Vertrauensperſonen ſelbſt dem Mädchen überbracht. 
Im Februar des Jahres 1823 unternahm der 
eeh en ſchweren Schritt, ben Kaifer Franz, feinen 
Bruder, ſelbſt um die Einwilligung zur Ehe zu 
bitten. Der Ernſt und die Jedi Ai womit der 
Erzherzog auftrat, aber auch die Liebe und Er— 


Die „erite“ deutiche Frau 


gebenheit, die er dabei gegen ben Kaiſer bekundete, 
rührten das Herz des Monarchen, der ſich zuletzt 
nicht abgeneigt zeigte, ja ſogar ſeine ſchriftliche 
Bewilligung zur Eheſchließung dem Prinzen über— 
gab. Es ijt daher hiſtoriſch feſtgeſtellt, daß der 
Kaiſer zunächſt ſelbſt der Verbindung nicht ent— 
gegenſtand. Der Wortlaut der erwähnten Be— 
willigung findet ſich unter den Nachlaßpapieren 
des Erzherzogs verwahrt. Allerdings war damit 
noch lange nicht alles erreicht. Nur zu bald machte 
ſich der Einfluß der Umgebung des Kaiſers geltend. 
Sein ſchriftliches Wort wollte er nicht zurück— 
nehmen, er ſuchte jedoch durch Mittelsperſonen aus 
der kaiſerlichen Familie den Sinn des Prinzen 
umzuſtimmen. Erzherzog Johann beſtand aber auf 
ſeinem Vorſatze und lehnte namentlich jeden Vor— 
ſchlag einer Vermählung mit einer Prinzeſſin ab; 
er erklärte, daß, falls ihm durchaus dieſe Neigungs— 
heirat nicht geſtattet würde, „er dann für immer 
mit ſeinem Leben abgeſchloſſen habe und daß er 
als ehrlicher Mann keine andre mehr freien könne“. 
Zum Beweiſe ſeiner Geſinnung und ſeiner Liebe 
zu Anna faßte der Prinz ſein Teſtament ab, in 
dem ſie zur Erbin ſeines ganzen Beſitzes eingeſetzt 
war, und übergab ihr die Setani feines Hauſes zu 
Vordernberg in Steiermark, das mit dem von ihm 
angekauften Radgewerke in dieſem ſchon durch feine 
Eiſeninduſtrie ausgezeichneten Orte in Verbindung 
ſtand. Durch Verzögern und Hinausziehen glaubte 
man bei Hofe die Sache zur Erkaltung zu bringen, 
aber man irrte De in dem feſten Charakter des 
Prinzen. Wirklich dauerte es eine Reihe von Jahren, 
bis eine neuerliche ernſte und eingehende Unter— 
redung mit dem Monarchen dieſen zur endgültigen 
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gewünschten Entſcheidung veranlaßte. Der Kaifer 
gab nun die Erlaubnis zur Trauung, die raſch 
erfolgen ſollte, und umarmte den Bruder mit Tränen 
in den Augen, ihm das beſte Glück wünſchend. Der 
früher abgefaßten ſchriftlichen Bewilligung fügte 
Kaiſer Franz die Worte bei: „Erneuert den 6. Fe— 
bruar 1829“, und in demſelben Jahre fand die 
Vermählung in der Kapelle des Brandhofes ſtatt. 
Dort und in Vordernberg führte nun die Gemahlin 
des Erzherzogs die Oberleitung des Haushaltes.“ 

Die Erwähnung des Brandhofes, in dem dieſe 
edle Frau ſo viele Jahre gewaltet hat und ihre 
wirtſchaſtlich treffliche Leitung betätigte, wo fie jo 
lange Zeit glücklich und zufrieden an der Seite des 
fürſtlichen Gemahles zubrachte, macht es notwendig, 
in einigen Worten dieſer für Steiermark ſo be— 
deutſamen und hiſtoriſch merkwürdigen Stätte kurz 
zu gedenken. Der Brandhof war eine Bauern— 
wirtſchaft am Fuße des Seeberges im Hochſchwab— 
gebiete der Steiermark, nahe dem landſchaftlich 
prächtig gelegenen Seewieſen. Erzherzog Johann 
hatte 1818 dieſen Hof angekauft, um aus ihm eine 
Muſterwirtſchaft in landwirtſchaftlicher Beziehung 
zu ſchaffen. Eine ſolche iſt der Brandhof denn 
auch tatſächlich geworden zum Vorbilde und zum 
Segen der Bevölkerung des Oberlandes. Von 
1823 bis 1827 wurde das Hauptgebäude vollſtändig 
umgebaut; vortreffliche Künſtler, namentlich L. von 
Schnorr, führten die künſtleriſche Ausſtattung der 

*) Diefe Mitteilungen gründen fid) auf des pid ack 
Johann eigenhändige ungebrudte Tagebücher und auf andre 
ſeiner Aufzeichnungen aus ſpäterer Zeit, welche er ſehr aus— 
führlich abgefaßt und ſelbſt zur Veröffentlichung beſtimmt 
hatte, zu der es allerdings nie gekommen iſt. 


Empfang des Erzherzogs Johann durch Anna Plochl beim Ladner am Grundelſee 


Nach dem Aquarell von Jakob Gauermann 
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Anna Baronin Brandhof als Jägerin (1836) 


Innenräume durch, die trotz dieſes Schmuckes einen 
gemütlichen ländlichen Charakter aufweiſen. Die 
angebaute Kapelle, die anheimelnden früheren 
Räume des ſchlößchenartigen Baues ſind bis heute 
pietätvoll bewahrt, nur haben des Erzherzogs Nach— 
kommen nötige Zubauten und Erweiterungen vor— 
genommen. Rings 
um den ſtattlichen 
Wohnbau befin— 
den ſich die Ge— 
bäude des Dienſt— 
perſonals, die 
Ställe und andre 
Wirtſchaftsbau⸗ 
ten. Herrlicher 
Nadelwald um— 
zieht das Ganze. 
Nicht fern vom 
Brandhof im 
Nordweſten zwi— 
ſchen der Aflenzer 
Staritze und der 
Zeller Staritze 
liegt das gemſen⸗ 
reiche Revier, das 
Erzherzog Johann 
angekauft, bie Ab- 
ſtürze der ſoge— 
nannten „Höll“ 
und des „Ringes“ 
mit ihren wilden 
Felsklippen bie— 
ten ein ergiebiges 
Jagdgebiet des— 
ſelben; die dazu 
gehörigen Wal— 
dungen dienen 
demHochwild zum 
Aufenthalt, nicht 
minder ergiebig 
geſtaltet ſich in 
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Anna Baronin Brandhof 
Nach einer Lithographie aus dem Jahre 1836 


Anton Schloffar: 


der näheren und ferneren Umgebung des Brand- 
ee bie Jagd auf den „Hahn“, das heißt ben 
uerhahn. 

Schon im Sommer des Jahres 1830 wurde des 
Erzherzogs Gemahlin auf dem Weingartenbeſitz bei 
Marburg, den der Prinz zur Hebung der Reben— 
pflege erworben, durch den Beſuch des Kaiſers Franz 
und der Kaiſerin erfreut, die Majeſtäten kamen ihr 
gütig und herzlich entgegen. Zu derſelben Zeit fand 
etwas ſpäter auch ein Beſuch des Kaiſerpaares in 
Graz ſtatt, wo der Erzherzog ebenfalls ſchon ein 
Haus beſaß, in dem er meiſt Kanger Beit mit der 
Gattin zubrachte. In einer überaus herzlichen 
Unterredung mit dem Kaiſer daſelbſt bemerkte der 
Monarch gerührt, „ſie möge ſeinen Bruder nur 
recht glücklich machen,“ ein Wunſch, der im vollſten 
Sinne des Wortes eingetroffen iſt. Seitdem ver— 
folgte Kaiſer Franz das Geſchick dieſer trefflichen 
Frau mit reger Aufmerkſamkeit und wandte ihr 
echt verwandtſchaftliche Fürſorge zu. Um ihr die 
Stellung in den Kreiſen des Hofes, wenn ſie mit 
demſelben zuſammentraf, zu feſtigen, wurde Anna 
einige Jahre ſpäter zur KE erhoben; fie er: 
hielt von dem Orte, wo ihr fürſtlicher Gemahl in 
der erwähnten Weiſe ſo ſegensreich wirkſam war, 
vom Monarchen den Rang und Titel einer Baronin 
von Brandhof, auf ausdrückliches Verlangen des 
Erzherzogs keinen höheren. Von den Mitgliedern der 
kaiſerlichen Déeg wurde fie überaus hochgeſchätzt, 
die Brüder des Erzherzogs und deren Gemahlinnen 
kamen ihrer Schwägerin mit einer Liebenswürdigkeit 
entgegen, welche 
die lange „Prü⸗ 
fungszeit“, die bis 


zur Vermählung 
verfloſſen war, 
und manche Un⸗ 
bilden früherer 
Tage vergeſſen 
ließ. Insbeſon⸗ 
dere war auch 


die einſtige Kai— 
ſerin von Frank— 
reich und nine 
mehrige Herzogin 
von Parma, Wta- 


ihres 
Erzher— 
zog Johann über: 
aus herzlich zu— 
getan. Mancher 
Beſuch ber kaiſer⸗ 
lichen Familien- 
mitglieder auf dem 
Brandhofe legte 
von der Sym- 
Zeugnis 
ab, die ſie für 
jugendliche 
Schwägerin heg— 
ten. Die Erz⸗ 
herzoge Karl, Jo— 
ſeph und Ludwig 
und andre hatten 
gern mit ihren 
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Gemahlinnen in dem waldumſchloſſenen Hauſe, 
von der liebenswürdigen Hausfrau empfangen, 
als liebe Gäſte geweilt. Die Gemahlin des Erz— 
herzogs Karl, Henriette von Naſſau, brachte der— 
ſelben die wärmſten Gefühle entgegen und hatte 
insbeſondere über den vom Kaiſer bewilligten Ehe— 
bund innige Freude; leider iſt dieſe edelherzige 
ürſtin in demſelben Jahre 1829 ſchon in der 
lüte ihrer Jahre geſtorben. 

Die Baronin von Brandhof ſelbſt lebte wie ihr 
erzherzoglicher Gemahl nicht gern im lauten Treiben 
der Reſidenz, die ſie ab und zu allerdings auf den 
Wunſch des Erzherzogs beſuchte; ſonſt waren das 
Radgewerkhaus zu Vordernberg, der Brandhof, 
das Haus des Prinzen in Graz, ſeit dem Jahre 
1843 das ſtattliche und bequem von dieſem erbaute 
Palais in der genannten Stadt ihr liebſter Auf— 
enthalt. Daß ſie den Fürſten auch nach Gaſtein, 
nach Tirol und nicht ſelten auf andern Reiſen be— 
gleitete, iſt wohl bei der Neigung der beiden Gatten 
zueinander ſelbſtverſtändlich. Einige Wochen des 
Jahres brachte ſie, wie erwähnt, auch in Wien zu, 
wo ſie ſtets von den kaiſer⸗ 
lichen Familienmitglie— 
dern herzlich empfangen 
wurde. Die Kunde von 
der Vermählung des Erz— 
herzogs Johann war, 
obgleich ſie nicht von 
den Zeitungen gemeldet 
wurde, bald auch zu den 
übrigen Regentenhäuſern 
Europas gedrungen. Als 
der Prinz im September 
1837 in Vertretung des 
Kaiſers bei den großarti⸗ 

en Militärmanövern im 
ſüdlichen Rußland zu 
Wosneſſensk teilnahm, 
wurde er von Kaiſer 
Nikolaus und deſſen Fa⸗ 
milie mit beſonderer Auf— 
merkſamkeit begrüßt und 
war meiſtens Gaſt bei 
der engſten Familientafel. 
Eines Tages erkundigte 
ſich beim Zuſammenſein 
Nikolaus angelegentlich 
nach des Erzherzogs Ge— 
mahlin, bot ihm auch 
einen Kurier an für den 
Fall, daß der Prinz ihr 
ſchreiben wolle. Dieſer 
hatte ein gutes litho— 
graphiſches Bild nach 
Joh. Enders Gemälde 
von ihr bei ſich und zeigte 
es dem ruſſiſchen Kaiſer. 
Der Kaiſer nahm das 
Blatt an ſich und erklärte 
trotz des ſanften Proteſtes 
von ſeiten des Erzherzogs, 
es behalten zu wollen. 
„Es freute mich ſehr,“ 
ſchreibt der Fürſt in ſeinem 
Tagebuche von jener Reiſe, 
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welchem diefe Angabe entnommen ijt. — Ueberaus 
beglüdt war Erzherzog on als ihm feine ge- 
liebte Gemahlin einen Erben ſchenkte, den er fo 
ſehnſüchtig erhofft hatte. Es war dies der 1839 
geborene, bald darauf in den Grafenſtand erhobene 
rang Graf von Meran, der nun mit der denkbarſten. 

orgfalt und ganz im Sinn der edeln Anſchauungen 
ſeines fürſtlichen Vaters erzogen wurde. 

Das ſtürmiſche Jahr 1848 war herangekommen, 
und die ſtille, zurückgezogene Baronin von Brand— 
hof ſollte darin berufen ſein, ſogar eine Art von 
politiſcher Rolle zu ſpielen. Erzherzog Johann, 
als der nunmehr volkstümlichſte Prinz des Kaiſer— 
hauſes, war bei Abweſenheit Kaiſer W 
der in Innsbruck weilte, berufen, die Stellvertretung 
des Kaiſers in Wien zu übernehmen; bald darauf 
aber, am 29. Juni, wurde er von der National— 
verſammlung zu Frankfurt a. M. zum deutſchen 
Reichsverweſer erwählt. Er begab ſich nach Frank— 
furt zur Uebernahme ſeines ſchwierigen Amtes, 
mußte aber noch einmal zur Eröffnungsfeier des 
öſterreichiſchen Reichstages nach Wien zurückkehren, 
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Erzherzog Johann als deutfcher Reichsverweſer mit Gattin und Sohn 


in Frankfurt a. M. (1848) 


Lithographie nach einem Gemälde von C. Piloty 
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Der Brandhof um 1850 
Lithographie nach einem Gemälde von J. Höger 


wo auch ſeine Gemahlin mit dem Sohne Franz 
eintraf, um ſodann gemeinſam die Reiſe nach 
Frankfurt zu unternehmen. Die Begeiſterung, die 
damals dem Reichsverweſer zuteil wurde, brachte 
man in Wien auch der Frau desſelben entgegen. 
Jubelnd wurde dieſe am 19. Juni, ihrem Ankunfts⸗ 
tage, von der Bevölkerung in Schönbrunn, wo das 


Anna Baronin Brandhof (1849 — 1850) 


Paar reſidierte, empfangen. Der Vizepräſident des 
Sicherheitsausſchuſſes hielt, als fie im offenen Hof- 
wagen, von Gardekavallerie als Ehrengarde ge— 
leitet, eingezogen war, eine Anſprache an die Ge— 
feierte, worin er der Liebe der Bevölkerung zu 
Erzherzog Johann Ausdruck gab, als dem „Erſten 
in der Zahl der deutſchen Männer“, er pries ſie 
als ſeine auserwählte edle Gemahlin und bemerkte 
unter anderm: „Ihre Tugenden erheben Sie an 
ſeiner Seite zur Ste unter den deutſchen Frauen, 
und als folcher huldigen wir Ihnen in biejem 
Augenblick!“ Die Huldigungen von ſeiten der Garde— 
bataillone, der Akademiſchen Legion und andrer 
Korporationen nahmen während der zwölftägigen 
Anweſenheit der Baronin Brandhof in Wien kein 
Ende; wo ſie erſchien, jubelte ihr die Bevölkerung 
entgegen, Fackelzüge, Muſikchöre und andre Feft- 
aufzüge folgten einander. Als am 22. Juli durch 
den Erzherzog die Eröffnung des konſtituierenden 
Reichstages vorgenommen wurde, wohnte ſeine 
Gemahlin in der Hofloge der Feierlichkeit bei, und 
der Präſident unterließ nicht, auch derſelben in 
ſeiner Rede zu gedenken, was mit endloſen jubeln— 
den Zurufen aufgenommen wurde, Ab die fid) bie 
ſchlichte Frau mit Tränen in den Augen dankend 
verbeugte. Die verſchiedenen Bataillone der Wiener 
Nationalgarde ſtrebten nach der Ehre, die Gemahlin 
des nunmehrigen Reichsverweſers als Fahnenmutter 
bei der Einweihung ihrer Fahnen zu gewinnen, 
und Baronin Brandhof war ſtets gern bereit, bei 
den feſtlichen Einweihungen dieſes Ehrenamt zu über— 
nehmen, wobei ihr prächtig ausgeſtattete, auf Atlas 
und Seide gedruckte Gedichte und Blumenſpenden 
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in Fülle überreicht mur: 
den und fid) jedesmal bie 
Gelegenheit bot, den jtür: 
mijden Jubel und den 
Ausdruck der Begeiſte— 
rung für die , erſte deutſche 
Frau“ zu erneuern. In 
einem dieſer Gedichte lau— 
tet eine Strophe: 
Dem Herrlichen, der dich er⸗ 

wählt fürs Leben, 
Dem liebend folgt und hoffend 

unſer Blick — 
Ihm hat das Schickſal Pur⸗ 

purglanz gegeben — 
Du gabſt ihm mehr, du gabſt 

ihm Bürgerglück! 

Als der Erzherzog mit 

ſeiner Gemahlin und dem 
Sohne anfangs Auguſt 
nach Frankfurt abreiſte, 
wurden wie ihm ſo auch 
ihr auf der ganzen Reiſe 
ſtürmiſche Kundgebungen 
bereitet. Der Empfang 
bei der Ankunft in Frank⸗ 
furt am 3. Auguſt war 
ſo glänzend und begeiſtert, 
wie er wohl ſeit Jahr⸗ 
hunderten keinem Fürſtenpaar zuteil geworden. 
Die Frauen und Jungfrauen Frankfurts zumal 
wandten ſich beſonders an die viel Gefeierte, und 
ein ihr auch hier überreichtes Feſtgedicht enthält 
die ſchöne Stelle: 

Willkommen, hohe Frau, des Gatten wert, 

gor bu wie er Den Ruf des Volks vernommen, 

aft bid) getrennt vom heimatlichen Herd 
Und biſt zu uns aus fernem Land gekommen; 


Haſt deinen Tälern Lebewohl geſagt, 
Den Bergen, deren Haupt ſo mächtig ragt, 
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Den Seen mit ihren ſonnigen 
Geſtaden, 

Der Waldeskühle auf begrün⸗ 
ten Pfaden! — 


Es iſt hier nicht der 
Ort, der verſchiedenen 
Enttäuſchungen zu ge— 
denken, denen der Erz⸗ 
herzog-Reichsverweſer 
während feiner andert- 
halb Jahre währenden 
Anweſenheit zu Frant- 
furt in politiſcher Be- 
ziehung ausgeſetzt war, 
und des Schmerzes, der 
ihn überkam, da er ſeine 
dem Wohle Deutſchlands 
und Oeſterreichs gewid— 
meten Beſtrebungen ver— 
kannt ſah. Aber der Liebe 
und Verehrung muß ge— 
dacht werden, welche ſich 
Erzherzog Johann und 


feine Frau bei Frant- 
furts Bürgern während 
jener Zeit in immer 


höherem Grade errungen. 
In der Wohnung des 
Reichsverweſers in der Großen Eſchenheimer Gaſſe 
oder im Sommer in der Villa vor dem Bocken— 
heimer Tor fanden ſich zweimal in der Woche 
an den Empfangstagen der Baronin die hervor— 
ragendſten Notabilitäten der Frankfurter Gefell- 
ſchaft ein. Alle wußte ſie durch ihr anſpruchs— 
loſes, einfaches Weſen zu gewinnen, Adlige und 
Bürgerliche brachten ihr Liebe und Verehrung ent— 
gegen. Das noch aufbewahrte Stammbuch weiſt 
die Ausdrücke dieſer Verehrung und Anhänglichkeit 
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nach, denen alle politifchen Beziehungen fern⸗ 
liegen und die nur wahrhaft W Gefühlen 
innige Worte leihen. Tiefgerührt ſah man Ende 
1849 die erzherzogliche Familie ſcheiden, und noch 
Jahre hindurch ſpäter kam mancher innige Gruß 
zu Feſtzeiten oder am Geburtstage der Unver⸗ 
geſſenen an fie nach Graz, wie zum Beiſpiel 
jenes Geburtstagsgedicht im Jahre 1851, das die 
Verehrte pries: 

Die als ein Muſter waltet im häuslich trauten Kreis 

Und den erlauchten Gatten ſtill zu beglücken weiß. 


Im Jahre 1850 wurde der Baronin von 
Brandhof eine neuerliche Standeserhöhung zuteil. 
Der junge Kaiſer Franz Joſeph J. verlieh ihr den 
Titel einer Gräfin von Meran, wie ja ihr Sohn, 
der nun zur Freude der Eltern kräftig emporwuchs, 
ſchon lange Rang und Titel des Grafen von 
Meran innehatte. Die Vorliebe des Erzherzogs 
für Tirol, welches Land er ſeit der Jugend ſo 
hochgeſchätzt und deſſen Bewohner als ſo treue 
Patrioten er kennen und hochachten gelernt hatte, 
war der Grund dieſes Adelsprädikates. Nur die 
mißlichen politiſchen Verhältniſſe, welche ja den 
Erzherzog gezwungen, faſt dreißig Jahre lang den 
Tiroler Boden nicht zu betreten, waren die Ver⸗ 
anlaſſung, daß er ſeine ſegensreiche Tätigkeit dem 
andern Gebirgslande, der Steiermark, zuwandte. 
Im Jahre 1844 hatte er auch bei Meran einen 

eſitz in dem altberühmten Schloſſe Schenna er⸗ 
worben und für ſeinen Sohn beſtimmt. Bald 
darauf beſuchte er mit der Gemahlin das Schloß, 
und viele Ehrungen wurden derſelben bei jedem 
der öfter wiederholten Beſuche von der biederen 
Tiroler Bevölkerung zuteil. Dies war ganz be⸗ 
ſonders der Fall, als im Jahre 1851, nachdem das 
Schloß Schenna vollſtändig neu hergerichtet war, 
der Erzherzog, dem Landesbrauche folgend, als 
neuer el er im Lande, im Mai zu Meran ein 
„Hausſchießen⸗ veranſtaltete, zu dem die Schützen 
von ganz Tirol und Vorarlberg eingeladen zu⸗ 
ſammenſtrömten. Es gab dies Veranlaſſung zu 
einem prächtigen Volksfeſte, dem die Tiroler in 
ihren W Heb verſchiedenen Trachten mit ihren 
pon und Stutzen einen ungewöhnlich feſtlichen 
nitrid) verliehen. Zur Begrüßung des au 
lichen Grafen von Meran war damals eine Knaben⸗ 
e a ausgerückt, die Gräfin von 

eran aber begrüßte die Blüte der Frauen und 
e jener Stadt mit einem Feſtgedichte 
entners, aus dem nur einige charakteriſtiſche der 
ſchönen Verſe hier angeführt ſeien: 


John D. Warnken: Aphorismen 


zum Frauenherzen ſprechen Frauen, 
as Mädchen blickt hinan zu dir, 

In der wir hochbeſeligt ſchauen 

Des deutſchen Weibes Preis und Zier! 


Umfaßt vom Sohne und vom Gatten 
Stehſt du vor uns; — das Immergrün, 
Das in der edeln Eiche Schatten 

Den jungen Sproß ans Herz will ziehn. 


Gehört der Männer Herz den Zweien, 
Uns zieht dein ſchönes Wirken an, 
Du führe huldreich unſre Reihen, 

Du biſt ja Gräfin von Meran. 

Ihren bleibenden Wohnſitz hatte Anna Gräfin 
von Meran aber nun an der Seite ihres Gemahls 
in dem Palais desſelben in Graz. Dort wirkte 
ſie unermüdlich an Werken der Wohltätigkeit und 
Humanität. Alle Anſtalten, die ſolchen Zwecken 
gewidmet waren, fanden ihre wärmſte Unter⸗ 
ſtützung. Mit opferwilliger Tätigkeit widmete ſie 
ſich der Pflege der Verwundeten in den Kriegs⸗ 
jahren 1859, 1864, 1866 und 1878. Im erſteren 
Jahre wurde ihr der tiefſte Schmerz ihres edeln Lebens 
bereitet, Erzherzog Johann wurde ihr durch den 
Tod entriſſen. Wegen der Liebe ſeines Vaters zu 
Tirols Land und Volk ließ ihm Franz Graf von 
Meran in gotiſchem Stil ein Mauſoleum zu 
Schenna erbauen, in dem der Erzherzog nach deſſen 
Vollendung beigeſetzt wurde. Die Gräfin aber 
reiſte alljährlich zu der hochragenden Gruſtkapelle, 
die ihr Liebſtes barg. Bis zu ihrem letzten 
Atemzuge währte ihr wohltätiges Wirken, das 

roße Annenkinderſpital in Graz verdankt ihr ſeine 
ntſtehung und trägt ihren Namen. Dieſe herr- 
liche Frau hat ein hohes Alter erreicht, noch ward 
ihr die wehmütige Freude zuteil, bei der unter 
Anweſenheit des Kaiſers Franz Jofeph J. er- 
folgten Enthüllung des gewaltigen Erzherzog— 
F in Graz anweſend ſein zu 
önnen. In das ſchöne Auſſee, wo das Haus 
ſich befand, in dem ihre Wiege geſtanden, das nun 
ihr Eigentum war, kam die Gräfin zur ſommer⸗ 
lichen Zeit alle Jahre. Dies war auch im Jahre 
1885 der Fall, und in jenem Hauſe iſt ſie am 
Morgen des 4. Auguſt auch von der Welt geſchieden 
in Anweſenheit des geliebten Sohnes und blühen⸗ 
der Enkelkinder. Sie ruht nun an der Seite ihres 
fürſtlichen Gatten im Mauſoleum zu Scheuna, die 
„erſte deutſche Frau“, eine der Edelſten, die je 
elebt. Der unerbittliche Tod hat leider wenige 
Fahre danach, 1890, auch den einzigen Sohn, Grafen 
Franz von Meran, im kräftigſten Mannesalter 
ereilt. Aber blühend erhält die = der Gnfel 
und Urenkel das Geſchlecht der Grafen von Meran. 


Aphorismen 


Einen Menſchen, der ſich bei der Geſtaltung 
ſeines Lebens nur von der Vernunft leiten läßt, 
nennt man einen Sonderling. 


Sich nie in Menſchen irren, heißt nie etwas 
Gutes und Edles von ihnen erwarten. 


Keine von den Kundgebungen der menſchlichen 
Gefühle ſind ſchwerer zu unterſcheiden als Hochmut 
und Beſcheidenheit. 


Wiſſen macht fähig, Können macht frei. 
Viele Menſchen ſind ſtolz und glücklich, weil 
ſie alles können, was ſie wollen. Sie wiſſen 
nicht, wie wenig ſie wollen. 
* 
Geldprotzerei iſt erträglicher als Geiſtes protzerei. 


Es fällt ſtets auf, wenn jemand über Dinge 
ſpricht, die er verſteht. Bohn D. Warnken 


Die wirtſchaftliche und ſoziale BDerfallung Japans 
Von 
Lindsay Martin 


m die Wende des Jahrhunderts veröffent⸗ 

lichte der japaniſche Profeſſor Nitobe eine 
agitatoriſche Schrift: „Buſchido, die Seele Japans. 
Eine Darſtellung des japaniſchen Geiſtes.“ Buſchido, 
der „Pfad der Krieger“, iſt bekanntlich der Ehren⸗ 
kodex des Samuraiſtandes, jenes Rittertums, das 
ſich zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts in 
Oſtjapan ausgebildet und von da über das ganze 
Land verbreitet hat. Durch das Joei schikimoku 
vom Jahre 1332 wurde eine Wehrverfaſſung ge 
ſchaffen, bie den zum Tragen von Waffen be: 
rechtigten Herren und deren Gefolgsleuten beſtimmte 
Pflichten, Rechte und Privilegien zuwies und ſo 
eine militäriſche Adelskaſte ſchuf, die das ritterliche 
Weſen als beſonderes Erbteil pflegte. Inſofern 
trägt der Buſchido viele mit dem deutſchen Ritter⸗ 
tum und der mittelalterlichen Lehnsverfaſſung über⸗ 
einſtimmende Züge, unterſcheidet ſich doch aber 
wieder von deſſen Ideen weſentlich und unvorteil⸗ 
haft durch die Enge ſeines Horizonts. Ideale wie 
der Schutz der Religion, der dein Patriot ſind 
dem Buſchido fremd, ebenſo wie ſein Patriotismus 
ſich mehr auf ſtandesherrlichen Fanatismus als 
auf weitherziges nationales Empfinden gründet. 
Dies altjapaniſche Rittertum nun wurde zugleich 
mit der Entzündung des kriegeriſchen Geiſtes, die 
das „Erwachen des Oſtens“, die nationale Er⸗ 
hebung wider das Vordringen und die Herrſchafts⸗ 
anſprüche der weſtlichen Weltmächte begleitete, neu 
zu beleben geſucht, eine Tendenz, der auch das 
Werk Nitobes diente. 

Die Schrift wurde in faſt alle Kulturſprachen 
überſetzt und machte in der ganzen gebildeten Welt 
großes Aufſehen. Glaubte man doch hier den 
pſychologiſchen Schlüſſel zur Erklärung der über⸗ 
raſchenden Erfolge gefunden zu haben, die das 
„Preußen des Oſtens“ als Militärmacht gegenüber 
Rußland davongetragen. Unterdeſſen hat ſich die 
Anſicht vom Wert des Nitobeſchen Buches und 
zugleich vom Weſen des Buſchidos durch die Kritik, 
die teils von japaniſcher Seite, teils von europäiſchen 
Fiche ha me geübt worden iſt, ſehr geändert. 

an hat mehr und mehr erkannt, daß der Buſchido 


durchaus nicht, wie es Nitobe wollte, mit der 
japaniſchen Volksſeele zu identifizieren iſt, deren 
eigentlicher Charakter ſich vielmehr in dem Jamato 
Damaſchi offenbart. Die Hauptſtadt der öſtlichlvon 
Oſaka gelegenen Provinz Jamato iſt die frühere 
Reſidenzſtadt Nara, an deren Namen ſich die Er⸗ 
innerung an die wichtigſte, für die QURE Japans 
ausſchlaggebende Epoche der geſchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit knüpft. Die vorhergehende, die Zeit 
von 500 bis 700 umfaſſende Epoche ſtand unter 
dem Zeichen des Eindringens chineſiſcher Kultur; 
Japan drohte dasſelbe Schickſal, das fo viele andre 
oſtaſiatiſche Nationen ereilt hat, von dem Rieſen⸗ 
nachbarreich aufgeſaugt zu werden und ſeine reli⸗ 
giöſe, ethiſche und nationale Eigentümlichkeit zu 
verlieren. Da ſtanden in der Naraperiode dem 
japaniſchen Volk kluge und weitſchauende Herrſcher 
auf, die es durch Neubelebung der urſprünglichen 
Kulturideen und ⸗formen wieder auf ſich ſelbſt zu 
ſtellen verſtanden. Die alten Sagen und Lieder, 
Sitten und Rechtsbräuche, alle geſchichtlichen Ueber⸗ 
lieferungen wurden neu durchforſcht und in großen, 
als nationales Heiligtum geltenden Werken ge⸗ 
ſammelt. Der Stolz auf. die große völkiſche Ver⸗ 
gangenheit erwachte aufs neue, und indem der 
erſtarkte Nationalismus ſich mit dem von den 
Chineſen übernommenen Ahnenkultus vermählte, 
entſtand jene eigenartige politiſche Religion, die 
Rieß zutreffend wie folgt kennzeichnet. „Nach ihr 
erſcheint Japan als das Volk der Götter, von dem 
die alten chineſiſchen Berichte fabelten. Das japaniſche 
Volk in der Reihenfolge ſeiner Generationen ſtellt 
ſich dar als eine von demſelben unzerſtörbaren 
Geiſt erfüllte Einheit, als ein von den Schranken 
der Zeit und des Ortes unabhängiges Lebeweſen, 
dem die verſtorbenen Individuen, die ſich als echte 
Volksgenoſſen erwieſen haben, immerdar ratend 
und helfend zur Verfügung ſtehen. Als ihre Vor⸗ 
ſteher erſcheinen die Geiſter der verſtorbenen Kaiſer, 
die Gegenſtand der Verehrung ſein müſſen und 
dafür noch jetzt perſönlichen Anteil nehmen an den 
Geſchicken, die das Land betreffen, beſonders im 
Kampf mit den auswärtigen Feinden... Der fo 
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im achten Jahrhundert begründete japaniſche Volks⸗ 
geiſt hat ſich ſeitdem bei allen Gelegenheiten ziem⸗ 
lich gleichmäßig betätigt; in erſter Linie als National⸗ 
ſtolz und als ſchnell entſchloſſenes Zuſammenſtehen 
aller Volksgenoſſen dem Fremden gegenüber. Dieſer 
Zug ging und geht durch alle Stände und durch 
alle Zeiten. Wenn der Jamato Damaſchi nur 
mit einem Schein von Berechtigung angerufen wird, 
iſt der gemeinſame Entſchluß bereits gefaßt. Ein 
Sichlostrennen aus höheren moraliſchen, objektiven 
Erwägungen von einer ſcheinbar nationalen Partei⸗ 
Eech wird dem einzelnen Japaner außerordentlich 
wer.“ 

Weit über dem Selbſtgefühl und der mehr auf 

ſtandesmäßiger Dreſſur beruhenden Bravour der 
Samurai ſteht alſo das Jamato Damaſchi, das 
nicht eine einzelne Klaſſe, ſondern alle Volksſchichten 
mit ſeinem patriotiſchen Geiſt erfüllt, und das 
durch die eigenartige Methode, wie es alle religiöſen, 
politiſchen und ethiſchen Ideen auf das eine Ziel, 
die Verteidigung und Erhöhung der vaterländiſchen 
Größe, hinrichtet, eine ſo ſtraffe Diſziplinierung 
ſämtlicher Energien zugunſten der nationalen Auf⸗ 
gaben erreicht hat, wie es kaum irgendwo ſonſt zu 
finden iſt. Nur hieraus begreift ſich der Opfermut, 
ja die Opfergier, die ſich beim Zuſammenſtoß mit 
Rußland nicht nur in der Armee, ſondern im 
anzen Bürgerſtand zeigte, nur hieraus iſt zu ver⸗ 
tehen, daß auch jetzt nach dem Sieg faſt ohne 
Murren die übermäßigen Laſten getragen werden, 
die durch Fortſetzung der Kriegsrüſtungen in un⸗ 
geheuerm Maßſtab dem Volk auferlegt werden, 
daß man ſich willig einem Zwangsſyſtem fügt, das 
mit der verfaſſungsmäßigen Freiheit und den parla⸗ 
mentariſchen Selbſtbeſtimmungsrechten wenig in 
Einklang zu bringen iſt. 

Sogleich nach dem Frieden von Portsmouth 
ſtellte die Regierung das ſogenannte Post-bellum- 
Programm x Das Programm war ber Aus- 
druck des Willens, durch weitere Erhöhung der 
militäriſchen Streitkräfte die Erfolge des Krieges 
u ſichern, zugleich ein Indikator der imperialiſti⸗ 
ſchen Ideen, die der Siegesſtolz erzeugt hatte und 
die auf nichts Geringeres hinzielten, als Japan die 
unbedingte Vormachtſtellung unter den mongoliſchen 
und malaiſchen Völkern zu erſtreiten, ja auf dem 
ganzen pazifiſchen Ozean den Primat der europäi⸗ 
ſchen Handelsmächte zu brechen und die japaniſche 
Flagge herrſchend zu machen. Mit der Energie, 
Beweglichkeit und Umſicht, die Japan in allen 
ſeinen Unternehmungen auszeichnet, ging man das 
Werk von allen Seiten zugleich an. Panzerſchiff 
um Panzerſchiff wurde vom Stapel gelaſſen, der 
Rahmen der beſtehenden Armeekorps beſtändig er⸗ 
weitert, neue Diviſionen geſchaffen; ein Bild von 
dem faſt in . Progreſſion zunehmenden 
Umfang der Rüſtungen gibt die hier eingeſchaltete, 
die Ausgaben für Heer und Marine in den Etats⸗ 
jahren 1904/05 bis 1908 09 verzeichnende Tabelle: 


1904 05 1905,06 1906/07 1907,08 1908/09 

in Millionen Jen 
Heer 26,5 40,5 52,14 111,62 107,42 
Marine 21,6 35,4 40,61 82,48 80,96 


Um Handel und Induſtrie zu heben, wurde 
das Bahnnetz verſtaatlicht und in aller Eile er: 
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weitert, wurden Schiffahrtslinien vermittelſt hoher 
ſtaatlicher Unterſtützungen eingerichtet, Fabriken 
teils von der Regierung ſelbſt erbaut, teils mit 
Krediten der Staatsbanken ins Leben gerufen. Ein 
beſonders achtſames Auge hatte man für die 
Kolonien, für . Korea, Formoſa, Sachalin 
und für die „Intereſſenſphäre“ der Mandſchurei. 
Den Auswandererſtrom ſuchte man ſoweit wie 
möglich hierhin zu lenken, den ausgedienten Sol⸗ 
daten gab man Prämien, um ſich in dieſen Schutz⸗ 
gebieten anzuſiedeln, Unternehmungen fremder 
Kapitaliſten kaufte man auf und unterſtellte ſie 
japaniſcher Aufſicht. So wurde die Yalu Tumen 
Timber Company, die den Holzhandel dieſer beiden 
reichen Flußtäler kontrolliert, von einem japaniſchen 
Konſortium mit Unterſtützung der Regierung er⸗ 
worben, ebenſo die Manchuria Flower Mill Som: 
pany, bie eine ähnliche Kontrolle über den Mehl: 
handel ber Mandſchurei ausübt. Beſonders mert, 
volle Gebiete wie der Minendiſtrikt von Tempozan 
wurden einfach militäriſch beſetzt, angeblich zum 
Schutz der e Arbeiter. Um die Ein⸗ 
nahmen in dem Maß zu ſteigern, wie die Aus⸗ 
gaben infolge aller dieſer Operationen anſchwollen, 
wurde die Gewinnung von Salz und Kampfer, 
die Herſtellung von Tabak und Streichhölzern 
monopoliſiert und vom Staat in eigner Regie 
übernommen. 
Kurz, die Regierung hat ihre Hände und Augen 
überall. Sie hat einen ſozialiſti ch⸗abſolutiſtiſchen 
wangsſtaat geſchaffen, deſſen Körper ſo eingerichtet 
iſt, daß das Blut aller 1 Organe 
dem einen Herzen mit ſeinem ungemeſſenen politi⸗ 
ſchen Ehrgeiz zuläuft. Japan hat nur zwei Arten 
von Induſtrien, eine Kriegs- und eine Stapel- 
wareninduſtrie. Die vom Staat ſelbſt geleitete 
Kriegsinduſtrie ſtellt alle die Waffen her, welche die 
neuzeitliche militäriſche Technik für den Kampf zu 
Waſſer und zu Lande erfunden hat. Die Stapel⸗ 
wareninduſtrie hat einen nichtlminder aggreſſiven 
Charakter, inſofern ſie durch den Verkauf zu 
Schleuderpreiſen den ausländiſchen, namentlich den 
weſtlichen Wettbewerb lahmzulegen ſucht. Im ge⸗ 
ſamten Bankweſen ſtehen Vertreter der Regierung 
an maßgebender Stelle und ſuchen die Kredit⸗ 
gewährung ſo zu regulieren, wie es den ſtaatlichen 
Intereſſen entſpricht. Die großen 1 aller 
Schiffahrtslinien ſind ſo eingerichtet, daß ſie im 
Kriegsfall als Hilfskreuzer und Transportfahrzeuge 
dienen können. Das wirtſchaftliche Leitmotiv des 
parlamentariſchen Regierungsſyſtems iſt die „power 
on the purse“. In Japan aber bewilligt der 
Reichstag ein Monopol nach dem andern — augen⸗ 
blicklich wird wieder über ein Zucker⸗ und ein 
Petroleummonopol beraten — und verzichtet damit 
mittelbar auf das Steuerbewilligungsrecht, da die 
Regierung die Macht hat, durch Erhöhung der 
Preiſe von unentbehrlichen Lebens- und Genuß⸗ 
mitteln dem Volk nach Belieben indirekte Steuern 
aufzuerlegen. Und mehr noch: der Staat iſt der 
größte Unternehmer, der in ſeinen Fabriken über 
60 000 Menſchen beſchäftigt und daher auch auf 
die Lohnverhältniſſe einen maßgebenden Einfluß 
ausübt. So wirft Japan den Konſtitutionalismus, 
den es vom Weſten unbeſehen übernommen, wie 
ein Kleid von ſich weg, das ihm nicht paßt, und 
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Ein klarer Wintertag (die Kirche in Cortina) 
Nach einer Photographie von E. Terſchak 
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bie Autokratie, bie Jahrtauſende lang beftanden, 
erhebt, moderniſiert, aber auch furchtbarer gemacht 
durch den ſtaatsſozialiſtiſchen Kollektivismus, all⸗ 
gewaltig ihr Haupt. 

Kein Zweifel, daß Japan heute kraft dieſer 
konzentriſchen Sammlung und Anſpannung aller 
Lebenskräfte nach außen hin als ein Gegner von 
ungewöhnlicher Schlagbereitſchaft und Stoßfertig⸗ 
keit daſteht. Aber ebenſo ſicher iſt, daß im Or⸗ 
ganismus dieſes Gegners ſich Symptome einer 
Erkrankung bemerkbar machen, die zu einem den 
ZC Körper niederwerfenden Fieber auszuarten 

roht. 

Die rege Tätigkeit, die der Staat, ſobald der 
Krieg beendet, nach allen Seiten hin entfaltete, be⸗ 
gleitete ein ebenſo kräftiger Aufſchwung im privaten 
Gewerbe. Japan, das ſoeben erſt von der Natural⸗ 
zur Geldwirtſchaft übergegangen, fehlten indeſſen 
alle kapitaliſtiſchen Reſerven als Stützen des ſchnell 
emporgetriebenen Wirtſchaftsgebäudes. Nicht nur 
für die Rüſtungszwecke, auch für induſtrielle Unter⸗ 
nehmungen aller Art mußte das Kapital im Aus⸗ 
land geliehen werden. Die Schulden wuchſen 
jählings. Die Mittel zur Bezahlung der Zinſen 
konnten auf zwei Wegen gewonnen werden: Er⸗ 
höhung der Steuern, Steigerung der Ausfuhr, um 
dem Paſſivum der Zinsverpflichtungen ein gleich: 
großes Aktivum in der Handelsbilanz entgegen⸗ 
zuſtellen. Aber Japan ſteht in der induſtriellen 
Technik noch auf unterſter Entwicklungsſtufe. Mit 
dem Weſten kann es, was Waren feinerer Fabri⸗ 
kation anbelangt, in Wettbewerb nicht treten; als 
Abſatzgebiet ſtehen ihm faſt einzig die kulturrohen 
Gebiete des öſtlichen aſiatiſchen Feſtlandes offen, 
deren Bedarf ſich auf billige Maſſenartikel beſchränkt. 
Die Herſtellung billiger Ware erfordert niedrige 
Arbeits vergütung; was die amtliche japaniſche 
Gtatijti£*) über bie Lohnverhältniſſe berichtet, über- 
trifft in der Tat alles, was man in Europa für 
möglich halten kann. Die durchſchnittlichen Tages⸗ 
löhne betragen: bei Taglöhnern 6 Sen,“) Papier- 
dütenklebern 6 Sen, Lithographen 7 Sen, Buch⸗ 
bindern 11 Sen, Webern 13,5 Sen, Näherinnen 
12 Sen und ſo weiter. So niedrig wie das 
Lohnniveau, ſo hoch iſt das Steuerniveau. Die 
Geſamtſumme der ſtaatlichen Auflagen betrug im 
Fiskaljahr 1905 06 196 Millionen Jen, 1907/08 
270 Millionen Jen, iſt alſo innerhalb dreier Jahre 
um 41 Prozent geſtiegen. Seit dem Konflikte mit 
Rußland wird eine Kriegsſteuer in Form einer 
allgemeinen Zuſchlagsſteuer erhoben, die bei der 
Grundſteuer allmählich auf 700 Prozent geſteigert 
worden iſt und natürlich in erſter Linie den Bauern 
trifft, der, ſchon durch die Ablöſung der Lehnslaſten 
in den ſiebziger Jahren ſtark verſchuldet, jetzt nur 
durch Nebenarbeiten, wie Korbflechterei, Sandalen⸗ 
flicken, ſich kümmerlich über Waſſer halten kann. 
Die Landwirtſchaft geht alſo ſtändig zurück; die 
Folge dieſes Verfalls einerſeits, der hohen Zölle 
auf die Einfuhren und der ſtaatlichen Monopole 
anderſeits iſt ein ſtändiges Steigen der Lebens⸗ 
mittelpreiſe. Der Preis für das Hauptnahrungs⸗ 
mittel Reis zum Beiſpiel erhöhte ſich von 10,03 Jen 

*) Finanzielles und wirtſchaftliches Jahrbuch für Japan“, 


herausgegeben vom Finanzminiſterium, 1907. 
**) 1 Jen = 100 Sen = 2,09 Mark. 


für das Kotu’) im Jahre 1901 auf 12,80 Jen 
1907 oder um 15 Prozent. Andre Nahrungs⸗ und 
Genußmittel haben geradezu Luxuspreiſe; das 
Pfund Butter koſtet 1 Jen, die ſtaatlichen Zigarren⸗ 
fabriken verkaufen ihr billigſtes Erzeugnis zu 
15 Sen — der Tagelohn eines gelernten Arbeiters. 
Der Teuerung der Lebensmittel ſtehen nicht nur 
die Bezüge der Arbeiter, ſondern auch der Beamten 
in ſchreiendem Mißverhältnis gegenüber. Derſelbe 
Staat, der für Rüſtungszwecke keine Ausgaben als 
zu groß erachtet, hat für ſeine Diener faſt nichts 
übrig; das Monatsgehalt eines Volksſchullehrers 
beträgt im Mittel 15 Jen, das eines Leutnants 32, 
das eines Richters 58 Jen. Und derſelbe Staat, 
der im Haushalt 1907,08 allein im Extraordinarium 
für Heer und Marine 107 Millionen Jen verlangt 
hat, beſchränkt die Ausgaben für das Schulweſen 
auf 8 Millionen Jen! 

Sozial läuft alſo die Wirkung der Post-bellum- 
Politik darauf hinaus, den organiſchen Fehler 
Japans, den Mangel eines kräftigen Mittelſtandes, 
noch zu verſtärken, den Bauern⸗ und Handwerker⸗ 
ſtand zu unterdrücken, den Arbeiterſtand zu prole⸗ 
tariſieren. Finanzpolitiſch iſt die Folge des 
e an dem militariſtiſchen Programm eine 

eberbürdung mit Schulden, ein übermäßiger 
Aufwand für unproduktive Zwecke, hinter dem die 
Neubildung produktiver Werte in bedenklichſter 
Weiſe zurückbleibt. Die geſamte Staatsſchuld 
Japans beläuft ſich heute auf weit über vier 
Milliarden Mark, ſechsmal mehr als vor zehn 
Jahren; die Zunahme in der nach dem Krieg be⸗ 
ginnenden Wirtſchaftsperiode zeigt folgende Zu⸗ 
ſammenſtellung: 


Geſamtſumme pro Kopf jus Bevölke⸗ 


in Millionen Jen rung in Jen 
1903,04 561,57 11,32 
1904/05 991,29 39,96 
1905/06 1872,32 43,25 
1906,07 2276,34 51,86 


Anfangs dieſes Jahres ſah ſich Japan wieder 
einmal gezwungen, eine große Anleihe zur Deckung 
von 70 Millionen Jen Zinsſchulden und andrer 
dringender Forderungen zu beſchaffen. Auf eine 
Anfrage der feudalen Oppoſition im Miniſterium 
mußte der Miniſterpräſident Saiondſi bekennen, 
daß es ihm ſelbſt bei England, dem Verbündeten 
Japans, unmöglich geweſen, weiteren Kredit zu 
erhalten. Dieſe beſchämende Erklärung gab den 
Anſtoß zum Rücktritt Saiondſis, an deſſen Stelle 
Marquis Katſura trat. Katſura hatte ſchon während 
ſeiner erſten Premierſchaft eine ſtarke Einſchränkung 
des Post-bellum-Programms verſprochen; indeſſen 
war es außer einigen unweſentlichen Abſtrichen 
am Marineetat bei den ſchönen Worten geblieben. 
Jetzt hat Katſura einen Plan vorgelegt, wonach 
das Post- bellum-Programm nicht ſchon in ſechs, 
ſondern erſt in elf Jahren durchgeführt und ſo 
eine Erſparnis von jährlich 400 Millionen erzielt 
werden ſoll. Aus den eben mitgeteilten Budget⸗ 
ziffern erhellt, daß man wirklich neuerdings mit 
den Einſchränkungen Ernſt zu machen gewillt 


91 Koku = 180 Liter. 
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ſcheint, wobei allerdings Vorausſetzung ijt, daß 
Katſura nicht wieder durch die mächtige imperia— 
liſtiſche Partei geſtürzt wird. Tatſächlich iſt die 
finanzielle Notlage Japans p groß, daß nur nod) 
zwei Möglichkeiten offenftehen. Entweder man 
beharrt bei der Post-bellum-Politik, und in dieſem 
Fall wird die Regierung letzten Endes gezwungen 
jein, va banque zu ſpielen und ſich vor der über: 
hohen Laſt der Schulden durch einen heraus— 
geforderten Krieg Luft zu machen; oder man ent— 
ſagt dem Draufgängertum, der Großmannsſucht 
und dem Chauvinismus vollſtändig und ſetzt an 
ihre Stelle eine Politik ber Sparſamkeit, der vor- 
ſichtigen Reorganiſation des in ſich morſchen Wirt— 
ſchaftsgebäudes. Noch iſt der Widerſtand gegen 
den unerhörten Druck von oben in der Maſſe des 
Volkes gering. Einzelne ſozialiſtiſche Verbände, 
die in den letzten Jahren entſtanden ſind, wie der 
Schakai heiminto, führen ein wenig bedeutendes 
Daſein, zumal ſie von der Regierung mit allen 
Gewaltmaßregeln eines reaktionären Polizeiſtaates 
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unterdrückt werden. Die 7 y des Jama to 
Damaſchi mit ſeiner Abtötung des Subjektivismus, 
dazu die Einwirkungen der buddhiſtiſchen Religion 
mit ihren eſoteriſchen Lehren von der Iſolation 
des menſchlichen Geiſtes und der Glückſeligkeit in 
der Losſagung von allen Bedürfniſſen ſcheinen einft- 
weilen in Japan einen ſozialen Kampf der niederen 
Klaſſen um höhere Daſeinsrechte nach europäiſcher 
Art unmöglich zu machen. Aber wird dem immer ſo 
ſein? Sowenig wie der Buddhismus, der zwar die 
niederen, zugleich aber auch die erhabenen Leiden- 
ſchaften und die heroiſchen Kräfte unterdrückt, aus 
denen die großen, die Menſchheit von dem Deſpotis— 
mus der Natur befreienden Taten hervorgehen, als 
höchſte Stufe der religiöſen Teleologie angeſehen 
werden kann, ſowenig werden auf die Dauer 
die brutalen phyſiſchen den Ide einer hungern⸗ 
den Maffe durch bie blaſſen Ideen von der Er- 
löſung durch Entſagung und durch die Mittel 
el a ad lla Zwangs niedergehalten werden 
önnen. 


Eine Konvenienzheirat 
Nach einem Gemälde von John Collier 
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Admiral Goodrich, eine Meldung durch das drahtloſe 
Telephon empfangend 


Drahtlofe Telephonie auf der amerikaniſchen Flotte 


Von 
Walter T. Beasley 
(Hierzu acht Abbildungen nad) photographiſchen Aufnahmen) 


ls Konteradmiral Robley D. Evans am 

16. Dezember vorigen Jahres von Hampton 

oads mit ſeinem großen Geſchwader nach dem 
Stillen Ozean abdampfte, führte er auf ſeinem 


laggſchiffe, der „Connecticut“, die erte Zentral— 
tation mit ſich, die je an Bord eines Schiffes zur 
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Das drahtloſe Telephon im Gebrauch 
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telephoniſchen Verbindung zwiſchen einer Anzahl 
ſich getrennt voneinander auf dem Waſſer fort: 
bewegender Fahrzeuge eingerichtet war. Dieſes 
Syſtem drahtloſer Telephonie, durch das mündliche 
Mitteilungen, Befehle oder Geſpräche mit hin— 
reichender Deutlichkeit auf eine Entfernung von 
5 bis zu 20 Seemeilen 
übermittelt werden kön⸗ 
nen, iſt eine Erfindung 
von Dr. Lee de Foreſt. Als 
im vergangenen Some 
mer das atlantiſche Ge- 
ſchwader ſich zu Schieß— 
übungen nach Provi- 
dencetown in Maſſachu⸗ 
ſetts begab, war ein 
drahtloſer Telephon— 
apparat auf der „Con— 
necticut“ und ein andrer 
an Bord der „Virginia“ 
inſtalliert. Die Inſtru— 
mente wurden damals 
von den Marineoffizie— 
ren allen möglichen 
Arten von Proben un— 
terworfen und ihr tak— 
tiſcher Wert ſowie ihre 
praktiſche Verwertbar— 
keit für die Mitteilung 
zwiſchen Schiffen zur 
See unwiderleglich dar— 
getan. Auf Empfehlung 
des Konteradmirals 
Evans ordnete darauf 


Walter L. Beasley: 


das Flottendepartement an, daß 
alle als weſentlich in Betracht 
kommenden großen Schlacht— 
ſchiffe und gepanzerten Kreuzer 
ſowie alle Erſatz- und Proviant— 
ſchiffe des Geſchwaders, im gan- 
zen 28, mit drahtloſen Tele- 
phonen verſehen werden ſollten. 
Auch die Flottille von ſechs 
kleinen Torpedozerſtörern, die 
am 1. Dezember dem Geſchwa— 
der vorausfuhr, war mit den 
neuen Telephonapparaten aus— 
gerüſtet. Da es auf dieſen klei— 
nen Fahrzeugen an Raum ge— 
brach, wurden die verſchiedenen 
Inſtrumente in einer nur wenige 
Quadratfuß im Umfang meſſen⸗ 
den ſchmiedeeiſernen Kaſſette 
untergebracht und dieſe unter 
der Brücke aufgehängt. Das 
drahtloſe Telephon wird jid) 
für die Fahrzeuge dieſer Art als beſonders wertvoll 
erweiſen wegen der dichten Rauchſäulen, die beſtändig 
aus ihren drei bis vier Schornfteinen aufwirbeln 
und dabei alles auf dem Schiffe in Dunkel hüllen 
und Flaggenſignale ſo gut wie unmöglich machen. 
Das draht⸗ 
loſe Telephon 
dürfte über⸗ 
haupt be: 
ſtimmt ſein, 
viele Gefah- 
ren und Un⸗ 
zuträglichkei⸗ 
ten, die mit 
dem Signali— 
ſieren durch 
laggen ver⸗ 
unden ſind, 
zu beſeitigen. 
Mitten in der 
Nacht und im 
dichteſten Ne⸗ 
bel kann Ad⸗ 
miral Evans 
von ſeiner 
Notkabine 
auf dem Hin⸗ 
terdeck aus, 
in der ſich auf 
der „ Connec- 
ticut” das 
Telephon be- 
findet, den 
kommandierenden Offizier eines jeden feiner Schiffe 
an das Telephon rufen und mit ihm beinahe ebenſo 
leicht und bequem ſprechen, wie er dem Ingenieur 
ſeines eignen Flaggſchiffs, der ſich unter ihm be— 
findet, Weiſungen durch das Sprachrohr zugehen 
läßt. Tatſächlich wird ſich die atlantiſche Flotte, 
obwohl ihre Schiffe ſich in meilenweiter Entfernung 
voneinander befinden, verhalten wie eine rieſige 
Kette, deren einzelne Glieder zwar vollſtändig un— 
abhängig voneinander ſind, trotzdem aber durch 
eine unſichtbare Macht in feſter Verbindung mit— 
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Das Audion 


Drahtlofe Telephonie auf der amerikanifchen Flotte 


73 


D 


Tragbare Kaſſette mit dem Telephonapparat 


einander gehalten werden. Die mit der Regierung 
abgeſchloſſenen Verträge ſehen eine Geſprächsüber— 
tragung bis zu fünf Seemeilen vor, obſchon elf offiziell 
erreicht worden ſind und nichtoffiziell 25 erreicht 
worden ſein ſollen, letztere zwiſchen einem Schlacht— 
ſchiff auf der Reede von Norfolk und einem Handels— 
dampfer auf hoher See. Das Flottenſignalkorps 
hat gleichfalls das drahtloſe Telephon angenommen. 
gum Stationen find kürzlich in ber Torpedo- und 

nterſeebootſchule auf Fort Monroe in Virginien 
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Empfangsapparat mit dem „Pfannkuchenſtimmer“ 
(Pancake-tuner) 
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eingerichtet worden und jebt in Gebrauch. Auf einer 
Station für drahtloſe Telephonie ſteht rechts von 
dem Sprechenden der „Audion“ genannte Empfangs⸗ 
apparat und links der Sender in Geſtalt eines 
Mifrophontelephons mit dem bekannten Schall— 
trichter. In der Mitte befindet ſich ein Morſe— 
taſter, durch den fid) nach Ausſchaltung des Mitro- 
phons der Apparat wie ein ſolcher für drahtloſe 
Telegraphie mit Verwendung der gewöhnlichen Morſe— 
zeichen benutzen läßt. Er dient denn auch lediglich 
zur Uebermittlung der konventionellen Signale und 
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meldet den vom Schiffe zu gewärtigenden telephoni- 
ſchen Anruf, damit der vor dem Apparate Sitzende 
im voraus auf dieſen aufmerkam gemacht wird. 
Das Syſtem der drahtloſen Telephonie gründet 
fid) darauf, daß am Aufgabeorte zunächſt Schall: 
wellen, das heißt Luftwellen, in elektriſche oder 
Aetherwellen umgeſetzt, dieſe dann, auf eine beliebige 
Strecke weiterverbreitet, am Beſtimmungsorte auf— 
gefangen und dort wieder in Luft- oder Shall- 
wellen, das iſt Sprachlaute, umgeſetzt werden ſollen. 
Von der drahtloſen Telegraphie unterſcheidet die 
drahtloſe Telephonie ſich dadurch, daß, während in 
jener die elektriſchen oder Aetherwellen in periodi— 
ſchen Intervallen, entſprechend den Punktzeichen 
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des Morſealphabets, unterbrochen werden ſollen, 
bei ihr ſich die Wellen in einem Zuſtande beſtändiger 
Störung befinden und die Art, ſie zu unterbrechen, 
eine andre iſt. Vorausſetzung für das drahtloſe 
Telephon iſt, daß durch das Sprechen in einem 
telephoniſchen Sender elektriſche Wellenzüge von 
hochfrequenten Wechſelimpulſen erzeugt werden. 
Dieſe hochfrequenten Wechſelſtröme erhält man durch 
das, was man den „Dundellſchen ſingenden Bogen“ 
nennt, eine ee Erfindung. Bringt man den 
in ein Nickelgehäuſe eingeſchloſſenen elektriſchen 
Bogen in die Flamme einer 
Spirituslampe und ſpricht man 
gegen ihn, jo laffen fid) Fun⸗ 
enfrequenzen von 40000 bis 
100000 wechſelndeu Impulſen in 
der Sekunde erzielen. Während 
dieſe Schwingungen als elektriſche 
für das menſchliche Ohr abſolut 
unvernehmbar ſind, geben ſie 
doch, wenn man ſie ſich weiter— 
verbreiten läßt und ſie an einem 
andern Orte wieder zur Erzeu— 
gung von Luft⸗ oder Schallwellen 
benutzt, die menſchlichen Sprach— 
laute in vollkommener Deutlich— 
keit wieder. Wie bei ber brabt- 
loſen Telegraphie liegt bei der 
drahtloſen Telephonie eine der 
Hauptſchwierigkeiten darin, die zu 
entſendenden elektriſchen Wellen: 
züge derart zu geſtalten, daß ſie 
nur von ganz beſtimmten, auf 
ihre Eigenart abgeſtimmten Vor— 
richtungen aufgefangen werden 
können. Der mikrophoniſche 
Sender hat hierbei eine ganz 
beſondere Rolle zu ſpielen, das 
heißt die höchſten Erhebungen 
oder Wellenberge bei den er— 
wähnten hochfrequenten Strömen 
abzuſchneiden, jo daß ein Emp- 
fänger, der auf beſtimmte 
Schwingungsverhältniſſe abge: 
ſtimmt tjt, wenn er von den Die: 
ſen Verhältniſſen entſprechenden, 
das heißt teilweiſe herabgeſtimm— 
ten, gedämpften oder verflachten 
Wellenzügen berührt wird, genau 
die Schwingungen wiedergibt, in 
die auf der Abſendeſtation das 
Telephonmembran verſetzt wird. 
Der mikrophoniſche Sender vergrößert oder ver- 
ringert ſeinen Widerſtand je nach der Verdichtung 
oder Verdünnung der Luftwellen, die durch das 
Sprechen in ſeinen Schalltrichter veranlaßt wird. 
Da der mikrophoniſche Sender in den Strom 
zwiſchen der lokalen (Induktions-⸗) Batterie und den 
Boden eingeſchaltet iſt, ändern ſich die Schwingungen 
in direktem Verhältniſſe zu dem Wechſel in dem 
Widerſtande des Senders. 

Wenn die zur Ermöglichung eines Geſpräches 
geeignete Schwingung in dem elektriſchen Bogen 
erreicht iſt, fängt eine oben auf dem Sender— 
apparate angebrachte kleine Glühlampe an zu 
glühen. Die durch das Sprechen in den Schalltrichter 
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Alte Methode des Signaldienſtes von Schiff zu Schiff 


hervorgebrachten elektriſchen Schwingungen enteilen 
durch die Antennen oder Leitſtangen in den Raum 
und verbreiten fid) in dieſem jgewiſſermaßen hemi- 
ſphäriſch nach allen Richtungen, 
undzwar mit einer Geſchwindig— 
keit von 186000 engliſchen Mei⸗ 
[en in der Sekunde. Die über: 
allhin in den Raum entſandten 
Wellenzüge werden entdeckt und 
aufgefangen, und die Laute der 
Wel KC db ID 
dergegeben durch einen äußerſt 
empfindlichen elektriſchen Appa⸗ 
rat, den man Audion nennt. 
Das Weſen ſeiner Einrichtung 
im einzelnen zu beſchreiben 
würde hier zu weit führen und 
auch wohl zu viele elektrotech— 
niſche Spezialkenntniſſe voraus⸗ 
ſetzen, doch ſei wenigſtens ſeine 
Haupteinrichtung angedeutet. 
Oben auf dem Inſtrument ſtehen 
zwei große, flache, ſcheiben⸗ 
förmige Stimmer (ſogenannte 
Pancake⸗Stimmer), das heißt 
zwei Wicklungen von ungemein 
feinem Kupferdraht, von denen 
auch zwei auf der Aufgabe⸗ 
ſtation auf dem Sender ſtehen. 
Sie ſind mit einem im Halbkreis 
beweglichen Heber verſehen und 
durch dieſen regulierbar. Zur 

erſtellung eines jeden dieſer 

timmapparate iſt gegen eine 
engliſche Meile Draht erforder⸗ 
lich. Der Heber wird ſo lange 
verſchoben, bis die äußerſte 
gewünſchte Tonklarheit erzielt 
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wird, wovon man ſich durch einen ſogenannten 
Stimmſchlüſſel überzeugt. Das Audion iſt eine 
Glaskapſel, die etwa wie eine ausgehöhlte Zwiebel 
ausſieht und ein Glühfadengewinde aus Tantal und 
einen mit einer Seitenleiſte verſehenen Platinroſt ent- 
hält. Der Tantaldraht iſt zwiſchen die Elektroden 
einer kleinen Akkumulatorbatterie eingeſchaltet, die 
ihn zum Glühen bringt. Der eine Schenkel des fefun- 
dären Stroms mit ſeiner Kapazität und Induktion 
iſt mit dem Platinroſt verbunden, während der andre 
an ein Ende des Tantaldrahts angeſchloſſen iſt. 
Der telephoniſche Empfänger ift mit feiner lokalen 
Batterie im Nebenſchluß mit der Seitenleiſte des 
Platinroſtes und dem andern Ende des Tantal— 
drahts verbunden. Sobald die Schwingungen von 
den Antennen ene werden, wird das Audion 
davon berührt und veranlaßt einen Wechſel im 
Widerſtande des durch die Hitze ioniſierten Gaſes, 
entſprechend der Amplitüde der Schwingungen in 
dem Antennenſyſtem. Infolgedeſſen ſchwingt das 
Membran des telephoniſchen Empfängers ent- 
ſprechend dem Wechſel des Widerſtandes im Audion, 
der direkt proportional dem Wechſel des Widerſtandes 
im mikrophoniſchen Sender bei Erzeugung des Stro- 
mes iſt, und auf dieſe Weiſe wird das geſprochene 
Wort mit einer bemerkenswerten Klarheit und Deut— 
lichkeit wiedergegeben. Die Koſten betragen für 
jedes Inſtrument 1500 Dollars. Augenblicklich wer— 
den Verſuche angeſtellt, um zu ermitteln, ob ſich die 
Entfernung, bis zu der ohne Draht geſprochen werden 
kann, nicht noch weiter ausdehnen läßt. 
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Das amerikaniſche Linienſchiff „Connecticut“, bie erſte Zentralſtation 


für drahtloſe Telephonie 


(( Ki bier die Signorina Papuella Angela?“ 
Ein furchterregendes Mannsbild rief dieſe 
Frage in eine kleine, dunkle, dürftige Küche. Der 
weite, bleigraue Mantel umhüllte ganz die hohe, 
breitſchultrige Geſtalt; ein großer Räuberhut um⸗ 
rahmte das unraſierte, wilde, ſchwarze Geſicht. 

Aus der Küche kam aber keine Antwort. Nur 
die phosphorglühenden Augen einer Katze ſtarrten 
vom Kamin Der... Unter der Kammertür jedoch 
ſchimmerte ein Lichtſchein und dieſem näherte ſich 
nun der Mann, ſchwer auftretend auf den klaffen⸗ 
den Fußboden aus gebrannten Steinen. Und ein 
wenig gegen die Tür ſtoßend, rief er: „He, Papuella 
Angela!“ 

„Madre benedetta!“ ſchrie innen entſetzt eine 
Frauenſtimme. „Wer iſt denn da?“ 

„Der Teufel iſt's noch nicht!“ meinte der Mann 
gutmütig. „Seid Ihr die Signorina Papuella 
Angela?“ Er trat dabei dy Schritte zurüd, 
denn das Mädchen mit dem Oellämpchen in ber 
Hand öffnete die Tür und trat in die Küche. Ein 
nicht mehr junges, verhärmtes Geſicht ſah er da 
vor ſich im flackernden Licht des fettigen Dochtes. 
Angſterfüllt prüſten die dunkeln Augen den nächt⸗ 
ſicher Beſucher, der die jungfräuliche Schwelle un⸗ 
ſicher machte. 

„Ihr habt einen Bruder Luigi in Amerika?“ 

Jetzt ſchrie das Mädchen von neuem auf. „Iſt 
er tot? Wie geht es ihm? Madre benedetta, 
bringt Ihr Nachricht von Luigi?“ 

„Ja! Und gut geht's ihm!“ beruhigte der Mann 
die zitternde Angela. „Er ſchickt mich zu Euch 
und läßt Euch herzlich grüßen und —“ er ſtockte 
lachend, ,füjfen. Und hier ſchickt er Euch etwas! 
Er hofft, es macht Euch Freude!“ Dabei holte er 
ein großes Paket unter ſeinem Mantel hervor und 
legte es auf den leeren Tiſch. 

Angela aber hatte noch keine Aufmerkſamkeit 
für das Paket. Mit bebender Hand faßte ſie den 
Mantelzipfel des Mannes und fragte: „Ihr waret 
mit Luigi zuſammen? Ich habe ſo lange nichts 
von ihm gehört! Gott ſei Dank, er lebt noch! Er 
hat ſein Auskommen! Wie, verheiratet iſt er ſchon 
und hat ein Kindchen! . .. Ach, und ich bin hier 
und weiß von nichts!“ Schluchzend preßte ſie das 
Geſicht in die Hände. 

Der Mann wurde verlegen, und aus Verlegen⸗ 
heit hielt er Umſchau. Kahle, nackte Aermlichkeit 
ſah ihn von den verräucherten Wänden an und 
eine troſtloſe Vereinſamung. Aber das war eigent⸗ 
lich ganz das gewohnte Interieur hierzulande, und 
nur diejenigen Augen, die anderswo trauliche Wohn⸗ 
lichkeit geſehen, bemerkten hier die armſelige Oede. 
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Jetzt ließ Angela wieder die Hände ſinken und ſah 
den Mann ſchüchtern an. „Und Ihr ſeid ſein Freund? 
Aber von Caſtello di Monte ſeid Ihr doch nicht?“ 

„Nein!“ erwiderte er mit feiner ſanften Stimme, 
die wenig zu ſeinem robuſten, wilden Ausſehen 
paßte, „ich bin von San Onorato. War auch 
zehn Jahre drüben und will nun machen, nach 
Hauſe zu kommen!“ 

„Ihr wollt jetzt noch nach San Onorato? Das 
find ja drei Stunden!“ Sie ſah ſich nach ihrem 
Schrank um. „Ach, ich möchte Euch gern ein Gläs⸗ 
chen geben, aber ich habe gar nichts da. Ich werde 
ſchnell einen Kaffee machen. Nehmt bitte Platz, 
ich möchte doch noch etwas von Bigi hören!“ 

Se bin ein fpäter Gaſt!“ zögerte der Mann. 
„Wohnt Ihr denn hier ganz allein?“ 

Sie war ſchon beim Kamin, häufte etwas dürres 
Dols unter den kleinen, an rußiger Kette hängenden 

eſſel und zündete das Reiſig mit der Flamme des 
Lämpchens an. Dann erſt wandte ſie ſich, noch 
kniend, dem Manne zu, und es war dieſem un⸗ 
gewiß, ob es nur der Feuerſchein war, der ihr Ge⸗ 
ſicht gerötet zeigte, dadurch aber hübſch und an⸗ 
ziehend erſcheinen ließ. 

„Ja, ich wohne allein!“ ſagte ſie nun tapfer. 
„Ich will auch jetzt keine Nachbarin rufen... Ich 
will allein von Bigi hören. Denn die Leute von 
Caſtello di Monte ſind nicht meine a 

Der Mann ließ den Mantel von den Schultern 
fallen und ſetzte fid) beſcheiden an den Tiſch. Den 
Hut behielt er auf. Er trug den ſchwarzen, ab⸗ 
getragenen Feiertagsanzug und das weiße rid 
tuch, wie es alle Männer, bie von „drüben“ heim: 
kamen, als Reiſekoſtüm trugen. Und während 
Angela das kupferne Kaffeekännchen zum Feuer 
ſtellte, erzählte der Mann von Luigi Papuella, der 
fern in Amerika in einer großen Fabrik winzige 
Maſchinenrädchen ausfeilte, tagaus, tagein die win⸗ 
zigen Maſchinenrädchen ausfeilte und dafür einen 
anſehnlichen Tagelohn — das Zehnfache, was er 
in der Heimat verdient hätte — erhielt. Er hätte 
eine ſtattliche Perſon geheiratet, eine aus der italieni⸗ 
ſchen Kolonie. Die trage jetzt aber Dut und Hand⸗ 
ſchuhe, und für das Bambino halte fie fid) eine 
tleine Magd. Luigi habe eine ſchöne Wohnun 
mit Sofa und Hängelampe und ſogar einem Teppich 
unterm Tiſch. Und wenn Luigi zur Kirche gehe, 
ſehe er aus wie ein Signore. ch hätte er auch 
von feiner Schweſter Angela geſprochen, aber bie 
Frau habe es nicht gewollt, daß er die Schweſter 
nach Amerika kommen laſſe. 

„Und er hatte es mir doch verſprochen!“ flüſterte 
Angela mit zuckenden Lippen und drückte das 
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Geſicht wieder in die Schürze ... Und fo faf fie fait 
die ganze Nacht, nachdem längſt der Mann durch 
die kalte Winternacht dem Felſenneſt San Onorato 
zutrabte ... Ganz ſtill war es in der kleinen Küche, 
und das dünne Holz verwandelte ſich lautlos in 
glühende Stäbchen, die zu roter und dann zu grauer 
Aſche zuſammenfielen. Die Katze ſaß ſchnurrend 
auf dem Kaminrand und kniff geblendet die Augen 
zu. Angela aber verbarg ihr Geſicht, um ihre Ein⸗ 
ſamkeit nicht zu ſehen. 

Erſt bei Tage öffnete ſie das Paket. Und es 
war ein herber Schrecken, als ſie ein ſeidenes Kleid 
darin fand, ein Kleid, ganz aus ſchwarzer Seide 
mit weißen Streifen darin . . . für fie, bie fid) ihr 
Brot mit Waſchen und Nähen verdiente. War 
Luigi denn verrückt? Was dachte er denn, wie ſie 
lebte, daß ſie ſolches Kleid tragen könnte, ohne ſich 
lächerlich zu e So ein Kleid hatte ja nicht 
einmal die Frau des Sekretärs, auch nicht die Frau 
des Doktors, und das war eine Signora! Und 
das Kleid hatte Aermel — Maria santissima — 
mit tauſend Falten und mit Spitzen verziert! Nein, 
ſchnell fort mit dieſem Spott — fort, in einen 
dunkeln Winkel! Sie raffte das Kleid zuſammen 
und ſtopfte es haſtig in einen Schrank, tief in die 
unterſte Ecke. Es war aber auch Zeit. Karolina, 
die alte Nachbarin, ſteckte, draußen auf der Treppe 
ſtehend, den Kopf durchs Küchenſenſter und rief 
mit ihrem zahnloſen Munde: „Haſt du keine Nach⸗ 
richt von Luigi bekommen? Einer aus San Ono⸗ 
rato ſoll geſtern nach dir gefragt haben! Was 
hat dir denn Luigi geſchickt? Zeig doch mal!“ 

a muß jetzt waſchen gehen!“ antwortete 
Angela. „Was fol er mir geſchickt 1 Dummes 
Zeug!“ Und ſie lief mit ihren klappernden Pan⸗ 
toffeln an Karolina vorbei die Treppe hinunter. 

Die Alte aber inſpizierte noch mit den Augen 
Angelas Küche genau. Dann ging ſie zu ihrer 
Couſine Erneſtina, die ſoeben mit einer Freundin ein 
Geheimnis austauſchte. In ihre grauen Tücher ge⸗ 
hüllt wiſperten die drei alten Frauen zuſammen. 
Und als die lahme Santina vorbeihinkte, wurde ſie 
angerufen: „Pſt! Santina, haſt du ſchon gehört, 
daß Luigi der Angela nichts geſchickt hat? Das 
iſt ein Schlag für die Hochmütige!“ 

Kalter Wind fuhr durch die graue, ſteile Gaſſe 
zwiſchen den weißen, halbverfallenen Häuſern. Aus 
der Trattoria trat die junge Lina, ihr 1 
qualmend, fröſtelnd auf den hohen Holzſchuhen 
trippelnd. Sie ſtieß einen Schrei aus, als ſie hörte, 
wie Luigi ſeine Schweſter vernachläſſigte. Und 
ausſpuckend meinte ſie: „Die Papuellas ſind 
Lumpen!“ 

Und die Neuigkeit von Angelas Reinfall, die 
immer auf ihren Bruder gehofft hatte und im Hin⸗ 
blick auf ſeine Hilfe ſich mehr und mehr ihrer täg⸗ 
lichen Umgebung entfremdet hatte, 309 immer weitere 
Kreiſe. Wo fid) Angela zeigte, fiel Spott unb An: 
feindung über fie her. Dazu kam ein neuer Skandal. 
Ter Mann aus San Onorato hatte fie wieder be- 
ſucht. Es war Tommini e ſeine Familie 
wohnte gleich hinter der Oelmühle und war ſehr 
wohlhabend. Freilich, nach dem Urſprung dieſer 
Wohlhabenheit durfte man nicht recht fragen. Aber 
abzuleugnen war es nicht, daß ein Tommini, ein 
Onkel Fortunatos, beim Schmuggel überraſcht und 
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niedergeſchoſſen war... Das war wirklich ein feiner 
Umgang für Angela — wirklich fein! 

Karolina, Erneſtina, Santina und alle die an⸗ 
dern Weiber von Caſtello di Monte waren eitel 
Empörung, und wenn Angela mit ihrem großen 
Pack fremder Wäſche zum Fluſſe kam, um auf dem 
Waſchbrett kniend mit Seife und Bürſte zu han⸗ 
tieren, da umgab ſie ein Ziſcheln und Kichern, daß 
die Geduld eines Engels hätte dazu gehört, um 
dieſe Sticheleien und Anſpielungen auf die Dauer 
zu ertragen. 

yu Angela nun aud) Engel, jo max fie bod) 
fein ſolcher. Und eines Tages fuhr fie auf. Klatſchend 
warf ſie ein triefendes Tuch an den Kopf einer 
neben ihr Knienden und ſchrie: „Wenn ihr mich 
jetzt weiterneckt, ſo ſollt ihr mich kennen lernen, 
ihr Kanaillen! Wohl hat mir Bigi etwas geſchickt, 
und ich werd's euch nächſtens zeigen, und dann 
werdet ihr wohl eure neidiſchen Mäuler zu einer 
andern Tonart brauchen!“ 

Alle waren aufgeſprungen — eine Schar wütender 
Weiber mit wirren, krauſen Haaren, alten oder jungen 
Geſichtern, bunten, naſſen Schürzen, aufgeſtreiften 
Aermeln, ſeifigen Händen —, ſchreiend, geifernd 
drangen ſie auf Angela ein. Das kalte Waſſer 
plantſchte indeſſen mit der Wäſche, die in zuſammen⸗ 
gedrehten Rollen oder mit hochgetriebenen Blaſen 
ſchwimmend zwiſchen den Waſchbrettern lag... 

Angela ergriff die Flucht ... Ihre Wäſche im 
Stich laſſend, lief ſie weinend durch die Gaſſe in 
ihr Häuschen. Sie zog die Tür ſo feſt zu, als es 
ging, denn zu verſchließen war ſie nicht. Schluchzend 
warf ſie ſich aufs Bett. Lange blieb ſie ſo, verbiſſen 
in Wut und Kummer. 

Gegen Abend aber raſſelte es an ihrer Tür, und 
dann rumorte jemand in der Küche, um fidh be- 
merklich zu machen. 

Klopfenden Herzens huſchte Angela auf Strümpfen 
zur Tür. Wirklich: der große Fortunato ſtand drüben 
im Bun und ſprach mit der Katze, als fei fie 
ein Chriſt. 

„Ich habe keine Zeit!“ rief Angela mit beklomme⸗ 
ner Stimme durch die Türritze. „Bitte, geht fort! 
Die Nachbarinnen reden ſchlecht von mir, weil Ihr 
zu mir kommt! Es tut mir leid, aber ich will mir 
nicht noch den Pfarrer auf den Hals laden!“ 

Fortunato drückte, ſeine großen ſchwarzen Augen 
nach der Türſpalte richtend, den Tabak in ſeiner 
Pfeife feſt. = dieſem Empfang bin ich drei 
Stunden gelaufen?“ fragte er. „Was ſeid ihr 
Caſtellaner für Chriſten! Kommt nur hervor, 
Angelina, ich bringe die verſprochene Photographie 
von Luigi! Ich habe ſie in meinem Koffer gefunden!“ 

Nun trat Angela in die Pantoffeln und kam 
in die Küche. Sie zündete das Oellämpchen an. 
Schweigend griff ſie nach dem Bilde, das noch mit 
Seidenpapier bedeckt war. Und während ſie die 
Züge des Bruders, ſeiner Frau und des Kindchens 
gerührt betrachtete, zitternd danach verlangend, alle 
drei ungeſehen zu küſſen, ruhte des Mannes Auge 
zärtlich auf dem hübſchen, halbverblühten Mädchen. 
Und beſorgt fragte er: „Warum habt Ihr geweint, 
Puttella?“ 

Es dauerte eine Weile, bis ſie ſich losriß von 
den Gedanken an die Fernweilenden. Dann aber, 
hingeriſſen von ihrem Temperament, erzählte ſie 
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das qualvolle Leid, das durch Luigis Geſchenk und 
Fortunatos Beſuche über ſie gekommen ſei. 

Aus vollem Halſe lachend, erwiderte Fortunato: 
„So tragt doch das unſelige Kleid! Dann iſt alles gut!“ 

Angela ſah ihn mit blitzenden Augen an. „Das 
hatte ich gerade beſchloſſen, als Ihr kamt!“ beteuerte 
ſie. „Sonntag gehe ich damit zur Kirche, und wäre es 
mein Verderben! — Nun geht! Es iſt ſpät, und ich 
bin allein im Haus! Darf ich das Bild behalten?“ 

„Ich werde Sonntag daſein und Euch be⸗ 
wundern!“ ſagte er und wollte ihre Hand ergreifen. 
Sie wich aber ſcheu hinter den Tiſch, und Fortu⸗ 
nato, jetzt auch erſchrocken über ſeine eigne Kühn⸗ 
heit, entfernte ſich. 

Angela aber verließ für den Reſt der Woche 
faſt nicht das Häuschen, und im Dorfe ging die 
Sage, ſie rüſte ſich für Amerika. Am Samstag 
kam der Pfarrer zu Angela und machte ihr Bor: 
haltungen über ihr Benehmen. Auch warnte er 
ſie vor Fortunato, da er nicht von ihrem Orte ſei 
und man deshalb feinen Charakter nicht fenne... 
Sie ſolle doch auch jemand zu ſich in die Miete 
nehmen; und ihre Unfriedfertigkeit mit den andern 
Frauen ſei eine große Sünde. 

Andern Tags zur Zeit der zweiten Meſſe trat 
Angela aber in Gala aus ihrer Tür. Wie eine 
Signora ſah ſie aus in dem ſchönen Kleide, das 
ſchlank an ihr niederfiel. Ein ſchwarzes Schleier⸗ 
tuch bedeckte ihren Kopf. Die Sonne, welche die 
ganze Gaſſe erfüllte, ließ die Seide hell glänzen. 

arolina, Erneſta, Santina und Lina ſtanden 
an der Ecke. Als Angela nahte, ſtieß die exploſive 
Lina einen Schrei aus: „Madre benedetta... die 
Angela!“ Und dann brachen alle in ſchrilles Ge⸗ 
lächter aus, und die zahnloſen oder zahnbewehrten 
Münder ſperrten ſich auf, als wollten ſie Angela 
verſchlingen. Dieſe aber machte einen ſpöttiſchen 
Knicks und rief: „Seht, das hat mir Luigi geſchickt! 
Nun labt euch dran!“ Und eilig ging ſie allein 
weiter. | 

Geifern und Ziſcheln folgte ihr. Der Luigi? 
Wie wollte ſie das beweiſen? Fortunato hatte 
wohl mehr Geld als Luigi mit Frau und Kind... 

Auf dem Kirchplatz ande noch die Männer 
und Burſchen, ſo viel als Caſtello di Monte eben 
noch hatte, denn die Mehrzahl der Caſtellaner 
arbeiteten im Dienſte des Dollars „drüben“. So 
waren es meiſt alte Männer oder halbwüchſige 
Burſchen, die auf den weißen Mauerbänken ſaßen 
oder herumlungerten. Alles war in Glanz getaucht, 
und die Oelbäume und Zypreſſen ringsum hatten 
goldflimmernde Umriſſe, ſo voll ſtrahlte die Sonne. 
Aus der Kirche ſtrömte Weihrauchduft und innen 
leuchteten rote Stoffe und Gold. Von Ausrufen 
des Erſtaunens, der Neckerei umzingelt, ſtieg Angela 
die Treppe zur Kirche empor. An der Baluſtrade 
oben aber lehnte ein Mann, und deſſen ſtolz lachende 
Augen grüßten ſie. 

Dunkel errötend ſenkte Angela das Geſicht und 
flüchtete zu einem Strohſeſſel. Während der ganzen 
Funktion und Predigt erhob ſie ſich nicht von den 


Knien. Sie war ſchon jetzt wie betäubt von der 
Angſt vor der Heimkehr ... Aber auch ber längſte 
Gottesdienſt hat einmal ein Ende. Und als der 
Arciprete in ſeiner golddurchwobenen Stola das 
letzte Kreuz gemacht, als ſeinem weitgeöffneten 

unde der letzte Segen entflohen war, ſtrömte alles 
ins Freie, während die Orgel in einen Galopp 
ausklang. 

„Madre santa, ſteh mir bei!“ flehte Angela und 
erhob ſich als letzte. Sie tauchte an der Tür den 
inger in das marmorne Weihwaſſerbecken, be⸗ 
reuzigte ſich und ſtieg langſam die Stufen hinab. 
Unten ſtanden die ſpottenden Burſchen, die ihr 
„Hochzeitskleid“ verlachten. Die be hin und Mäd⸗ 
chen aber eilten ſchon die Straße hinab, und die 
Kinder liefen lärmend und ſingend voraus. Mit 
einemmal aber ſtockte der Zug, und es war, als er⸗ 
warteten alle Angela, die ein des Weges kommendes 
Kind an die Hand genommen hatte, um nicht ganz 
allein Spießruten plu zu müſſen. Als fte bei den 
andern war, ſchloß ſich ein dichter Kreis Neugieriger 
um ſie. Man befühlte die Seide, ſtaunte, ſtritt 
über den Preis und ging nur ganz allmählich 
wieder zur Spötterei über. Ob Angela nun ganz 
als Signora leben wolle? Ob Luigi ihr noch mehr 
ſolche Kleider geſchickt habe? Ob der Staat nicht 
etwas ſpät für ihre Jahre komme oder ob ſich ein 
91 gemeldet habe? ... So ſchwirrte es um 
Angela her, und ſie gab ſich Mühe, zu parieren. 
Sie wurde aber ganz heiß vor innerer Erregung 
und begann zu zittern. Und die Schar um ſie her 
wurde immer größer. Alle gingen an ihren eignen 
Wohnungen vorüber und geleiteten lachend und 
ſchmähend Angela bis an ihr 3 | 
Dort aber brachen fie alle in lautes Gekreiſch aus. 

Auf der Treppe ſaß wartend Fortunato, als jet er 
hier zu Haufe... 
„Am meiſten erſchrocken war Angela ſelbſt. Sie 
wollte böſe werden und den Mann lorjagen, aber 
die Stimme verfagte ihr. Plötzlich alle Faſſung 
verlierend, brach ſie wie eine Schuldige in Tränen 
aus — und erſt nach einer Weile merkte ſie, daß 
ſie gang allein vor ihrem Häuschen jtanb. Die 
Weiber hatten fid) alle entfernt, und nur wenige 
uckten um die Ecke, ſpähend, was wohl nun ge⸗ 


ähe. 

Aber ſie ſahen wenig. Fortunato, ganz be⸗ 
ſchämt, kam die Treppe herunter, wechſelte einige 
Worte mit Angela und ging dann fort, nach San 
Onorato zu. Angela aber ſtieg die Treppe hinauf 
und verſchwand. 

Und dann war ſie einmal über Nacht ganz fort. 
Niemand wußte wohin. Erſt der Pfarrer von San 
Onorato, als er mit ſeinem Maultierwägelchen durch 
die Februarſonne kam, brachte die Ee daß 
Angela bei den Tomminis ſei und Fortunatos 
Braut wäre. 

„Fürs Hochzeitskleid iſt ja ſchon geſorgt,“ kicherte 
die alte Karolina, und Lina klopfte ihr Pfeiſchen 
aus und rief: „Was habe ich geſagt! Die Papuellas 
taugen alle nichts!“ 


— 
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Die Möwe 


Hermann Löns 


Eine Möwe habe ich gefunden, 
Rotes Blut entquoll der bitter wunden, 
Ihren Flügel habe ich verbunden; 

armes Vögelein, 

mußt nun bei mir ſein, 

niemals heilt dir mehr dein Fittich ein. 


Sah fo lange keine Möwe fliegen, 
Bis ich dieſe ſah im Sande liegen, 
Ihren Kopf ins Heidekraut hinſchmiegen; 
dreißig Jahre lang 
hör' ich Kettenklang; 


war ein Seefürſt einſt ſo frei und frank. 


Dreimal tauſend ſind wir ausgezogen, 
Anſre Drachen durch die Fluten flogen 
And es duckten ſich die grauen Wogen, 

als wir kamen an, 

dreimal tauſend Mann, 

wie man beſſer ſie nicht finden kann. 


Anſern Feinden halfen keine Salben, 
Anſre Schiffe flogen wie die Schwalben, 
Anſre Pfeile waren allenthalben; 

vor uns ging der Tod, 

hinter uns die Not, 

unſre Hände waren immer rot. 


Als die Kiele dann zu Strande rannten, 
Alle Dörfer in den Marſchen brannten, 
Alle Bauern nach der Geeſt ſich wandten; 

und wir hinterdrein, 

immer querfeldein, 

denn die ganze Welt ſollt' unſer ſein. 


So ſind wir ins Binnenland gezogen, 
Ließen hinter uns die guten Wogen, 
Die dem Wiking nie die Treue bogen; 

wer die Treue bricht, 

den der Treubruch ſticht, 

über uns herein kam das Gericht. 


Anſre Feinde heulten fich zuſammen, 
Unfre Drachen gingen auf in Flammen, 
Durch die Deiche graue Wogen ſchwammen; 
wir verließen ſie 
und nun folgten die 
uns ins Land wie dummes treues Vieh. 


Dreimal tauſend ſind wir ausgefahren, 
Dreimal hundert von uns übrig waren, 
Dreimal zehn vergingen mir an Jahren, 

daß ein Knecht ich bin, 

ſtumpf an Leib und Sinn, 

hinter mir da klirrt die Kette hin. 


Einmal möcht' ich über See noch fliegen, 
Einmal an das Drachenhaupt mich ſchmiegen, 
Sehen, wie ſich graue Wogen biegen; 

jede Nacht im Traum 

ſchmeck' ich Wellenſchaum, 

hör' das Knarren ich vom Ruderbaum. 


Weißer Vogel, wollteſt dich nicht ſchämen, 
Wollteſt lieber dich zu Tode grämen, 
Als ein Fiſchlein aus der Hand mir nehmen; 
ja, du wareſt klug, 
wen die Schwinge trug, 
dem iſt Landgang niemals gut genug. 


Habe Dank, du liebes Seegeflügel, 
Allzulange trug ich Zaum und Zügel, 
Brechen will ich meiner Kette Bügel; 


fließe, rotes Blut, 
brauſe, graue Flut, 


bin ein Seefürſt wieder hochgemut. 
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Die Wahrſagerin 
Nach einem Gemälde von Theodor Kleehaas 


Denes aus der Bewegung für Reformkleidung 
Von 
Cécile Marſchner 


(Hierzu neun Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von Graue-Dietze, Berlin, und andern) 


e kommt meiſtens anders als man gedacht, 
wie anderwärts jo auch auf dem Moden- 
gebiet. Das hat ſich auch jetzt wieder in bezug 
auf die Reformkleidung bewahrheitet. „Es iſt klar, 
daß die Bewegung zurückgeht,“ meinten die Leute, 
und faſt ſchien es ſo, trotzdem ein toleranteres 
Modenregime unleugbare Formenmannigfaltigkeit 
eingeführt hat und obgleich der „Verein zur Ver— 
beſſerung der Frauenkleidung“ mit ſeinen Feſten 
und Veranſtaltungen immer aufs neue Propaganda 
für die „gute Sache“ macht. Was helfen in ſolchen 
Fällen Theorien und Propaganda — bei Moden 
gilt's die Augen zu gewöhnen. Da geſchah etwas 
Unerwartetes. Die Barilan, die e8 von je 
verſtanden haben, die Augen der Kulturwelt an 
ihren Geſchmack zu gewöhnen, begannen mit 
„Empire“ zu liebäugeln; anfangs nur vereinzelt. 
„Es wird nicht lange dauern,“ ſagten die Propheten. 
Die behielten aber unrecht, denn die Bewegung 
ging weiter. Die vorher ſo tief herabgeſchobene 
Taillenlinie rückte immer höher, und heute haben 
ii bie Eleganten der Mode von vor hundert Jahren 


Kleid aus Tuch und Samt (Yella Lang-Finkbein) 
Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 6 
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Dunkelblaues Straßenkleid 


bis auf die engen Aermel und die geſchlitzten Röcke 
angepaßt. Das aber baut bei uns Brücken über 
das Biedermeierkleid zum Reformgewand, und wie 
die Eingeweihten meinen, iſt „ſeine Zukunft wieder 
geſichert“. Das wird allen denen erfreulich ſcheinen, 
die an das „Eigenkleid“ als letztes Ziel der Be— 
kleidungskunſt glauben. Mag man darüber meinen, 
was man will, es iſt im Grunde nur im Reform⸗ 


gewandſtil zu denken. Nun wird mir eingewendet 


werden, daß auch beim Kleid des Ancien régime 
perſönlicher Geſchmack, Individualität zum Aus— 
druck gebracht wird, daß man ſich auch ſo ein 
„Eigenkleid“ ſchaffen könne. Gewiß, aber es iſt 
ſchwerer. Steht man doch dabei viel mehr unter 
dem Zwang, ſich der Mode anpaſſen zu müſſen, 
welche ſpeziell wieder einmal in unſrer Zeit eine 
Fülle von Ausputz und Dekoration dekretiert, die 
ein Zurgeltungbringen des Perſönlichkeitsausdrucks 
ſehr erſchweren, weil ſie vielfach die Linien ſtören, 
die Schönheit eines edeln Stoffes meiſtens nicht im 
mindeſten reſpektieren und vielleicht febr „ihid“, 
aber niemals beſonders künſtleriſch wirken. Das 
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Reformgewand, das feine Schönheit in Linien und 
Falten ſucht, muß in dieſer Hinſicht an einer wohl⸗ 
tuenden Einfachheit feſthalten. Der Weg zum 
„Eigenkleid“ — zum eignen Stil — ijt übrigens 
viel einfacher, als ſich manche Leute denken, wenn 
ſie Abhandlungen leſen, welche von Künſtlern 
darüber verfaßt wurden. Man möchte ſogar ſagen: 
es iſt die einfachſte und natürlichſte Sache von der 
Welt — manche ſchlichte Alte, die ſich der Mode 
ſtetem Wandel nicht mehr anpaſſen mag, die treu 
an Formen und Farben feſthält, die ihr bequem 
und lieb geworden, iſt unbewußt längſt dabei an⸗ 
gelangt. 

Es gibt ja doch wohl überhaupt nicht allzuviele 
Evastöchter, die nicht ganz genau wüßten, was ſie 
gut kleidet. Nun alſo 
warum nicht feſt⸗ 
halten daran, wenn man 
es einmal erkannt hat! 
Weshalb zum Beiſpiel 
die ſchönen Linien einer 
runden Schulter durch 
Aermelbauſchen verhül⸗ 
len, die vielleicht von 
Allzuſchlanken erſonnen 
wurden, einen Mangel 
u verdecken, weshalb 
die diffizile Linie eines 
zu kurzen Armes durch 
halblange Aermel noch 
verkürzter erſcheinen laſ⸗ 
ſen, weshalb ſich ein 
braunes Kleid machen, 
wenn man ganz genau 
weiß, daß man in Grün 
oder Blau ſo viel beſſer 
ausſieht! „Die Mode!“ 
wird man mir ent⸗ 
gegnen. Ja, die „Mode“ 
allerdings kommt einiger⸗ 
maßen ins Gedränge, 
wo Blick und Ber- 
ſtändnis für „eignen 
Stil“ a tate werden. 
Bedingungsloſes Nach⸗ 
ahmen hört alsbald auf, 
und Kritik ſetzt ein. 
Wie könnte es der launiſchen Göttin dann gelingen, 
uweilen die erſtaunlichſten Bizarrerien durchzu⸗ 
ten: mit denen fie, die aud) fo Schönes und 
Anmutiges zu Schaffen weiß, fid) hier und da über 
ihre ergebenen Sklavinnen luſtig zu machen ſcheint! 
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Wie würde man fid) bann Monftrofitäten gefallen 


laſſen wie die, als welche fid) bie Hüte der heurigen 
Saiſon darſtellen, die auf ihren Rieſendächern ſo 
viele Federn häufen, daß ſämtliche Häuptlinge 
eines Indianerſtammes ihren Bedarf an Kopf⸗ 
ſchmuck damit decken könnten! Hatte man doch 
ſchon im Sommer auf den Promenaden der Welt⸗ 
bäder Gelegenheit, die Selbſtloſigkeit der Damen 
u bewundern, die ſich zu wandelnden Hutſtändern 
teg Es ſcheint faſt, als ſeien bie Geiten der 
„Incroyables“ wieder heraufgezogen. Ich nenne 
es ſelbſtlos“, weil die Damen ihre nx in 
pon ber „Außendekoration“ vollſtändig in 
en Schatten ſtellen. Denn wer hätte bei der 
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Bluſe und Schürze (F. Klein, Jena) 


Cecile Marichner: 


Schnelle, mit welcher heute Eindrücke und Geſtalten 
an uns vorüberziehen, wohl Zeit, die Charakteriſtik 
des Kopfes zu erfaſſen, wenn der Hut zunächſt 
unſer Denken abſorbiert. Auf der eleganten Marien⸗ 
bader Kurpromenade hörte ich zwei Herren dieſes 
Thema erörtern: „Sie I wie gewiſſe Regiſſeure, 
die vor lauter Regiekünſten den Geiſt der Dichtung 
nicht zu Wort kommen laſſen,“ meinte der eine. 
Der andre lachte ſpöttiſch und pfiff leiſe: „Es 
wird halt auch öfters hier wie da ſein: wenn die 
Dekoration wegfällt, bleibt nicht viel.“ 

Man bekommt gegen das Eigenkleid die ver⸗ 
ſchiedenſten Einwände zu hören: „Ich bitte Sie, 
man kann doch nicht immer dasſelbe tragen! Das 
ijt ja langweilig.“ Wer bie Abwechſlung liebt, hat 
es auch gar nicht nötig, 
er kann ſeinen Stil in 
den ee Va⸗ 
rianten ausbauen, auch 
die Anregungen dazu aus 
der jeweiligen Mode 
ſchöpfen. Wer es ſich 
nicht ſelbſt zutraut, findet 
bei den Damen, welche 
die „Werkſtätten t 
deutſche Kleidung“ leiten, 
vollſtes künſtleriſches Ver⸗ 
ſtändnis und Eingehen 
auf Eigenart. Eine dieſer 
Kleiderkünſtlerinnen 
Jenny Geis, Berlin — 
derſteht in ſehr glück⸗ 
licher Weiſe den Stil der 
jeweiligen Mode ihren 
anmutigen Schöpfungen 
„in Reform“ anzupaſſen. 
Die Abbildungen geben 
einige derſelben wieder: 
ein Feſtkleid, ein Tanz⸗ 
kleid für junge Mädchen, 
ein Tuchkleid ſowie ein 
anmutiges Gewand aus 
lavendelfarbenem indi⸗ 
fhem Krepp mit fihus 
artigem Kragenarrange⸗ 
ment, das ebenſowohl 
als Sommerkleid wie im 
Winter als Abendkleid bei kleineren Gelegenheiten 
zu tragen iſt. Das Kragenarrangement legt ſich 
in Falten ziemlich feſt anſchließend um Hals und 
Schultern. Den Abſchluß oben bildet eine ziemlich 
volle Rüſche aus gelblichen Spitzen, die gleichfalls 
vom Aermel über die Hand fallen. Die Rückanſicht 
verdeutlicht, wie der rundgeſchnittene Rock am kurzen 
Leibchen angeſetzt iſt. Sowohl das Tuchkleid als 
das Feſtkleid bringen den Stoff zu voller künſtleri⸗ 
ſcher Geltung, ja das letztere ſchwelgt geradezu in 
der Schönheit des Materials. eich und fließend 
ſchmiegen ſich die Falten der grünblauen Liberty⸗ 
ſeide, zu welcher der dreieckige Bruſtlatz aus grauem 
Panne einen wunderſchönen Effekt gibt. Auch die 
langen engen Aermel ſind aus dem de Samt. 
Silberſchnüre umranden Latz und Ausſchnitt, und 
alter Silberſchmuck vervollſtändigt das ungemein 
harmoniſche Ganze. Auch beim Tanzkleid wirkt der 
Stoff — elfenbeinfarbener Seidenvoile — durch 


Tus. 


Neues aus der Bewegung für Reformkleidung 


jeinen weichen, duftigen Fall. Ein goldenes Rett- 
chen mit Anhänger, eine goldene Spange ſind der 
einzige Schmuck dabei. Man kann ſich kaum Zarteres 
und Anmutigeres für ein junges Mädchen zur erſten 
Tanzſaiſon denken. Das Tuchkleid wirkt herber. 
Ware nicht die feftliche lila Farbe verwendet, es 
hätte faſt etwas Klöſterliches, und die Schnur 
ſtarker Perlen, welche den Anſatz des Rockes am 
Leibchen verdeckt, verſtärkt den Eindruck — ſie 
mahnt an den Roſenkranz der Kloſterfrau. Aber 
das bunte Hemdchen am dal belebt das Ganze. 
Es iſt auf ſchwarzem Grunde mit roten und 
lila Blumen bemalt, und den freien Hals um: 
ſchmiegt ein „Tuch“ aus grünem Velourchiffon. 
Die am Ellenbogen faltigen Aermel faßt eine 
lange Stulpe zuſammen. Sowohl der Entwurf 
als die Ausführung dieſer Gewänder iſt von 
Jenny Geis. | 

Ein andres Tuchkleid, deſſen Abbildung mir 
bringen — in Braun gehalten — iſt von Frau 
Yella Lang⸗Finkbein entworfen und ausgeführt. 
Es liegt ganz im Stil dieſer Künſtlerin, welche 
auch dann, wenn ſie reines „Reform“ ſchafft, die 
Geſtalt meiſt in allen Linien zur vollſten Geltung 
bringt. Dieſes braune Tuchkleid, das man im 
Grunde einen „Kompromiß“ zwiſchen Mode und 
Reform nennen könnte, legt ſich oben feſt um Taille 
und Hüften, fällt nach unten weiter aus und iſt 
mit zwei ziemlich flachen Volants geziert. Das 
Leibchen und die Aermel ſind aus gleichfarbigem 
Samt, Tuchſtreifen vermitteln die Uebereinſtimmung 
mit dem Rock. 

Intereſſant wirkt ein dunkelblaues Wollenkleid 
mit geſtickten Borten, das von Künſtlerhand für die 
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Lichtblaues Kleid mit Uebergewand für junge 
Mädchen (F. Klein, Jena) 


. 
Abendkleid ( 


Jenny Geis) 
Eigenart der Trägerin entworſen wurde. Die ge— 
ſtickten Flämmchen auf den Borten ſind in Hellblau 
gehalten. Unterhalb der Bruſt legt ſich ein gefalteter 
Stoffteil um die Taille. Die Ueberärmel, die dem 
Kleid etwas beſonders Charakteriſtiſches verleihen, 
ſind aus dem gleichen Stoff und direkt an den 
Schulterteil angeſchnitten. | 

Der Entwurf zu einem hellen Kleide für junge 
Mädchen ſtammt von Friederike Klein, Jena. Die 
junge Künſtlerin, die ſich auf den verſchiedenſten 
Gebieten des Kunſtgewerbes rühmlichſt hervor⸗ 
getan hat, verwirklicht hier den Gedanken von 
Unter⸗ und Obergewand, wie ihn die jetzige Mode 
mehrfach bringt. Es iſt in farbigem Leinen oder 
leichter Seide auszuführen. Die Farbe des Dri- 
ginals iſt hellblau, Koller, Gürtel und Aermel ſind 
mit Stickerei verziert, die nicht nur harmoniſch 
zum Kleid, ſondern zur ganzen e wir⸗ 
ken. Zierliche Röschen in Altroſa mit olivgrünen 
Blättern ſind von kleinen weißen Ovalen umgeben. 
Das Obergewand iſt an der linken Seite mit 
Knöpfen geſchloſſen. Das Ganze wirkt anmutig 
und diskret. Friederike Klein liebt es immer, ihre 
Gewänder mit Stickerei zu ſchmücken. „In der 
Stickerei muß beſonders das Perſönliche zum Aus— 
druck gebracht werden, fie vor allem muß der Jn- 
dividualität der Trägerin angepaßt ſein,“ ſagt ſie. 
Ihr Malerauge, das ſie auch zur Porträtiſtin 
macht, iſt ihr dabei beim „Abſtimmen“ der Linien 
und Farben behilflich. Sehr originell wirkt auch 
ihre Reformſchürze mit einer luſtigen Bäumchen— 
kante in Grün und Roſa auf Leinen geſtickt, die 
rückwärts mit kreuzweiſen Achſelbändern ſchließt. 
Sehr wirkungsvoll macht es ſich, wenn dasſelbe 
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Feſtkleid (Elfe Seidel, Magdeburg) 


Muſter in d er at Farben ausgeführt wird, 

das heißt die Paſſe abſtechend von der Schürze 

nur durch die Farben der Stickerei mit dieſer im 

Einklang. Es kann zum Beiſpiel die Schürze aus 
rünblauem Stoff (Satin, Seide, Leinen) ſein, die 

Bafe odergelb in Grünblau, Rotbraun und 
chwarz beſtickt. 

Das GN Feſtkleid ift entworfen von 
Elſe Seidel, Magdeburg. Elfenbeinfarbener Voile 
ode in langen, u Falten herab. 

ie Anordnung des Leibchens iſt halb Kragen, 
halb Fichu. Es verhüllt zwar den Oberarm, gibt 
aber die Schulterlinie in anmutiger Weiſe. Am 
Halſe iſt es mit einer Perlenreihe abgeſchloſſen, 
und den Ausſchnitt füllt ein Spitzenlatz mit dunkelm 
Samtrand. Die Rockfalten ſind oben um die 
Gürtellinie einige Zentimeter tief feft eingenäht. 

Man kann eigentlich die Abbildungen hübſcher 
Reformkleider getroſt für ſich ſelber ſprechen laſſen. 
Oder ſoll man noch etwas anführen, um ſie den 
geehrten Damen plauſibel zu machen: das Eigen⸗ 
kleid — der eigne Stil — hat ökonomiſche Seiten. 
Nicht gleich zu Anfang vielleicht, aber ſpäter, 
wenn man Stoffe und Farben herausgefunden und 
ihnen treu bleibt, ergeben ſich Erſparniſſe aller Art. 
Es fügt ſich alles von ſelbſt ineinander. Dieſes 
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kann bei jenem mit verwendet, jenes zu dieſem 
getragen werden — es paßt immer. Und ich kenne 
Damen, die ſonſt im allgemeinen für die Straße 
zum Beiſpiel ſich der herrſchenden Mode anſchließen, 
wenn es aber gilt, eine Geſellſchaftstoilette — „Feſt⸗ 
kleid“ ſagen die Reformer — zu wählen, gehen ſie 
zum Reformkleid über. „Weil es in koſtbaren 
Stoffen immer vornehm und bedeutend wirkt,“ 
proklamieren ſie dabei, — „weil es nicht ſo ſchnell 
aus der Mode kommt,“ geſtehen fie fich ſelbſt ins: 
geheim. „Eine koſtbare Toilette macht man ſich 
ja ſchließlich nicht alle Tage, denn, ich bitte Sie, 
wer muß nicht heutzutage alles ſparen, meine Damen.“ 


Sprüche 
Bon 


Rory Towska 


Manches Ding können drei nicht zwingen, 
Einer kann es leicht vollbringen. 


Ein Mann mit Eile und einer mit Weile 
Kommen mitſammen zu keinem Heile. 
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Reformkleid aus lila Tuch (Jenny 


Die Eiſenbahn 
Geſchichke eines Rinder hik Tals 


von 


Edward Stilgebauer 


n einem hat ſich ſchon der Wagen dieſer Lokalbahn be— 
der ſchön⸗ dienen müſſen, ſeitdem ſich das tragiſche Geſchick einer 
ſten und am Kaiſerin drüben am Fuße jener Ban erfüllte, auf 
fruchtbarjten die der Blick aus bem einſamen kleinen Haufe mitten 
der deutſchen im p fallt. 
Gaue, wenige tündlich raſen die Züge vorbei an dieſer Stelle, 
Schritte von die kommenden und die gehenden. Und was für 
den Gleiſen Züge hat man nicht alles aus den Fenſtern des 
einer Lokal⸗ kleinen Hauſes vorüberfahren geſehen ... 
bahn ent⸗ Bis eines Tages . . . oder es war ja tief in der 
fernt, liegt Nacht... der letzte dieſer Züge mit den weißen 
mitten im Wagen kam, der die Leiche der hohen Frau mit 
15 ein⸗ ſich führte, herab von den Bergen in die weite 
ames Bau- Ebene, weiter und weiter nach Norden, bis fie an 
ernhaus. Ir⸗ der Seite eines Kaiſers ihr letztes Ruhelager fand. 
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abmer unter ben andern Bauern, und das einjame 
Haus mitten im Felde blieb einjam. 

Hinter janft anſteigenden, welligen, mit Apfel- 
und Pflaumenbäumen, mit Kartoffeläckern und 
. beſtandenen Höhen träumt das kleine 
Dörflein, an dem die Eiſenbahn vorüberfährt, 
den alten Traum längſt vergangener Tage. Auf 
dem ziegelgedeckten ſpitzen Turme ſeines Kirchleins 
niſtet im Sommer ein Storchenpaar ſeit ungezählten 


Dezennien. 

Ohne eine Spur zu allen ijt Die neue 
Zeit in unmittelbarſter Nähe an dem Dorfe und 
an deſſen Bewohnern vorübergegangen, und ep 
in dem fern im Hintergrunde der herrlichen Cand: 
ſchaft, am SUM des Gebirges auftauchenden Städt- 
chen der Flügelſchlag neuer Tage ſich laut vernehm⸗ 
lich machte, iſt hier im Tale alles beim alten geblieben. 
Nur das neue, einſame, dem Stationsgebäude gerade 
gegenüberliegende Haus im Felde redet auch hier 
von der Umwälzung der letzten Jahre. 

Nicht ohne Erſtaunen wird der Fremde, der zum 
erſtenmal in dieſe Gegend kommt, die eleganten Wagen 
dieſer Lokalbahn benutzen. Er wird ſich fragen, warum 
denn hier dieſer Luxus? Und erſt ganz lich i. 
kommt es ihm in den Sinn, wo er eigentlich iſt 

Denn eine ſtattliche Anzahl der Fürſten Europas 
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Feſtkleid aus grünblauer Seide und grauem 
Samt (Jenny Geis) 
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Das ijt alles noch gar nicht fo lange ber. Und 
ſchon damals blickten zwei große blaue Kinder- 
augen aus dem Fenſter des Häuschens den Zügen, 
wie ſie heranbrauſten, entgegen, den Zügen, wie ſie 
davonfuhren, nach, und in einem Kinderherzen 
entwickelte ſich ſchon damals die Sehnſucht nach 
der Ferne, und in dem Köpfchen pfiff und lärmte 
bie Eiſenbahn, die Eiſenbahn ... 

Seit Ottchen, das eer? Bübchen der 
armen Witwe, der man in dem kleinen, einfamen 
hatte. mitten im Felde einen Unterſchlupf gemietet 

atte, denken konnte, war die Eiſenbahn ſeine ein⸗ 
zige Freundin und Vertraute geworden. Der Pfiff 
der Lokomotive weckte den Kleinen des Morgens aus 
ſeinem Schlummer, das Stampſen und Puſten der 
Maſchine war des Abends ſein gewaltiges Wiegenlied. 

Eine Eiſenbahn aus Blech, die ihm irgendein 
Onkel einmal zu Weihnachten geſchenkt hatte, war 
ſein liebſtes Spielzeug. Aber ſo ſchön und herrlich 
wie die große, die wirkliche, war ſie nimmermehr, 
denn die, die ihm gehörte, die konnte nicht von 
ſelber laufen, die mußte man an einem Bindfaden 
feſtmachen und dann hinter ſich herziehen, und das 
war langweilig und mühſam, ganz abgeſehen da⸗ 
von, daß man ſich in dieſe kleinen Wagen gar 
nicht hineinſetzen konnte, und auf das Laufen kam 
es Ottchen eben vor allen Dingen an. 

Konnte er doch ſelbſt trotz ſeiner ſechs Jahre 
nicht laufen. Mit einem gelähmten ver eg mar 
er, ein armer Krüppel, auf diefe Welt gekommen. 
Sein Gebrechen war das Erbteil feines längſt be: 
greene Vaters, von dem er aber auch den hellen 

erſtand und die ſchönen, großen blauen Augen 
ates aus denen er fo klug und ſo ſehnſüchtig 
inaus in die weite Welt blicken konnte, daß einem 
jeden, der dies mit anſah, die Tränen in die eignen 
Augen traten. 

m Sommer ſaß Ottchen auf der kleinen Bank 
vor dem Hauſe, ſtundenlang, den ganzen Tag über, 
und ſah den Zügen ſeiner Eiſenbahn entgegen, 
den Zügen ſeiner Eiſenbahn nach. An Sonntagen 
bei ſchönem Wetter war das ſehr kurzweilig, denn 
da kam alle Viertelſtunden ein Zug, und ſchon ganz 
von weitem konnte man dieſen ſehen, denn die 
Strecke iſt dort faſt ſchnurgerade. 

An rauhen, regneriſchen Tagen und im Winter 
tand Ottchen am Fenſter, wo ihm die Mutter ein 
equemes Plätzchen eingerichtet hatte, und auch 
dann glitt ſein Blick ſtunden⸗ und ſtundenlang die 
Gleiſe der Eiſenbahn auf und ab, bis endlich ein 
Zug ging oder ein Zug kam. 

Dieſe ſchwarze, rußbedeckte, ſtampfende und 
9 Rieſenmaſchine, ſie war ihm wie ein leben⸗ 
iges Weſen, wie ein Menſch, den er liebte und 
an dem er mit allen Faſern ſeines jungen Herzens 
hing. Sie war die Trägerin ſeiner Sehnſucht, die 
ſchwarze Mutter ſeiner Träume, die ſich von Tag 
zu Tag leuchtender entfalteten, um endlich in dem 
einen glühenden Wunſche zu gipfeln: „Ach, wenn 
du nur ein einziges Mal mit der Eiſenbahn 
fahren könnteſt.“ 

In dieſer ſeiner abgöttiſchen Liebe zu der 
roßen, der herrlichen Eiſenbahn und in dem ſehn⸗ 
üchtigen Wunſche, doch nur einmal, ein einziges 


Edward Stilgebauer: Die Eifenbahn 


Mal in ihr fahren zu können, merkte es Ottchen 
kaum, wie es von Tag zu Tag ſchlimmer mit 
ſeinem Bein wurde. Geduldig hockte er auf der 
Bank vor dem Hauſe und harrte des kommenden 
Auger ohne ſich viel zu bewegen, mit weitgeöffneten 

ugen und fiebernden Wangen. Oder er ſaß 
drinnen im Zimmer am Fenſter, lauſchend auf das 
Signal und den Pfiff, die das Nahen der ſchwarzen 
Freundin verkündigen ſollten. 

Daß die junge, immer ſchwarzgekleidete Mutter 
von Tag zu Tag öfter und uius weinte, merkte 
Ottchen nicht, denn er war ſo glückſelig in der 
Freundſchaft zu ſeiner Eiſenbahn, und die Mutter 
war, ſeitdem er denken konnte, immer ſchwarz an⸗ 

ezogen geweſen und hatte, ſeitdem er ſich erinnern 
onnte, immer verweinte Augen gehabt. 

Und da, da kam das große Ereignis ſeines Lebens. 
Eines Morgens erſchien der Doktor, der böſe, den 
er niemals hatte leiden können, weil er ihm immer 
wehgetan mit den eiſernen Schienen, die er an ſein 
krankes Bein gelegt hatte. Und der hatte lange und 
ernſtlich mit der Mutter geſprochen. 

Und dann hatte die Mutter ihn angezogen, hatte 
einen langen Kuß auf ſein goldenes Blondhaar 
gedrückt und dann... Ottchen hatte feinen Ohren 
nicht getraut. Sein Herzchen war nahe daran ge⸗ 
weſen, ſtillzuſtehen, und dann hatte es laut gepocht 
wider die kleine Bruſt, ſchier zum Zerſpringen, denn 
die Mutter hatte geſagt: „Wir fahren mit der Eiſen⸗ 
bahn in die Stadt, Ottchen.“ Da hatte der Kleine 
in die Bee geklatſcht, und die Mutter hatte 
laut geſchluchzt. 

Er wollte dem Zug entgegenlaufen. Aber er 
mußte ſich von der Mutter tragen laſſen; das Laufen 
ging nicht mehr. 

nd endlich kam der Zug. Der erſte, mit dem 
er fahren durfte, er, der die Eiſenbahn ſein ganzes 
Leben lang ſo lieb gehabt. Das war ein Feſt. 

Als nun das Signal, daß der Zug die letzte 
Station verlaſſen hatte, ertönte, das Signal, daß 
er ſich nähere, wie er nun, ein ſchnaubendes Un⸗ 
Ben, auf den in den Strahlen der Sonne gligern: 

en Schienen dahergebrauſt kam, das war aber 
poem das war das Herrlichſte in ſeinem Leben. 

nd in den Armen der Mutter jauchzte Ottchen 
und rief: „Die Eiſenbahn, die Eiſenbahn!“ 

Und dann ſaß er mit der Mutter drinnen im 
Wagen. Seine Wangen fieberten, alles flog in 
ungeahnter Herrlichkeit an ihm vorüber, und dann 
kam die Stadt... die große Stadt... 

Ottchen hat einen leichten und ſchönen Tod 
ee Der Profeffor, der ihm auf Anraten des 

oktors drinnen in der großen Stadt in ſeiner Klinik 
das kranke Bein abnehmen wollte, ſchläferte ihn ein. 
In der Narkoſe träumte er von der großen Freundin 
ſeines Lebens, von der herrlichen Eiſenbahn. 

Da, gerade in dem Augenblick, da der Profeſſor 
nach dem Meſſer greifen will, zuckt es um die Lippen 
des Aſſiſtenzarztes, der den Puls des kleinen Pa⸗ 
tienten kontrolliert; er reißt die Chloroformmaske 
von dem Geſichte des Kindes... vergebens.. 
das kleine Herz ſtand ſtill für immer 

Wenige Stunden ſpäter begleitete die arme 
Mutter einen kleinen Toten in ſeine Eiſenbahn. 
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Die da kommen und gehen! Ein Buch von Menſchen. 
Von Ernſt Zahn. Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50. 
(Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) Durch Ernſt Zahns 
Art, das Leben zu ſehen und die Menſchen zu ſchildern, geht 
ein Zug von ſtarkem ſittlichem Pathos, eine Verehrung für 
das Heroiſche, die an Konrad Ferdinand Meyer, ſeinen ge⸗ 
waltigen Landsmann, erinnert. Aber nicht wie dieſer ver⸗ 
herrlicht er Männer und Frauen der Weltgeſchichte, Geſchöpfe 
aus glanz⸗ und kampfvollen Epochen der Vorzeit, ſondern 
„Helden des Alltags“, und wenn Konrad Ferdinand Meyers 
Tichtung fi mit Vorliebe in der Sphäre jener Menſchen 
bewegt, von denen das Wort gilt, daß die Spur von ihren 
Erdentagen nicht in Aeonen untergehen wird, ſo ſagt Ernſt 
Zahn von den Menſchen ſeines neuen Buches in den Geleit⸗ 
verſen, die er ihnen WEE EN „Sie fommen und geben — 
flüchtig nur trägt eine Scholle ihre Spur.“ Die Refignatton, 
die in dieſen Worten liegt, klingt auch in den hier vereinigten 
Geſchichten an; aber die ſtarke männliche Geſinnung und 
Kunſt Zahns läßt diefe Stimmung nicht in weichliche Troſt⸗ 
loſigkeit ausarten. Vielmehr erreicht der Dichter eine Kraft 
der Darſtellung und eine Innerlichkeit, die ihn auf der Höhe 
ſeiner Künſtlerſchaft zeigen. Beſonders die den Band be⸗ 
ſchließende Novelle, „Die Säge von Mariels“, iſt eine ſeiner 
allerbeſten Schöpfungen, wert, den Meiſternovellen deutſcher 
Zunge angereiht zu werden. Dieſer neue Band bezeichnet 
zugleich einen neuen Schritt in der künſtleriſchen Entwicklung 
des Schweizer Dichters; ſein Stil wird immer ruhiger, ge⸗ 
ſchloſſener, ohne darum an Lebendigkeit und Farbe zu ver⸗ 
lieren, der ethiſche Gehalt ſeiner Weltanſchauung ſteht wie 
tiefleuchtender Goldgrund pee feinen Menſchen, bie fid) in 
voller Plaſtik unb Glaubhaftigkeit vor uns bewegen, uns 
zwingen. ihr Geſchick mit zu erleben und uns an ihren Siegen 
über feindliche Schickſalsmächte mit erheben. 

R. Reichhardt. Die deutſchen Feſte in Sitte und 
Brauch (Verlag von H. Coſtenoble⸗Jena. Preis broſch. 4 M., 
geb. 5 M.). Der auf dem Gebiete der deutſchen Volkskunde 
bekannte Verfaſſer, der auch zu den Mitarbeitern von „Weber 
Land und Meer“ gehört, bringt in fleißiger und gediegener 
Ueberſicht das Ergebnis ſeiner ſeit 25 Jahren angeſtellten 
Forſchungen auf dem Gebiete deutſcher Volksbräuche. Bei 
der modernen Richtung der Hebung und Belebung von 
Heimatkunſt, Heimatliebe und Heimatpflege gibt das Werk 
allen Volksfreunden wertvolle Fingerzeige für Familie, Schule, 
für Vereine und Vortragsabende. Auch den neueſten 
Forſchungen über den Zuſammenhang der Volksbräuche mit 
der altgermaniſchen Zeit und dem ſangesfrohen Kindermund 
und Kinderreime iſt Rechnung getragen. Das vortreffliche Buch 
eignet ſich daher mit ſeinen reichhaltigen Darbietungen als 
Weihnachtsgeſchenk. Es kann viel dazu beitragen, die Liebe 
zur Heimat, zur Vergangenheit und den Schätzen des Ge⸗ 
mütes, die uns unſre Altvordern hinterlaſſen, zu ſtärken 
und zu mehren. Darum iſt ihm die weiteſte Verbreitung 
zu wünſchen. 

Der allgemeine Wert guter Memoiren iſt von keiner Zeit 
deutlicher empfunden worden als von der unfrigen. Für die 
Mehrzahl aller Gebildeten gilt heute mehr als je, was Goethe 
von ſich über die ſtarke Anziehungskraft berichtete, die „alles 
wahrhaft Biographiſche“ auf ihn ausübte. Auch Schiller hat 
den Wert guter Memoiren ungemein hoch veranſchlagt und 
viele Jahre feines Lebens eine bändereiche „Sammlung hiſto⸗ 
riſcher Memoires“ herausgegeben. Um dem Intereſſe der 
Gegenwart für dieſes literariſche Gebiet entgegenzukommen, 
hat der als Kulturhiſtoriker und hochverdienter Förderer der 
deutſchen Volksbildung bekannte Dr. Ernſt Schultze eine 
Bibliothek wertvoller Memoiren (Hamburg, Guten⸗ 
berg⸗Verlag) ins Leben gerufen, in der die hervorragendſten 
Memoirenwerke der Weltliteratur zum erſten Male plan» 
mäßig und einheitlich zuſammengefaßt werden ſollen. Der 
etfie Band dieſer monumentalen Sammlung (geh. M. 6.—) 
enthält die Reiſen des Venezianers Marco Polo, 
jenes einzigartige klaſſiſche Dokument mittelalterlicher Länder⸗ 
und Völkerkunde, deſſen mannigfaltige und merkwürdige, im 
weſentlichen durchaus zuverläſſige Schilderungen den Zeit⸗ 
genoſſen vielfach ſo unglaubhaft erſchienen, für unſre beſſer 
orientierte Zeit aber eine geradezu unſchätzbare Quelle hiſto⸗ 
riſcher und geographiſcher Erkenntnis geworden ſind. Die 
letzte deutſche Ausgabe des Werkes ſtammt aus dem Jahre 


1845 und iſt natürlich längſt veraltet; die von Dr. Hans Lemke 
beſorgte Neuausgabe ſteht dem Text nach und in dem ihn 
begleitenden Kommentar auf der Höhe der modernen 5o 
ſchung. Der zweite, von Dr. Max Goos herausgegebene 
Band (geh. M. 5.—) vereinigt unter dem zuſammenfaſſenden 
Titel „Deutſches Bürgertum und deutſcher Adel im 
16. Jahrhundert' die Lebenserinnerungen des Stralſunder 
Bürgermeiſters Bartholomäus Saſtrow und des ſchleſi⸗ 
ſchen Ritters Hans von Schweinichen. Beiden Werken, 
von denen das erſtgenannte das bedeutendere, das zweite 
jedoch das bekanntere ift, hat kein Geringerer als Guſtav 
Freytag in feinen „Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ 
die gebührende Würdigung zuteil werden laſſen; ſie verdienen 
ſowohl vom rein menſchlichen wie vom kulturhiſtoriſchen 
Standpunkt aus das höchſte Intereſſe. Ins Zarenreich führt 
uns der dritte Band (M. 5.—); er bringt unter dem Titel 
„Aus der Dekabriſtenzeit“ die Erinnerungen dreier 
ruſſiſcher Offiziere, J. D. Jakuſchkin, Fürſt Obolenski und 
Fürſt Wolkonski, die an dem denkwürdigen „Dekabriſtenauf⸗ 
ſtand' im Jahre 1825 teilgenommen hatten und zur Strafe 
nach Sibirien deportiert wurden. Für das Verſtändnis der 
neuzeitlichen ruſſiſchen Vorgänge iſt die Kenntnis dieſer er⸗ 
ſchütternden Aufzeichnungen geradezu notwendig, da ſie nicht 
nur das Entſtehen und Mißlingen jener Militärrevolution, 
mit der die heute noch fortdauernden unſeligen inneren 
Kämpfe um die Staatsform des ruſſiſchen Reiches ihren An⸗ 
fang nahmen, ſondern auch die ſozialen Zuſtände Rußlands 
in jener Zeit und die Verhältniſſe in den ſibiriſchen Gefäng⸗ 
niſſen ſchildern. Der vierte, von Dr. Ernſt Schultze bearbeitete 
Band (M. 6.—) verſetzt uns wieder in das ſechzehnte Jahr⸗ 
hundert: er enthält die drei wichtigſten eigenhändigen Be⸗ 
richte von Ferdinand Cortez über die Eroberung 
von Mexiko und bringt damit der Gegenwart eine der 
gemaltigften Perſönlichkeiten und eine der intereffanteften 

pifoden aus der märchenhaft⸗ abenteuerlichen Zeit der Con⸗ 
quiſtadoren wieder nahe. Die Schilderungen des tollkühnen, 
von ſeinem Genius und ſeiner Energie glücklich durch die 
unerhörteſten Fährniſſe getragenen Eroberers ſind trotz ihrer 
ſchlichten Sachlichkeit von ſtärkſtem dramatiſchem Leben erfüllt 
und leſen fid) wie der ſpannendſte Roman. Der Heraus⸗ 
geber hat die Berichte mit ſorgfältigen, vielleicht etwas zu 
ausführlich geratenen Kommentaren verſehen. 

Anna Corſep: Die Silhouette. Ihre Geſchichte, 
Bedeutung und Verwendung. (Leipzig, E. Haberland.) — Wohl 
ſelten iſt man auf alles Alte, Urväterererbte ſo erpicht ge⸗ 
weſen wie in unſrer Zeit, der Zeit des wiederentdeckten 
Biedermeierſtils. Da ift es ſozuſagen von ſelbſt geboten, 
auch wieder auf eine alte, längſt vergeſſene Kunſt zurückzu⸗ 
kommen, ich meine die Kunſt des Schattenporträtierens und 
Silhouettenſchneidens. Wie ſich dieſe Kunſt von em halb⸗ 
wegs geſchickten Laien ausführen laſſen kann, will uns dies 
Büchlein lehren. Dasſelbe bringt auch gleich eine ganze Reihe 
leicht nachzuahmender Vorlagen und Muſter für Sil unb 
Glückwunſchkarten, Briefvignetten, Bilderrähmchen ſowie cine 
Anzahl intereſſanter Porträte berühmter Männer und Frauen. 
Das Büchlein iſt knapp und anſchaulich geſchrieben und ſei 
daher allen großen und kleinen Verehrern dieſer harmloſen 
Schwarzkunſt warm empfohlen. 

Jan Veth, der holländiſche, auch in Deutſchland in wei⸗ 
teren Kreiſen bekannte Maler, gone und Schriftſteller, hat 
ein artiges Büchlein über „Rembrandts Leben und 
Kunſt“ erſcheinen laſſen (Leipzig, E. A. Seemann, gebunden 
8 M.), das warm empfohlen zu werden verdient. Mit reichem 
Geiſt und tiefem Wiſſen en. vermittelt es dem Lefer 
über die Kenntnis der Reſultate der Rembrandt⸗Forſchung 
2 eben das, was ein warmherziger Künſtler unfrer 

age als Freund des Altmeiſters über deſſen Kunſt an 
Empfindungen und Anregungen mitzuteilen hat. Das aus 
den Lebensſchickſalen Rembrandts hinlänglich Bekannte erhält 
ſo ſtets wieder neuen Reiz, der ſich in erfriſchendſter Form 
darbietet. Und wer ſchließlich für dieſes Büchlein das Fehlen 
jedweder bildlichen Beigaben bedauern ſollte, der mag als 
Ergänzung zum Rembrandt⸗Bande der „Klaſſiker der Kunſt“ 
greifen, der in feiner ſoeben erſchienenen dritten Auflage, die 
W. R. Valentiner bearbeitete, das geſamte Schaffen des 
Meiſters in 643 Abbildungen vor dem Auge und der Seele 
des Beſchauers ausbreitet. 
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Vom Urtier gum Menſchen. Ein Bilderatlas zur 
Abſtammungs⸗ und Entwicklungsgeſchichte des Menſchen, zu» 
ſammengeſtellt und erläutert von Dr. Konrad Guenther, 
Freiburg. Mit 52 Bogen Text und 90 eins und mehrfarbigen 
Tafeln mit über 2000 einzelnen Abbildungen. Vollſtändig in 
2 ſtarken Leinenbänden gebunden M. 26.—. (Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt.) Das vorliegende wahrhaft monumentale 
Werk gibt, geſtützt auf vollendet ſchönes und zuverläſſiges 
Bildermaterial und frei von jeder Einſeitigkeit, ein umfaſſen⸗ 
des objektives Bild unſrer heutigen Kenntnis von der Ab⸗ 
ſtammung und Entwicklung des Menſchen. Auf 90 zum 
großen Teil farbenprächtigen Tafeln iſt hier in tadelloſen 
Reproduktionen ein Anſchauungsmaterial vereinigt, das auch 
den ſtumpfſten Beſchauer zum Nachdenken anregen, dem nature 
wiſſenſchaftlich intereſſierten Gebildeten aber eine Quelle hohen 
Genuſſes ſein wird, der durch die Lektüre des ſorgfältig ge⸗ 
ſchriebenen Textes ohne Zweifel noch eine Steigerung und 
Vertiefung erfährt. Der Leſer lernt die wiſſenſchaftlichen 
Methoden kennen und wird dazu angeleitet, auf Grund eigner 
Prüfung zu den vorgetragenen Theorien und Tatſachen 
Stellung zu nehmen. Das gibt dem Werke eine ganz eigens 
artige Poſition in der allgemeinverſtändlichen wiſſenſchaft— 
lichen Literatur. 

„Dreitaufend Kunſtblätter der Münchner Jus 
gend“, ausgewählt aus den Jahrgängen 1896 bis 1908, 
vereinigt in verkleinerten Wiedergaben ein im Verlag dieſer 
Zeitſchrift unlängſt erſchienener ſchmuck ausgeſtatteter Katalog 
Quartformats, der zum Preiſe von 8 Mark verkauft wird. 
Eine beſondere Wertſchätzung kann in dem von Franz Lang⸗ 
heinrich redigierten Sammelband das im Regiſter verarbeitete 
biographiſche Material über die vertretenen mehr als vier: 
hundert Künſtler beanſpruchen. 

Elſe von der Heide (Elſe Dörfler). Jugenderzäh⸗ 
lungen (Dresden. E. Pierſon's Verlag). Mit Illuſtrationen. 
Das ſind herzige Geſchichten und Märlein, wie ſie etwa eine 
fromme, feinſühlige Mutter ihren Kleinen, wenn die Tage 
kürzer werden, zwiſchen Lichten erzählt. Und die Kleinen 
drängen ſich an ihre Knie und werden nicht müde zu fragen, 
ob die böſe Frau ihre Strafe gekriegt hat, weil ſie das 
„Krummbein“ und das „unfolgfame Englein” ſo ſchlecht be⸗ 
handelt hatte; warum das arme Mohrenjaköble hat ſterben 
müſſen trotz ſeinem Heldenmut; wie es dem Hexentrinel, das 
eigentlich eine geſtohlene Prinzeſſin war, im fernen Rußland 
bei ſeiner lieben Mutter ergangen iſt, und ſo fort und ſo 
fort. — Möchte doch das holde Büchlein in feinem rots 
goldigen Kleide oft als Geſchenk benützt werden zur Freude 
der Kleinen! N. 3p. 

Johannes Scherr, den die gegenwärtige Generation 
fait nur noch als Kulturs und Literarhiſtoriker kennt, ift 
jüngſt mit einer bei Max Heſſe in Leipzig erſchienenen zehn⸗ 
bändigen Neuausgabe ſeiner Romane und Novellen auch 
als Erzähler wieder auferſtanden. So mancher Literaturfreund 
wird anfangs meinen, daß der derbe, grobkörnige Schwabe als 
Dichter recht wenig in unſre überfeinerte Zeit paßt, wir 
glauben aber, daß bie beiten feiner phantaſie⸗ und tempera: 
mentvollen Werke, vor allem der einſt vielgeleſene „Michel“, 
deſſen Erſcheinen jetzt gerade ein halbes Jahrhundert zurück⸗ 
liegt, dann „Schiller“. „Rofi Zurflüh“ und ein paar andre 
Novellen noch immer geleſen zu werden verdienen und mit 
der geſunden Kraft, die ſie zweifellos in reichem Maße ent⸗ 
halten, auf unverdorbene, von keinem Aeſthetentum ane 
gekränkelte Naturen noch immer eine ſtarke, packende Wirkung 
auszuüben vermögen. 

Das im Verlage von E. A. Seemann in Leipzig erſcheinende 
Sammelwerk „Berühmte Kunſtſtätten“ hat von Band 41 
an einen Wechſel in der Ausſtattung durchgemacht, der jetzt, 
wo er in die Erſcheinung tritt, eigentlich die Frage auslöſt, 
warum er nicht fchon früher eingetreten fei. Statt des Fore 
mats 17½ & 25 Zentimeter. das es dem Reiſenden manchmal 
ſchwer machte, etliche der Bände als Handwerkszeug in ſeinem 
Koffer, viel weniger noch auch nur einen davon in der 
Manteltaſche unterzubringen, haben die „Kunſtſtätten“ jetzt 
das handliche Taſchenformat von Burckhardts Cicerone und 
auch einen hübſchen, biegſamen Leinenband erhalten. Der 
Frakturſatz ift einer angenehm zu leſenden Antiquaſchrift ge: 
wichen, geſtrichenes Papier verhilft den Abbildungen zu voller 
Schärfe, die vollauf das erſetzt, was die Bilder etwa an 
Größe eingebüßt haben, kurzum, das wichtige und wertvolle 
Unternehmen präſentiert ſich angenehm verjüngt. An neuen 
Bänden können heute fünf auf einmal angezeigt werden: 
Band 41: Eugen Beterfen, Athen (4 M.); Band 42: Wilh. 
Neumann, Riga und Reval (3 M.); Band 43: Max 
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Osborn, Berlin (4 M.); Band 44: Walter Goetz. Aſſiſi 
(3 9t); Band 45: Herm. Schmitz. Soeſt (3 M.). Das meiſte 
Intereſſe dürften darunter wohl die Athen und Berlin ge⸗ 
widmeten Bände beanſpruchen und auch verdienen. Speziell 
das Osbornſche Buch entſpricht in ſeiner ganzen Anlage und 
Durchführung fo recht dem „Typ“, der für die Geſtaltung 
der „Kunſtſtätten“ eigentlich maßgebend ſein ſollte, und der 
in den früheren Bänden vielfach, man darf ſagen recht 
häufig, mit Glück erreicht worden ift. Der Band , Berlin” 
iſt als eine neue Glanzleiſtung des gern geſehenen, in 
feiner eigentlichen Art auch durch eine ähnliche Mono» 
graphienſerie noch nicht aus dem Felde geſchlagenen Unter: 
nehmens anzuſehen. 

In zwei ſtattlichen, geſchmackvoll ausgeſtatteten Bänden 
iſt kürzlich ein klaſſiſches Werk unſrer Literatur, Goethes 

eſpräche mit Eckermann, herausgegeben von Franz 
Deibel neu erſchienen (in Pappbd. M. 5.—; Leipzig. Inſel⸗ 
Verlag). „Eckermanns Goetheſche Konverſationen ſind zentner⸗ 
ſchwer an Inhalt; und nie wird Goethes edle Seele, groß⸗ 
artige Weltanſchauung und fromme Reſignation in reinerem 
Lichte hervorgetreten fein. ſo ſchrieb einſt ein Berufener, der 
Kanzler Friedrich von Müller. Als Ganzes werden bie Ges 
ſpräche mit Goethe“ neben Goethes Werken und Briefen die 


wichtigſte und wertvollſte Quelle Goetheſchen Geiſtes, ein un: 


entbehrliches Supplement zu ſeinen Werken, daneben aber 
durch die Art der Darſtellung ein Buch von unvergänglichem 
Reiz bleiben. Eckermann beſaß in hohem Maße die Gabe, 
Goethe zu Aeußerungen über fid) ſelbſt und feine Dichtungen, 
wie über die verſchiedenſten Menſchen, Fragen und Dinge der 
Welt beſtändig anzuregen, und hielt ſie als aufmerkſamer 
und gewiſſenhafter Hörer feſt. So hat er in den von ihm 
aufgezeichneten Geſprächen ein Geſamtbild vom alten, weiſen 
und gütigen Goethe hinterlaſſen, dem kein andres zu ver⸗ 
gleichen iſt. Der Text der neuen Ausgabe ift vom Heraus 
geber ſorgfältig revidiert und durch eine gehaltvolle Eins 
leitung und nie pedantiſche Anmerkungen ergänzt worden. 

Die bekannte illuſtrierte Kulturgeſchichte des deut⸗ 
ſchen Volkes von Otto Henne am Rhyn ift vom Hiſto⸗ 
riſchen Verlag Baumgärtel in Berlin durch Veranſtaltung 
einer wohlfeilen Lieferungsausgabe (12 Liefg. à M. 1.—), die 
jetzt vollitànbig vorliegt, weiteren Kreiſen zugänglich gemacht 
worden. Wort und Bild wirken in dem Werk aufs glück⸗ 
lichſte zuſammen, um dem Leſer den für jeden gebildeten 
Deutſchen ſo bedeutungsvollen Stoff nahezubringen und ihn 
damit vertraut zu machen. Der Text. in dem ſich wiſſenſchaft⸗ 
liche Gediegenheit mit feſſelnder und durchaus gemeinverſtänd⸗ 
licher Darſtellung verbindet, gibt ein getreues Bild der kul⸗ 
turellen Entwicklung des deutſchen Volkes; das ſtarke nationale 
Empfinden, das den Verfaſſer bei ſeiner Arbeit erſüllt und 
geleitet hat, wird viel dazu beitragen, die Liebe zur Heimat 
und das Zuſammengehörigkeitsgefühl im deutſchen Volke zu 
kräftigen. Die Illuſtrationen, deren nicht weniger als 1822 
in den Text eingeſtreut find, wozu noch 135 Tafeln kommen, 
ſind durchweg von unanfechtbarem kulturhiſtoriſchem Wert und 
zum größten Teil auch gut, viele vorzüglich wiedergegeben. 

Memoiren von Bertha von Suttner. Mit 3 Bilde 
niſſen der Verfaſſerin. Geheftet M. 10.—, gebunden M. 12.—. 
(Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) Seitdem Bertha von 
Suttner mit ihrem Roman „Die Waffen nieder“ die bekannten 
ungeheuern Erfolge errang, ſteht fie, vielbewundert, viel⸗ 
geſcholten, als eine der Führerinnen der Friedensbewegung 
mitten im öffentlichen Leben und im heißeſten Kampf der 
Meinungen. Zu erfahren, wie dieſe Frau allmählich zu ſolch 
exponierter Stellung gelangte, welche Entwicklung ſie menſch⸗ 
lich und ſchriftſtelleriſch durchmachte, ehe fie zu einer „euros 
päiſchen Perſönlichkeit“ wurde, und wie fie ſelbſt ihre Miſſion 
auffaßt, was ſie in Erfüllung dieſer Miſſion erlebt und ge⸗ 
ſehen hat, das muß von allgemeinſtem Intereſſe fein. — Wenn 
nun Frau von Suttner ſelbſt von ihrem Leben und Werden 
der Welt berichtet, ſo kann es den Wert dieſer Bekenntniſſe 
nur erhöhen, daß die Autobiographin eine vortreffliche Er⸗ 
zählerin iſt. die ihr bewegtes, wechſelvolles Leben zum farben⸗ 
reichen Bilde zu geſtalten weiß. ohne ins Fabulieren zu vere 
fallen. Die ſpäteren Kapitel des Buches bilden zugleich ein 
wichtiges Dokument für die Geſchichte der Friedensbewegung. 
Die Lebenserinnerungen der Baronin von Suttner werden 
alſo, das darf man wohl ſagen, ihren zahlloſen Verehrern 
und Anhängern eine hochwillkommene Gabe ſein, ſie werden 
aber auch manchen, der das Lebensziel der unermüdlich tätigen 
Frau nur mit Skepſis betrachten kann, doch für ihre Perſön⸗ 
lichkeit gewinnen, die ein ideales Streben mit echt weiblicher. 
liebenswürdiger Natürlichkeit verbindet. 
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Die Tage, bie Kaiſer Wilhelm als Gaſt des Fürſten zu 
Fürſtenberg zur Erholung in Donaueſchingen verbrachte, haben 
durch den jähen Tod des Generals Grafen von Hülſen-Häſeler 
einen düſteren Ab— 
ſchluß gefunden. Graf 
von Hülſen-Häſeler 
war am 13. Februar 
1852 zu Berlin ge— 
boren. Er trat 1869 
in die Armee ein 
und machte den Krieg 
gegen Frankreich mit 
Auszeichnung mit. 
Er ſtieg auf der 
militäriſchen Stufen— 
leiter raſch empor, 
kam 1882 in denGene— 
ralſtab und wurde 
1888 als Major vom 
Kaiſer zum dienſt— 
tuenden Flügeladju— 
tanten ernannt, ſpä— 
ter zum Militär— 
kabinett und 1894 
als Militärattaché 
zur Botſchaft in 
Wien kommandiert. 
1897 trat er in den 
Truppendienſt zu— 
rück; 1901 wurde er 
als Nachfolger des 
Generals von Hahnke 
sum Chef des Militär: 
fabinett8 ernannt. Als Inhaber dieſer Vertrauensſtellung 
gehörte er zur nächſten Umgebung des Kaiſers, und es wird 
ihm nachgerühmt, daß er durchaus keine Höflingsnatur ge— 
weſen ſei, ſondern ſei⸗ 
nem kaiſerlichen Herrn 
gegenüber ſteis großen 
Freimut bekundet habe. 


Türkische 
Parlamentswahlen 


Die Türkei erlebt 
in dieſen Tagen die 
erſten Senſationen 
eines jungen Verfaſ— 
ſungsſtaates. Sultan 
Abdul Hamid hat ſein 
Wort eingelöſt, und 
die fesgeſchmückten 
Türken drängen ſich 
um die Wahlurne. 
Daß ein ſo radikaler 
Bruch mit der Ver⸗ 
gangenheit nicht ganz 
glatt vonſtatten geht 
und daß aus einer 
orientaliſchen Deſpotie 
nicht gleichſam über 
Nacht eine moderne 
parlamentariſche Kon- 
ſtitution erftebt, braucht 
nicht lange erörtert zu 
werden. Aber dem 
fieberhaften Eifer der 
Jungtürken dürfte es 
ſchließlich gelingen, ihr 
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Von den türkiſchen Parlamentswahlen: Ein Wahllokal unter freiem Himmel 
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Prinzeſſin Eitel Friedrich auf einer Spazierfahrt 
in den Straßen von Berlin 


politiſches Ideal zu verwirklichen. Bekanntlich wurde bereits 
am 23. Dezember 1876 dem türkiſchen Reiche eine Verfaſſung 
gegeben. Das danach zuſammenberufene Parlament wurde 
jedoch nach zwei Sitzungen wieder aufgelöſt. Man hat jetzt 
auf die Verfaſſung von 1876 zurückgegriffen, nach der das 
Parlament aus einem Senat beſtehen ſoll, deſſen Mitglieder 
vom Sultan auf Lebenszeit ernannt werden, und einem Ab⸗ 
geordnetenhaus, zu dem je 50000 Osmanen einen Deputierten 
auf vier Jahre mittels geheimer Abſtimmung wählen ſollen. 
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Einzug des Prinzen Auguſt Wilhelm und ſeiner jungen Gemahlin in Potsdam 


In Konſtantinopel handelt es ſich bei den Medſchliswahlen 
darum, ob es gelingen wird, die offizielle Liſte der rein türki⸗ 
ſchen Bewerber durchzubringen, oder ob der Sieg derjenigen 
Partei gehören wird, die auch den andern Nationalitäten 
Plätze eingeräumt hat. Die Kompromißliſte enthält vier 
Türken, drei Griechen, zwei Armenier und einen Iſraeliten 
als Kandidaten, und die Einigung auf dieſe hat viele 
Schwierigkeiten gemacht, da innerhalb einer jeden Nationalität 
mehrere Gruppen beſtehen, von denen die eine der andern 
einen herrſchenden Einfluß nicht einräumen möchte. An allen 
Straßenecken der Stadt ſind Wahlplakate angeklebt, und in 
den Moſcheen und Amtsgebäuden liegen die Wählerliſten zur 
Kontrolle aus, Wahlumzüge finden ſtatt, und es herrſcht 
allenthalben große Aufregung, die namentlich bei den erregten 
Griechen und Armeniern ihren Höhepunkt hat. 


Prinz und Prinzessin August Wilhelm in Potsdam 


Nachdem Prinz Auguſt Wilhelm und feine junge Gattin 
Prinzeſſin Alexandra Viktoria von ihrer Hochzeitsreiſe, die ſie 
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nach Italien führte, am 
26. November in Ber⸗ 
lin eingetroffen waren, 
fand am 27. November 
der feierliche Einzug 
in Potsdam ſtatt. Die 
Hochzeit des Paares 
hatte bekanntlich am 
letzten Geburtstage der 
Kaiſerin, am 22. Df- 
tober, ſtattgefunden. 
Das prinzliche Paar 
fuhr im offenen vier⸗ 
ſpännigen Wagen, be⸗ 
gleitet von einer Eta- 
dron Gardedukorps,. 
unter dem Jubel der 
Bevölkerung in Pots⸗ 
dam ein. Die Stadt 
hatte ein feſtliches Ge⸗ 
wand angelegt und 
Vereine und Schüler 
bildeten auf der Straße 
Spalier. Vor dem Rat⸗ 
hauſe wurde das junge 
Paar von dem Ober⸗ 
bürgermeiſter Vosberg 
mit einer Anſprache 
bewillkommt, auf die 
Prinz Auguſt Wilhelm 
mit freundlichen Worten dankend erwiderte. Das junge 
Paar wurde darauf von aus Bürgertöchtern erwählten 
Ehrenjungfrauen begrüßt, die der Prinzeſſin einen Blumen» 
ſtrauß überreichten. 


Feierliche Erklärung des Anschlusses der Insel Kreta 
an Griechenland 


Es war jedenfalls der günſtigſte Augenblick für die Inſel 
Kreta, ſich nach der Unabhängigkeitserklärung Bulgariens 
von der Türketloszureißen und an Griechenland anzugliedern. 
Nach dem unglücklichen Ausgang des griechiſch⸗türkiſchen 
Krieges von 1897 war eine Angliederung an Griechenland 
natürlich ausgeſchloſſen, die Kretenſer hatten aber den außer- 
ordentlichen Erfolg. daß ihnen der zweite Sohn des griechiſchen 
Königs zum Gouverneur gegeben wurde. Sie gaben ſich damit 
jedoch nicht zufrieden. Es gärte fortwährend im Lande, und 
wenn es dem nach dem Rücktritt des Prinzen Georg zum 
Gouverneur ernannten griechiſchen Miniſterpräſidenten Zaimis 
auch gelang, die Ruhe wiederherzuſtellen, ſo hatten die Kretenſer 
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Madame Steinheil nach der Verhaftung 


doch die endliche Erreichung ihres Zieles nicht aufgegeben. 
Es war geradezu eine geſchichtliche Notwendigkeit, daß die 
Proklamation in Tirnowo ein Echo in Kreta finden würde. 
Der Tag war endlich gekommen, an dem ſich Kreta von der 
Türkei losſagen und mit Griechenland vereinigen konnte, 
und die Begeiſterung der Bevölkerung fand keine Grenzen, 
als die Angliederung proklamiert wurde. Am 9. Oktober 
fand die feierliche Proklamation ſtatt, bei welcher der 
orthodoxe Erzbiſchof von Kreta, unterſtützt von den Geiſtlichen 
ber Inſel, den Treueid der Miniſter und der Truppen auf 
König Georg L abnahm. 


Reverend William B. Hale 


William B. Hale, der Verfaſſer des unterdrückten Kaiſer⸗ 
interviews, iſt ein presbyterianiſcher Geiſtlicher und ein in 
Amerika ſehr bekannter Schriftſteller. Als Mitarbeiter der 
„New Pork Times“ erhielt Hale von dem verſtorbenen deutſchen 
Botſchafter, der den Plan einer Kaiſerunterredung billigte, 
eine Empfehlung an das Auswärtige Amt in Berlin. Da 
der Kaiſer ſich auf einer Nordlandreiſe befand, reiſte Hale 
nach Bergen und hatte dort eine zweiſtündige Unterredung 
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Atelier des ermordeten Malers Steinheil 
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mit dem Kaiſer. Nach Ausarbeitung des Auf— 
ſatzes legte Hale dieſen dem Auswärtigen Amt 
vor, das die Bemerkung über die internationale 
Politik ausſtrich und die Veröffentlichung des 
Reſtes mit des Kaiſers Betrachtungen über 
die katholiſche Kirche, die Pflichten des Reich» 
tums, die Architektur, das Chriſtentum und 
den Krieg in der täglich erſcheinenden „New 
Vork Times“ verbot, in einer angeſehenen 
Monatſchrift aber erlaubte. Hale gab das 
Manuſkript an das „Century Magazine“, in 
dem der Aufſatz anonym erſcheinen ſollte; er 
war ſchon gedruckt, wurde aber, nachdem ſein 
Erſcheinen vom „Century Magazine“ angezeigt 
worden war, noch vor der Ausgabe zurück— 
gezogen und die Druckbogen vernichtet. Wie 
weit die von mehreren amerikaniſchen und eng— 
liſchen Zeitungen veröffentlichten Auszüge mit 
dem In⸗ 
halt des 


einſtim— 
men, 
läßt ſich 
natür⸗ 
lich nicht 
feſtſtellen, ohne Zweifel 
aber ift vieles bebeu: 
tend entſtellt worden, 
und manches beruht 
gewiß auf bösartiger 
Erfindung. Wenn es 
auch wahrſcheinlich er: 
ſcheint, daß Hale den 
Aufſatz auf Wunſch 
der deutſchen Bot: 
ſchaft zurückgezogen 
hat, ſo dürfte doch die 
Summe, die für die 
Unterdrückung angeb— 
lich gezahlt worden 
ſein ſoll, auf Erfin⸗ 


dung beruhen. 
Die Affäre Steinheil 


Der Mord des Malers Steinheil in Paris hat ſich zu 
einer ſenſationellen Kriminalgeſchichte entwickelt, in deren 
Mittelpunkt die Frau des Er⸗ 
mordeten, eine geborene Japy, 
ſteht, die zur Zeit der Präſi⸗ 
dentſchaft Faures in der 
Pariſer Geſellſchaft eine ge⸗ 
wiſſe Rolle ſpielte. Der Gatte 
der Frau Steinheil war ein 
Maler von geringer Bedeu: 
tung, obgleich er nicht nur 
den Präſidenten, ſondern auch 
andre hervorragende Perſön⸗ 
lichkeiten der Pariſer Geſell⸗ 
ſchaft porträtierte; er war 
ungefähr achtzehn Jahre älter 
als ſeine jetzt etwa vierzig 
Jahre alte Frau. Der Maler 
Steinheil und ſeine Schwieger⸗ 
mutter, Frau Japy, wurden 
in der Nacht zum 30. Mai in 
ihrem in der Sackgaſſe Ronſin 
einſam zwiſchen Gärten ge⸗ 
legenen Hauſe ermordet. Als 
Steinheils Diener, Rémy 
Couillard, morgens bie Zim⸗ 
mer betrat, fand er zuerſt 
Frau Steinheil röchelnd und 
am Pfoſten ihres Bettes feſt⸗ 
gebunden. Sie vermochte nicht 
zu ſprechen, da ihr Mund mit 
Watte vollgeſtopft war. Der 
Diener rief Hilfe herbei und 
während er Frau Steinheil 
losband, fanden der herbei- 
geeilte Poliziſt und ein in 


Reverend William B. Hale, deſſen 
Interview Kaiſer Wilhelms unter— 
drückt wurde 
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ber Nachbarſchaft wohnender Künſtler die Leichen des Malers 
Steinheil und der Frau Japy. Die Schränke waren erbrochen 
und ausgeraubt. Hatten die Mörder es nur auf Raub ab⸗ 
geſehen, ſo war es nicht wahrſcheinlich, daß ſie zum Haus⸗ 
perſonal gehörten, ſie hätten dann eine andre Nacht zur Ver⸗ 
übung ihrer Tat gewählt, da die Steinheils am nächſten Tage 
nach ihrem Landhauſe überſiedeln wollten, wo ſich ihre Tochter 
bereits aufhielt. Frau Steinheil gab an, daß drei Männer 
und eine rothaarige Frau das Verbrechen verübt hätten; es 
war der Polizei aber nicht möglich, die Täter ausfindig zu 


Phot. Adolf Bernhard, Kloſterneuburg 
Joſeph Kainz als Tantris in dem Drama von 
Ernſt Hardt „Tantris der Narr“, dem der Schiller— 
preis zuerkannt wurde 


machen. Nach einigen Wochen trat Frau Steinheil mit ganz 
beſtimmten Anſchuldigungen hervor. Sie beſchuldigte zuerſt 
einen amerikaniſchen A oucnethten. dann drei Mitglieder eines 
lüdiſchen Theaters, hierauf den Diener Rémy Gouillarb und 
ſchließlich den Sohn ihrer treuen Dienerin, Alexander Wolf. 
Der Unterſuchungsrichter ſtand dieſen Anſchuldigungen zwar 
ſehr ſkeptiſch gegenüber, es blieb ihm 
aber nichts andres übrig, als die Be— 
treffenden verhaften zu laſſen und zu 
verhören. Bei allen ergab ſich denn auch 
kein Verdachtsmoment. Schließlich wurde 
Frau Steinheil verhaftet. Faſt alle Welt 
in Paris iſt ſich darüber einig. daß ſie 
Näheres über den geheimnisvollen 
Mord wiſſe, und man vermutet, daß 
einer ihrer Liebhaber, deren ſie 
mehrere beſaß, ihren Mann im Streit 
erſchlagen habe. Die Gerüchte, die ſich 
an das plötzliche Ableben des Präſi— 
denten Faure geknüpft, haben durch 
diefe Senſationsaffäre natürlich neue 
Nahrung erhalten. 


„Tantris der Narr“ 


Das Drama „Tantris der Narr“ 
von Ernſt Hardt, für das der Dichter 
den preußiſchen Staats-Schillerpreis 
und den Volks ⸗Schillerpreis der deut- 
ſchen Goethebünde erhalten hat, wurde 
neuerdings auch im Wiener Hofburg: 
theater aufgeführt. Die Vorſtellung 
war in jeder Beziehung vortrefflich, 
namentlich die Rolle des Tantris wurde 
von Joſeph Kainz in glänzender Weiſe 
geſpielt. Der im Jahre 1876 in Grau: 
denz geborene Dichter iſt zwar jchon 
einige Male an die Oeffentlichkeit ge— 
treten, ohne indeſſen die Aufmerk— 
ſamkeit weiterer Kreiſe auf ſich zu 
lenken. Er hatte eine Zeitlang die 


Ilſe Frapan-Akunian +. 


Aus aller Welt 


: Pbot. Berliner Iüuſtr.-Geſellſchaft 
Der Träger beider Schillerpreiſe, Ernſt Hardt 


Abſicht, Offizier zu werden, widmete ſich aber früh dem 
Schriftſtellerberufe. Schon als Zwanzigjähriger erhielt er 
einen Novellenpreis, und zwei Jahre ſpäter wurde ſein erſtes 
Drama „Tote Zeit“ in Berlin aufgeführt, ohne ihm einen 
Erfolg zu bringen. Er ſchrieb darauf die Dramen „Ninon 
be l'Enelos“ und „Kampf ums Roſenrote“; das letztere wurde 
im Jahre 1903 im Leipziger Schauſpielhauſe zum erſtenmal 
aufgeführt und fand einen ſtarken Beifall. Hardt erwies ſich 
in dieſem Drama als ein vielverſprechendes dramatiſches 
Talent, von dem man noch viel Gutes zu erwarten habe. 
Dieſe Hoffnungen haben ſich jetzt in vollem Maße erfüllt. 
Als die jüngſte Schöpfung Hardts, das Drama „Tantris der 
Narr“, im Januar 1908 in Köln zum erſtenmal aufgeführt 
wurde, brachte es dem Dichter einen vollen Erfolg, der ihm 
nun auch in Wien treugeblieben iſt. 


Nach einer Zeichnung von Emma Mandelbaum 


Aus aller Welt 
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Vom Grubenunglück in Weſtfalen: Die Angehörigen der Verunglückten vor bem Zechenbureau 


Tise Frapan-Akunian + 


4 Die Schriftſtellerin Ilſe Frapan, die auch zu ben Mit- 
arbeitern unſrer Zeitſchrift gehörte, iſt am 2. Dezember in 
Genf unter tragiſchen Umſtänden aus dem Leben geſchieden. 
Sie wurde auf ihren Wunſch von ihrer Freundin Emma 
Mandelbaum im Schlafe erſchoſſen, worauf diefe fid) ebenfalls 
den Tod gab. Frau Frapan war ſchon ſeit längerer Zeit 
magenleidend, und das Uebel machte ſehr ſchnelle Fortſchritte. 
Da Frau Frapan ſelbſt Medizin ſtudiert hatte, wußte ſie, 
daß es Magenkrebs und Rettung vom Tode nicht mehr 
möglich fei. Wie der fie behandelnde Arzt, Dr. Sfarvan in 
Genf, erzählte, drehte fid) das Geſpräch der beiden Freun— 
dinnen in den letzten Wochen vor ihrem Tode häufig um das 
Problem von Sein und Nichtſein, und er konnte beobachten, 
daß beiden das freiwillige Scheiden von dieſem Leben als 
etwas mit ihren Anſchauungen ſich Vereinbarendes erſchien. 
Beſonders aus der Lektüre der japaniſchen Literatur ſchöpften 
ſie dieſe Ideen, und namentlich Fräulein Mandelbaum war 
es, die beinahe begeiſtert von den japaniſchen Frauen ſprach, 
die ſich den Tod als letztes Bekenntnis ihrer Liebe oder ihres 
Opfermutes geben. Die 
Stärkere hat denn der 
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Verehrung für biefen 
Meiſter in den „Viſcher⸗ 
Erinnerungen“ Aus— 
druck. Später ging ſie 
nach Zürich, um die 
dortige Univerſität zu 
beſuchen, und dann 
nach Genf, wohin ſie 
nach ihrer Verheira⸗— 
tung mit dem Schrift⸗ 
ſteller Akunian über: 
ſiedelte. Ilſe Frapan 
war beſonders glücklich 
in der Schilderung des 
nieder» und oberdeut- 
ſchen Volkes; ihre did- 
teriſche Begabung war 
echt und tief, wenn 
auch nicht umfangreich. 
Von ihren Werken nen⸗ 
nen wir noch: „Die 
Betrogenen“, „Zwi— 
ſchen Elbe und Alſter“, 


/ 


M anre „Wir Frauen haben 
ET. Lc — os tein Baterland“, „Enge 
— i T Welt“, „Bitterſüß“ und 

„Bekannte Geſichter“. 

Gleich nachdem ſie ihren 


Lehrerinnenberuf auf— 

gegeben hatte, waren 
ſie und Emma Mandelbaum unzertrennliche Freundinnen und 
Lebensgefährtinnen geworden. Das Bild der Dichterin, das 
wir dieſen Zeilen beigeben, iſt von Emma Mandelbaum 
gezeichnet. 


Uon den Studentenkrawallen in Wien 


In Wien kam es am 10. November vormittags an ber 
Univerſität zu einer großen Prügelei zwiſchen deutſchnatio— 
nalen und jüdiſchen Studenten, welch letztere am Tage vorher 
von den Deutſchnationalen am Eintritt verhindert worden waren. 
Die Mitglieder der jüdiſchen Studentenverbindung „Kadimah“ 
hatten bereits um ½6 Uhr früh die Rampe beſetzt, um ihrer— 
ſeits die Deutſchnationalen nicht zuzulaſſen. Die Deutſch— 
nationalen, die Zuzug von Technikern erhielten, ſtürmten um 
10 Uhr die Rampe. Es kam zu einem Handgemenge, wobei 
mit Fäuſten und Stöcken losgeſchlagen wurde. Infolge des 
Gedränges brach die Baluſtrade, und etwa 50 Studenten 
Loi ei auf das Straßenpflaſter. Dabei erlitten etwa 40 
Studenten zum Teil ſchwere Verletzungen. Ein großes Wache— 
aufgebot ſtellte nach mehr als einſtündiger Dauer des Kampfes 


Schwächeren den letzten 
Dienſt getan, und da 
ſie ohne die Freundin 
nicht mehr leben wollte, 
iſt ſie ihr im Tode ge⸗ 
folgt. — Ilſe Frapan 
entſtammt einer fran⸗ 
zöſiſchen hugenottiſchen 
Refugiéfamilie Levien 
und wurde am 3. Fe⸗ 
bruar 1852 in Ham⸗ 
burg geboren. Sie war 
eine Zeitlang Lehrerin 
an einer Volksſchule in 
Hamburg und machte 
dann Reiſen durch 
Teutihland, Frant- 
reich, die Schweiz und 
Italien. Im Fahre 
1887 gab ſie ihr erſtes 
Buch, Hamburger No⸗ 
vellen“, heraus und 
ließ bald einen weite⸗ 
ten Band, „Beicheidene 
Liebesgeſchichten“, fol⸗ 
gen. Dann wurde die 
einſtige Lehrerin eine 
Studentin. In Stutt» 
gart hörte ſie unter 
andern bie Vorleſungen 
von Friedrich Theodor 
Viſcher und gab ihrer 
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Phot. Carl Scebald 
Von den Studentenfrawallen in Wien: Die Deutſchnationalen auf der Univerſitätsrampe 
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Ein Kunſtwerk moderner Goldſchmiedekunſt: 
Uhr im Rubinenring 


die Ruhe wieder her und räumte die Rampe. Die Tore der 
Univerſität blieben geſchloſſen. Am nächſten Tage herrſchte 
wieder vollkommene Ruhe, ſowohl die deutſchnationalen als 
auch die zioniſtiſchen Studenten hatten fid) dem Rektor Pro- 
feſſor Franz Exner gegenüber 
verpflichtet jede Störung zu 
vermeiden. 


Die kaiserliche Spezial- 
gesandtschaft beim Papst 

Papft Pius X. empfing am 
13. November in Rom bie aufer: 
ordentliche Geſandtſchaft des 
Deutſchen Kaiſers, die ihm deſſen 
Glückwünſche zu ſeinem fünfzig⸗ 
jährigen Prieſterjubiläum über⸗ 
brachte. Der Führer der Geſandt⸗ 
ſchaft, Freiherr von Schorlemer, 
der Oberpräſident der Rhein⸗ 
provinz. übergab dem Papit ein 
goldenes Petſchaft als Geſchenk 
des Kaiſers und überreichte ferner 
ein Handſchreiben des Mon⸗ 
archen. Der Papſt dankte herz⸗ 
lich und lud alsdann die Mit: 
glieder der Geſandtſchaft zu ſich 
in ſeine Privatgemächer, wo er 
ſich freundlich mit ihnen unter⸗ 
hielt. Die Herren nahmen an 
den zu Ehren der fremden Miſ⸗ 
Donen veranſtalteten Feſtlich⸗ 
keiten teil. 
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Phot. Ch. Abeniacar 
Die außerordentliche Geſandtſchaft des Deutſchen Kaiſers zum Jubiläum des Papſtes: 
Freiherr von Schorlemer und Oberſt von Chelius vor der Peterskirche 


Poor. Dannenberg & Comp, Berlin 


Brandi des engliſchen Dampfers „Sardinia“ an der Küſte von Malta 


Aus aller Welt 


Das Grubenunglück in Westfalen 


Die Grubenkataſtrophe, bie fid) am Morgen des 12. No⸗ 
vember auf der weſtfäliſchen Zeche Radbod bei Hamm ereignet 
hat, ift bie ſchwerſte, die feit langer Zeit in Deutſchland vor» 

ekommen iſt. Kurz nachdem 380 Arbeiter und 6 Beamte 
in den Schacht eingefahren waren, fand eine Exploſion ftatt, 
die durch den unmittelbar anſchließenden Brand ſo verheerend 
wirkte, daß von den eingefahrenen Mannſchaften nur 17 un⸗ 
verletzt, 26 andre mehr oder weniger ſchwer verletzt gerettet 
werden konnten. 40 Mann wurden tot geborgen oder ſtarben 
in den Krankenhäuſern. Die übrigen 303 Mann — eine 
furchtbare Zahl! — blieben in der brennenden Grube zurück, 
und jeder Verſuch, fie zu retten, mußte als ausſichtslos auf: 
gegeben werden. Um den Brand zu erſticken, wurde nach 
mehrtägigen Vorbereitungen Waſſer in die Grube eingepumpt, 
eine Arbeit, die etwa 14 Tage in Anſpruch nahm, und erſt 
nachdem das Waſſer wieder ausgepumpt ift, was gleich⸗ 
falls längere Zeit dauert, kann man daran denken, die 
Leichen der Eingeſchloſſenen zu bergen. Im Auftrage des 
Kaiſers begab ſich Prinz Eitel Friedrich an die Unglücks— 
ſtätte; er nahm die auf Verſtärkung des Schutzes vor ähn- 
lichen Kataſtrophen hinzielenden Wünſche und Forderungen 
der Bergleute entgegen und war tief erſchüttert von dem 
Jammer der zahlreichen Familien, deren Angehörige durch 
die Kataſtrophe ihren Tod gefunden haben. Im ganzen Reiche 


ſind Sammlungen zur Linderung 
der Not veranſtaltet worden, dar⸗ 
unter vom Kronprinzenpaar, und 
haben bis Mitte Dezember eine 
Summe von etwa Ui Millionen 
ergeben, wovon den betroffenen 
Familien zu Weihnachten - 20 000 
Mark überwieſen wurden. 


Ein Meisterwerk der 
schmiedekunst 


Es ift für bie Damen febr 
praktiſch, bie Uhr in einem Arm- 
band au tragen; bie Goldſchmiede 
verfertigen wohl goldene Arm- 
bänder mit Uhren, aber die Leder: 
armbänder haben aus praktiſchen 
Gründen doch mehr Verbreitung 
gefunden. Das Neueſte der Pa⸗ 
riſer Goldſchmiede iſt nun ein 
Brillantring mit einer Uhr. Unſre 
Abbildung zeigt ein ſolches kleines 
Kunſtwerk; die Uhr iſt von einem 
Rubinenkranz eingefaßt, das Auf⸗ 
ziehen derſelben geſchieht dadurch. 
daß man den Kranz dreht. Der 
Ring wird über dem Handſchuh 
getragen, da er ſonſt ſeinen Zweck 
als Uhr verfehlen würde. 


Gold- 


Aus aller Welt 


Die Konſtruktion des Waſſervelozipeds 


Ein neues Wasserveloziped 


In Südfrankreich wurde kürzlich ein Waſſerveloziped vor⸗ 
eführt, das weſentlich einfacher als ſeine Vorgänger zu ſein 
ſcheint. Das Fahrzeug beſteht, wie aus unſern Abbildungen 
erſichtlich, aus zwei vier Meter langen, durch Querſtäbe mit⸗ 
einander verbundenen Schwimmkäſten; über der Mitte von 
zwei Querſtäben iſt ein Tretrad angebracht, durch das eine 
im Waſſer befindliche Schraube getrieben und die Forts 
A pina bewirkt wird. Bei der Vorführung konnte der 
Erfinder mit dem Fahrzeug 6 Kilometer in 45 Minuten 
zurücklegen. 


Der Brand des englischen Dampfers „Sardinia“ 


Auf der Reiſe von Liverpool nach Alexandria geriet der 
engliſche Dampfer „Sardinia“ außerhalb des pons von 
Malta in Brand. Die Kriegsſchiffe ſandten fofort Rettungs⸗ 
abteilungen, die mit großer Tatkraft arbeiteten, da aber 
ein ſtarker Wind die e nahezu unmöglich 
machte, mußte das Schiff ſchließlich im Stiche gelaſſen werden. 
Es lief auf die Ricaſolifelſen auf, wobei vulfanartige Aus⸗ 
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brüche von Rauch und Flammen ſtattfanden, und brannte 
dann langſam nieder. Leider ſind bei dem Unglück etwa 
140 Menſchen umgekommen. Außer der Mannſchaft hatte das 
Schiff 26 Fahrgäſte, die von England nach Alexandria 
reiſen wollten, und in Malta waren noch 140 mauriſche Pilger 
aufgenommen worden, deren Reiſeziel Mekka war. Als das 
Feuer ausbrach, entſtand eine Panik; die auf dem hinteren 
Teil des Schiffes befindlichen Europäer waren e 
geſichert, die Araber auf dem ſehr gefährdeten Vorderteil 
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Das Waſſerveloziped in voller Fahrt 


waren aber nicht zu bewegen, ihren Platz zu verlaſſen und 
den 1 über Bord zu wagen; von ihnen iſt deshalb der 
größte Teil ein Opfer der Kataſtrophe geworden. Das Schiff 
war ein Stahlſchraubendampfer von 2774 Tonnen, es wurde 
im Jahre 1888 in England gebaut und iſt zweimal umgetauft 
worden. Zuerſt führte es den Namen „Gulf of Corcovada“ 
und hieß ſodann „Paolo V.“ 


neue maschine zur Fabrikation von Flaschen 


Der amerikaniſche Ingenieur Owens hat eine Maſchine 
konſtruiert, die ein wahres Wunderwerk moderner Technik 
genannt werden 
kann. Automatiſch 
ſtellt diefe fläh- 
lerne Rieſin Glas: 
flaſchen her, vom 
Anfang der Produk⸗ 
tion bis zum Ende, 
und zwar in ſol⸗ 
cher Menge, daß 
ſie die Arbeit von 
75 Glasbläſern er⸗ 
ſetzt. Zum Ankauf 
des Patentes ba: 
ben ſich die europäi⸗ 
ſchen Flaſchenfabri⸗ 
ken zu einem Bers 
band zuſammentun 
müſſen, und es iſt 
Sorge getragen, daß 
die Maſchine nicht 
plötzlich überall 
eingeführt wird 
und ſo die Arbei⸗ 
ter brotlos macht. 
In Deutſchland iſt 
die Maſchine erſt in 
einer Fabrik gla 
ftellt worden. Eine 

laſche in mehreren 

tadien ihres Wer⸗ 
dens iſt übrigens 
auf unſerm Bilde 
deutlich ſichtbar. 
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Neue Rieſenmaſchine zur Herſtellung von Flaſchen 
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Kronprinz Boris unb fein Bruder Pring Kyrill Königin Eleonore mit den beiden Prinzeſſinnen 
beim Malunterricht Eudoxie-⸗Auguſta und Nadeſchda 
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Die königliche Familie von Bulgarien mit Herrſchaften ihres Hofſtaates 
Aufnahmen von C. Chuſſeau-Flaviens 


Ueber Land und Meer. Ottav-Ausgabe. XXV. 6 
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für müßige Stunden — Anzeigen 


Silbenratsel 


Gar lieblich anzuſchauen war 


Permutations aufgabe 
Die nebenſtehenden Buchſtaben 


Mein Frauchen in bräutlichem Reiz; nd fo in die Felder zu ordnen, 
Ich reiſte mit ihr vom Traualtar aß die wagerechten Reihen be⸗ 
Hinweg nach der ſchönen Schweiz. zeichnen: 
Dort haben uns oft die erſten Zwei Waffe. 


Am Sommermorgen erquidt, 
Dort haben wir nach der lieben Drei 
Am Sommerabend geblickt. 


Wie war das Ganze von Luft erfüllt! 

Wir waren glückliche Leut'! 

Vor Freuden noch heut das Herz mir ſchwillt, 
Denk' ich der köſtlichen Zeit. F. M.S, 


Homonym 


Bei den Römern einft führt’ id) ein hohes Amt und Kommando, 
Auch den Päpſten hab' ich Dienſte geleiſtet gar oft; 

Fall’ ich dir heute zu, fo mehrt fid) dein Gut und bein Wohlftand, 
Doch du verliereſt zugleich jemand, der's gut mit dir meint. 


Eta. 


Europäiſche Hauptſtadt. 

AHR im Aegäiſchen Meer. 
chloß in Tirol. 
luß im nördlichen Deutſchland. 
tadt im Königreich Sachſen. 

Stadt in Iſtrien. 

Pflanzenteil. 

Bekannten Wagnerſänger. 

Stadt in Holland. 


Sind die Wörter richtig ge⸗ 
funden, ſo bezeichnet die Felder⸗ 
reihe 1—2—8—4 eine Landſchaft 
in Südweſtafrika, die Felderreihe 
5—6—7—8 eine Sarung. der 
Storchvögel. ta. 
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ihrer Art | Neuer Jahrgang 


DEUTSCHE REVUE 


Eine Monatschrift. Herausgegeben von 
— RICHARD FLEISCHER === 


Preis vierteljährl. 
(3 Hefte) 6 Mark 


Monatlich 1 Heft 
von 128 Seiten 


Die „Deutsche Revue“ ist ein politisches und wissenschaftliches Weltorgan, an dem 
die ersten literarisch tätigen Kräfte aller Kulturnationen mitarbeiten. Vor allem durch 
ihre von den ersten Staatsmännern, Diplomaten und Historikern aller Kulturländer 
herrührenden Veröffentlichungen zur internationalen Politik und Zeitgeschichte ist sie 
in der deutschen Publizistik ein Faktor von unbestrittener Bedeutung geworden. Aber 
auch auf rein wissenschaftlichem und literarischem Gebiet erfreut sie sich eines fest- 
gegründeten Ansehens. Die „Deutsche Revue‘ ist das Organ der gebildeten Welt, 
und niemand, der die Entwicklung des modernen Geisteslebens verfolgen will, wird 
die Zeitschrift übersehen dürfen. 


Aus dem Inhalt des Januar-Heftes: 


Aufzeichnungen des Prinzen Friedrich Karl von 
Preußen über den Feldzug von 1866. 


Der Krieg in der Gegenwart. 


Hermann Oncken: Aus den Briefen Rudolf von 
Bennigsens. XXXIV. 


E. v. Jagemann: Auswärtige Politik im Bundesstaat. 

E. Krollmann: Drei neue Briefe von Ernst Moritz 
Arndt. 

v. Ahlefeld, Vizeadmiral a.D.: Kriegslärm und die 
englische Seemacht. 


Abonnements in allen Buchhandlungen und Postanstalten. 


Prof. Dr. F. N. Scott aus Ann Arbor: Longfellows 
Bedeutung für Amerika. 
Hans Passarge (Königsberg): 

Schwerkraft. 

Msgr. Graf Vay von ne und zu Luskod, aposto- 
lischer Protonotar: Großbritannien jenseits des 
Ozeans. Reisebilder aus Kanada. 

Ein deutsches Institut für radiologische Forschung. 

Scheck, Regierungs- und Baurat: Soll der Seekanal 
nach Berlin gebaut werden ? 

M. von Brandt: Oestliche Verfassungswehen. 


Der Ursprung der 


Das Januar-Heft liefert auf 


Wunsch jede Buchhandlung zur Ansicht, auch die Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 


Magische Ecke 


Die Punkte find fo durch Buchſtaben 
zu erſetzen, daß die Wörter in den langen 
wagerechten Neihen und den entſprechen⸗ 
den ſenkrechten Reihen bezeichnen: 

1. Stadt in Preußen; 
2. berühmtes Drama; 
8. weiblichen Vornamen; 
4. Küchengeſchirr; 
b. Meßinftrument. 
P. F. 
Cogogriph 


Mit w wird's ftet8 bie Damen ſchmücken, 
Rit b erſchallt es beim „ 
Dr. K. K. v. Fr 


Auflösungen der Rätselaufgaben 
in Belt s 


Des . s Afros 
ſtichonrätſels: Überzahl, Borſte, 
Eiland, Nunzel, Litanei, Arnold, 
Nord, Dorothea, Urne, Repos, Drakon, 
Malta, Enkel. Effen, Rente. Die Ans 
fang&budjftaben vorſtehender fünzehn 
Wörter, der Reihe nach entſprechend 
verbunden, ergeben: „Über Land und 
e a 


er. 
Des Wortverbindungsrätſels: 
Schar — ade. 
Des Leiterrätſels: 


Der Scharade: Vergeben. 
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einer schönen Haut. 


BERLIN-WIEN. 
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Zu haben in besseren Parfümerie., Drogen- und Friseur-Gesch&ften. 


Altbewährte Marke! 
Koch-, Mildt», Fondant- 


Chocolade 
Compagnie 
Française 


£. Schaal 8 Cie, StraBburg(€ls.) 


Zorn- und Würzmühlen-Werke. 


Speziell empfohlene Marken: 


„Vogesia - Milch- Chocolade 


« (C 
Schaal“ Fondant-Chocolade 


Vorrätig in den meist. besseren Konditoreien, 


Kolonial- und Delikatessen-Handlungen. 


seltene Briefmarken fuxsovcs 
von China, Haiti, Kongo, 
Kores,Kreta.Siam,Sudan 
etc. etc. — alle versch. — 

Groschen 


Garant. echt — Nur 2 Mk. Preisl. 
gratis. E. Hayn, Naumburg (Saale) 40. 


Vorzügliche Musik- 
Instrumente jeder 
Art bezieht man 
am billigsten di- 
rekt aus der größten wärtt. Musikinstru- 
menten-Fabrik von ROBERT BARTH, K Hof- 
lieferant, STUTTOART. Preisliste gratis. 
Bitte angeben f. welch. Instrument. 


Pianinos 
Modell IV 2 e e Mark 450. — 
Modell IIL... Mark 550.— 
Verkauf und. Vermietung, 
bei späterem Kauf Gutschrift von Miete. 


Hoher Rabatt bei Barzahlung. 
Probesendung. Teilzahlungen. 


Harmoniums 


Mark 40.—, 65.—. 100. —, 150.—, 200.— 
bis 2000.— für Haus-, Schulen- und 
Kirchengebrauch. Piano- und Har- 
monium-Preiskurant No. 17 gratis. 


Hug & Co., Leipzig. 


efe beiden“, ſchrie 


man ſchafft Preiſe, um geeignete Werke hervorzulocken. 
Wahrhaftig, dies ift nicht nötig; denn die Werke find 
da, gebt ihnen nur den Preis! Ich 
n as Volk eiger fein könnte als Bücher wie 
{ Dr. Otto Knapp in einem längeren 
Feuilleton in der Beilage der Münchner Neueften Nads 
richten über die bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in 
Stuttgart erſchienenen beiden Bücher „Rapunzel“ von 


ſolche Bücher zu Hunderttauſenden in allen Häuſern und Hütten verbreiten laſſen.“ 


wüßte nicht, was 


„Man hört heutzutage viel nach 
einer Literatur fürs Volk rufen; 


Ludwig Finckh (geh. M 3.50, 
ſophiſche Kuckuckseier“ von Wilh. Schuffen (geh. M 2.50, 
„Sie ſind Bein von ſeinem Bein und 

leiſch von ſeinem 
wegen dem Volke wie der Sonntag und die Blumen 
des Feldes und der Vogelſang. Und wenn einmal 
unſere Regierungen Zeit und Geld haben, ſich auf 
alle Kulturaufgaben zu beſinnen, dann müſſen ſie 


eb. M 8.50). 


eb. M 8.50) unb „Philo⸗ 


leiſch. Sie gehören von Rechts 
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Schach (Bearbeitet von S. Schallopp) 


Wir erſuchen die geehrten Abonnenten, in Zuſchriften, welche die 
Schach ⸗Aufgaben und Partien betreffen, diefe ſtets mit der 


römiſchen Biffer zu bezeichnen, mit der fle numeriert find. geſcheten; wenn dann c7—c5, fo 25. Sd4—b5 c5Xb4 26, es ba mit 
nachfolgendem entſcheidendem Angriff auf den Bde. 
Partie hr. IV i n verungtů tes Turmmandver, das in geiſtreicher Weiſe 
t P tet zu wider wird. 
ii Pe e e en nn Ein febr ſchöner Zug, der das weiße Spiel fofort ganzlich 
Spanische Partie vernichtet. Die on Bauern zeigen, baB fle bod Teine 


Weiß: Dr. S. Tarraſch, Nürnberg 
Schwarz: Dr. E. Lasker, New Yort 


Weiß Schwa Weiß Schwarz Zeit Tdz—ds bzw. 84. Df 8X(f4 Dg6—g2+ 88. Kh8—h4 g7—g51 

1. eg—e4 e7—e 32. b9—b47) Te- l die olge fein. 

2. Sg1—f38 SbS—c6 38. gi—g8 Tes—ds weiße Spiel tft nun unhaltbar; was nod) folgt, hatte, 
3. Lfl—b&S Sgs—fe 24. Tel—e8 *) c7—o5 ruhig fortbletben können. 

4. 0—0 d7—d6 36. Min Sich, 

6. d3—d4 Le8—d7 26, Tdi ds 8x de 

6. Sb1—e8 Lf8—e7!) 37. e4—eb Ted fA1119) Aufgabe Ill Auflösung der 
7. Tti—el eb dd 28. gësch Dfe— Von Otto Schulz in Braunſchweig (Neu) Aufgabe u 

8. StS d- Sed da v 29. Kgi—hı Dg6—bi Schwarz (6 Steine) W. 1. De8—hs 

9, Ddi1Xd4 Ld7Xb6 80. Kh1—g1 Tde—d — wen vw] .1 07—e6 
10. Seb bs 0—0 81. Te8—e2!!)  DbiXad 8 Uji, "A TF Vy, W. . Be5—g4 
11. Lel—g6 h7—h6 82. Tes dz Dag ed | A S. 2. bega, Ket— 
12. Lg5—h4 Tf8—e8 88, Kg3—g8 a4—as 15 alt j , | f5, ds u. f. w. 
13. Tai—dı Sfe—47®) 84. e5—e6 Dda—el Í | en Dhsxh7, Lbs 
14. Lh4Xe7 Te8X(e7 85. Kg8—g4 Del es —e3, Sg4X f3 matt. 
15, Dd4—c8 Te7—eb )) 86, f4—f6 Det—ec4t 6 A. 
16, Sb6—d4 Teb—cb 5) 87. Sb5—d4 a8—a2 Reed S. 1. o7Xf6 
17. Dc8—b8 Sd7—b6 88. Dfs—d1 8b6—d65 5 | I y A / W. 2. Dh8—f6+ 
18. 12—f4°) Dds—fe 89. Dd1—a4 8d5X<c8 | , WR Wy S. 2. Ke4X fb 
19. Db8—f3 Ta8—e8 40, Das—es+ Kg8—h7 | 77 Dh wy 4 Wy E, W. 8. Sb5—d6 matt. 
20. c2—o8 a7—abd 41, Kg4—h65 a9—a1D 4 7A DR, , B. 
21. b3—b8 - ab— a4 Weiß gibt die Partie auf. WEM MMB 2 e S. 1. bs) cö 

1) Die Verteidigung tft gut und ſolide; Schwarz ſteht freilich, 3 an 7 , YY 


well meift tm Spanier, etwas gebrüdt. 
1) In der 2. Partie rochierte Schwarz und erhielt einen 
e auf cs, der ihm doch wohl nicht empfehlenswert 


en. 
5) Schwarz entledigt ſich feines untätigen Läufers. 
*) Das hiermit eingeleitete Turmmanöver tft nicht befonders 


DL 7 
WET, 
Uy 
rd I 2 
, , 7 
2 / WR, 
UW 
Y 


Wy 4 
, Y 
i d 
, 7 
p Y 2 
IA 7 
7 ZA 
WY, A 
2 


: A 
pA 
7 QL 


W. 2. ue u. ſ.w. 


S. 1. beliebig and. 
W. 2. Se5—d8 
S. 2. Ke ds oder 
beliebig anders 
sdasx< 


.9. Dh8—fs, 


gut. Das einfadfte war a7—a6. — = f$ matt. 
5) Es tft meiſt bedenklich, ben Turm in eine Linie zu bringen, e 1. Seb—c4 ſcheitert 
auf der ihm der Rückzug zur erſten und zweiten Reihe nicht Weiß (7 Steine) nur an der Entgeg⸗ 


zur Verfügung ſteht. Weiß sieht an u. fegt mit dem delten guge malt. nung fes. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Carl Anton Piper in Stuttgart. — Verlag und Druck der Deutſchen Berlags⸗Anſtalt in Stuttgart. 
Papier von der Papierfabrik Salach in Salach, Württemberg. i 
In Oeſterreich⸗ Ungarn für Herausgabe unb Redaktion verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. 
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Auguſte Supper 


Lehrzeit 


Ein Stück aus einem Leben 


Von | | 
Auguſte Supper 


is zu dem Tag, da Martin Moſeroſch, 
mein Verlobter, zum Pfarrer von Anders⸗ 
berg ernannt wurde, wußte ich nicht, daß 


Die Frau am Fenſter und der Mann am 
Ofen ſahen mit einemmal ſcharf zu mir her. 
. SE nicht jo?" fragten fie lebhaft, faft ein- 


es im Schwarzwald ein Oertchen dieſes Namens ſtim 


gebe. 

Von Stund an aber zogen meine Gedanken 
oft den Weg über ferne, grüne Berge hin. 

Ich ſah dann im Geiſte ein ſtattliches Pfarr⸗ 
haus im Sonnenlicht liegen, ſah helle Fenſter, 
weitläufige Gänge und große, luftige Zimmer. 

Denn der Martin erzählte mir, das Pfarr⸗ 
haus ſei früher ein Freiherrlich von Wengernſches 
Schloß geweſen. 

Vier Wochen vor unſrer AR an einem 
Tag im Mai, fagte mein Verlobter zu mir: 
„Martha, es wird Zeit, daß wir unſer zukünf⸗ 
tiges Heim anſehen. Um fünf Uhr in der Frühe 

ht am Sonntag ein Zug, der uns nach Alt⸗ 
heim bringt; von dort ſind's drei Wegſtunden 
durch den Wald nach Andersberg.“ 

Meine Tante, bei der ich lebte, rief vom 
Fenſterplatz her: „Drei Stunden gehen, das kann 
ich nicht, Martin. Mit dem beſten Willen nicht. 
Ein Fuhrwerk aber, das trägt's nicht bei armen 
Pfarrersleuten, wie ihr zwei vorläufig ſein werdet. 
Und daß ich auch noch dieſe Koſten trage —!“ 
Ich ſah Martin an, neugierig, was er darauf 
ſagen würde. Aber er rückte nur unruhig an ſeiner 
Brille und war im Geſicht etwas röter als ſonſt. 

Das verdroß mich, ich weiß nicht recht warum. 
„Tante Eliſabeth,“ ſagte ich raſch und unmutig, 
„bleib du nur ruhig am Sonntag an deinem 
Fenſter ſitzen. 
Weg allein. Wir brauchen auch keine Ueber⸗ 
hg, wir find nicht fo — !" 


Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 7 


Der Martin und ich finden den W 


Da fühlte ich, wie ſich mir alles Blut zum 
Kopfe drängte, und doch hätte ich nicht zu ſagen 
gewußt warum. 

Ich nahm die Taſſen vom Tiſch und ſchritt 
aus der Türe. In der halbdunkeln Küche blieb 
ich ſtehen wie angewurzelt, ſah nach dem regen⸗ 
naſſen Dach des Nebenhauſes und nagte an 
meinen Lippen. Wie ſind wir nicht? arum 
ſind wir nicht ſo? d ging mir's beharrlich durch 
den Kopf. Und das quälte mich, wie einen ein 
Traum quält, auf den man ſich nicht mehr recht 
beſinnen kann und von dem man doch weiß, daß 
er wichtig war. 

Lm der Gottesfrühe ging's dem Schwarz⸗ 
wal 

Butte Nebel füllten die Täler, burd) bie wir 
fuhren; an grünen, fleinen Flüſſen glitten wir 
entlang. Eintönig ſchlugen die eiſernen Räder 
unter uns. Bisweilen ſchloß ich die Augen, dann 
klang der klappernde Rhythmus: ‚Der Heimat 
zu, der Heimat zu!“ Lautlos ſprachen meine 
Lippen von Zeit zu Zeit die Worte mit. Wie 
eine Beſchwörung, wie eine brünſtige Bitte ſandte 
ich ſie hinaus in den friſchen Morgen. 

Martin ſaß mir gegenüber, hatte die Ober⸗ 
amtsbeſchreibung von Altheim und eine kleine 
Karte in Händen, gähnte bisweilen und legte den 
ſchwarzhaarigen Kopf an die harte Holzwand des 
agens. 

Eine Anzahl junger, ſehr eleganter Damen 
und Herren teilte mit uns den Abteil. Lachend 


8 


102 Rugulte 


unb plaudernd drängten fie fih durcheinander, 
liefen bald rechts, bald links zu den Fenſtern 
und ſchauten in den Morgen hinaus. 

„Kinder,“ rief einmal einer der Herren, „das 
ſoll ein ſchöner, ein feiner Tag werden.“ 

Martin drehte den Kopf nach ihnen. „Fri⸗ 
ſeure, Schneider und Ladenjungfern,“ ſagte er 
leiſe zu mir. 

Ich nickte. Eines der Mädchen hatte auch 
mich ſchon irgendwo bedient. Die Blonde in dem 
ſeidenen Reiſemantel, um die jetzt einer der Herren 
den Arm legte. 

In Altheim ſtiegen wir aus und mit uns 
die andern. 

Die Paare taten ſich jubelnd und kreiſchend 
zuſammen, und ſie ſchritten eilend und zielbewußt 
über den Steg, ihrem „feinen“ Tag entgegen. 

Martin ſah ſich um. Erſt in dem grünen 
engen Tal, in dem der Bahnhof liegt, dann auf 
ſeiner Karte. 

„Komm, Martha,“ ſagte er dann, und wir 
ſchritten einen Bergweg empor unter hochwipfe— 
ligen Tannen dahin. 

Weit und breit war kein Menſch zu ſehen, 
kein Menſchenlaut zu hören. 

Golden brachen die erſten Strahlen der Sonne 
über den Berg. Da ging ein Rauſchen durch 
die Wipfel. 

Wie berauſcht, wie toll geworden vor Lebens: 
wonne ſangen die Vögel. Die grünen Wände 
des engen Tales hallten wider vom Amſelruf. 
Erdbeeren blühten am Weg, funkelnder Tau hing 
an den Gräſern, junge Farne mit gerollten Blättern 
ſtrömten ihren Hauch unter den der Tannen, und 
im Mooſe krabbelten Käfer und Spinnen. „Herr, 
wie ſind deine Werke ſo groß und viel!“ ſtand 
über dem wonnigen Morgen geſchrieben, und 
meine Seele las es ſtammelnd. 

„Martin,“ ſagte ich ergriffen, „Martin, wie 
ſchön das ift!“ Er hielt nicht inne im gleidh- 
mäßigen Aufwärtsſteigen. 

„Komm nur, Martha,“ gab er zurück, „um 
zehn Uhr beginnt in Andersberg der Gottes- 
dienſt.“ 

Mir war mit einemmal, als müſſe ich ihn 
aus irgendeinem Schlaf aufrütteln. Trotzig faſt 
blieb ich ſtehen. 

„Was kümmert das uns, Gott iſt doch auch 
da unter den Tannen.“ 

Jetzt wandte ſich Martin zurück und nahm 
den Hut von der heißen Stirne. „Allerdings,“ 
ſagte er ohne Erregung und zog aus der hinteren 
Rocktaſche das Taſchentuch. Sorgfältig trocknete 
er ſich Stirne und Hut. Dann erſt vollendete 
er: „Aber uns gebühret es, alle Gerechtigkeit zu 
erfüllen. Und überdies, Martha, ſo wie du eben 
ſprachſt, ſo ſprechen alle die, die das Gotteshaus 
meiden. Wenn das die richtige Anſchauung 
wäre, Liebe, dann hätte ja die Menſchheit bis 


Supper: 


zurück in die graueſten Zeiten ihre Tempel und 
Gotteshäuſer ſparen können, dann —“ 

Ich mußte plötzlich lachen. Wie Martin ſo 
vor mir ſtand in ſeiner ſtattlichen Größe und 
Wuchtigkeit, den Hut in der Hand, die Stirne 
gefurcht, die kurzſichtigen Augen voll Eifer und 
Ernſt auf mich gerichtet, den Predigerton auf den 
Lippen, da kam er mir auf einmal vor wie einer, 
der mit Kanonen auf Spatzen ſchießt. 

Mir war, als ſei das Ernſte in ſeinen Worten 
jämmerlich im übergroßen Ernſt erſtickt. 

„Martin,“ ſagte ich und zupfte ihn am 
ſchwarzen Bart, „Gotteshäuſer muß man ſchon 
deshalb bauen, damit man beſoldete Pfarrer an⸗ 
ſtellen kann, die dann wieder arme Waiſen⸗ 
mädchen heiraten können, damit ſie von ihren 
Tanten loskommen.“ 

Der große Mann vor mir ſchaute ſich jäh 
um, als befürchte er, es könne jemand meine 
Worte gehört haben. 

„Martha, ſchämſt du dich nicht?“ ſagte er 
dann wie erſchrocken. 

Ich atmete tief auf, daß die köſtliche, herbe 
Luft mir die Bruſt weitete und füllte. 

„Nein,“ rief ich laut unter die Tannen hinein, 
„nein.“ 

Da ſchüttelte Martin den Kopf in trüber 
Mißbilligung und ſchritt weiter. 

Ich aber dachte jetzt an das Ladenmädchen 
im ſeidenen Reiſemantel. Wo mochte die jetzt 
ſchreiten, von ihres Liebſten Arm umſchlungen? 
Als ob die künftige Pfarrerin von Andersberg 
mit der Blonden tauſchen möchte, ſo war mir's, 
da ich hinter dem Großen herſchritt. 

Ein ſchmaler, ſteiler Fußpfad mündete von 
der Seite her in unſern Weg ein. 

Bauern in langſchößigen Kirchenröcken und 
Dreiſpitzhüten kamen ihn emporgeſchritten. 

Filialiſten von Andersberg. 

Die plumpen Schaftſtiefel, die bis unter die 
Rockſchöße und nahe an die ſchwarzen, ledernen 
Hoſen reichten, ließen den Wegſand erknirſchen. 
Schwer ging der Atem der Steigenden. In den 
verkrümmten, braunen Fingern hielten ſie die 
Geſangbücher, die ſreien Hände gingen wie die 
Pendel im Schreiten hin und her. Keiner ſprach 
ein Wort, keiner ſchaute ſich um. Wie die Müh⸗ 
ſeligen und Beladenen kamen ſie emporgeſtiegen. 

Ein tiefes Frohgefühl wallte in mir auf. 

Alle dieſe Männer würden künftig zu meinem 
Martin kommen, und der würde ihnen helfen, die 
Freudigkeit zu finden, die den Alltag tragen hilft. 

Freudig machen, das iſt doch Prieſteramt und 
Prieſtertugend. 

Ich muſterte die harten, faltigen Geſichter 
der Näherkommenden. Ganz voll ward mir 
das Herz. 

„Lachet doch, ihr Leute! Sehet doch den Glanz 
dieſes Gottesmorgens,“ hätte ich rufen mögen. 


Lehrzeit 


Aber ich rief das natürlich nicht. 

Mit rafden Schritten ging ich meinem Ver⸗ 
lobten nach. 

„Martin,“ ſagte ich, „ich glaube, das iſt ein 
rauher Schlag da oben.“ 

Er blieb ſtehen und drehte ſich um. Blinzelnd, 
prüfend gingen ſeine Augen über die Näher⸗ 
kommenden. 

„Laß nur du dir's rechter Ernſt ſein, Martha,“ 
murmelte er dann. „Ich weiß meinen Weg; 
aber du machſt mir oft Sorge.“ 

Ich wollte lächeln und doch ging's nicht. 

Martin trat auf die Bauern zu. „Grüß Gott, 
ihr Leute, ſchon fromm in aller Frühe?“ fragte 
er, und ſeine Stimme war klingender als ſonſt. 

Die Männer ſchauten auf und faßten an die 
Dreiſpitze. 

„Jo jo,“ ſagte einer in rauher Sprache, „zu 
dem iſcht d'r Sonntich do.“ 

„Wie weit iſt's noch nach Andersberg?“ 

Beratend, unſicher ſahen die Bauern einander 
an. Kein Bauer von dort oben weiß eine Weg⸗ 
ſtrecke zuverläſſig abzuſchätzen. Das iſt ſeltſam. 
Es iſt wie ein Symptom. 

„E klei's halb's Stündle,“ antwortete einer 
endlich. 

Martin ſah auf ſeine Karte und dann auf 
die Uhr und lächelte. 

„So kommen wir noch gut zum Gottesdienſt?“ 

„Freile, freile, und au no zu me Schoppe 
em „Hiridh. 

Martins Stirne furchte jtd). „Sft das Sitte in 
Andersberg, daß der ‚Hirsch‘ vor der Kirche kommt?“ 

„Vorher und nachher,“ entgegnete mit ruhigem 
Nachdruck einer, und die andern nickten. 

„Das ijt kein ſchöner Brauch,“ warf Martin hin. 

Die Männer lachten ganz kurz auf. „Wie 
mers nimmt. Mer hot ſonſt 's ganz Johr 
nix.“ 

„Was ſagt denn da der Pfarrer?“ 

„Was wurd er ſage,“ murmelte ein Alter, 
Grauhaariger, „der weiß wohl, daß des bei uns 
d'r Brauch iſt. D' Kirch iſt e Sach für ſich und 
der ‚Hirsch‘ ijt au e Sach für fic." 

Ich ſchaute mir den Sprecher an. Ein glatt⸗ 
raſiertes, runzelvolles Geſicht mit kühner und 
wohlgeformter Naſe, einem ſchmallippigen, ſtrengen 
Mund und kleinen, lebhaften Augen unter grauen 
Wimpern und auffallend buſchigen, noch ziemlich 
dunkeln Brauen. 

Etwas Fertiges, Gefeſtetes hatte dies Geſicht 
und ebenſo die Redeweiſe des mittelgroßen, 
ſtämmigen Mannes. 

Ich ſah, daß Martin etwas ſchluckte. 

„Euer Pfarrer geht bald?“ fragte er dann 
in verändertem Ton weiter. 

„Jo jo,“ beſtätigte der Bauer, und es war 


offenſichtlich, daß er ſich mit einemmal Zurück⸗ Ko 


haltung auferlegte. 
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„Iſt's euch leid, daß er geht,“ miſchte ich 
mich unwillkürlich ins Geſpräch. 

Keiner von den Männern, die neben uns 
bergan ſchritten, ſagte ein Wort. 

„War er denn nicht beliebt?“ drängte ich jetzt. 

Da kehrte mir der Alte ſein Geſicht voll zu 
und blieb einen Augenblick ſtehen. „Wie mer's 
nimmt, Frau. Er hot's guet g’meint mit de 
Leut. Er hot au kein Stolz g'hät. Und g'loffe 
iſt er in d' Häuſer wie net leicht einer! Und e 
rechte Frau hot er au g'hät — aber —“ Der 
Alte ſtockte einen Moment und ſchaute mir ſonder⸗ 
bar hart in die Augen, „de rechte Glaube hot 
er halt net g'hät!“ 

Ich weiß nicht, warum mir das wie eine 
Drohung klang. 

„Wie wißt Ihr das?“ fragte ich unruhig. 

Der Alte ſchritt wieder aus. „Mer hot's 
merke könne aus mancher Predigt und au ſonſt.“ 

Die geſenkten Köpfe unter den Dreiſpitzen 
nickten alle zuſtimmend, und in Martins Geſicht 
leuchtete etwas auf. Dieſes Aufleuchten war mir 
einen Augenblick lang wie ein Troſt. „Sei nur ruhig, 
Martha,“ rief's in mir, „der Martin wird ſchon alles 
gut und recht machen, er iſt der Mann dazu.“ 

Geſpannt ſah ich in ſein blaſſes Geſicht und 
ſuchte ſeine Augen. Aber er ſah nicht zu mir her. 

Dem alten Bauern legte er die große Hand 
auf die Schulter und fragte faſt freudig: „Nun, 
Alter, wie werden wohl wir miteinander zurecht⸗ 
kommen? Ich bin nämlich der neue Pfarrer.“ 

Die Männer hielten an. Nicht raſch und er⸗ 
ſtaunt, ſondern ruckweiſe, zögernd, wie ein be⸗ 
dächtig gebremſter Zug. 

Sie griffen an die Hüte und murmelten etwas. 
„So, ſo,“ ſagte der mit dem fertigen Geſicht. 
„Und des do iſt wohl d' Frau?“ 

„In vier Wochen, ſo Gott will,“ ſagte Martin. 

Gedankenſchnell ging es mir durch den Kopf, 
daß dieſes „ſo Gott will“ eine große Lüge oder 
die Fortſetzung einer großen Lüge ſei. „So ich 
will, ich, die Martha Heller,“ ſchrie es in mir, 
und ich wehrte mich mit einem Mal innerlich da⸗ 
gegen, von Gott wie ein willenloſes Ding dem 
Martin in die großen Hände geworfen zu ſein. 

Aber das alles kam und ging ſo ſchnell, daß 
ich es gar nicht recht begriff und inne ward. Im 
alten Geleiſe fluteten die Gedanken; ich nickte 
dem Bauern, der mich prüfend betrachtete, zu 
und murmelte: „Ja, ſo Gott will.“ 

„No wünſch i halt alles Gute zum Ei'ſtand 
in der Ehe und im Pfarramt!“ ſagte feierlich der 
Bauer, und er mühte ſich, die ungefüge Sprache 
zu verbeſſern, „'s find zwei wichtige Sache, 8 
Heirate und 's Pfarrerſei!“ 

Die andern murmelten irgend etwas Zu⸗ 
ſtimmendes, und Martin nickte eifrig mit dem 


pf. 
Schweigend ſchritten wir weiter. Die Bauern 
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riidten unmerflid) mehr und mehr von uns ab, 
dem Saum der Straße zu. 

Nach der Bürger⸗ und Einwohnerzahl von 
Andersberg und den Filialen fragte Martin; 
aber er fragte nur, um zu reden; er wußte das 
alles ſchon vorher genau. Von Neudorf und 
Scherbach im Tal herauf kamen die Männer. 
Sie waren eingepfarrt zu Andersberg, und alle 
vier Wochen einmal hatte der Pfarrer bei ihnen 
im Tal zu predigen. 

Ihre Toten mußten ſie herauftragen auf die 
Hübe. desgleichen ihre Kinder, die getauft werden 
ſollten. | 

Wir hatten die Höhe erreicht. 

Ueber grüne Saatfelder und Kartoffeläcker 
herüber, zwiſchen windſchiefen Obſtbäumen hin⸗ 
durch grüßte ein Kirchturm. 

„Dort liegt Andersberg,“ ſagte der Bauer. 

Ich atmete tief und ſah mich um auf der 
weiten, freien, ſonnigen Höhe. 

Ein langer Wall von zuſammengeleſenen Feld⸗ 
ſteinen grenzte den Weg. Da hinauf trat ich 
und ließ die Blicke ſchweifen, ſo weit ſie trugen. 

Hinter mir und mir zur Rechten ſtand der 
Wald in düſterem Schwarzgrün, vor mir zog ſich 
die Ebene hin bis zu einer langen Reihe ſchlanker 
Pappeln, deren gerade Stämme in den klaren, 
blauweißen Himmel ragten, als müßten ſie die 
Stützen abgeben für das aus Licht gewobene Zelt. 

Zur Linken lag Andersberg mit ſeinem Kirch⸗ 
turm und wenigen, im Grün faſt verborgenen 
Dächern, und dahinter und daneben tauchten bis 
weit hinaus, wo ſich das hügelige Land im Dunſt 
verlor, zerſtreute Orte und Dörfer auf. 

Durſtig trank ich das Bild in mich. Die Hand 
mußte ich auf das klopfende Herz drücken. 

Da oben, in all dieſer grünen Freiheit ſollte 
ich wohnen von nun an. 

Der laue Wind, der, geſättigt vom Hauch 
der Tannen, über die Höhe zog, ſollte mir die 
Bruſt füllen und die Stirne kühlen, die oft ſo 
heiß war. 

Mit einem ſtillen Grauſen dachte ich mit einem⸗ 
mal an mein Stübchen bei der Tante, deſſen ein⸗ 
ziges Fenſter gegen einen Hof ging, in dem ſich 
tagaus, tagein die Arbeiter der Fellhandlung vom 
Hinterhaus zankten. 

„In vier Wochen, jo Gott will,“ dachte jetzt 
auch ich. 

Sobald uns etwas lockt, dann ſoll Gott 
wollen. 

Ich hob die Rechte. „Wie heißt das Oert⸗ 
chen dort hinter Andersberg?“ 

„Des wurd Ellinge fei." 

„Und das dort rechts?“ 

„Kann ſei, des iſt Vierbronn.“ 

„Und die beiden dort drüben?“ 

„Sell kann i net ſage.“ . 

Verwundert ließ ich die Hand finfen. 
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Sechs oder nur drei Stunden im Umkreis 
kannten ſich dieſe Männer nicht aus. Blind, zum 
mindeſten teilnahmslos, gingen ſie Sonntag um 
Sonntag an dieſem Panorama des lieben Gottes 
vorüber. Aber ob des Pfarrers Glaube der 
rechte ſei, das wußten ſie, darauf achteten ſie, 
darüber maßten ſie ſich ein Urteil an! 

War das nun rührend, war das empörend? 

Dünner, heller Glockenklang kam jetzt über 
die Höhe her. 

„'s läutet 's Erſt!“ ſagte einer der Männer, 
und ſie holten weiter aus mit ihren ſteiſen Beinen, 
die in den ſchlechtgewichſten Stiefeln wie in Ofen⸗ 
röhren ſteckten. Die langen Schöße der blauen 
Tuchröcke, die Bänder an den Kniehoſen flatterten 
im Wind. 

Martin zog im Schreiten ſeine Karte hervor, 
und er nannte mir die Namen der Orte, die aus 
der Ferne grüßten. | 

Von allen Seiten her jab ich jetzt Leute gegen 
Andersberg ſchreiten. Schwer und weitgeſpannt, 
als ſtapften ſie hinter dem Pflug, waren die 
Schritte der Männer, ohne rechte Tatkraft, ohne 
Frohmut die der Weiber. 

Nur die Mädchen trippelten in weit aus⸗ 
geſchnittenen Schuhen, an denen die plumpen Binde⸗ 
bänder wippten, raſch dahin, ſo daß die kurzen 
ſchwarzen oder blauzwillichenen Röcke mit den 
ſchmalen roten Säumen um die drallen Beine 
wogten und die ſeidenen Schürzen flatterten. 
Kleine, ſpitze Hauben mit langen Bändern deckten 
die glatten, naßgekämmten Scheitel, und die Zöpfe, 
die über die Rücken fielen, waren ſteif geflochten. 

Wie ſie aus den Wegen am Waldſaum auf⸗ 
tauchten und zwiſchen den wohlbeſtellten Aeckern 
dahinſchritten dem Kirchlein zu, alle dieſe Filia⸗ 
liſten von Andersberg, ward mir das Herz weit. 

‚Und wird eine Herde und ein Hirte werden,‘ 
ging es mir durch den Sinn. 

„Eine häßliche Tracht haben ſie da oben,“ 
ſagte Martin leiſe zu mir. 

Ich war überraſcht. Sah und empfand denn 
Martin nicht, wie bodenwüchſig dieſe Tracht war? 
Wie diefe derben, ſchmuckloſen Gewänder ohne 
Farbenfreudigkeit und ohne Grazie einfach das 
Ergebnis, die Frucht dieſer waldigen Täler und 
rauhen Höhen, dieſer windbeſtrichenen Aecker und 
armſeligen Dörfer, der Arbeit und Art der Leute 
da oben war? . 

Fühlte Martin nicht, wie id) es jetzt eben 
fühlte, daß dieſe Geſichter, dieſe Schritte, dieſe 
vorgebeugten Männer⸗ und Weiberrücken, dieſe 
Röcke, Mieder, Hüte und Hauben ſo ſein mußten 
und nicht anders? 

Verwunderte, neugierige Grüße wurden uns 
geboten. 

Wer feid denn ihr, wo kommt ihr her und 
was wollt ihr da oben bei uns? ſchien jeder 
Blick und jeder Gruß zu fragen. 


Lehrzeit 


Hart vor dem Dorf ftand eine ganze Schar 
ber Kirchgänger. Unſre Weggenoſſen mochten 
ihnen verraten haben, wer wir ſeien. 

Alle Geſichter wandten ſich uns zu, alle 
Augen ſaugten ſich an uns feſt. 

Mir ward plötzlich beklommen und ſchwer. 
Dieſe Menſchen wollten etwas von uns, konnten 
etwas von uns verlangen, und ſie prüften jetzt 
wohl unbewußt, was zu hoffen ſei. 

Ich ſah Martin an. 

Sein Geſicht war ruhig, ſeine Augen ſchauten 
unbewegt. Keine Furcht, keine Rührung, fein 
Verantwortlichkeitsgefühl konnte ich darauf leſen. 

‚So ruhig iſt einer, der „de rechte Glaube 
hot“, dachte ich plötzlich. Aber ſeltſam — der 
Gedanke machte mich nicht froh. 

„Grüß Gott, Leute,“ ſagte ich laut. Und ich 
hätte rufen mögen: „Ich bin die Martha Heller, 
und ich will mir Mühe geben, daß ich euch etwas 
ſein kann; aber glauben müßt ihr mich laſſen, 
wie und was ich will. Ich laſſe mich von euch 
nicht knechten.“ 

Ein vielſtimmiges, mehr gemurmeltes als ge⸗ 
rufenes „Grüß Gott“ dankte mir. 

Langſam ſchritten wir am „Hirſch“ vorbei 
der Kirche zu. 

Vom Kirchhof umgeben, zu dem ſteinerne 
Staffeln emporführten, lag, fie da. 

Ein grenzenlos öder Bau von außen. Ich 
mußte an die rauſchenden Tannen denken, unter 
denen ich Gott geſpürt in der ſtillen Frühe. 
Konnte derſelbe Gott wohl auch in ſolch einem 
Ungetüm von Ungeſchmack und Unzulänglichkeit 
Wohnen 

Die eingeſunkenen Gräber, auf denen Schwert⸗ 
lilien und Tulpen blühten, Tulpen, die alle 
einerlei Farbe hatten, lagen zwiſchen hohem Gras. 

Nur hart an der weißen Kirchenmauer, von 
der Morgenſonne beſchienen, waren etliche Grab- 
ſtätten wohlgepflegt, als ſei die Hand der Liebe 
über ihnen. 

Dorthin trat ich. . 

„Hier ruht in Gott Anna Maria Hinder- 
mann, geborene Taube. Geh aus, mein Herz, und 
ſuche Freud'!“ ſtand auf dem erſten Stein, hart 
an der Kirchentüre. 

Martin las mit mir zugleich. 

„Eine verrückte Grabſchrift,“ ſagte er. 

Ich ſtarrte das ungewöhnliche Wort an mit 
gefalteten Händen. 

„Es wird das Lieblingslied der Frau ge⸗ 
weſen ſein,“ entgegnete ich leiſe. 

Und in meinem Geiſte ſah ich eines der 
Weiber mit den ſteifen Zöpfen und ſpitzen Hauben, 
den arbeitsharten Händen und müden Rücken 
auf dem letzten Lager liegen. Die Sonne ſchien 
ihr ins Geſicht, die Sonne, die ſie jetzt nicht 
mehr ſehen würde. | 

Da fiel e8 ihr ein, daß fie nie nad) ber 
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Sonne geſchaut hatte, daß ihr Leben ein großer 
Werktag geweſen ſei, ein hartes Wühlen am 
Boden. Und jetzt war das Ende da — nichts 
mehr nachzuholen. 

Ihr Herz fiel ihr ein, ihr vergeſſenes Herz, 
das neben den ruheloſen Händen nie ein Recht, 
nie eine Freiheit gehabt hatte, ihr Herz, das ſie 
nie, nie der Sonne entgegengeſchickt hatte, ſolange 
es Zeit war. 

„Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud'!“ 
ſtammelte ſie mit erſtarrender Lippe. 

Nahm ſie das Wort als eine Hoffnung mit 
hinüber? Ließ ſie es als eine Mahnung, eine 
Warnung zurück für die, die noch im Lichte 
wandelten? 

„Martin,“ ſagte ich erſchüttert, „ach, Martin, 
tu auch du dein Teil hier, zur Freude zu rufen!“ 

Er ſah mich in ſeiner alten Ruhe an. „Alles 
zur rechten Zeit und am rechten Ort, Martha,“ 
gab er zurück. 

Wir traten ein ins Gotteshaus. 

Ich nahm mein Herz in beide Hände, als ich 
die öde Armut auch hier innen ſah. 

Eine flache Balkendecke, getünchte Wände, 
gelbgeſtrichene, hölzerne Emporen, an denen 
papierene Kränze hingen. 

Altar, Taufſtein und Kanzel deckten ſchwarze 
Tücher. Grüne, verſchoſſene Vorhänge ver- 
hüllten auf der Sonnenſeite die ſchmalen, hohen 
Fenſter. 

Das Kruzifix auf dem Altar war klein und 
plump, das Geſtühl wurmſtichig, ſteil und eng, 
es mochte eine Qual ſein, lang darin zu ſitzen. 

Wo das Schiff an den Chor anſtößt, waren 
links zwei vergitterte Stühle. Ä 

Der eine für bie einftige „Herrſchaft“, ben 
Baron Wengern, wenn er nach Andersberg 
kommen ſollte, der andre für die Pfarrersfamilie. 
In dieſem letzteren war ein Glockenzug, der führte 
hinauf in den Turm, wo die Stränge hingen. 
Da hatte die Pfarrerin oder wer ſonſt in dem 
Stuhl ſaß, dem Küſter das Zeichen zu geben, 
wenn es Zeit war, beim Vaterunſer zu läuten. 

Wir ſprachen kein Wort, wie wir da in der 
noch leeren Kirche leiſe umherſchritten. 

p grenzenloſe Nüchternheit benahm mir fajt 
tem. 

„Bin begierig, wie ſich da ſprechen läßt,“ 

ſagte endlich Martin, als wir uns in eine der 

letzten Bänke ſetzten. 

‚Bin begierig, was fic) da Sprechen läßt, 
mußte ich denken. 

Die Abendandachten bei der Tante fielen mir 
ein. Dieſes gräßliche Vorleſen, Seite um Seite: 
„Aſa zeugete Joſaphat, Joſaphat zeugete Joram. 
Joram zeugete Uſia.“ Oder: „Und machte 
Bretter zur Wohnung von Föhrenholz, die ſtehen 
ſollen; ein jegliches zehn Ellen lang und andert⸗ 
halb Ellen breit,“ und wie es da weiter heißt in 


den 
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endlofer Aufzeichnung. Das mochten Texte fein 
für eine ſolche Kirche. Konnte hier innen, in 
dieſem freudloſen Gefängnis auch eine Menſchen⸗ 
feele aufjubeln: Herr, ich habe lieb die Stätte 
deines Hauſes!? 

Hinter uns und über uns wurden jetzt Tritte 
laut. Auf der Orgelempore ward es lebendig. 

Auch vor uns füllten ſich nun die Bänke, 
man hörte die Glocken im Turm rumoren. 

Martin und ich rückten ganz nah zuſammen 
und ſahen uns die Leute an, die vorüberſchritten. 

Weißköpfige Männer nahmen die Sitze ein, 
den a und Pfarrersſtühlen gegenüber. 
Es mochten die Schultheißen der Gemeinden ſein. 

Der mit dem fertigen Geſicht war auch dar⸗ 
unter. Und jetzt ſah ich, daß ſie alle dieſelben 
Geſichter hatten. Ein Typus, keine Individualität 
war der Mann, der die Kirche und das Wirts⸗ 
haus ſo ſtreng rubriziert hatte. Wie ihre Trachten, 
ſo ſchienen auch die Geſichter dieſer Waldleute 
das Ergebnis der Heimat und aus ihr organiſch 
hervorgewachſen zu ſein. 

Und wie die Trachten und Geſichter, vielleicht 
auch die Anſichten über „de rechte Glaube“? 

Auch die Weiber ſahen ſich ſo ähnlich in 
Zügen, Mienen und Gebärden. 

Kam denn das nur. mir jo vor? Ging es 
mir mit dieſen Bauern, wie es ſo leicht, ja faſt 
immer dem Menſchen einer Raſſe mit den Ver⸗ 
tretern einer andern Raſſe geht? — Er ſieht 
wohl den großen Unterſchied zwiſchen ſeiner Raſſe 
und der andern; aber keinen Unterſchied zwiſchen 
den Individuen der fremden Art. 

Das Scharren der Füße und das Rumoren 
der Glocken ward jetzt ſtill. 

Der ſcharfe Geruch der naſſen Haarzöpfe und un⸗ 
gelüfteten Kleider um mich her tat mir förmlich weh. 

ch ſah wieder auf Martin, wie es ihm wohl 
ſein möchte. In ſtiller, faſt ſtarrer Feierlichkeit 
blickte ſein bärtiges Geſicht der Kanzel zu. 

Ich ſchalt meine eigne Seele, daß ſie alle 
Aeußerlichkeiten ſo auf ſich wirken ließ, daß ſie ſo 
wehrlos war gegen den Druck, den die Aermlich⸗ 
keiten ringsum auf ſie ausübten. 

Und jetzt — was war das —? Jetzt ſetzte 
in dünnen, hohen Tönen die Orgel ein. | 

Wie weggeblaſen war bie Nüchternheit. 

Nicht volle, brauſende, mächtige Fluten und 
Wellen füllten das Kirchlein: wie feine, flimmernde 
Strahlen, die fid) haſchten und kreuzten, jo kamen 
die Töne aus der Höhe. Ein Gewebe ward es 
aus Licht und Glanz und Wohllaut, ein Spiel 
voll herzinniger Fröhlichkeit. 

Ich wendete mich um, aller Sitte zum Trotz. 
Aber ich konnte den Mann auf der Orgelbank 
nicht ſehen. 

„Das muß einer ſein, dem die Augen glänzen, 
dem das Herz voll iſt von der Liebe Gottes, die 
die Welt helle macht, dachte ich. 


Augulte Supper: 


Und allgemach leitete das Spiel über in bie 
alte, traute Weiſe: „Wie ſchön leucht' uns der 
Morgenſtern.“ 

Ich ſang mit aus voller Kehle, aus tiefſtem 
Herzen heraus. 

Befreiend war mir der Gedanke, daß draußen 
vor dieſem ſchrecklichen Gemäuer in der ſtillen 
Frühe der Morgenſtern leuchte, uns herrlich auf⸗ 
gegangen. | 

Schleppend, unendlich langſam fang die Ge- 
meinde. Nur eine junge, ſchrille Mädchenſtimme 
hörte ich immer voraus. Scharf ſah ich nach 
den Bänken, wo die Ledigen ſaßen. Einen ein⸗ 
zigen Kopf ſah ich da hoch erhoben. 

Das war die Sängerin. 

Aufrecht ſaß ſie, hatte das braune Haar ſtraff 
zurückgekämmt und zeigte mir ein reines, faſt zu 
ſcharfes Profil. 

Ein vielreihiges Granathalsband mit breitem 
goldenem Schloß trug ſie, und ihr Zopf war 
dicker und länger als die Zöpfe der andern. 

Die Türe zur Sakriſtei tat ſich jetzt auf, und 
der Pfarrer ſchritt langſam die ſteile, gewundene 
Kanzeltreppe empor. 

Ich ſah ihm entgegen mit geſpanntem Blick. 
Er war ſchlank, mittelgroß, aufrecht. 

Als er oben an die Brüſtung trat und ſein 
Geſicht voll der Gemeinde zukehrte, kam er mir 
bekannt vor. Aber ich hatte ihn nie geſehen. 
Die Brille ſpiegelte vor ſeinen Augen. Ich weiß 
nicht, wo er hinſah. Die Stimme des Mannes 
war, wie ſie zu ihm paßte: nicht groß, nicht 
tönend und voll. Eher etwas belegt, etwas un⸗ 
frei. Man dachte nicht an kräftige Lungen in 
breiter Bruſt bei dieſer Stimme. Eher an ein 
volles Herz, das ſich Luft macht. 

Einer der grünen Vorhänge war ſchlecht zu⸗ 
gezogen. 

Ein ſchmaler, zitternder Sonnenſtreifen fand 
i a herein und lief über des Pfarrers 

opf. 
Da leuchteten die ſchlichten Haare in warmem 
Braun auf. Und in der Lichtbahn, die ſich von 
der Kanzel bis dicht vor den Pfarrſtuhl hinzog, 
tanzten feine Stäubchen, und auf dem ſteinernen 
Boden ſpielten kleine, ſchwachbunte Kringel. 

Alles das ſah ich. Alles trank ich in mich 
hinein, daß es haften möge, weil's doch mein 
erſter Sonntag war in Andersberg, wo mir das 
große Glück kommen ſollte. 

Die Kanzel kam mir klein vor, die Brüſtung 
niedrig. Für Martin würde es nicht bequem ſein. 

Hellmut Stengel paßte hinauf; er war viel 
ſchmächtiger als Martin. 

Ein Ausruhen kam über mich, als dieſer 
Mann die Worte des mir langvertrauten Kirchen⸗ 
gebetes verlas. 

Meine Seele tat wie ein kleiner, wegmüder 
Wandervogel: ſie ſetzte ſich dem größeren auf 
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den Rücken und ließ ftd) dem fernen gemeinjamen 
Ziel zutragen. 

Lukas 9 war der Predigttext: Da antwortete 
Johannes und ſprach: Meiſter, wir ſahen einen, 
der trieb die Teufel aus in deinem Namen und wir 
wehreten ihm, denn er folget dir nicht mit uns. 

Und Jeſus ſprach zu ihm: Wehret ihm nicht, 
denn wer nicht wider uns iſt, der iſt für uns. 

Ich weiß nicht, warum mir das Herz bis 
zum Halſe ſchlug. Als ob ich die Worte heute 
zum erſtenmal hörte, ſo war mir. Des Pfarrers 
leicht bedeckte Stimme ward im Sprechen freier. 
Seine Augen glänzten hinter den Brillengläſern. 

Wie im Triumph ſah ich von der Seite zu 
Martin auf. 

„Hör nur, wie ſonnig der Mann ſpricht,“ 
wollte ich flüſtern. Aber ich ſagte es nicht. Die 
Stirne leicht gefurcht, in den Augen etwas, das 
mir faſt lauernd vorkam, lauſchte Martin. Das 
war keine Ergriffenheit, das war Kritik. 

Aufgerüttelt ſchaute ich nach den weißen 
Bauernköpfen. Um die feſtgeſchloſſenen bartloſen 
Lippen lag es wie Eigenſinn, wie harte Vorein⸗ 
genommenheit. | 

Ich weiß nicht, warum ich plötzlich die Emp⸗ 
findung hatte, als ſeien allerorts verſteckte Fuß⸗ 
angeln gelegt für den freudigen Mann auf der 
Kanzel. 

Aengſtlich, unruhig lauſchte nun auch ich 
ſeinen Worten. Würde er ſich fangen? Er kam 
mir ſo arglos vor, ſo ungewarnt. 

„Ja, meine Lieben,“ ſagte er eben, „die paar 
Worte unſers Textes ſind ein ganzes Erlöſungswerk. 

„All der Zwang, all die Qual, all die herbe 
Not, die durch menſchliche Engherzigkeit, menſch⸗ 
liche Unduldſamkeit auf Menſchenherzen gelegt iſt 
— das kurze Wort: wehret ihm nicht! bricht ſie 
entzwei. 

„Wäre das „wehret ihm nicht!“ nie vergeſſen, 
nie mißachtet worden, Ströme von Blut und 
1 wären nicht vergoſſen worden auf unſrer 

e. 

„Ich könnte euch viele aufzählen von den 
fernſten Zeiten bis auf unſre Tage, die auf ihre 
Weiſe gegen die Teufel kämpften, wie es in der 
alten Sprache des Evangeliums heißt. Die jeden 
Schlag ihres Herzens und jeden Gedanken ihres 
Hirns daranſetzten, daß für das wahrhaftige Reich 
Gottes die Bahn frei werde auf Erden, und die 
dann blutig niedergeſtreckt wurden von der ſchreien⸗ 
den Ueberzahl, die gellend rief: er folget dir 
nicht mit uns. Dieſes ‚Mit uns“ iſt ein Fluch⸗ 
und Jammerwort. 

„Machen wir doch unſre Herzen ſo weit, daß 
auch die Platz darin haben, die nicht unſre 
Straße ziehen, unſre Gedanken denken, unſre 
Sprache reden. 

„Alle Wäſſerlein kommen ſchließlich zum Meer, 
auch ohne unſer Dazutun. 


„Wir wollen und ſollen keine Herde ſein, die 
der Hund beiſammenhält. Als freie Menſchen 
dürfen wir über alle Auen ziehen. Nur das 
Hungern und Dürſten nach der Gerechtigkeit, das 
Sehnen nach der Heimat, die hinter allen Pfaden 
liegt, das darf uns nicht abhanden kommen.“ 

Nicht allein, was der Pfarrer ſprach, mehr 
noch, wie er es ſprach, griff mir ans Herz und 
grub ſich ein. | 

Sein Auge flog über bie Köpfe hin. Es zuckte 
etwas in mir. Aufſtehen hätte ich mögen, dieſe 
Leute rütteln und rufen: „Glaubt ihm doch, hört 
doch auf ihn, ſtimmt ihm doch zu! Sitzt nicht 
ſo ſtumpf da, ſo hart, ſo unzugänglich! Euch 
alle geht das an! 

Unter den Weiberköpfen ſah ich manch einen 
nicken wie im Schlaf. Heiß quoll der Unmut 
in mir auf. Sie find ja müd, dieſe abgearbeite- 
ten Geſtalten; aber Worte, wie dieſer Pfarrer ſie 
ſpricht, erquicken doch auch müde Menſchen ſo⸗ 
gut als das bißchen Schlaf. 

Eine Ahnung dämmerte mir auf, wie ſchwer 
es iſt, über harten Boden zu pflügen, wie müh⸗ 
ſelig wir alle miteinander ſind! Der Pfarrer 
dort und die Bauern und ihre Weiber da. 

Und doch fand der Mann frohe und lichte 
Töne auf ſeiner Kanzel; doch ſtand er freudig 
droben und unverzagt, wie einer, der hofft. 

Benommen ſang ich den Schlußvers mit und 
ſtand dann wieder draußen im ſonnigen, graſigen 
Friedhof. 

Grüßend, mit neugierigen Geſichtern zogen 
die Leute an uns vorüber, viele wendeten die 
Köpfe zurück und konnten ſich nicht genugtun, 
uns zu muſtern. Aufrecht, faſt vornehm, mit 
artigem Gruß ſchritt das Mädchen vorbei, deſſen 
Singen mir aufgefallen war. Wir ſchauten ihr 
nach. Sie wendete den Kopf nicht. 


„Eine ſchöne Geſtalt; anders als die andern,“ 


ſagte ich zu Martin. 

Er nickte und nahm meinen Arm: „Sag mir 
lieber, wie hat dir das Kirchlein gefallen?“ 

„Nüchtern iſt's und kahl wie eine Tenne,“ 
entgegnete ich, „aber das Orgelſpiel und die 
Predigt, die machten das vergeſſen.“ 

„Gewiß,“ gab Martin zu, aber es war ein 
ſonderbarer Beiklang in ſeiner Stimme, „der 
Mann ſpricht gut.“ 

Langſam ſchritten wir zwiſchen den Gräber: 
reihen hin. Da und dort ſtand ein Angehöriges 
der Toten vor den ſchlichten Kreuzen. 

An der Kirchenmauer der Eingangsſeite, wo 
die Sonne auf den Grabſtein mit der ſeltſamen 
Inſchrift ſchien, beugte ſich das Mädchen aus der 
Kirche über ein Grab. Wir bogen etwas aus. 
Aber ich ſah doch, wie ſie ein Zweigchen blühenden 
Immergrüns pflückte und vor die volle Bruſt ſteckte. 

Dann ſchaute ſie auf und ward rot, als ſie 
mir ins Geſicht ſah. 


— ei 
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Die Maienſonne lag golden und warm auf 
all den Hügeln, und die letzten aufgeblühten 
Tulpen zeigten den kahlen Stempel. Buchfinken 
drehten die klugen Köpfchen in den Büſchen, und auf 
der ſonnenwarmen Mauer lagen zwei ſcheckige 
Katzen und reckten ſich, daß die Krallen hervortraten. 

Der ſcharfe Buchsgeruch, den ich bis in die 
Kirche hinein geſpürt hatte, lag herb in der Luft. 
Dann und wann trug ein Windhauch ſonntägliche 
Küchendüfte darunter. 

Ein eiliger Schritt kam hinter uns her, dann 
trat der Pfarrherr zu uns, den Hut in der Hand. 

„Ich höre eben, daß Sie da ſind, Herr Amts⸗ 
bruder,“ ſagte er erregt und freudig, „da möchte 
ich Sie doch dringend an unſern Tiſch bitten.“ 

Martin verbeugte ſich. Er überragte den 
Pfarrer weit. Neben ſeiner wuchtigen Geſtalt ſah 
der andre faſt klein aus. Zwei bebrillte Augen⸗ 
paare trafen ſich in fragendem, ſuchendem Blick. 

„Danke vielmals,“ entgegnete jetzt Martin zu⸗ 
rückhaltend, „ich denke, wir werden im Did" 
ſchon eine Kleinigkeit bekommen.“ 

„Wir möchten der Frau Pfarrer keine Um⸗ 
ſtände machen,“ fiel ich ein, die Schroffheit der 
Antwort zu mildern. 

Der Mann lächelte, 
denken beluſtige. 

„Umſtände?“ ſagte er, „meiner Frau macht 
ja überhaupt nichts Umſtände. Die iſt wie ein 
Stehaufmännchen: immer obenauf.“ 

Auch ich mußte jetzt lächeln; aber Martin blieb 
zurückhaltend. „Danke wirklich, Herr Pfarrer, 
GE beſtens; aber wir haben jo wenig Zeit 
un SÉ a 

„Aber Sie müſſen doch das Pfarrhaus ſehen, 
Ihr künftiges Heim, das iſt doch wohl der Zweck 
Ihres Kommens heute,“ fiel ungekränkt der 
Pfarrer ein. 

„Gewiß,“ meinte Martin, „und wir werden 
uns nach Tiſch erlauben —“ 

„Ach, ſehen Sie, Herr Amtsbruder, nach Tiſch 
muß ich davon, ins Tal hinunter nach Scherbach, 
und ich hätte Ihnen ſo 5 allerlei 
ans Herz gelegt. Sprechen Sie doch zu, Fräulein.“ 

Ich ſchämte mich plötzlich. Dieſer warmherzige 
Mann wuchs fo raſch über Martin und mich hinaus. 

„Bitte, Martin, gehen wir mit dem Herrn 
Pfarrer,“ ſagte ich Teile. 

„Martin — Sie heißen Martin?“ fragte 
fröhlich der andre. „Ein guter Name für unſer⸗ 
einen. Aber da fällt mir eben ein, wir kennen 
uns ja noch gar nicht, das heißt formell. Pfarrer 
Helmut Stengel.“ 

Er verneigte ſich leicht und gewandt. 

„Moſeroſch,“ ſagte Martin, „und meine Braut 
Martha Heller.“ 

Ich reichte dem Manne die Hand hin. 

„Helmut —“ ſagte ich unwillkürlich, „der 
Name paßt für Sie.“ 


als ob ihn dieſes Be⸗ 
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Dann fühlte ich, wie id) ſehr rot wurde. 

„Er paßt, Gott ſei Dank!“ entgegnete der 
Pfarrer leiſe und einfach. 

Wir ſchritten nebeneinander die breite Kirchhofs⸗ 
ftaffel hinunter. Auf der ſtaubigen, platzartigen 
Dorfſtraße mit den zwei Lindenbäumen ſtanden 
dunkle Gruppen von ſchwatzenden Leuten. 

„Jetzt werden Sie kritiſiert, Herr Pfarrer,“ 
tage ich, gewaltſam meine Befangenheit ſcheuchend. 

Des Pfarrers ſonniges Geſicht wurde mit 
einemmal ernſt. 

„Sonſt wohl, wenn es recht gut oder recht 
ſchlecht geht. Heute nicht. Heute hat Ihre An⸗ 
weſenheit meine ganze Predigt eingeſchluckt. Sie 
werden jetzt beſprochen. Was ich ſagte, iſt vor⸗ 
übergerauſcht. An den meiſten wenigſtens,“ ſetzte 
er hinzu. 

Erſchreckt ſah ich ihn an. 

Er zuckte die Achſeln und lächelte wieder. „Da 
iſt nichts zu machen, Fräulein Heller. Mancherlei 
ſind die Vögel unter dem Himmel, die den Samen 
vom Weg und vom Ackerland freſſen.“ 

Martin rückte an ſeiner Brille: „So ſteht die 
Saat dürftig hier oben?“ fragte er intereſſiert. 

Pfarrer Stengel ſchwenkte im Gehen langſam 
ſeinen Hut, den er immer noch in der Hand trug. 

Gedankenvoll ſah er ins Weite. Dann meinte 
er: „Ich glaube nicht, Herr Amtsbruder. Da 
und dort ſah ich etwas keimen und wachſen und 
zur Frucht drängen. Nur ſtand es nicht immer 
in der Furche, in Reih und Glied. Ich war ja 
nicht lange hier oben, nur zwei kurze Jahre; 
aber ich dachte oft: Wenn da einmal der rechte 
Mann kommt, ein Mann, der den Boden beſſer 
verſteht als du, der kann Freude erleben.“ 

Nicht der leiſeſte Ton von Enttäuſchung, von 
Bitterkeit klang aus der Rede des Mannes und 
doch ward mir plötzlich ſo leid um ihn. 

„Sie waren nicht gern hier oben? 2^ fragte 


id) leiſe. 
Mir ſchien's faft, 


Er ſah mich raſch an. 
als pi er erſtaunt. 

O doch,“ verſicherte er, „ich habe viel ge⸗ 
lernt in Andersberg, und ich lerne gern. Ich habe 
auch viele von meinen Theorien, von meinen vor⸗ 
gefaßten Meinungen beſtätigt und bewährt ge⸗ 
funden hier oben, und das, Fräulein Geller, 
betonte er, mir lächelnd ins Geſicht ſehend, „das 
n. uns eiteln Menſchen ein Dankbarkeits⸗ und 

nhänglichkeitsgefühl wie nichts ſonſt.“ 

Martin, der ſeine langen, weit ausholenden 
Schritte neben uns zügeln mußte, fragte jetzt laut: 
„Und wie müßte denn nach Ihrer Meinung der 
We Mann für da oben fein?” 

Pfarrer Stengel blieb ſtehen und fuhr fid) mit 
der freien Hand ein paarmal raſch übers Haar. 

Es ſah faſt aus, als ſei er einen Augenblick 
aus dem Gleichgewicht gekommen. 


Aber dann antwortete er ruhig: „Er müßte 


Burg Monreal in der Eifel 
Nach einem Gemälde von Fritz von Wille 
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mehr Praktiker fein, mehr Realpolitiker, als id) 
es bin. Er müßte mehr mit dem Vorhandenen 
rechnen können. Und er müßte mehr Hirte ſein, 
mehr Autokrat. Ich habe immer und immer nur 
beſtenfalls Leithammelgelüſte.“ 

Lächelnd ſprach der Pfarrer, es ſollte leicht 
und ſcherzhaft klingen und doch tönte mir der 
Ernſt, ja faſt der Schmerz daraus entgegen. 

Ich ſah Martin jetzt wieder ſo ſonderbar 
lächeln, ſo ſeelenruhig, ja nahezu überlegen. 

„Das Hirtenamt des evangeliſchen Pfarrers 
hat wohl nichts Autokratiſches an ſich,“ ſagte er 
beſtimmt. | 

Stengel nickte eifrig mit dem Kopf. „Gewiß, 
Herr Amtsbruder, das dachte ich auch, bis ich 
heraufkam unter dieſe Bauern. Sehen Sie, dieſe 
Leute wollen einfach eiſerne Pfarrer haben, keine 
von Fleiſch und Blut. Und ſie haben ein eiſernes 
Evangelium, eine eiſerne Kirche, einen eiſernen 
Gott. Da innen im Wald iſt alles ganz anders 
als draußen in der fließenden, brauſenden Welt. 
Da rückt die Zeit nicht vor und nicht das, was 
in der Zeit lebt und webt. 

„Dieſe Leute, die an ihrer rauhen Heimaterde 
kleben, ſind wie ein Stückchen Ewigkeit, ſie ſind 
wie ein Teil von dem bekannten ruhenden Pol 
in der Erſcheinungen Flucht.“ 

Der Pfarrer ſprach raſch und ſchaute uns 
beide ſeltſam eindringlich an mit einem Lächeln, 
hinter dem die Erregung lag. 

Martin blieb plötzlich ſtehen. 

„So muß es doppelt leicht ſein, dieſen Leuten 
zu bieten, was wir bieten ſollen und können, denn 
auch das iſt ja eiſern und ewig,“ ſagte er ſtreng 
und reckte die breiten Achſeln. 

Mir ward faſt ängſtlich zu Sinn zwiſchen den 
beiden Männern. Aber der Pfarrer fuhr ſich 
jetzt plötzlich mit der Hand durch das volle Haar. 
Jung und froh ſah er aus bei dieſer raſchen 
Gebärde. 

„Das iſt es ja, Herr Amtsbruder, daß ich 
ſo wenig Eiſernes zu bieten habe! — Mir ſetzt 
ſich immer alles gleich in frohes, organiſches 
Leben um. Bei mir will immer alles keimen, 
wachſen, blühen, Früchte tragen und wieder von 
vorne anfangen. Das iſt meine Ewigkeit. Und 
an die kann kein Bauer glauben, von der kann 
ſich kein Bauer erquicken und erbauen laſſen, weil 
er den ſchlichten Vorgang immer und immer bei 
ſeiner Arbeit ſieht und miterlebt. Ihm ſchmeckt 
dieſe Ewigkeit und dieſes unzerſtörbare Leben 
einfach nach Werktag. Darum will er am Sonn⸗ 
tag das Eiſerne. 

„Wer ſagt denn, daß er nicht recht habe? — 
Ich bin kein aufdringlicher Menſch, lieber Herr 
Amtsbruder, und auch kein Kampfhahn. Aber 
ich bin ein ehrlicher Kerl, der immer ſeine ganze 
Seele in die Sonne hängt. Und da haben die 
Bauern dann und wann dieſe Seele hängen ſehen 
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und haben ſie durchgemuſtert und zu leicht er⸗ 
funden. Weiden habe ich die Lämmer und Schafe 
von Andersberg niemals wollen; ich kenne ja 
meine Schwachheit; aber dann und wann, wenn 
mir die Weideſtelle kahl vorkam und dürr, habe ich 
wollen ein wenig zu grünerem Gelände hinüber⸗ 
führen, hinüberdrängen, das war mein ganzes 
Tun hier oben. Leithammelgelüſte, — ich ſagte 
es ja ſchon! 

„Und das genügt nicht. Machen Sie's beſſer, 
per Amtsbruder, machen Sie's mit Gottes Hilfe 
eſſer.“ 

Der Pfarrer trat einen Schritt vor und ſtreckte 
Martin die Hand hin in unverkennbarer Be⸗ 


wegung. 

Faſt ängſtlich ſah ich auf Martin. 

Aber der war ergriffen wie ich. „Mit Gottes 
Hilfe,“ murmelte er und nahm des Pfarrers Rechte. 

Die Dorfgaſſe lag jetzt faſt leer in der mit- 
täglichen Sonne. Etliche Spitzerhunde reckten ſich 
vor den Häuſern und hoben die ſchmalen 
Schnauzen, als wir vorübergingen. Blinzelnd 
ſahen ſie uns an aus den kohlſchwarzen Augen, 
dann ließen ſie uns ſtill paſſieren. 

Vor den Fenſtern mit den winzigen Scheiben 
ſtanden blühende Blumen. Aus zerbrochenen Milch— 
töpfen und alten Heringsdoſen ſproßte Brennende 
Liebe mit ihrem fleiſchigen Stengelwerk. 

Dann und wann erſchien ein neugieriges Ge⸗ 
ſicht hinter den Scheiben und verſchwand raſch, 
wenn wir näherkamen. Am Rathaus und Schul- 
haus gingen wir vorüber, am langgeſtreckten, 
niedrigen Gemeindebackhaus mit den verräucher⸗ 
ten Fenſtern und an des Schulzen ſtattlicher, 
ſteinerner Behauſung. 

Namen um Namen nannte der Pfarrer, er 
kannte ſie alle, die Anwohner der langen Gaſſe. 

Dann bogen wir links ab und ſtanden in 
einem großen, gepflaſterten Hof, in deſſen Mitte 
ein Brunnen ragte. Graue, mooſige Mauern ſah 
ich zur Rechten und zur Linken, und vor uns lag 
ein maſſiges Steinhaus mit Treppentürmchen und 
kahlen Fenſtern, die in der Sonne blitzten. 

„Das Pfarrhaus,“ ſagte Stengel. 

Ich ſtand ſtille und ſchaute lange mit brennen⸗ 
den Augen nach dem wuchtigen Bau, der faſt wie 
eine Zwingburg zwiſchen den Bauernhäuſern ragte. 

Martin legte den Arm um meine Schultern 
und ſah ſtill mit mir hinüber. 

Dann folgten wir dem Pfarrer. 

Ein hallender ſteinerner Flur nahm uns auf, 
darin führte eine ſcharfgewundene Treppe nach oben. 

„Da kommen wir, Maria!“ rief der Pfarrer. 

„Das iſt ja ſchön,“ antwortete eine fröhliche 
Stimme, und auf der oberſten Treppenſtufe er⸗ 
ſchien eine Frau und ſah uns entgegen. 

Ich erwartete ein überraſchtes, vielleicht ein 
erſchrockenes: „Wen bringſt du denn da?“ aber 
die Pfarrerin ſtreckte mir herzlich die Hand ent⸗ 
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gegen: „Ich habe ſchon gehört, daß Sie da find, 
und ich dachte gleich, der Helmut wird Sie doch 
ſicher mitbringen.“ 

Der Pfarrer lachte laut: „Merken Sie nun, 
Fräulein Heller, wie ſicher und raſch der Dorf— 
telegraph arbeitet? Und merken Sie, Herr Amts— 
bruder, wie gut es war, daß Sie mit mir kamen? 
Der Helmut müßte ſonſt wieder an allem ſchuldig 
ſein.“ 

Die Pfarrerin hielt meine Hand. Sie ſah mir 
ins Geſicht, ich ihr. Wie leiſes Prüfen ging es 
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Pfarrerin. „Kühl und ſonnenlos iſt es ja hier innen, 
aber jeder Martinitag bringt Ihnen ſechs Raum⸗ 
meter Beſoldungsholz, und Erdöl iſt billig.“ 

„Gewiß,“ fiel der Pfarrer ein, „und im übri⸗ 
gen wandert Frau Maria wie die alten Germanen⸗ 
ſtämme einfach aus und zieht der Sonne nach, 
wenn es ihr gerade einfällt. Einmal reſidiert ſie 
im Flur, einmal in der Küche, einmal in der 
Gaſtſtube, je nachdem die Sonne und der Pfarrerin 
Sinn nach der Sonne ſteht.“ 

Die große Frau ſah ihrem Mann ins lächelnde 


herüber und hinüber. Sie war über mittelgroß, Geſicht 


größer als ich und größer als ihr Gatte. 

Die Geſtalt war nicht ſchlank im landläufigen 
Sinne; aber ebenmäßig, ohne Fülle und ohne 
Mangel. 

Aus dem nicht mehr jungen Geſicht waren 
die blonden Haare ſchlicht zurückgeſtrichen, die 
Augen ſchauten klug und klar, die Hand, die 
meine hielt, war ſehnig, nicht klein, und ſie drückte 
kräftig. 

Ich wollte ſagen, es ſei mir leid, daß wir 
der Frau Pfarrer Unruhe ins Haus brächten, 
aber dann ſagte ich's doch nicht, weil es unpaſſend 
und unwahr geweſen wäre, denn von Unruhe 
war an dieſer Frau nichts zu ſpüren. 

Martin verbeugte ſich. „Wir machten Ein⸗ 
wände — —“ verficherte er. 

„Und wie!“ lachte der Pfarrer. 

„Die Hauptſache iſt, daß Sie nun da ſind,“ 


ſagte die Frau, und der tiefe, ruhige und reine 


Klang ihrer Stimme fiel mir auf. 

Hüte und Schirme wurden uns geſchäftig ab⸗ 
genommen, dann tat ſich die Türe zum Wohn⸗ 
zimmer vor uns auf. 

Mir war das Herz bewegt, als ich auf die 
Schwelle trat. 

Als müſſe mein künftiges Glück mir aus 
dieſem Raum einen Gruß entgegenrufen, ſo fühlte, 
ſo meinte ich. 

Aber dann hörte ich dieſen Gruß doch nicht. 

Groß, faſt wie ein Saal, mit tiefen Niſchen 
an den Fenſtern war der Raum. 

Die Sonnenwärme und Sonnenhelle, die den 
breiten Flur und die maiengrüne Welt draußen 
füllte, drang nicht hier herein. 

Der Lufthauch, der an den geöffneten Fenſtern 
die Gardinen vor den Niſchen wie Segel blähte, 
kam mir lau und fremd durch die kühle Zimmer⸗ 
luft entgegen. 

„Das iſt gut, Maria,“ ſagte der Pfarrer, 
„daß du den Golfſtrom hereinließeſt.“ 

Die Pfarrerin ſchloß die Fenſter und lachte. 
„So nennt mein Mann die Maienluft,“ er⸗ 
klärte ſie. 

„Nun ja,“ erwiderte der Hausherr, „weil ſie 
doch immerhin das Klima dieſes Grönland ver- 
beſſert.“ 

„Laſſen Sie ſich nur nicht erſchrecken,“ ſagte die 


icht. 

„Ja, das iſt doch ganz einfach,“ ſagte ſie ruhig. 

„Gott ſei Dank, ganz einfach!“ entgegnete der 
Pfarrer; „nur immer der Sonne nach! Die meiſten, 
die über zu viel Schatten klagen, tragen die Schuld 
in ſich ſelbſt. Die Sonne iſt da. Allerdings, 
hinter Mauern kann ſie nicht ſcheinen. Aber wer 
nur zwei Beine hat, kann hinter Mauern hervor⸗ 
kriechen.“ 

„Ach Helmut,“ lachte die Frau und ſchaute 
den Pfarrer mit ihren klaren Augen innig an, 
„du denkſt immer gleich fo — —“ 

Auf dem „ſo“ lag ein Ton, der wohl nur 
dieſe Zwei anging. 

„Ich denke ſo, und du tuſt ſo,“ ſagte der 
Pfarrer leiſe, und mich überkam plötzlich eine Be⸗ 
fangenheit, als ſeien es heiße Liebesworte, innigſte 
mee bie ich als dritte da belauſcht 

atte. 

Und hinter der Befangenheit, weit, weit im 
Nebel des Unbewußten oder Halbbewußten, tauchte 
der Neid auf und grinſte zu mir her. 

Ich ſah Martin an, dem die Frau Pfarrerin 
jetzt den Stuhl am gedeckten Tiſch zuſchob. 

Sein Geſicht, das gegen den ſchwarzen Bart 
immer etwas farblos ausſah, war ruhig, ſeine 
Augen ſah ich durchs Zimmer ſchweifen, als ſei 
ihm die Ausſtattung des Raumes wichtiger, als 
was unſre Wirte miteinander ſprachen. 

Die Pfarrerin ging jetzt in die Küche und 
forderte mich auf, mich inzwiſchen umzuſchauen 
und die nötigen Maße zu nehmen, wenn das er⸗ 
forderlich ſei. 

Geſchäftig eilte der Pfarrer fort nach Zoll⸗ 
ſtab und Notizbuch, und ich trat noch einmal an 
die Türe, um den Raum zu überblicken und ihn 
im Geiſte mit meiner beſcheidenen Ausſtattung 
zu füllen. 

Aber dann ſah ich doch nur, was war, und 
nicht, was werden ſollte. 

Das kühle, ſonnenloſe Zimmer dieſer Pfarrers⸗ 
leute tat mir wohl und ſprach zu mir, und ich 
mochte nicht an die Stücke denken, die mit Seufzen 
und Ermahnen die Tante für mich gekauft hatte, 
und die beſtimmt waren, bald hier zu ſtehen. 

Dem Fenſter nahe, mir zur rechten Hand, 
frei im Zimmer ſtand ein Flügel mit aufgeklapp⸗ 
tem Deckel. An der Wand dahinter, auf der 
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grau und goldenen Tapete hing in flachem Rah: 
men Böcklins Toteninſel. 

Ein hoher, dicht gefüllter Bücherſchrank füllte 
die obere Ecke. In einer der Fenſterniſchen ſtand 
ein Nähtiſch, in einer andern ein Lehnſtuhl mit 
ledergepolſterlen Ohrenklappen. Links vor der 
breiten Wand ſtand ein altväteriſches Kanapee, 
mit grünem Ledertuch bezogen, davor lag ein 
großer, warmer Teppich aus Servalfellen. Ueber 
dem Kanapee hing in bräunlichem Kohlendruck ein 
Chriſtusbild von förmlich leuchtender Schönheit 
des Ausdrucks. Kein Heiligenſchein umfloß den 
Kopf des Heiligen; aber die Augen, dieſe milden, 
erbarmenden und doch alles durchſchauenden 
Augen ſprachen von der ewigen Gottheit, die in 
dieſem Manne gelebt. Wie angefüllt von dieſen 
Chriſtusaugen erſchien mir der Raum. Wieder 
und wieder mußte ich nach dem bräunlichen 
Bilde ſchauen, und jedesmal ſahen mir die Augen 
bis ins innerſte Herz. 

„Martin,“ ſagte ich unwillkürlich, „wenn nur 
dieſes Bild da hängen bliebe.“ 

Er ſchaute hinüber und drückte die Brille an 
die Augen. 

„Ein Chriſtus? —“ ſagte er dann wie fra⸗ 
gend. „Schön, ſehr ſchön, dieſer Kopf; aber weißt 
du, Martha, das könnte auch jeder xbeliebige 
andre ſein.“ 

Ich erſchrak faſt. „Aber Martin,“ ſtammelte 
ich, „dem ſieht man doch den Erlöſer an.“ 

„Du vielleicht,“ entgegnete er unbewegt; „aber 
doch die Bauern nicht oder ſonſt einfache Seelen.“ 

„Da haben Sie recht, Herr Amtsbruder,“ 
ſagte hinter mir der wieder eingetretene Pfarrer, 
und es kam mir vor, als ſei aus ſeiner Stimme 
der Frohmut verſchwunden, „für dieſe muß Kreuz 
und Dornenkrone und der myſtiſche Schein um 
die Stirne den Chriſtus, den Erlöſer bezeichnen, 
ſonſt erkennen ſie ihn nicht.“ 

ch konnte kein Wörtlein ſagen. 

Ich nahm die Maße von den Wänden und 
Fenſtern. Martin ſchrieb alles auf. Wir wan⸗ 
derten mit dem Pfarrer durch alle Gelaſſe. Alle 
waren ſie groß und kühl, der Sonne abgewendet, 
nur Flur und Küche und Nebenräume gingen 
nach Süden und Oſten. | 

„Die, bie dieſes Haus einſt bauten, müſſen 
viel Licht und Wärme in ſich geſpürt haben, daß 
ſie in ihren Wohnräumen ſo ganz darauf ver⸗ 
zichteten,“ meinte Martin. 

Der Pfarrer lachte. „Eine menſchenfreund⸗ 
liche Auffaſſung,“ rühmte er, „ich dachte bisher, 
den Leuten habe es an jeder Erleuchtung gefehlt.“ 

Bis in den Keller führte uns Pfarrer Stengel. 
Eine ſchmale Schneckentreppe ging hinunter in die 
mächtigen Gewölbe, in denen der Tritt widerhallte. 

Ein Ziehbrunnen mit rund gemauertem Rand, 
wie man den Jakobsbrunnen auf Bildern gemalt 
ſieht, war da unten. 


Ich ſchaute hinab; der Pfarrer hielt neben 
mir die Leuchte hoch. 

Ein Glanz irrte über dunkles Waſſer in ge— 
ringer Tiefe; da trat ich zurück, denn ich fühlte 
etwas wie kindiſches Grauen. 

Mächtige Haufen von Kartoffeln und Rüben 
lagerten in den Gewölben. 

„Ich laſſe die Bauern hier einlegen, was ſie 
nicht bei ſich unterbringen können,“ erklärte der 
Pfarrer; „ich brauche dieſe Rieſenkeller ja nicht, 
wenn ich auch kein Abſtinenzler bin. Vielleicht 
können Sie dieſen Brauch beibehalten; die Leute 
würden es Ihnen ſicher danken.“ 

„Das wird ſich alles ſchon geben,“ ſagte 
Martin, dann ſtiegen wir wieder ans Tageslicht 
empor und wurden von der Hausfrau zu Tiſch 
gerufen. 

Ich ſaß ſo, daß die Augen aus dem bräun⸗ 
lichen Bild zu mir her grüßten, ſo oft ich den 
Blick hob. 

Hinter meinem Rücken trug die Magd die 
Speiſen herzu. 

Braune, halbentblößte, ſehnige Arme ſah ich 
über den Tiſch langen, eine klare und laute 
Stimme wünſchte „geſegnete Mahlzeit“. 

Ich ſchaute mich um nach dem Mädchen, das 
der Türe zu ſchritt, und ich erkannte den Hod- 
getragenen Kopf, die dicken Haarflechten und das 
Granathalsband mit dem goldenen Schloß aus 
der Kirche wieder. 

„Das iſt unſer Agathle,“ ſagte die Hausfrau, 
meinen Blick bemerkend. 

„Ja, die Perle aller Perlen,“ fiel lächelnd 
der Pfarrer ein. 

„Spotte du nur,“ entgegnete fröhlich die 
Pfarrerin und ſchnitt das Fleiſch auf; „ich weiß, 
was an dieſem Mädchen iſt, und ich ginge viel 
hoa Herzens von hier meg, wenn fie mit- 
dame. “ 

„ Will fie das nicht?“ fragte Martin. 

„Nein,“ antwortete die Hausfrau und blickte 
ſich um, ob die Türe geſchloſſen ſei, „ſie kann 
nicht, fie hat ihren Vater hier unb — —“ Die 
Pfarrerin konnte nicht vollenden. Das Agathle 
trug eine Schüſſel herzu. 

Die Männer ſprachen von anderm. Ich ſah 
das Mädchen an, das an den Tiſch trat. 

Unter der durch die hinausgezerrten Haare 
etwas zu glatten und ſtraffen Stirne ſah ich zwei 
Augen von eigenartiger Schönheit. Groß und 
ruhig blickten ſie mich an, prüfend und doch nicht 
muſternd, fragend und doch nicht neugierig. 

Etwas Paſſives, etwas Empfangendes hatten 
dieſe Augen: als ſchluckten ſie ſtill und geduldig 
ein, was ſich ihnen darbot. Die ſchmalen Wan⸗ 
gen hatten nicht viel Farbe, wie das bei den 
Leuten des Schwarzwaldes im Lenz ſo iſt, wenn 
der lange, harte Winter in den engen Stuben 
die Geſichter bleichte und Sommerſonne und 
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Sommerarbeit fie erſt wieder bräunen ſoll. Die 
Naſe war ganz ſchmalrückig und von feiner, ja 
edler Form, der Mund klein, mit dünnen, viel⸗ 
leicht zu dünnen Lippen, die feſt, faſt herb ſich 
aufeinander preßten. 
| Groß und gerade war das Agathle gewachſen, 
aber die faltigen Röcke der Tracht, die dem 
kurzen Mieder hoch oben, faſt unter den Armen 
angeſetzt waren, verunſtalteten ihre Trägerin. 
Mir ging es jetzt wie Martin: an dieſem Mäd⸗ 
chen fand ich die Tracht plötzlich häßlich. Das 
Organiſche, das Naturnotwendige, alle Prämiſſen 
ſchienen mir hier zu fehlen. Dieſes Geſicht, dieſe 
Geſtalt in ihrer merkwürdigen Ruhe und Raſſig⸗ 
keit war wie durchdrungen von einer latenten 
Grazie, die unter den anmutloſen Gewändern 
ſich nicht rühren und regen konnte oder wollte. 

Die Hausfrau ſprach jetzt mit mir von all den 
Dingen, die eine Pfarrfrau von Andersberg an— 
gehen, und dann von ſich und von mir. 

Ich weiß nicht, wie es kam; ſie hatte mich 
nicht danach gefragt, und ich ſprach ſonſt nie 
darüber: ich ſagte ihr, daß ich elternlos daher⸗ 
gemadjjen, bei der Witwe von meines toten 
Vaters Bruder groß geworden und mit dem 
Schweſterſohne dieſer Witwe verſprochen worden 
ſei, vor Jahren ſchon. 

Die beiden Männer hörten nicht auf unſre 
leiſen Reden. Sie ſprachen von Darlehnskaſſen 
und Vereinen. Martin hätte mich vielleicht ſonſt 
ſtrafend angeblickt. Er ſagt immer, ich ſei zu 
vertrauensſelig. 

Und dann ſagte ich noch etwas, was Martin 
und die Tante nicht ungerügt hätten hingehen 
laſſen. 

Ich ſagte es mit dem ſeltſamen Gefühl: was 
wird dieſe Frau von der Sache halten, wie wird 
ſie ſich zu dir ſtellen, wenn ſie alles weiß? 

Schon in manchem Kreis hatte ich das Gefühl 
gehabt, ich, die Braut des Martin Moſeroſch, die 
Nichte der Konſiſtorialrätin Heller, ſei unter 
einer Maske, einer falſchen Marke eingeführt 
worden; aber ſo ſtark, ſo quälend wie hier hatte 
ich es nie empfunden. 

Ich erzählte breit und ausführlich, was zu 
Hauſe nie berührt wurde. Es tat mir ganz 
wohl, das auseinander zu zerren, was die 
Tante mein Unglück, ja meinen Makel nannte. 
Daß mein Vater aus dem Tübinger Stift durd- 
gebrannt ſei, flüſterte ich, daß er, verſtoßen und 
verlaſſen von ſeiner Sippe, ſein mütterliches Ver⸗ 
mögen als Mediziner zu Jena und Heidelberg 
verſtudiert habe, daß er eine katholiſche Wirts⸗ 
tochter zu Heidelberg geheiratet und bei meiner 
Geburt durch den Tod verloren habe. Daß er 
ein Freigeiſt geworden ſei, der bis zu ſeinem 
frühen Ende mit bitterlicher Feindſchaft, ja mit 
heißem Haß der Sphäre gedacht habe, darin er 
ſeine Jugend verlebt hatte. 


Ruguíte Supper: 


Alles das fprudelte aus mir heraus, als müſſe 
es ſo ſein. 

Die Männer ſprachen nicht mehr. Sie ſahen 
und lauſchten zu uns herüber. 

Das Unbehagen, der verlegene Aerger auf 
Martins Geſicht brachten mich plötzlich zur Be⸗ 
ſinnung. Mir ſtockten mit einemmal die Worte. 

Die Frau neben mir drückte mir die Hand 
und lächelte mich an. Gut, mütterlich, ja faſt 
ein klein wenig beluſtigt. So lächelt man der 
ungeſtümen Jugend zu, die ſich über Dinge heiß 
ereifert, die das Alter gelaſſen zu nehmen weiß. 

Von etwas anderm redeten wir. Ich hörte 
nicht recht zu, verſtand nicht recht. Meine eignen 
Worte klangen noch in mir. Ich prüſte fie 
durch und ſuchte, welches unter ihnen Martin 
verſtimmt haben konnte. | | 

Ich möchte thm fo gern alles recht machen. 

Durch das wieder geöffnete Fenſter ſtrich warm 
der Maienwind. Buchfinken kamen auf den 
ſteinernen Sims geflogen, denen warf die Pfar⸗ 
rerin eine Handvoll Brotkrumen hin. 

Dann trat ſie von rückwärts an meinen Stuhl 
und legte mir die Hand auf die Schulter. 

„Wie alt ſind Sie, Fräulein Heller, wenn ich 
jragen darf?“ 

„Zweiundzwanzig,“ gab ich zur Antwort. 

„Ein wenig reichlich jung für unſre rauhe 
Höhe; nicht, Helmut?“ fragte die Frau zum 
Pfarrer hinüber. 

Der drückte ſeine Brille an die Augen mit 
der gleichen Gebärde, die ich auch oft an Martin 
ſah, und ſagte langſam, mich anſchauend: „Ich 
glaube, Maria, es ſind unter den zweiundzwanzig 
auch Kriegsjahre — die zählen doppelt.“ 
f˖ Ich fühlte, daß mir das Blut ins Geſicht 
tieg. . 

Der Pfarrer ſtand jetzt auf. „Sie müſſen 
mich nun entſchuldigen,“ ſagte er, „ich muß na 
Scherbach, dem dortigen Straßenknecht den ſechſten 
Buben zu taufen.“ 

Wir rückten alle die Stühle. Martin meinte: 
„Aber die Filialiſten ſollten doch eigentlich ihre 
Täuflinge zur Kirche bringen.“ 

„Eigentlich, ja,“ lachte der Pfarrer; „aber un⸗ 
eigentlich iſt es beſſer, wenn hier oben die Kirche 
zum Täufling kommt. Dann kommt wenigſtens 
das Wirtshaus nicht auch mit.“ 

Martin ſchüttelte den Kopf. „Aber die Taufe 
gehört doch ins Gotteshaus,“ beharrte er. 

„Gott hat ſich ſein Lebtag nicht an einer 
engen Stube geſtoßen,“ entgegnete fröhlich der 
Pfarrer, „ſonſt wär' man in der Pfarrei Anders⸗ 
berg übel dran.“ 

Martin ſah nach der Uhr. „Wenn wir noch 
durchs Dorf gehen wollen, Martha, dann iſt's 
für uns auch Zeit zum Aufbruch,“ mahnte er. 

„Kommen Sie mit mir,“ riet der Pfarrer; 
„ohne einen Kommentar werden Ihnen unſre 
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Andersberger Paläſte wohl ſchwerlich viel jagen; 
ihre Reize liegen im Verborgenen.“ 

„Wenn es Ihnen lieb iſt,“ meinte die Pfarrerin 
freundlich, „geleite ich Sie bis hinüber zum 
Scherbacher Weg, wo die Pappeln ſtehen. Dort 
haben Sie faſt näher zur Bahn als auf der Steige, 
die Sie heraufkamen.“ 

Der Pfarrer lachte wieder hell und klopfte 
ſeiner Frau auf die Schulter. „Scheinheilige! 
Mich will ſie geleiten, wie ſie immer tut, und 
Sie müſſen vorhalten. So zimmert man ſich Ver⸗ 
dienſte aus ſeines Herzens Gelüſten.“ 

Ein klares, junges Rot ſtieg der Frau ins 
Geſicht. Sie ſah zu mir her mit lächelnden 
Augen: „Iſt das nun Scharfblick oder Anmaßung 
und Einbildung, Fräulein?“ 

„Nehmen wir an, Scharfblick,“ ſagte ich und 
wehrte meiner Befangenheit. 

„Bravo,“ rief der Pfarrer; „nur immer das 
Beſte annehmen, man geht viel ſeltener fehl als 
im umgekehrten Fall.“ 

Die Pfarrerin ging, ſich ein Tuch zu holen, 
die beiden Herren ſchritten ſchon auf der Treppe, 
da trat ich noch einmal auf die Schwelle des 
kühlen Zimmers. 

Stumme, brennende Wünſche lagen mir auf 
der Seele. Die Erlöſeraugen aus dem bräun⸗ 
lichen Bild ſahen gütig⸗ernſt herüber, und das 
Agathle mit dem ruhigen Blick räumte das Kaffee⸗ 
gerät vom Tiſch. 


In andrer Richtung durchquerten wir nun 
das Dorf. An einem ſchmutzigen Tümpel, in dem 
Gänſe und Enten wühlten, kamen wir vorüber 
und an kleinen Gärten, in denen der friſch⸗ 
umgegrabenen Erde kaum das erſte Grün ent⸗ 
ſproßte. 

„Wir ſind um einen Monat ſpäter dran als 
die übrige Welt,“ meinte lächelnd der Pfarrer 
und deutete über die Beete hin. „Da und da,“ 
fuhr er fort, mit der ausgeſtreckten Hand einen 
Bogen über Andersbergs Dächer beſchreibend. 

„Ja,“ beſtätigte die Pfarrerin, „der Frühling 
kommt ſpät hier oben, aber dann kommt er ſchön.“ 

„Da und da,“ ergänzte der Pfarrer mit der 
Bewegung von vorhin, und hinter der Brille 
glänzten ſeine Augen. | 

Hinter zwei kränkelnden Pappeln zurückliegend 
tauchte ein Haus auf, das kein Andersberger Bauer 
hingeſtellt haben mochte. Ein weißer, quadratiſcher 
Bau im veralteten Villenſtil, mit faſt flachem Dach 
und hohen Fenſtern, vor denen die weißgeſtrichenen 
Läden feſtlagen. Wie ein großes, unbewohntes 
Gartenhaus lag es maſſig abſeits am Weg. 

„Wengernſches Eigentum,“ erklärte der Pfarrer. 
„Rudimente vergangener Zeiten und vergangener 
Größe. Die Aecker mitſamt den Bauern, die 
Wälder mit allen Holzhauern, die Dächer auf 
dieſer Höhe mit dem Glück und Leid darunter, 
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dazu Kirche und Pfarrer gehörten einſt dem 
ſtolzen Geſchlecht. Jetzt exiſtiert nur noch ein 
einziger freiherrlicher Wengern. Er ſoll Offizier 
ſein in öſterreichiſchen Dienſten. Sein Großvater 
oder Urgroßvater, ein toller Herr, ber für Gelb . 
und gute Worte ſeine letzten Rechte hier oben 
losſchlug, ſoll den weißen Würfel dort gebaut 
haben, als ihm die Welt draußen zum Ekel ward.“ 

Wir blieben alle ſtehen und ſchauten hinüber, 
ſch ſei an dem öden Haus etwas Beſonderes zu 
ehen. 

„Ja, ja,“ ſagte leiſe die Pfarrerin, „zuletzt 
fällt dann ſolchen die Heimat ein!“ 

Der Pfarrer legte ihr die Hand auf die 
Schulter und meinte: „Die Heimat, ja, die iſt 
die große Piece de résistance für ſolche und 
andre.“ 

Scharen von Dorfkindern in Sonntags⸗ 
gewändern kamen uns jetzt entgegen. 

Wie drollige Miniaturen ſahen die kleinen 
Mädchen aus, die genau die Tracht der Alten 
trugen. Die flanellenen Röcke wieſen reichliche 
Aufſchläge auf, ſo daß ſie auch bei kräftigem 
Wachstum der Trägerinnen auf Jahre hinaus 
vorhalten mochten. 

Große Sträuße von flatterigen Windröschen 
und gelben Schlüſſelblumen trugen die Kinder in 
den Händen, etliche hatten Kränzchen von blaſſen 
wilden Veilchen auf die ſtrohigen Haare gedrückt. 
Eckig und ſcheu riſſen die Buben die Mützen von 
den Köpfen, kichernd und verlegen drängten die 
Mädchen vorüber. 

„Halt,“ rief Martin in die kleine Schar hinein. 
„Wo kommt ihr denn her, Kinder?“ 

Sie drehten ſich alle um und blieben gaffend 
ſtehen. 

„Von 's Hansjörgs Wief am Rain,“ gab 
endlich einer der größeren Buben zur Antwort. 

„Ja, aber ihr dürft doch jetzt nach Georgii 
gar nicht in die Wieſen,“ ſagte da Pfarrer 
Stengel. 

Verlegen ſahen die meiſten vor ſich nieder. 

„In 's Hansjörgs ſcho,“ entgegnete dann 
mit einem kleinen Anflug von Frechheit der 
Sprecher von vorhin. 

Die ganze Schar grinſte jetzt wie in freu⸗ 
digſtem Einverſtändnis. Pfarrer Stengel ſchlug 
mit der Hand in die Luft, als wehre er etwas 
von ſich ab. 

„Gehen wir,“ ſagte er und ſtrebte weiter. 

Zwiſchen blühenden Bäumen ſchritten wir jetzt 
dahin. Dornige Reiſer lagen ſchützend am Rand 
der blumigen Wieſen. Lange Streifen grober 
grauer Leinwand waren an niedrigen Pflöcken 
rae dem Raſen ausgeſpannt, daß die Sonne fie 

eiche. i 

Vom fernen Wald herüber ſchrie der Kuckuck. 

Die Pſarrerin hielt mich am Arm feſt und hob 
den Finger, als wolle ſie zum Lauſchen mahnen. 
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„Nun fragen Sie das Orakel,“ fagte fie 
lächelnd, „einer Braut gibt der Schreier zuver⸗ 
läſſigen Beſcheid.“ 

Die Herren blieben ſtehen. Stengel lächelnd, 
Martin mit wunderlich hilfloſer Miene. 

Ich fühlte, wie mir das Blut ins Geſicht ſtieg. 

„Was ſoll ich denn fragen?“ ſtammelte ich 
verwirrt. 

„Nun, das, was Sie am liebſten wiſſen 
möchten,“ antwortete neckiſch die Pfarrerin. 

Da kam auch mir der Uebermut, als hätte 
ihn der laue Wind mir angeblaſen. 

„Muß ich die Frage laut ſagen?“ begehrte ich 
zu wiſſen. 

„Gott behüte!“ entgegnete raſch der Pfarrer, 
der ijt nicht Vorſchrift.“ 

Da ſchaute ich hinüber zum Waldſaum, wo 
der Vogel ſchrie, und dachte: „Wie oft wird mich 
Martin heute noch küſſen?' 

Warum mir dieſe Frage kam, 
nicht; es war ſo wunderlich in mir. 

: Mit haftig klopfendem Herzen lauſchte id) bins 
über. 

Aber der Kuckuck war verſtummt, kein einziger 
Ruf mehr zu hören. Da wandte ich mich ab 
und empfand eine nagende Scham über meine 
kindiſche Frage, die ich unter einem Lachen ver⸗ 
ſteckte. 

„Keine Antwort iſt auch eine Antwort,“ ſagte 


ich weiß es 


lächelnd der Pfarrer, und Martin meinte: „Woher 
nur dieſer ſeltſame Aberglaube kommt.“ 
Pfarrer Stengel zuckte die Achſeln. „Woher 


kommt denn aller Glaube und aller Aberglaube? 
Es iſt das ewige Pochen an dem verſchloſſenen 
Tor.“ 

Martin rückte an ſeiner Brille und ſagte nichts 
darauf. Wir waren ſchon eine gute Strecke durch 
die Wieſen gegangen, da tauchte noch ein letztes 
Häuschen vor uns auf. 

Klein, niedrig, aber ſchmuck lag es da, mit 
gelben Holzſchindeln warm und ſturmſicher ver⸗ 
kleidet. Blanke, zahlreiche Fenſter zwiſchen grünen 
Läden blitzten uns entgegen, vor denen auf breiten 
Geſimſen wohlgepflegte Blumen blühten. Unter 


dem ſpitzen Giebel hingen Niſtkäſtchen für Vögel. 


Hart vor der Haustüre, im kleinen, umzäunten 
u ſtand ein Syringenſtrauch in üppiger 

üte 

Die Sonne lag warm über Garten und Haus, 
und eine rieſige gelbe Dogge dehnte ſich quer vor 
der Haustüre auf den Steinplatten. Aufmerkſam, 
aber ohne den Kopf zu heben, blinzelte ſie nach 
uns herüber, dann klopfte ſie mit der ſtarken 
Rute den Boden, als habe ſie Freunde erkannt. 
Träg ſtand ſie auf und kam ans Gittertürchen 
des Gartens herüber. 

Pfarrer Stengel ſtreichelte bai Tier über ben 
Zaun hinweg ben ſchönen Kopf. „Grüß deinen 
Herrn, Nero, heut komm' ich nicht zu euch,“ 


Augufte Supper: 


ſagte er, und der Hund bellte kurz auf, als habe 
er den Auftrag verſtanden. 

„Hier drinnen wohnt mein Domorganiſt,“ 
erklärte der Pfarrer. 

„Der Mann, der heute die Orgel ſpielte?“ 
fragte ich raſch. 

„Der blinde Ferdinand, ja,“ beſtätigte der 
Pfarrer. 

Mich verlangte, Näheres von dieſem Manne 
zu wiſſen. 

„Wer, was und woher iſt er denn, dieſer blinde 
Ferdinand?“ fragte ich. 

Der Pfarrer lachte und ſchaute auf ſeine Frau. 
„Das iſt knapp und ſummariſch gefragt, weißt du 
vielleicht, Maria, wie ſich darauf knapp und 
ſummariſch antworten ließe?“ 

„Sag doch: der Ferdinand ift ‚auch Einer‘, 
entgegnete lächelnd die Frau. 

Der 0 wandte ſich an mich: 
Ihnen das?“ 

„Reichlich knapp iſt's,“ antwortete ich und 
ſah nach dem ſonnigen Häuschen zurück. 

Stengel trat hinter Martin herüber zu mir 
her und hob die Finger der Linken, um mit der 
Rechten daran zu zählen. „Der Mann iſt erſtens 
ein Schulmeiſtersſohn vom Unterland, zweitens 
ein verkrachter Theologe, drittens ein erblindeter 
Schulmeiſter, viertens für die Andersberger 
Oekonomierat, fünftens Bankier, ſechſtens Advokat, 
Las Notar, achtens Korbflechter, neuntens 

eichtvater, zehntens Pfarrer und dazu noch end⸗ 
loſe und ſo weiter.“ 

Martin wandte ſich zurück. „Aber dann kommt 
er doch Ihnen ins Gehege.“ 

Stengel ſchüttelte den Kopf und ſah Martin 
hell an. „Wer nicht wider uns iſt, der iſt für 
uns,“ ſagte er leiſe, faſt innig. 

Die Pappeln am Scherbacher Weg kamen 
näher und näher. 

Die Pfarrerin hielt mich plötzlich an der Hand 
zurück und ließ die Männer voranſchreiten. 

„Fräulein,“ ſagte ſie und ihre Stimme klang 
verſchleiert, faſt verlegen, ihr offenes Geſicht mit 
der klaren Stirne war überflogen von einem leiſen 
Schatten. „Ich weiß nicht, ob ich Sie noch einmal 
ſehe, ehe wir von hier oben ſcheiden. Ich hab' 
eine Bitte; nein, zwei Bitten — —“ 

Geſpannt ſah ich die Frau an, die mit ganz 
großen, verdunkelten Augen über die Höhe ſchaute, 
gegen das Dorf hin. 

„An der Kirchenwand, neben der Anna Maria 
Hindermann, liegt unſer kleines, einziges Kind 
begraben, unſre Monika. 

„Ich hab' Immergrün auf den Hügel gepflanzt; 
aber das Gras wuchert ſo ſchnell, dann könnten 
die Pflänzchen erſticken. | 

„Wollten Sie wohl Ihre Hand über mein 
Kleines halten?“ 


„Ja, S ſagte ich leije. 


„Genügt 


Lehrzeit 


Die Pfarrerin ſah mir nicht ins Geſicht. Wie 
in die laue Luft hinein ſprach ſie weiter: „Und 
mein Helmut hat auch Immergrün gepflanzt zu 
Andersberg, Pflänzchen mit zarten Wurzeln. Sie 
werden ſie da und dort finden, wenn Sie genau 
zuſehen wollten, liebes Fräulein. Könnten Sie, 
wollten Sie auch darüber Ihre Hand halten, 
wenn's nottut, daß das Gras ſie nicht allzuſchnell 
überwuchere?“ 

Mir ward beklommen und unruhig zu Sinn. 
„Martin wird —,“ murmelte ich. 

Die Pfarrerin ſchüttelte raſch den Kopf und 
ſchritt wieder weiter. 

„Der Herr Pfarrer ſieht das nicht,“ ſagte ſie 
mit halber Stimme, „oder will er in ſeinen Beeten 
Beſſeres haben. — Es iſt nur — Helmut hat 
immer fo viel Freude daran gehabt — er — —“ 
ſie brach plötzlich ab, verwirrt und hilflos. 

Das ergriff mich bei dieſer ruhigen, ſicheren 
Frau. Ich wußte nichts zu ſagen, ich drückte nur 
ihre Hand. 

Jetzt teilten ſich die Wege. 

Mit vielem Händeſchütteln nahmen wir Ab⸗ 
ſchied und ſchritten rechts hinüber, dem waldigen 
Bergweg zu. 

Einmal ſah ich zurück, da ſtanden die zwei 
noch Hand in Hand unter den Pappeln und 
winkten, dann wandten auch ſie ſich zum Gehen. 


Steil und ſteinig war der Pfad ins Tal. 
Wie eine breite und tiefe, in den ſchwarzroten 
Sand des Waldbodens geriſſene Furche lief er 
zwiſchen ſteilen Rändern hinunter. Flachliegende 
zerſchundene Föhrenwurzeln kreuzten ihn, ſo daß 
es ein ungutes Wandern war. 

Martin ſtieg voraus, den Hut in der Hand, 
den Kopf etwas vorgebeugt, wie er meiſtens ging. 

„Paß auf, Martha!“ rief er zuweilen zurück, 
wenn er ſelbſt an einen Stein, an eine Wurzel 
geſtoßen war. | 

Schweigſam ging ich hinterher. Das mit dem 
Kuckuck war doch von mir ein blühender Unſinn 
geweſen. 

Ja, wenn die Blonde in dem ſeidenen Reiſe⸗ 
mantel die Frage geſtellt hätte. — 

Bei einem ſchäumenden Bach in felſigem Bett 
erreichten wir beſſeren Weg. Am Waſſer entlang, 
um das üppiger Schierling ſtand, ſchritten wir 
vor in der Talſohle. 

Singende Burſchen und Mädchen kamen hinter 
uns her und überholten uns. 

Sie ſahen uns mit zurückgewandten Köpfen 
neugierig an, ohne ihren rauhen Sang abzubrechen, 
und trotteten dann mit großen, ſprungartigen 
Schritten weiter, immer zwei Mädchen an eines 
Burſchen Arme gehängt. 

Schlecht gemachte, halb ſtädtiſche Kleider aus 
billigen Stoffen trugen die Sängerinnen, dazu 
ſeidene Tüchlein um den Hals und Granatſchnüre 
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drüber. Die ſtrammgekämmten Haare waren auf: 
geſteckt. 

„Das ſind hoffentlich keine Andersberger,“ 
ſagte Martin und ſah ihnen blinzelnd nach. 

„Warum hoffentlich?“ fragte ich. 

Martin ſtülpte ſich den Hut auf mit einer 
raſchen, unwilligen Bewegung: „Weil ich das Um⸗ 
herziehen mit den Burſchen am Sonntag abſolut 
nicht dulden würde,“ gab er faſt heftig zurück. 

„Und ein jeder liebt ſein Mädichen und der 
Hauptmann ſeine Braut,“ ſangen die da vorne 
jetzt mit kreiſchenden Stimmen, daß das Echo von 
den Bergen kam. 

In den Büſchen aber am Weg jubelten die 
Buchfinken, und von dem Wipfel einer einſamen 
Tanne, die aus dem Felsgewirr im Bachesbett 
aufſtrebte, ſang eine Amſel ihr klingendes Liebes⸗ 
lied hell übers Tal. 

Da dachte ich etwas ganz Närriſches. Wie 
man oft etwas denkt, wenn am Lenzabend die 
Vögel ihre letzten Lieder ſingen und die Luft 
weich und ſchwer wie aus unbekannten Fernen 
kommt. Aber ich ſage nicht, was ich dachte. 


Schwatzende, lachende, lärmende Städter be⸗ 
ſtiegen mit uns den Zug, der uns heimwärts 
tragen ſollte. 

Die Geſellſchaft vom Morgen ſah ich nicht 
darunter. Denen mochte wohl ihr Tag noch nicht 
lang genug ſein. Die wollten ihn bis zur Neige 
auskoſten. 

Wieder zogen die grünen, kleinen Flüſſe, die 
ſchmalen Täler und weißen Talſtraßen draußen 
vorüber. Auf die breiten, dunkeln Flanken der 
tannenbeſtandenen Berge ſank wie ein dünner 
Schleier der Abend, und als feine Sichel ſtand 
am bläßlichen Himmel der Mond. 

Und müd geworden, verſtummten nach und 
nach die lauten Menſchen. Zurückgeſunken, an⸗ 
einander gelehnt oder auch ſchweigend durch die 
Fenſter in den ſinkenden Abend ſtierend, ſaßen 
ſie und ließen ſich dahintragen, der neuen Woche, 
der neuen Arbeit zu. . 

Sachte drängte die Sorge des Morgen die 
Freude des Heute aus den Geſichtern, die ich 
muſterte. 

Martin hielt die Augen geſchloſſen. Ich konnte 
von keiner nahenden Sorge und von keiner 
ſchwindenden Freude in ſeinen ruhigen Zügen leſen. 

Da lehnte auch ich mich zurück und machte 
die Augen zu. . 

Von unfrer Hochzeit weiß id) nicht mehr viel, 
ſo kurz es her iſt. Der Tag iſt mir vorbei⸗ 
gegangen wie ein Traum. Ein Erwarten war 
in mir, ein ſcheues Bangen, als gehe ich mit ver⸗ 
bundenen Augen und taſtenden Händen in eine 
Fremde hinein, die glänzend vor mir liegen müßte, 
wenn erſt die Binde gefallen. 
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Martin jab bleicher aus als ſonſt, und feine 
d ſchlanke Geſtalt kam mir gebeugt vor, un⸗ 
icher. 

Das machte mich unruhig. Ich hatte ein 
Gefühl, als dürfe das nicht ſo ſein — heute nicht. 
Der große, ſtille Mann war doch meine Hoffnung 
in der Fremde, in dem Land draußen, das ich 
nicht kannte und das hinter dieſem Hochzeitstrubel 
lag. Sicher hätte er ſein müſſen, ſicher, weg⸗ 
kundig und ſtark. Ein Erſchrecken ging mir durch 
die Seele. 

Kennen wir uns denn, der Martin und ich? 
Iſt von allem Fremden, das mich erwartet, dieſer 
Mann an meiner Seite nicht das Allerfremdeſte? 

Ich ſah ihn an. Einen Herzſchlag lang in 
heißer Angſt. Dann wußte ich wieder, was i 
immer gewußt hatte: daß Martin Moſeroſch von 
den Tagen ſeiner Jugend an den guten Weg ge⸗ 
gangen war, und daß es ein fröhlich Los ſein 
müſſe, mit ihm zu wandern. 

Ich ſchrak zuſammen. Der Pfarrer am Altar 
hatte das geſprochen. Nicht ich. Meine Seele 
war ganz ſtumm. Und auf einmal wußte ich 
auch, daß bis zum heutigen Tag immer andre 
die guten Worte geſprochen hatten, die Worte, 
die Martin und mich in eine gemeinſame Bahn 
drängten. Nur Echo, nichts Eignes war in mir 
erklungen. Der Geiſtliche ſprach raſch und ge⸗ 
wandt mit klingender Stimme. Der dreiund⸗ 
zwanzigſte Pſalm war fein Text. Ich weiß ſonſt 
nichts mehr von der Predigt. Und doch habe ich 
aufgemerkt. Gierig aufgemerkt ſogar. Aber ich 
war wie ein hungriger Menſch, der unter leuch⸗ 
tenden Blüten nach Beeren ſucht. Alle Blüten 
ſtreifte ich beiſeit, daß ſie entblättert neben mir 
zu Boden ſanken. Zu ſpät ward ich gewahr, 
daß heute nur der Tag der Blüten ſei. Be⸗ 
nommen ſchritt ich an Martins Arm vom Altar. 


Fritz Erdner: Die langen Nächte 


Gaffende Menſchen ftanden an unſerm kurzen Weg. 
Wir gingen die paar Schritte zu Fuß. 

„Nimm dein Kleid beſſer auf,“ raunte neben 
mir Tante Eliſabeth, „ſonſt iſt's an einem Tag 
ruiniert.“ i | 

Ich weiß nicht, warum mir ba auf einmal 
einfiel, daß ich meine Mutter nie gekannt hatte. 

An der Ecke, dicht vor unſrer Haustür drängte 
ein Wagen uns vom Fahrdamm zurück. Wir 
ſtanden ſtill und warteten, bis das mit ſchweren 
Stämmen beladene Fuhrwerk vorüber wäre. Es 
dauerte nicht lange. Nur ſo lang etwa, als ein 
Windſtoß braucht, um Nebelfetzen durcheinander⸗ 
zujagen. Hinter mir ſagte jemand: „Das hat 
die Rätin gut eingefädelt. Ihr Neffe und ihres 


ch Seligen Nichte — da braucht ſie ihre Batzen nicht 


zu teilen.“ 

Ich wollte mich umſchauen, aber ich konnte 
nicht. In die Nebelfetzen, die des Fremden Wort 
in mir aufgejagt, mußte ich ſtarren. Dann führte 
mich Martin weiter. Im hohen, blumengeſchmückten 
Hausflur drängten ſich die Gäſte um uns und 
wünſchten uns Glück. Nicht Martin und mir 
allein, auch der Tante drückte alles die Hände. 
Ich dachte nicht daran, daß ſie bisher und heute 
Elternſtelle an uns verſah. Mir kam's nur vor, 
als gratuliere man ihr zu einem geglückten Unter⸗ 
nehmen. Wie ich mich ſträubte gegen den Ge⸗ 
danken — er hatte ſich eingekrallt und gab nicht 
locker. Da deckte ich ihn zu, daß ich ihn nicht 
mehr ſah, wie man's immer macht. 

Am frühen Abend. reiſten wir ab in eines 
der kleinen Schwarzwaldbäder, die verſteckt zwiſchen 
den Tannen liegen. 

Ich hörte wieder die Räder ſchlagen: Der 
Heimat zu, der Heimat zu!“ Martin jah in die 
Nacht hinaus und hielt die Brille in der Hand, 
als ſchmerzten ihn die Augen. 


— 


(Fortſetzung folgt) 


Die langen Nächte 


Fritz Erdner 


Wenn nur nicht die langen Nächte wären, 
Nicht ſo ſacht die ſchweren Pendel ſchwängen! 
Wenn nur nicht aus dunkeln Gärten klängen 
Langverſchollne ſüße Liebesmären! 


Wenn nur nicht die Toten auferſtünden 
Und ſich um mein Lager nickend reihten! 
Wenn nur nicht die alten Seligkeiten 
Bei mir ſäßen mit den alten Sünden! 


Leiſe kommt es durch die tiefen Nächte, 
Hebt ſich ſchattenhaft empor die Wände, 
Fragt mich flüſternd, fragt mich ohne Ende, 
Ob ich noch der hohen Tage dächte; 


Ob ich dächte noch der hohen Aehren, 
Wo wir einen kurzen Mittag ruhten — 
Schlaflos hör' ich goldne Wogenfluten .. 
Wenn nur nicht die langen Nächte wären! 


c 
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Im Sonnenſchein auf der Höhe des Feldbergs 


Auf Schneeſchuhen durch den Schwarzwald 


Von 
Skiator 


(Hierzu zehn Abbildungen nach Aufnahmen von L. Schaller, Stuttgart, und Mayer & Schladerer, Feldberg) 


(D Skifahrt auf dem alten Schwarzwälder 
Höhenweg, der von Pforzheim nach Baſel 
führt, iſt ein Wandern und Fahren in tiefſter Ein⸗ 
ſamkeit. Nur beim Aufſtieg zum Feldberg von 
Titiſee aus treffe ich ein paar Leute. Sie kommen 
vom Feldberge herab und wollen wohl noch am 
ſelben Abende die heimatlichen Penaten erreichen. 
Die zu Fuße dahermarſchieren, ſehen recht abgemattet 
und verfroren aus. Sie ſind wohl frühmorgens 
aufgeſtiegen, um das eigenartige Treiben auf dem 

ldberge und dieſen errlichen Berg in ſeinem 
chönen Winterkleide einmal anzuſchauen, und ziehen 
nun müde wieder von dannen. Die eigentlichen 
Skiläufer ſchauen ſchon heiterer drein. Sie haben 
allerdings die hölzernen Schienen auf dem ebenen 
Wege abgeſchnallt und ziehen ſie an Schnüren auf 
dem Boden nach. Dann kommen auf verſchiedenen 
Schlitten wohlverpackt die Beſſerſituierten. Froh 
rufen ſie „Ski Heil“. Ein heißer Punſch, vor der 
Abfahrt getrunken, hat ſie wohl ſo Bet Die 
Skier haben fie als Siegeszeichen im Schlitten auf- 
gerichtet. Das find bie Sonntagsjäger unter ben 
Skiläufern. Was ein echter Sportsmann ijt, läßt 
ſich die herrliche Abfahrt über den Baldenweger 
Buck und den Säbel-Thomas nach Hinterzarten 
oder den Toten Mann nach Kirchzarten nicht 
entgeben. 

Nachdem ich eine Zeitlang dahingezogen, wird 
es wieder einſam und ſtill um mich her. Der 
Schnee ſcheint in ſein weißes Leichentuch nicht nur 
die Erde, ſondern auch alles, was darauf kreucht 
und fleucht, eingehüllt zu haben. Die Häuſer, an 
denen ich vorbeikomme, ſind alle wohlverſchloſſen; 
nicht einmal am Fenſter zeigt ſich irgendein Menſch. 
Aber ich bin froh und guter Dinge, habe ich doch die 
Natur in ihrer ganzen Schönheit um mich, und das 
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de eine Freundin, die noch niemand betrogen. Der 
ond erjcheint mit feinem Strahlenhofe unb be: 
leuchtet faft geſpenſtiſch Fels und Wald unb Eis und 
Schnee. Das Herz geht mir auf; ich muß e 
— faſt vergejjene Lieder aus alter Zeit klingen 
hinaus in die Winternacht. Am Abhange side 
dem Feldbergerhof und der Jägermatte zaubert 
mir meine Phantaſie wieder lebhaft muntere 
Menſchenkinder vor den Geiſt; denn das ganze 
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Schneefeld ijt mit Spuren 
von Schneeſchuhen über— 
deckt, wohl kein Stäub— 
chen Schnee, das nicht 
überfahren worden! Oft 
auch kann man die un: 
freiwilligen Lagerplätze im 
Schnee erkennen. 

Auf dem Feldberger— 
hof treffe ich etwa fünf— 
zig Gäſte. Wer dort für 
die Weihnachtszeit ein 
ordentliches Zimmer ha— 
ben will, muß es ſchon 
im September beſtellen. 
Da oben ſind gewöhnlich 
faſt alle Nationen ver— 
treten, Deutſche, Schwei— 
zer, Engländer, Fran— 
zoſen, Belgier, Norweger 
und Dänen. Mädchen 
von vier Qum rutschen 
gar zierlich auf ihren klei— 
nen Hölzern im „Damen— 
bad“ herum, Greiſe mit 
ſiebzig Jahren, die erſt 
diese he Neige ihres Lebens 
dieſe heitere Kunſt gelernt, 
fahren flott vom Seebuck herab. Manche kommen auf 
den Feldberg nur, um ſich den Rummel einmal an— 
zuſehen, und ziehen als echte Skibegeiſterte von 
dannen. Der Feldberg gilt mit Recht als der beſte 
Exerzierplatz für Skirekruten. Die gewaltigen, faſt 
1500 Meter hohen, ſtundenlang ſich hinziehenden 
Bergrücken ſind meiſt unbewaldet und weiſen alle 
möglichen Terrain- und Schneeverhältniſſe auf. 

Am andern Tag früh gegen zehn Uhr kommt 
mein Begleiter ſür die Tour angezogen, mager und 


Vereiſte 


Skiator: 


dünn, aber trainirt, ab- ` 
gehärtet und durch alle 
möglichen Leibesübungen 
gekräftigt wie wenige. 
Mich freut es, daß er 
bereits vier Stunden auf 
Schneeſchuhen gegangen, 
ſo hat er ſein Mütchen 
ſchon ein wenig gekühlt, 
ich kann es alſo mit ihm 
aufnehmen. 

Der Himmel — ich 
will es gleich voraus— 
ſchicken — hatte es gut 
mit uns gemeint, volle 
drei Tage lachte er von 
morgens bis abends im 
herrlichſten Blau; kein 
Wölkchen war ſichtbar, 
und die Nächte waren 
klar und ſternenhell. Mor- 
gens ſtand das Thermo— 
meter auf den Berges— 
höhen gewöhnlich auf 
2 Grad unter Null, wäh- 
rend es unten in Titi- 
ſee und Todtnau etwa 
10 Grad Kälte zeigte. Um 
die Mittagszeit hatten wir in der Sonne etwa 25 Grad 
Wärme, und wenn man eine Stunde auf offenem 
Felde in der Sonne gefahren war, freute man ſich 
wieder, eine Zeitlang in den Schatten des Waldes 
zu kommen oder von einem kühlen Winde Er— 
friſchung zu erhalten. Wohlgemerkt, das war auf 
einer Höhe von 1000 bis 1500 Meter! Während 
der ganzen Wanderung waren die Alpen von den 
Algäuer Alpen bis zum Montblanc deutlich ſicht— 
bar. Morgens vor Sonnenaufgang erſchienen ſie 
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Blick auf den Feldbergturm mit dem Hotel 


Auf Schneefchuhen durch den Schwarzwald 


bläulich, nach Sonnenaufgang erglangten fie für 
einige Zeit in goldenem Lichte, gegen Abend ſchim— 
merten ſie ganz weiß und waren bis in die Täler 
hinein ſichtbar. So hell und klar ſind die Alpen 
den ganzen Sommer über niemals zu ſehen, jeden— 
falls nie für mehrere Tage. Wenn Ai einmal recht 
flar find im Sommer, fommen die Wetterpropheten 
unb prophezeien Umſchlag der Witterung, und es 
ſcheint, daß ſie recht haben. Außer den Alpen ſahen 
wir die meiſten Schwarzwaldgipfel; aber auch die 
Berge des Randen, des Hegaus und des Heuberges 
ſowie der Vogeſen waren ſichtbar. Aus der Nähe 
grüßten in ihrem Winterkleide Täler, Berge, Höfe, 
Kirchen und Dörfer, Breitnau, St. Peter, St. Märgen, 
dann das Münjter- und be Nur das Rhein⸗ 
tal blieb alle drei Tage in dichtem Nebel verhüllt. 


Am ſteilen Hang 


Ich habe ſchon manche Bergbeſteigung gemacht in 
mehreren Ländern, aber noch nie mio fo aus: 
geſchwelgt im Genuß einer großartigen Natur in 
geheiligter Einſamkeit, wie bei dieſer winterlichen 
Höhenfahrt auf Skieren. 

Vom Feldbergerhof ziehen wir zunächſt in vier 
Kehren zum Seebuck hinauf, dann hinüber zum 
Turm. Bald geht es bergauf und bergab dem Stüben— 
waſen (1388 Meter) zu. Dort brennt die Sonne, 
ſo ſtark ſie nur kann, aber die Ausſicht auf die 
Alpen und die nähere Umgebung iſt E E ent- 
zückend. Notſchrei und Halde find bald erreicht. 
Im Haldenwirtshaus erhält der Leib eine knapp 
zugemeſſene Atzung, denn er hat an dieſem Tage 
noch manches zu leiſten. Den kleinen Abſtecher 
zum Schauinsland (1286 Meter) wollen wir nicht 
unterlaſſen. Das iſt bekanntlich ein gegen Frei— 
burg ſtark vorgeſchobener Berg mit entzückender 

nficht. Letztere entſchädigt uns für jo manchen 
Fall bet der Abfahrt. Der Schnee ift oben ver- 
arſcht und gibt unten nach; ein ſolcher Schnee 
ringt auch den beſten Läufer zu Fall. l 

Nun gilt's den Weg zum Wiedener Eck zu ſuchen. 
Den Weg? Von dieſem iſt im Schnee nichts zu ſehen. 
Spuren von Fußgängern oder Skifahrern, die im 
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Feldbergturm im Schnee 


Winter manchmal ſo wertvoll ſind, ſind keine da. 
Die Wegweiſer bleiben unſichtbar. Mit Hilfe des 
Kompaſſes und eines guten Spürſinnes finden wir 
ſchließlich die Richtung. Zuerſt iſt es ein müh— 
ſames Gehen im tiefen Schnee; dann aber kommt 
eine ſchneidige Abfahrt durch ſchmale Waldſchleuſen. 
Beim Hörnle (1180 Meter) geht's ſanft zu Tal 
über Wieſen und Weidfelder; man meint, man 
fahre über Samt und Seide dahin. 

Das Wiedener Eck (1037 Meter) liegt recht 
intereſſant auf dem Sattel zwiſchen dem Wiedener 
Tal und dem Münſtertal. Nach zwei Seiten hin 
geht es ſteil zu Tal, und auf den beiden andern 
Seiten liegen die Vorberge des Belchen und des 


Jung Todtnau auf Schneeſchuhen 


Der Wegweiſer als Ruheſitz 


Abfahrt lber Für uns kommt eine friſche, flotte 
Abfahrt über Wieſen und Weidfeld zur Krinne 
(1119 Meter). Von der Krinne beginnt der eigent- 
liche Aufſtieg zum Belchen. Der Schnee liegt tief, 
iſt EU lira und klebt an. Aber unfer Haupt- 
unglück ſind doch zwei Wegweiſer, etwa eine halbe 
Stunde unter der Spitze. Der eine zeigt zum 
Belchenraſthaus, der andre direkt zur Spitze. Das 
Raſthaus nutzt uns nichts, da es geſchloſſen iſt, 
und vom Wege direkt zur Spitze hatte ich im Führer 
geleſen, er ſei nicht genug zu empfehlen, führe über 
dem Untermünſtertal am Abhange hin, biete im— 
poſante Einblicke in die jähen Felsſchluchten der nörd— 
lichen Belchenausläufe und herrliche Ausblicke auf 
Rheinebene und Vogeſen. Das iſt alles ganz ſchön, nur 
ſollte dabei ſtehen: „Im Winter wegen der Gefahr des 
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Feldbergerhof, das Hauptquartier der Wintertouriſten 


Skiator: Auf Schneefchuhen durch den Schwarzwald 


Abſturzes lebensgefährlich.“ Für 
uns wenigſtens hätte er es leicht 
werden können. Nachdem wir 
uns eine Zeitlang mühſam vor⸗ 
wärts gearbeitet, bemerken wir, 
daß die Schneeſchuhe in dem 
anz vereiſten Schnee an dem 
teilen Abhang nicht mehr ein- 
ſchneiden. Zurück geht es nicht 
mehr! Alſo abſchnallen, die 
zwei Meter langen Dinger um— 
hängen und mit dem Stocke 
ußtapfen in den vereiſten 
chnee ſchlagen und einen Qu 
nach dem andern hineinſtecken! 
Mein Kollege ſchlägt die Löcher 
in den vereiſten Schnee, und ich 
beneide ihn faſt um dieſe müh— 
ſame Arbeit, denn er hat wenig— 
ſtens etwas zu tun, ich aber 
kann nur warten und frieren. 
Zënn habe ich die wunderbare 
usſicht; manchmal aber faßt 
mich auch ein Gruſeln; denn ein falſcher Fußtritt, und 
wir liegen vielleicht beide im ſenkrecht aufſteigenden 
Münſtertal, und im nächſten Frühjahr würden 
Holzmacher unſre zerſchmetterten Gliedmaßen zu— 
ſammenleſen. Ungefähr drei Viertelſtunden hängen 
wir ſo an den Felſen; endlich, endlich iſt der 
Gipfel erreicht! l 
Die Ausficht n bem Belchen (1415 Meter) ijt 


bekanntlich bie ſchönſte von allen Schwarzwaldbergen. 
Doch konnten wir ſie nicht lange genießen. Denn 
mich fror und drückte etwas. Auf der Bergeshöhe 
knüpfte ich folgendes Geſpräch an: „Jetzt iſt es 
drei Uhr. uf den Blauen kommen mir un: 
möglich vor zehn Uhr nachts. Das iſt für mich 
zuviel. Sie wiſſen, ich habe für morgen abend 
zu Hauſe eine Aufgabe übernommen, zu der ich eine 
gute Stimme und 
eine gute Stim— 
mung brauche. Ich 
fahre den nächſten 
Weg nach Schönau 
hinab. Gehen Sie 
mit?“ — „Es war 
geplant, noch den 
Blauen zu nehmen. 
Ich gehe von mei— 
nem Plan nie ab. 
Leben Sie wohl!“ 
Sprach's und ſchlug 
ſich ſeitwärts in die 
Büſche. Mir tat es 
weh, von meinem 
Spurentreter und 
Gefährten in der 
Lebensgefahr mich 
trennen zu müſſen, 
aber es ging nicht 
anders. Wie er mir 
ſpäter mitteilte, kam 


TE” | er nachts halb zehn 
Ahr beim Mond: 
ſchein auf dem 

Blauen an. 


Reinhard Volker: Die Glückliche 
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Blick vom Feldberg ins Bärental 


Vom Belchen fahre ich den kürzeſten Weg den 
Telegraphenſtangen entlang nach Schönau (542 
Meter) hinab. Bei 8 Kilometer Fahrt ein Gefäll 
von 873 Metern! Das iſt eine tolle Fahrt! Von 
Schönau führt mich das Bähnle nach Todtnau, wo 
man im „Ochſen“ noch das Lob des Skifeſtes vom 
Sonntag vorher ſingt. Der Held iſt ein zehn— 
jähriger Junge, der, kaum einen Meter hoch, 
11 Meter weit geſprungen und unten noch einen 
prächtigen Telemarkſprung tadellos ausgeführt hat. 
„Skifahren erhält geſund, macht heiter und fröhlich,“ 
heißt es allgemein. „Auf Schneeſchuhen auf dem 
Feldberg bin ich ein andrer Menſch,“ meint be- 
geiſtert eine ſchöne Skimaid. Die Todtnauer haben 


den Nordpolforſcher Nanſen zum Ehrenmitglied 
ihres Skiklubs ernannt; ſein Dankſchreiben hängt 
im „Ochſen“ eingerahmt an der Wand. Darin 
finden ſich die Worte, die ich vollſtändig unter— 
ſchreiben möchte: „Ich bin überzeugt, daß dieſer 
Sport zur Kräftigung des Körpers und des Geiſtes 
des deutſchen Volkes beitragen wird.“ 

Am andern Morgen trugen mich meine Bretter 
dem Quellgebiet der Wieſe entlang wieder zum Feld— 
bergerhof. Ich mußte bald zu Tal und nach Hauſe. 
Dort erwartete man mich. Am Abend ſollte ich eine 
age: Rede halten, und man fann fich denfen, 

aß mir die Worte zum Hoffen unſers Badener 
Landes leicht vom Munde floſſen. 


Die Glückliche 


Von 


Reinhard Volker 


Bias aus dumpfer Werkſtatt kommt die Frau, 
Ihr im Auge niſtet Sorge grau. 


Draußen ſpielt ihr Bub, die Füße bloß, 
Lacht, und jauchzend läuft er auf fie los. 


And ſchon hält fie ihn im Arme weich, 
Siehe, lieblich iſt ſie nun und reich! 
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D; großen Grubenunglücke der letzten Zeit 
lenken die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf 
die Gefahren, die dem Bergmanne bei der Aus⸗ 
übung ſeines Berufes drohen, und mancher wird 
vielleicht Pagen: hat denn die Gefährlichkeit des 
Grubenbetriebes ſo zugenommen, daß trotz unſrer 
fortgeſchrittenen Technik derartige Kataſtrophen noch 
immer eintreten können? Diese Frage hat um ſo 
mehr Berechtigung, wenn man berückſichtigt, daß 
die großen Unglücksfälle ſich faſt nur auf durchaus 
modern eingerichteten und vorzüglich geleiteten 
Gruben ereignet haben. Hierauf iſt zu entgegnen, 
daß die Schwierigkeit der Gewinnung in den 
Gruben — es ſind hier nur Steinkohlengruben 
gemeint — in der Tat größer geworden iſt und 
daß die Bedingungen für den Eintritt ſolcher 
Kataſtrophen mit dem Vordringen in größere 
Tiefen günſtiger geworden ſind. Trotzdem iſt die 
allgemeine Unfallziffer geſunken, wie die amtliche 
Gtatiftit. nachweiſt. 

Es iſt das darauf zurückzuführen, daß die Zahl 
der kleinen Unglücksfälle mit 1 bis 3 Toten, welche 
die Hauptſumme ausmachen, durch das raſtloſe 
Bemühen der Bergbehörden und der Verwaltungen 
bedeutend vermindert iſt. Die Mehrzahl der großen 
Unglücksfälle iſt verurſacht durch die Exploſion 
brennbarer Gaſe oder Wetter, wie der Bergmann 
jeden gasförmigen Körper nennt. Bei einigen hat 
außerdem noch der Kohlenſtaub eine mehr oder 
weniger verhängnisvolle Rolle geſpielt. Einige in 
ihrer Zuſammenſetzung verſchiedene Gaſe und der 
Kohlenſtaub bilden alſo für das Leben des Berg⸗ 
manns eine ſtändige Gefahr. Welches ſind nun 
dieſe Gaſe, wie entſtehen ſie und welche Wirkung 
üben ſie aus? 

Hierauf iſt zunächſt zu ſagen, daß es außer 
den brennbaren und zur Exploſion neigenden Gaſen 
noch einige gibt, die außer ihrer Brennbarkeit noch 
giftig ſind, ſowie eins, das zwar nicht giftig iſt, 
das aber auch die Atmung nicht unterhält, und 
dadurch, daß es die normale Zuſammenſetzung der 
Luft verändert, geſundheitsſchädlich und gefährlich 
werden kann. Um zu verſtehen, einen wie weſent⸗ 
lichen Einfluß ſremde Beimengungen in der Luft 
auf den menſchlichen Körper ausüben, dürfte es 
angebracht ſein, einmal kurz die Zuſammenſetzung 


Die geführlichen Gaſe 
der Steinkohlengruben und 
die Kohlenſtaubgefahr 
Von 
Bergallelſor R. 


79,00% Stickſtoff (N), 
20,96 % Sauerſtoff (O), 
0,04 % Kohlenſäure (CO,). 


Außerdem noch ganz geringe Mengen einiger 
erft in neuerer Zeit eutbedter Elemente, wie Argon, 
Helium und ſo weiter. pene enthalt die Luft 
noch Waſſerdampf, der jedoch an dem relativen 
Verhältniſſe obiger Gaſe nichts ändert. 

Dieſe Zuſammenſetzung iſt nun in dem unend⸗ 
lichen Luftmeer, das die Erde umgibt, überall, 
wohin auch der Menſch gekommen iſt, die gleiche. 
Der Hauptgrund für dieſe überraſchende Tatſache 
iſt der, daß nur ein kleiner Teil der geſamten 


Atmoſphäre, und zwar nur 8600 00 iin in einem 
Jahre von der Lebewelt verbraucht wird. Der 
gegenwärtige SA RM der Erde könnte noch Hundert- 
tauſende von Jahren andauern, ehe eine Aenderung 
in der Zuſammenſetzung der Luft bemerkbar würde. 
Außerdem ergänzen ſich aber bekanntlich Tier⸗ und 
Pflanzenwelt bezüglich des Verbrauches der Luft, 
was der eine verdirbt, macht der andre wieder gut. 

Ein zweiter Grund für die überall gleiche Du 
ſammenſetzung der Luft ift die ſchrankenloſe Beweg⸗ 
lichkeit der Atmoſphäre. Die Luft bildet nun bei 
beſtimmten Temperaturen, Druck und Feuchtigkeits⸗ 
gehalt die Grundlage des Körperbaues, des Ge⸗ 
deihens und Wohlbefindens aller organiſchen Lebe⸗ 
weſen. Das Wirkſame in der Luft, das, was der 
Menſch beim Atmen aus ihr entnimmt und zum 
Leben gebraucht, iſt der Sauerſtoff. 

Das Prinzip der Atmung iſt im ganzen Tier⸗ 
reich dasſelbe. Es findet ſtets in einer ſehr zarten 
Haut ein Austauſch des Sauerſtoffs der Luft und 
der im Innern des Körpers, im Blute, gebildeten 
Kohlenſäure ſtatt. Die Atmungshaut bildet bei 
den höheren Tieren und Menſchen ein weit⸗ 
verzweigtes und veräſteltes, eine große Oberfläche 
darbietendes Gebilde, die Lunge. Der Austauſch 
der Gaſe erfolgt durch Diffufion, das heißt er be⸗ 
ruht auf einem Naturgeſetz, demzufolge zwei Gaſe 
von verſchiedenem ſpezifiſchem Gewicht das Beſtreben 
zeigen, ſich zu miſchen. Je größer die Differenz 
in dem ſpezifiſchen Gewicht iſt, deſto heftiger iſt 
die Wirkung. — Weshalb atmet nun der Menſch? 
Weil bei einem beſtimmten Verhältnis von Sauer⸗ 
toff zu den irreſpirabeln Gaſen ein Austauſch 


und die Eigenſchaften der atmoſphäriſchen Luft, ſtoff 


der guten oder friſchen Wetter, 


zu beſprechen. Die 
Luft enthält in 100 Raumteilen l 


nicht mehr ftattfindet. Hierdurch wird die Lunge 
zur Kontraktion gereizt und ber Menſch gezwungen, 


Bergallelior R.: Die gefährlichen Gafe der Steinkohlengruben u. f. w. 


die untaugliche Luft auszuſtoßen und frifche, den 
Austauſch befördernde Luft einzuatmen. Die aus⸗ 
geatmete Luft, mit der alſo die Lunge inſtinktiv 
nichts mehr zu tun haben will, der ſie ohne An⸗ 
ſtrengung keinen Sauerſtoff mehr entziehen kann, 
hat folgende Zuſammenſetzung: 

79 % Stickſtoff (N), 

17% Sauerſtoff (O), 

4% Kohlenſäure (CO,). 

Von den 21% Sauerſtoff der eingeatmeten Luft 
hat demnach die Lunge 4% verarbeitet und dafür 
4% Kohlenſäure gebildet. Dieſe in der Atmungs⸗ 
luft enthaltenen 17 Sauerſtoff müſſen wir alfo 
als die äußerſte Grenze für Luft betrachten, die 
als Atmungsluft noch in Frage kommt. Der 
Atmungsprozeß hängt ab von dem Verhältnis 
zwiſchen Sauerſtoff und nicht atembaren Gaſen. 

Bei reiner Luft iſt dies Verhältnis 1: 3,762, 
bei ausgeatmeter 1: 4,882. 

Es ſind im weſentlichen nachfolgende drei Gas⸗ 
arten, die wegen ihres häufigen Auftretens be⸗ 
achtenswert erſcheinen: 

Kohlenſäure (CO,), böſe oder matte Wetter, 

Kohlenoxyd (CO), brandige Wetter, 

Kohlenwaſſerſtoff (Methan CH,), ſchlagende 
Wetter. l 

Kohlenſäure (CO,) ift ein auch dem Laien gut 
bekanntes Gas. Wir nehmen ſie in unſerm National⸗ 
getränk, dem Bier, zu uns, in jedem Selter⸗ und 
Mineralwaſſer iſt ſie enthalten, bei jeder Ver⸗ 
brennung, bei der Atmung der Menſchen und Tiere 
entſteht Kohlenſäure, und an vielen Orten tritt ſie 
frei aus der Erde. Die Kohlenſäure iſt ein farb⸗ 
und geruchloſes Gas, das ſpezifiſch ſchwerer iſt als 
die Luft. Es iſt nicht brennbar und nicht giftig, 
aber auch nicht imſtande, die Verbrennung und 
die Atmung zu unterhalten. Dies iſt die für 
den Bergmann wichtigſte Eigenſchaft der Kohlen⸗ 
ſäure. Ein zu hoher CO,-Gebalt der Luft erſchwert 
das Atmen, und die Lampen erlöſchen, denn die 
Luft wird durch die Kohlenſäure gewiſſermaßen 
verdünnt und der Gehalt an wirkſamem Seel 
nimmt ab. Wie ſchon erwähnt, enthält reine Luft 
0,04 ,, ausgeatmete 4 / Kohlenſäure, hierfür aber 
weniger Sauerſtoff. Jemehr ſich nun die Gruben⸗ 
luft in ihrer Zuſammenſetzung der ausgeatmeten 
Luft nähert oder ſich noch weiter verſchlechtert, 
deſto heftiger werden ihre ſchädlichen Einwirkungen 
auf den menſchlichen Körper. Nach den Angaben 
verſchiedener Beobachter ſcheint ungefähr folgendes 
feſtzuſtehen: l x 

0,1% Kohlenſäure in der Luft ift bie Grenze 

zwiſchen guter und ſchlechter Luft, 

0,5“ % find noch nicht ſchädlich, 

0,7% ſchaden nicht weſentlich, 

1,00", rufen merkliches Unbehagen hervor, 

2,0% die Luft ift noch atembar (die Lampen 

brennen ſchlecht und laſſen ſich kaum 
entzünden), 

3,0% Atembeſchwerden beim Menſchen, 

4,0% Atemnot (Glimmen des Dochtes), 

5,0 — 6,0% es Gelbſe und Kopfweh (augen⸗ 

blickliches Erlöſchen der Flamme), 

8,0% Taumel, 

8,0 — 10,0% die Luft wirkt tödlich. 

Wie man ſieht, iſt der Menſch gegen die verdorbene 


123 


Luft weit widerſtandsfähiger als die Flamme. Der 
Grund hierfür iſt in dem großen Abſorptions⸗ 
vermögen der nach Millionen Quadratzentimetern 
zählenden Oberfläche der Lungenbläschen zu ſuchen. 
Der igs a hat alſo ein ſicheres Erkennungs⸗ 
zeichen. Außerdem ſammelt ſich die Kohlenſäure als 
ſchweres Gas zuerſt unten an, ſo daß man häufig 
ihon dadurch, daß man die Lampe tief aufhängt 
oder trägt, ſehr zeitig gewarnt wird. Die An⸗ 
reicherung der Luft mit Kohlenſäure hat verſchiedene 
Urſachen. Zunächſt entſteht Kohlenſäure durch das 
Atmen der Menſchen und Tiere und durch das 
Brennen der Lichter. Nach neueren Angaben 
werden folgende Mengen gebildet: 
pro Arbeiter und Stunde . 

„ Grubenlampe und Stunde 111, 

„ Pferd und Stunde. . . 6001. 

TA einer Grube mit 400 Mann Belegſchaft, 
ebenjoviel Grubenlampen und 20 Pferden in ber 
Schicht werden rund 40 cbm CO, in der Stunde 
entwickelt und hierdurch eine Vermehrung von 
O, 035% Kohlenſäure herbeigeführt. Ferner bildet 
ſich Kohlenſäure bei der Zerſetzung organiſcher 
Stoffe, insbeſondere des Grubenholzes, beim Abtun 
der Sprengſchüſſe ſowie durch die Zerſetzung des 
in vielen Kohlenflözen vertretenen Schweſelkieſes. 

Die ſo ſehr gefürchteten Bläſer — Spalten oder 
piget bie mit unter hohem Druck ſtehendem 

as angefüllt ſind — führen in der Regel wenig 
Kohlenſäure. Die größten Mengen CO, entſtehen 
durch die fortwährend ſtattfindende unſichtbare 
Verbrennung der Kohle ſelbſt, ſowohl am feſten 
Kohlenflöz als auch ganz beſonders im „alten 
Mann“, das heißt in den Räumen, wo die Kohle 
ſchon abgebaut iſt. Hier bietet das unvermeidlich 
zurückbleibende Kohlenklein dem Luftſauerſtoff eine 
gon Oberfläche und begünſtigt hierdurch bie 

ildung von Kohlenſäure. Immerhin ſind alle 
dieſe Kohlenſäurequellen nicht ſo erheblich, um bei 
normalem Grubenbetrieb eine weſentliche Ver⸗ 
ſchlechterung der Luft herbeizuführen. Ein größerer 
Unglücksfall durch Kohlenſäure kann eigentlich nur 
dann eintreten, wenn irgendwie durch Unvorſichtig⸗ 
keit oder Mißgeſchick ein offenes und ſtark brennen⸗ 
des Feuer ausbricht, wie beiſpielsweiſe in trockener 
Zimmerung, in der Sprengſtoffkammer und ſo 
weiter. Ereignet ſich ein derartiger Brand an 
einem Orte, wo friſche Luft vorbeiſtrömt, die auf 
ihrem weiteren Wege noch verſchiedene Arbeits- 
punkte verſorgen ſoll, ſo erhalten dieſe plötzlich nur 
verdorbene, mit Kohlenſäure geſchwängerte Luft, 
und ſämtliche Arbeiter erſticken. Ferner hält die 
Kohlenſäure bei einer Schlagwetterexploſion eine 
grauſame Nachleſe, denn alles, was von der 
Flamme verſchont iſt, wird durch den Nachſchwaden, 
1 EUR ſtatt Sauerſtoff Kohlenſäure enthält, 
getötet. 

Wenn aber auch Kohlenſäure dem Bergmann 
ſehr verhängnisvoll werden kann, ſo iſt es doch 
noch eins der am wenigſten gefürchteten Gaſe. 
Ungleich gefährlicher und in ſeinem ganzen Ver⸗ 
halten völlig anders iſt Kohlenoxyd (CO). Kohlen⸗ 
oxyd, ſpezifiſches Gewicht 0,97, iſt ebenfalls farb: 
los und geruchlos, aber im Gegenſatz zu Kohlenſäure 
ein ſehr giftiges und gut brennbares Gas, das, 
mit Luft in einem beſtimmten Verhältnis gemengt, 
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erplofio ijt. Die Möglichkeit zur Bildung von 
Kohlenoxyd (CO) ijt gegeben, wenn Kohlenſäure 
(CO,) mit reduzierenden Körpern bei höherer 
Temperatur in Berührung kommt, beiſpielsweiſe 
mit Kohlenſtoff (Hauptbeſtandteil der Steinkohlen). 
Dies kann aber in der Grube ſehr leicht eintreten. 
Viele Kohlenſorten neigen ſehr zur Selbſtentzündung, 
ſo daß ſchon bei der Arbeit zuweilen Feuer ent⸗ 
ſteht. Aber auch die nicht leicht entzündliche Kohle 
fängt in den abgebauten Räumen, dem „alten 
Mann“, wo wegen des hohen Geſteinsdruckes, ihrer 
großen Feinheit und der Anweſenheit von Waſſer 
die günſtigſten Bedingungen zur Erwärmung ge⸗ 
geben ſind, an zu brennen. Hierdurch entſteht ſo⸗ 
wohl Kohlenſäure, als auch, da infolge des Mangels 
an friſcher Luft Kohlenſtoff im Ueberfluß vorhanden 
ift, Kohlenoxyd (CO, + C = CO). Kohlenoxyd 
iſt ferner in allen Sprenggaſen enthalten, dagegen 
entſteht es nicht bei reinen Schlagwetterexploſionen. 
Kohlenoxyd iſt deswegen für den Bergmann ſo 
gefährlich, weil es bei ſo geringen Prozentſätzen, 
daß die Lampenflamme ſeine Gegenwart noch nicht 
anzeigt, ſchon tödlich wirkt. 

Die furchtbar giftige Wirkung des Kohlenoxyds 
— 0,1% ͤ wirken tödlich — erklärt fid) daraus, daß 
das Blut eine viel größere Tout bake zum 
Kohlenoxyd wie zum Sauerſtoff hat, daher der ein⸗ 
geatmeten Luft begierig etwa vorhandenes CO 
entnimmt und mit demſelben eine chemiſche Ver⸗ 
bindung bildet, die den Lebens⸗ und Atmungs⸗ 
prozeß nicht unterhalten kann. Aus dieſem Grunde 
erholen ſich auch Menſchen, die eine leichte Ver⸗ 

iftung davongetragen haben, nur ſchwer, und es 

bleiben bei ihnen leicht nachhaltige Wirkungen 
zurück. Die Symptome der Vergiftung ſind ver⸗ 
ſchieden. Der Kranke hat die Empfindung, als ob 
der ganze Körper, namentlich die Hände, an⸗ 
geſchwollen ſeien; auch heftige Kopfſchmerzen treten 
auf, um die Flamme der Grubenlampe legen ſich 
blaue Ringe, häufig tritt Tobſucht ein. Infolge 
dieſer Eigenſchaſten iſt Kohlenoxyd für den Berg⸗ 
mann gewiſſermaßen zum Sammelnamen und In⸗ 
begriff alles Giftigen geworden. 

Endlich iſt aber nicht zu vergeſſen, daß eine 
Miſchung von Kohlenoxyd mit Luft im Verhältnis 
von 1:3 Exploſionen verurſachen kann, die an 
verheerender Wirkung den Schlagwetterexploſionen 
nicht nachſtehen und auf die deswegen hier nicht 
eingegangen zu werden braucht. 

Als drittes der gefährlichen Gaſe war ein 
Kohlenwaſſerſtoff, das Grubengas (CH: Methan), 

enannt. Das Grubengas iſt ein geruchloſes, farb⸗ 
oſes, beim Atmen unſchädliches brennbares Gas 
von dem ſpezifiſchen Gewicht 0,55. Was die Un⸗ 
ſchädlichkeit beim Atmen anbelangt, ſo iſt zu 
bemerken, daß es ſich genau ſo verhält wie Kohlen⸗ 
ſäure, es iſt nicht Kë kann aber durch Ver⸗ 
dünnung der Luft ſchädlich wirken. Grubengas 
kommt, mit Ausnahme der meiſten oberſchleſiſchen 
Gruben, in faſt allen Steinkohlenrevieren Deutſch⸗ 
lands vor, und zwar iſt es entweder gleichmäßig 
in der Kohle enthalten unter einem Druck von 
2—40 Atmoſphären, oder es ijt in größeren Hohl- 
räumen eingeſchloſſen, den ſogenannten Bläſern. 
Das Auftreten in den einzelnen Flözen iſt ſehr 
verſchieden, nimmt aber im allgemeinen mit dem 
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Vordringen der Gruben in die Tiefe zu. Die Gas⸗ 
entwicklung in einigen Revieren iſt teilweiſe ganz 
enorm. Beiſpielsweiſe entwickelten im Jahre 1899 
die weſtfäliſchen Gruben bei einer täglichen För⸗ 
derung von 163000 t Gteinfoblen 1230000 cbm 
Grubengas, das mit dem ausziehenden Wetterſtrom 
in großer Verdünnung ungenutzt in die Luft geht. 
Die durchſchnittliche tägliche Leuchtgasproduktion 
Berlins in demſelben Jahre betrug 367000 cbm, 
alſo ein Drittel. Die Gefährlichkeit des Gruben⸗ 
gafes hängt von dem Miſchungsverhältnis mit 
uft ab. Ein Schlagwettergemiſch von 0—5! 1% 
CH, ijt nicht exploſiv, es brennt überhaupt kaum 
und erliſcht ſchnell. Schlagwetter mit 5';2—13' ,° , 
CH. brennen ſelbſtändig weiter oder explodieren. 
Die heftigſte Exploſion erfolgt bei einem Gehalt 
von 9½ % Grubengas in der Luft. Es ift dies 
die Zuſammenſetzung, bei der'gerade genug Gruben- 
ge? vorhanden iſt, um faſt allen Sauerſtoff der 

uft zu verbrauchen. Iſt weniger Gas da, ſo 
wirkt der Luftüberſchuß kühlend, iſt zuviel vor⸗ 
handen, ſo erſtickt es ſich ſelbſt. Die furchtbare 
Wirkung einer ſtarken Exploſion dürfte ja bekannt 
ſein, es ſoll hier nur erwähnt werden, daß auf die 
eigentliche Exploſion immer ein faſt ebenſo ſtarker 
ehe folgt, ba die durch bie birefte Flamme 
erhitzten Luftmaſſen fich ſchnell abkühlen und zu- 
ſammenziehen, die entfernteren aber und vorher 
zuſammengepreßten ſich wieder ausdehnen. Ein 
Erkennen der Schlagwetter iſt durch die Flamme 
der mit Benzin geſpeiſten Sicherheitslampe mög⸗ 
lich, die jeder Bergmann mit ſich führt. Schon 
bei / % CH, bildet fid) um die kleingeſchraubte 
Flamme eine deutliche Aureole, die mit wachſendem 
Gasgehalt immer größer wird, bis bei 4,2% CH, 
der ganze Drahtkorb ausgefüllt iſt. Ferner gibt 
es noch verſchiedene, beſonders konſtruierte Lampen, 
die noch geringere Mengen CH, — bis 0,1% — 
anzeigen. 

Zum Schluß noch einige Worte über den Kohlen⸗ 
ſtaub. Der ſchädliche Einfluß des feinen Kohlen⸗ 
ſtaubes bei der Entſtehung und Verbreitung von 
Schlagwetterexploſionen auf Steinkohlenbergwerken 
iſt zuerſt vor etwa 50 Jahren a iis worden. 
Durch zahlreiche Verſuche in den Verſuchsſtrecken 
mit verſchiedenen Staubſorten iſt dann die Gefähr⸗ 
lichkeit des Kohlenſtaubes beſtätigt und nachgewieſen, 
daß in Schlagwettergruben ſelbſt an ſolchen Be⸗ 
triebspunkten, die bei der Unterſuchung mit der 
Sicherheitslampe als ſchlagwetterfrei befunden 
werden, in der Regel noch genügend Gas vorhanden 
iſt, um in Verbindung mit feinem und leicht zer⸗ 
ſetzbarem Kohlenſtaub beim Zuſammentreffen un⸗ 
günſtiger Umſtände Exploſionen zu veranlaſſen. 

Auch können ausblaſende Sprengſchüſſe den 
Staub gewiſſer Kohlenſorten ohne Mitwirkung 
ſchlagender Wetter zur Exploſion bringen. Denn 
das Zuſtandekommen einer Kohlenſtaubexploſion iſt 
fo zu erklären, daß durch die bei einer Schlag: 
wetterexploſion oder einem ausblaſenden Schuß 
entſtandene Hitze der aufgewirbelte Kohlenſtaub 
entgaſt wird, ſo daß ein exploſives Gasgemenge 
entſteht. Eine Kohlenſtaubexploſion iſt alſo nichts 
andres als eine ee Sa ele bei welcher 
das Grubengas erſt kurz vor der Exploſion erzeugt 
wird. Da nun die Bildung des Kohlenſtaubes bei 
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der Gewinnung der Kohle nicht zu vermeiden ift, 
manche Flöze aber ſehr zur Staubbildung neigen, 
ſo iſt es klar, daß das Vorhandenſein größerer 
Mengen trockenen Staubes außerordentlich gefähr— 
lich iſt. Man hat daher auch nicht gezögert, 
nachdem die Gefahr erkannt war, Maßnahmen zur 
Unſchädlichmachung des Kohlenſtaubs zu treffen. 
Auf ſämtlichen ſchlagwetterführenden Gruben in 
Preußen iſt ſeit Anfang der neunziger Jahre die 
Berieſelung eingeführt worden, das heißt durch die 
ganze Grube führt eine Waſſerleitung, aus der 
jede beliebige Stelle, insbeſondere die Arbeitsorte 
beſprengt werden können, falls die Trockenheit des 
Staubes dies erfordert. Die Koſten der Berieſelung 
ſind natürlich ganz bedeutend. Viele Gruben ſind 
genötigt, ein Leitungsnetz von 70 - 140 000 m 
anzulegen, zu unterhalten und fortlaufend nachzu— 
führen. Zudem iſt auch der Waſſerverbrauch ſehr 
groß, da der trockene Staub ſich nur ſchwer durch— 
feuchten läßt. 

Endlich ſoll noch kurz darauf eingegangen 
werden, welche Mittel die Gruben anwenden, um 
der durch die gefährlichen Gaſe drohenden Gefahr 
zu begegnen. 

Das erſte Mittel iſt, die Gaſe ſo weit zu ver— 
dünnen, daß ſie in jeder Beziehung unſchädlich 
ſind, und ſie in dieſer Form an die Tagesoberfläche 
zu ſchaffen. Dies wird erreicht durch die Zuführung 
friſcher Luft in die Grubenbaue mittels großer 
Ventilatoren. Jede Grube muß nach der Bergpolizei— 
vorſchrift mindeſtens zwei Schächte beſitzen. Ueber 
dem einen Schacht ſteht dann gewöhnlich der rieſige 
Ventilator, der durch eine mehrhundertpferdige 
Maſchine getrieben wird und auf manchen Gruben 
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bis 10000 cbm Luft in der Minute anzuſaugen 
vermag. Ebenſoviel Luft ſtrömt naturgemäß durch 
den andern Schacht in die Grube und wird durch 
ein Syſtem von Türen und Dämmen verteilt und 
durch alle Baue geleitet. Dieſer Luftſtrom verſorgt 
nicht nur alle Arbeiter ausreichend mit Luft, 
ſondern führt auch beſtändig alle ſich entwickelnden 
Gaſe in großer Verdünnung mit an die Oberfläche. 
Gegen ein zu ſtarkes Auftreten von Kohlenſäure 
und Kohlenoxyd, welche Gaſe ja hauptſächlich in 
den abgebauten Räumen entſtehen, ſchützt man ſich 
durch Errichtung ſtarker Mauerdämme, die den 
Zutritt von friſcher, etwaige Verbrennung unter— 
haltender Luft verhindern, die ſchon entwickelten 
Brandgaſe abſperren. Ferner werden auf Schlag— 
wettergruben nur Sicherheitslampen benutzt, und 
alle Sprengarbeit geſchieht ebenfalls nur mit 
Sicherheitsſprengſtoffen, die keine oder nur eine 
geringe offene Flamme erzeugen und durch die eine 
Entzündung eines Schlagwettergemiſches faſt un— 
möglich iſt. Endlich beſtehen zum Schutze der 
Arbeiter eine Anzahl ſorgfältig ausgearbeiteter 
Bergpolizeivorſchriften, deren genaue Befolgung 
durch eine eingehende Kontrolle der ſtaatlichen 
Organe bewirkt wird. Dieſe außerordentliche Für— 
ſorge, die ſtändig fortſchreitet und aus jedem Un— 
fall ihre Lehren zieht, hat auch ſchon ihre Erfolge 
gezeitigt. Obgleich der Beruf des Bergmanns einer 
der gefährlichſten iſt und beſonders Maſſenunglücke 
leicht eintreten können, ſo iſt doch die Unfall— 
iffer niedriger wie bei einigen Berufen, die wir 
"i gänzlich ungefährlich halten, bei denen aber 
feine Kataſtrophen die allgemeine Aufmerkſamkeit 
erregen. 
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Die militäriſchen Erziehungsanſtalten in Deſterreich-Ungarn 
Von 
Profellor Dr. Jäſchke, Hauptmann der Landwehr 


(Hierzu ſechzehn Abbildungen nach photogr. Aufnahmen) 


D*5 militäriſchen Erziehungsanſtalten haben in 
Oeſterreich⸗-Ungarn eine weit größere Pe- 
deutung für das Heer als bei uns. Denn während 
in unſern Regimentern kaum mehr als der vierte 
Teil der Offiziere aus den Kadettenanſtalten her— 
vorgegangen ift, ijt das öſterreichiſch-ungariſche 
Offizierkorps für ſeinen Nachwuchs faſt ausſchließ— 
lich auf die Militärerziehungs- und -bildungs- 
anſtalten angewieſen. Den elf Kadettenanſtalten 
im Deutſchen Reiche ſtehen daher in Oeſterreich— 
Ungarn 34 Erziehungsanſtalten für die Ausbildung 
der Offiziere des Landheeres gegenüber, die zum 
Teil auch noch einen weſentlich höheren Perſonen— 
ſtand aufweiſen als die unſrigen. Die große Ver— 
ſchiedenheit iſt bedingt durch die großen Unterſchiede 
der beiden Nachbarreiche in den allgemeinen Be— 
völkerungs⸗, Schule und Bildungsverhältniſſen. 
Denn während unſern Offizieren, abgeſehen von 
den weſtlichen Grenzgebieten, faſt in allen Garni— 
ſonen höhere Lehranſtalten für die Kindererziehung 
zur Verfügung ſtehen, haben die öſterreichiſchen 
Kameraden nur zum Teil dieſen Vorzug, können 
aber ſehr häufig bei Verſetzungen von dem einen 
in ein andres Sprachgebiet von den höheren Schulen 
daſelbſt nicht einmal Gebrauch machen, weil die 
Unterrichtsſprache nicht die gleiche wie in der alten 
Garniſon iſt. Wie wichtig dieſe Schulfrage für 
den öſterreichiſchen Offizier iſt, erkennt man ſchon 
daraus, daß zum Beiſpiel Seidels Kleines Armee— 
ſchema, das iſt ein Auszug aus der öſterreichiſch— 
ungariſchen Rangliſte, in der Ueberſicht der Stand— 
orte hinter dem Namen des Standortes durch ein 
G., R. oder R. G. die vorhandenen Gymnaſien, Real- 
ſchulen und Realgymnaſien mit deutſcher Unterrichts 
ſprache andeutet. Die militäriſchen Erziehungs— 


anſtalten ſind daher in dem vielſprachigen und in 
ſeiner allgemeinen Bildung vielſtufigen Donaureiche 
für den Offizier ein dringendes Bedürfnis. Sie ſind 
es aber auch für den Staat. Nicht nur, daß dieſer 
durch die Uebernahme der Kindererziehung, für die 
er auch wirtſchaftlich ſeinen Offizieren gegenüber 
viel mehr aufkommt als bei uns, die Härten ſolch 
notwendiger Verſetzungen mildern will, ſondern auch 
weil es ihm nur mit Hilfe der militäriſchen Er— 
ziehungsanſtalten möglich iſt, ein einigermaßen 
gleicherzogenes und gleichgerichtetes Offizierkorps zu 
ſchaffen, als einen Felſen in dem brandenden Völker— 
meer. Solange die deutſche Sprache ſtillſchweigend die 
anerkannte Staatsſprache und die deutſche Bildung 
unbeanſtandet tonangebend in Oeſterreich-Ungarn 
war, trat das Bedürfnis nach eignen Erziehungs— 
anſtalten für das Heer noch nicht ſo ſtark in den Vorder— 
grund. Seitdem aber der Völkerkampf in allen Teilen 
der Monarchie gegen die Vorherrſchaft des Deutſch— 
tums entfeſſelt iſt, wurden die militäriſchen Er— 
ziehungsanſtalten vermehrt und ſeit dem Jahre 
1875 durch den damaligen Vorſtand der ſechſten 
Abteilung des Kriegsminiſteriums, den hochver— 
dienten, als Feldmarſchalleutnant geſtorbenen Adolf 
v. Wurmb, bewußtermaßen zum Schutz gegen die 
ſich nationaliſierenden Zivilſchulen eingerichtet. Es 
mag daher dem Reichskriegsminiſterium ſchwer an— 
gekommen ſein, dieſen Trumpf aus der Hand zu 
geben, als die Madjaren in der inneren Politik 
ein immer größeres Uebergewicht erlangten, und 
ihnen im Jahre 1904 die auf dem Boden Ungarns 
gelegenen kaiſerlich und königlichen Anſtalten ſprach— 
lich halb und halb auszuliefern und gleichzeitig auch 
den andern Nationen auf Koſten der deutſchen 
Sprache weſentliche Zugeſtändniſſe zu machen. 
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Der letzte Erfolg ber Madjaren ift die am 
1. September 1908 erfolgte Verlegung der ma— 
djariſchen Parallelklaſſe an der Militäroberreal⸗ 
ſchule in Mähriſch-Weißkirchen nach Eiſenſtadt in 
Ungarn, deſſen bisherige Militärunterrealſchule 
nach Märos- ⸗Väſärhely in Siebenbürgen verlegt 
werden wird, ſobald der Aufbau der Oberreal— 
ſchule in Eiſenſtadt beendet iſt. Nach dem augen— 
blicklichen Stand der Dinge wird an den königlich 
ungariſchen Anſtalten, die dem königlichen ungariſchen 
Honvedminiſterium unterſtehen und zu denen in 
Peſt die Ludovica-Akademie mit 300 Akademikern, 
eine Militäroberrealſchule in Oedenburg mit 150 
und zwei Infanteriekadettenſchulen in Fünfkirchen 
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und Großwardein mit je 400 Zöglingen gehören, 
überhaupt nur in madjariſcher Sprache unterrichtet. 
An den dem Reichskriegsminiſterium unterſtellten 
k. u. k. Anſtalten, die in Ungarn und Siebenbürgen 
gelegen ſind, ſowie an den ungariſchen Parallel— 
klaſſen der Artilleriekadettenſchule in Traiskirchen 
und der Kavalleriekadettenſchule in Mähriſch-Weiß— 
kirchen werden von insgeſamt 160 Wochenſtunden 
48 in madjariſcher, 33 deutſch und madjariſch und 
nur noch 87 in deutſcher Sprache vorgetragen. 
Selbſt die Namen der ungariſchen Anſtalten dürfen 
ſeit 1902 auch in Veröffentlichungen der Geſamt⸗ 
monarchie nur noch in madjariſcher Form angegeben 
werden. Preßburg heißt Poſzony, Hermannſtadt 
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Gruppe von Lehrern und Zöglingen des Erziehungsinſtituts für verwaiſte Offiziersſöhne in Hirtenberg; 
in der Mitte „Frau“ Marie Kittner, bie Obervorſteherin des ganzen Inſtituts 
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Ererzieren der Zöglinge der Militäroberrealſchule in Mähriſch⸗Weißkirchen 


Nagyſzeben, Kaſchau Raffa, Güns Köfzeg, Eijen- 
ſtadt Kismarton, Fünfkirchen Pécs und Grof- 
wardein Nagy-Varad. Den kroatiſchen Anſtalten 
von Karlſtadt und Kamenitz bei Peterwardein dient 
in demſelben Verhältnis die kroatiſche Sprache wie 
in Ungarn die madjariſche. Auch den andern 
Nationen iſt 1904 im Lehrplan eine um neun 
Stunden, das heißt auf das Vierfache, vermehrte 
Zahl von Unterrichtsſtunden für ihre Sprachen 
eingeräumt worden. 

Sämtliche Zöglinge der Militärerziehungsanſtal⸗ 
ten des gemeinſamen k. u. k. Heeres müſſen ſich außer 
dem Deutſchen noch eine Nationalſprache wählen — 
in Ungarn ſelbſtverſtändlich Madjariſch —, und dieſe 
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Nationalſprachen ſind auf die verſchiedenen Anſtalten 
ſo verteilt, daß Madjariſch auf 16, Tſchechiſch auf 10, 
Polniſch auf 9, Kroatiſch auf 6, Rutheniſch auf 3, 
Italieniſch auf 2, Sloweniſch und Serbiſch auf je einer 
unter 29 k. u. k. Anſtalten gelehrt wird. Die Romman- 
danten der Anſtalten in Weißkirchen und Wien müſſen 
danach den Unterricht in fünf, der von Traiskirchen 
ſogar in ſechs verſchiedenen Sprachen kontrollieren, 
und der Generalinſpektor ſämtlicher Anſtalten hat die 
intereſſante Freude, dem Unterricht in nicht weniger 
als zehn verſchiedenen Sprachen beiwohnen zu 
können. Man kann die Sprachenbuntheit des 
Donauſtaates kaum augenfälliger ſich klarmachen, 
und dieſe Leiſtung dürfte einen in der ganzen Welt 
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Vereidigung (Ausmuſterung) der zu Kadett-Dffiziersftellvertretern ernannten Kavalleriſten 
in Mähriſch⸗Weißkirchen 
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Fechtunterricht in der Infanteriekadettenſchule in Prag 


ſonſt nicht erreichten Sprachenrekord bedeuten. Zu— 
gleich geht daraus aber auch hervor, wie wichtig 
für die Heeresleitung die Pflege der deutſchen 
Sprache als des einzigen allgemeinen Verſtändi— 
gungsmittels ſein muß. Daß gegenüber ſolchen 
dezentraliſierenden Tendenzen der öſterreichiſche 
Thronfolger bei einem Beſuche einer der erſten An— 
ſtalten im vorigen Jahre in ſeinem Abſchiedsworte 
betonte, daß er weder böhmiſche noch deutſche, noch 
kroatiſche, ſondern nur öſterreichiſche Offiziere kenne, 
wird allen, denen die Einheit des öſterreichiſchen 
Heeres am Herzen liegt, ein anſpornender Troſt 
geweſen ſein. 

n der geographiſchen Verteilung der mili- 
täriſchen Erziehungsanſtalten tritt die Anhäufung 
der Inſtitute in Niederöſterreich hervor, das auch 
im Zivilſchulweſen als rein deutſches Gebiet eine 
tonangebende Stelle einnimmt, ſozuſagen die Rolle 
einer Normaluhr ſpielt. Wien allein beherbergt 
eine k. u. k. und eine k. k. Infanteriekadettenſchule, 
die zuſammen faſt den Zöglingsſtand von Groß— 
Lichterfelde haben, und außerdem noch ein großes 
Offizierstöchtererziehungsinſtitut. In Wiens Nach— 
barſchaft liegt nicht weit von dem durch ſeinen 
Wein ſo berühmten Gumpoldskirchen die Techniſche 
Militärakademie von Mödling. Auf der Strecke 
von Wien nach dem Semmering kommen wir durch 
die ehemalige Reſidenz der öſterreichiſchen Herzöge, 
in deren Burgkirche die ſterblichen Ueberreſte Raiter 
Maximilians I. ruhen, durch Wiener-Neuſtadt, wo 
die Thereſianiſche Militärakademie ihren Sitz hat. 
Nicht weit davon ſind in Fiſchau und ebenſo in 
der biſchöflichen Reſidenz St. Pölten je eine Militär— 
unterrealſchule untergebracht. Nahe den warmen 
Quellen von Baden erhebt ſich in Traiskirchen der 
ſtattliche und mit allen Errungenſchaften moderner 
Schultechnik ausgeſtattete onumentalbau der 
Artilleriekadettenſchule, der 1903 eröffnet wurde 
nach ber Auflaſſung der Wiener Artilleriekadetten— 
ſchule, die von dort ihren wohlbegründeten Ruhm 
als Patengeſchenk mitbrachte. Nahe der ungariſchen 
Grenze liegt unter dem Schutze der im Nibelungen— 
liebe als Grenzfeſte des Hunnenlandes genannten 


Heimbure auf dem altrömiſchen Boden von Car- 
nuntum die Pionierkadettenſchule von Hainburg, 
die noch heute ihr Waſſer aus einer römiſchen 
Waſſerleitung bezieht, und in dem Trieſtingtale am 
Eingang in den lieblichen Wiener Wald träumen 
in dem ſchönen lichten Schloß Hirtenberg die jungen 
Seelen der kleinen Waiſen ihren friedlichen Traum, 
der die TER eines trüben Vaterhauſes vergeſſen 
hat und die Nöte des tobenden Völkerkampfes inner- 
halb des Reiches noch nicht ahnt. Nach dieſem 
Kreiſe der beneideten „zentralen“ Anſtalten ſchielen 
wohl auch noch hinüber die Lehrer und Schüler 
der zweiten Zone, denen neben den ſonſtigen Herr— 
lichkeiten der Großſtadt doch auch noch die wiſſen— 
ſchaftlichen Sammlungen und die Muſeen zugänglich 
gemacht werden können, und darin liegt ſicherlich 
ein nicht zu unterſchätzender Vorteil der zentralen 
Lage ſo vieler Anſtalten. Es werden alſo auf dem 
Dreieck Wien — Hainburg —Wiener-Neuſtadt, einem 
Gebiete, das etwas größer als das Fürſtentum 
Waldeck iſt, ſo viel Knaben und Jünglinge durch 
die Militärbildungsanſtalten erzogen, als auf ſämt— 
lichen Kadettenanſtalten, die für Preußen, Baden 
und Württemberg beſtimmt ſind, und in der zwei— 
ten Zone, zu der Enns, St. Pölten, Preßburg, 
Eiſenſtadt, Oedenburg und Güns gehören, läßt 
die Dichte der militäriſchen Anſtalten auch noch 
nicht ſo ſehr nach. Die andern Anſtalten gehören 
zu den „peripheriſchen“, liegen aber faſt durchweg 
in größeren und mittleren Städten, ſo daß die Länge 
des von Wien aus gemeſſenen Radius doch weſent— 
lich ihren Schrecken verliert. 

Daß der allgemeine Lehrplan bei einem Schüler— 
ſtande mit zehn Mutterſprachen oft große Schwierig— 
keiten bietet, liegt auf der Hand. Von früheren 
Zeiten abgeſehen, machte man von 1870 bis 1875 
zum letztenmal den Verſuch einer Zweiteilung in 
halbhumaniſtiſche und reinrealiſtiſche Schulen. In 
dem Militärpädagogium von St. Pölten wurden 
die Lateiner, in der Militärtechniſchen Schule in 
Mähriſch⸗ Weißkirchen die Realiſten unterrichtet; 
jene ſollten für die Militärakademie in Wiener— 
Neuſtadt, dieſe für die Techniſche Akademie, die 


Die militdrifchen Erziehungsanitalten in Oeſterreich-Ungarn 


damals noch in Wien war, vorbereitet werden. 
1875 ging der ſchon erwähnte Reformator des öſter— 
reichiſchen Militärerziehungsweſens, A. v. Wurmb, 
für alle gleichwertigen Militäranſtalten zu dem 
Realſchultypus mit deutſcher Unterrichtsſprache 
über, allerdings unter Verzicht auf das Engliſche, 
das einer beſchränkten Pflege der Nationalſprachen 
eopfert werden mußte. Seitdem beſchwert ein 
ſchwarzes Konto im Lateiniſchen und Griechiſchen 
nicht mehr den öſterreichiſchen Gymnaſiaſten, der 
in eine Militäranſtalt übertreten will, ein Glücks— 
zuſtand, deſſen ſich bei uns nur die ſchwachen 
„Griechen“ erfreuen. Wer mit dem Lateinbetrieb 
auf unſern Kadettenanſtalten als Lehrer zu tun 
hat, wird die öſterreichiſchen Kameraden um ihre 
Lateinloſigkeit entſchieden beneiden. Denn die Lern— 
luſt unſrer Kadetten verſagt unter den Poſaunen— 
tönen unſers wirtſchaftlichen Zeitalters am eheſten 
dieſem Fache gegenüber, ein Odium nobile, das 
die Zivillehrer der Kadettenanſtalten allein tragen 
müſſen, da ſie ausſchließlich zu dieſem Unterrichte 
herangezogen werden. 

Das öſterreichiſche Schulweſen hat die klare 
Dreiteilung in Volksſchulen, Mittelſchulen und 
Hochſchulen. Zu den Mittelſchulen rechnet man 
dort die Realſchulen, Realgymnaſien und Gym— 
naſien, deren Schüler aber den ſtolzen Titel „Stu— 
denten“ führen. Die Militärerziehungs- und -bil- 
dungsanſtalten in Oeſterreich-Ungarn ſind nun 
zum Unterſchied von unſern Anſtalten an allen drei 
Stufen der Schulbildung beteiligt. Das Inſtitut 
für verwaiſte Offiziersſöhne in Hirtenberg hat den 
Lehrplan einer vierklaſſigen E die Ra- 
dettenſchulen und die Militärrealſchulen, deren 
beider Schüler übrigens nicht den Namen Kadetten 
führen, ſondern en da bie Kadetten in 
Oeſterreich unjern Fähnrichen entſprechen, haben das 
Lehrziel der Zivilrealſchulen beziehungsweiſe Ober— 
realſchulen mit der ſchon erwähnten Einſchränkung 
hinſichtlich des Engliſchen. Die Akademien endlich 
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in Wiener⸗Neuſtadt und Mödling ſind Militärhoch— 
ſchulen, deren Akademiker neben dem eigentlichen 
militärwiſſenſchaftlichen Unterricht auch noch in ver— 
ſchiedenen allgemeinwiſſenſchaftlichen Fächern wie 
Mathematik, Phyſik, Geographie, Sprachen und 
Kunſtgeſchichte Vorträge hören. 

Dieſe Organiſation der Militärerziehungsanſtal— 
ten weicht alſo recht weſentlich von unſern Ver— 
hältniſſen ab. Einmal fehlt uns das Hirtenberger 
Inſtitut, das unter der Leitung einer Obervorſteherin 
mit dem Ehrentitel „Frau“ ſteht und Knaben im 
Alter von ſechs bis zehn Jahren — im ganzen 
etwa 120 — aufnimmt. Das große Potsdamer 
Waiſenhaus und das Erziehungsinſtitut in Anna— 
berg ſind bekanntlich für die Aufnahme von Kin— 
dern aus dem Unteroffiziersſtande beſtimmt. Das 
Inſtitut iſt auf das vortrefflichſte ausgeſtattet, be— 
treibt ſeine Erziehung ſo modern wie unſre Land— 
erziehungsheime und erſetzt den kleinen Waiſen 
durch das freundliche Zuſammenwirken von weichen 
weiblichen und feſten männlichen Händen ohne alle 
klöſterliche Abſperrung in vollem Maße das Eltern— 
haus, ſoweit das eben geſchehen kann. Die nicht 
akademiſch gebildeten Militärlehrer des Inſtituts, 
die eine ſehr kleidſame Uniform tragen und Offiziers— 
rang haben, unterſtehen der Frau Obervorſteherin, 
ſo daß hier der Glaubensſatz von dem Imperium 
des Soldaten nicht nur von einer Zivilperſon, ſon— 
dern ſogar von einer Frau durchbrochen iſt. Die 
Hauptmaſſe der Militärerziehungs- und -bildungs— 
anſtalten, die ebenfalls große Unterſchiede gegenüber 
unſern Kadettenſchulen aufweiſt, gehört zu den 
Mittelſchulen und zerfällt in die beiden Gruppen 
der Kadettenſchulen und der Militärrealſchulen. 
Von jenen gibt es gegenwärtig 18 mit ungefähr 
4500 Mailand von dieſen, denen ich auch noch 
das Militärknabenpenſionat in Sarajewo anreihe, 
9 mit einem Zöglingsſtand von reichlich 1500 Knaben, 
alſo etwa einem Drittel von jenen. Wir wenden 
uns zunächſt den Kadettenſchulen zu. 


Schießunterricht auf der Infanteriekadettenſchule in Wien 


132 


Dr. Jälchke: 


Phot. Ferd. von Wichera 


Wettrennen der Kavalleriekadettenſchule in Mähriſch-Weißkirchen 


Während unſre Kadetten und Kriegsſchüler eine 
gemeinſame, unterſchiedsloſe militäriſche Ausbildung 
bis zu ihrer Ernennung zum Offizier genießen, 
haben in Oeſterreich die einzelnen Waffen beſondere 
Anſtalten. Infanterie, Kavallerie, Artillerie und 
Pioniere haben getrennte Schulen mit eignen Tra- 
ditionen und eignem Korpsgeiſt. Dazu treten aber 
noch die Trainzöglinge und die ſpäteren Offiziere 
vom Sanitätsdienſt, die an den Infanteriekadetten⸗ 
ſchulen in Prag und Ofen mitausgebildet werden. 
Früher gab es ſogar noch eine Geniekadettenſchule 
und einen Geſtütskadettenkurs, die aber jetzt ein— 
gegangen ſind. Die Einteilung der Anſtalten nach 
der Waffe entſpricht in Oeſterreich einmal den 
Truppenverbänden, die auch in der Diviſion ge— 
ſondert bleiben, zweitens hängt ſie aber auch damit 
zuſammen, daß die Kadettenſchulen eine Verbindung 
unſrer Kadettenanſtalten und Kriegsſchulen darſtellen. 

Fur die Aufnahme verlangen die Kadetten- 
ſchulen von ihren Anwärtern den erfolgreichen 


Beſuch der Unterabteilung eines Gymnaſiums, 
Realgymnaſiums oder einer Realſchule, der durch 
eine Aufnahmeprüfung kontrolliert wird. Dieſer 
Prüfung dürfen übrigens die Angehörigen der 
Anwärter beiwohnen. Das Aufnahmealter liegt 
zwiſchen 14 und 17 Jahren für den erſten Jahr- 
gang. Die Ausbildungszeit dauert vier Jahre, 
von denen das letzte Jahr haupfſächlich der praf- 
tiſchen militäriſchen Fachbildung gewidmet iſt. Auf 
Grund der Abſchlußprüfung treten die meiſten 
Zöglinge als Kadetten beziehungsweiſe Kadett⸗ 
offiziersſtellvertreter, bie feit jüngſter Zeit übrigens, 
wie bei uns auch, Fähnriche heißen, in das Heer 
ein. Ein kleiner Teil geht ſeit einigen Jahren 
aber auch in die Akademien über, wozu nach dem 
dritten SS eine Aufnahmeprüfung an der 
Militäroberrealſchule in Weißkirchen abzulegen iſt. 
Hinſichtlich der Altersverhältniſſe entſprechen alſo 
die öſterreichiſchen Kadettenſchulen im allgemeinen 
unſrer Hauptanſtalt in Lichterfelde, doch dürften 


Unterricht in der Trainabteilung an der Infanteriekadettenſchule in Prag 
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Artilleriekadettenſchule in Traiskirchen 


die Lichterfelder nach der e elei, meiſt 
etwas jünger fein. Da auch die „Kadetten “zeit in 
Oeſterreich länger als unſre Fähnrichszeit dauert, ſo 
ſind die Oeſterreicher bei an Ernennung zum 
Leutnant, fofern fie aus ben Kadettenſchulen hervor- 
geben, ein bis zwei Jahre älter als unſre Offiziere. 
Obſchon gegen frühere Zeiten damit ein großer 
Fortſchritt erreicht iſt, möchte man in Oeſterreich 
die Altersgrenze gern noch weiter herabſetzen, während 
ſich bei ent höheren Offizieren gewichtige Stimmen 
dafür regen, unſre Altersgrenze für die Ernennung 
zum Leutnant durch eine längere praktiſche Aus- 
bildung hinaufzurücken. 

Bei der Verbindung von allgemeiner Schule 
und Fachſchule räumen die öſterreichiſchen Kadetten⸗ 
ſchulen der militäriſchen Fachausbildung ſchon früh⸗ 
zeitig einen ziemlich breiten Spielraum ein. Neben 
der großen cupit ber Kadettenſchulen ſtehen als 


eine beſondere, früher jedenfalls höhere Ordnung 
Iſt es die Aufgabe der 


die Militärrealſchulen. 


Phot. Charles Stolit, Wien 
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Kadettenſchulen, in erſter Linie die Zöglinge für 
den Truppendienſt im Wirkungskreiſe des Subaltern⸗ 
offizieres auszubilden, ſo gelten die Militärreal⸗ 
ſchulen als Hauptbildungsſtätte für die begabteren 
Zöglinge, die ſpäter in die Akademien übertreten 
und durch die dort erlangte Hochſchulbildung ſich 
die Kenntniſſe und Fähigkeiten für die höheren 
Kommandoſtellen erwerben ſollen, wenn auch, wie 
— geſagt, die Zöglinge der Kadettenſchulen von 
em Beſuche der Akademien nicht mehr aus⸗ 
geſchloſſen und in den letzten Jahren ſogar in 
einen ſteigenden Wettbewerb mit den Militär- 
realſchülern um die Akademieſtellen eingetreten ſind. 
Die Militärrealſchulen, ſechs Unter⸗, zwei Ober⸗ 
realſchulen, jene mit vier-, diefe mit dreijährigem 
Kurſus, haben zwar auch wie die Kadettenſchulen 
den Lehrplan der niederöſterreichiſchen, das heißt 
deutſchen Realſchulen, führen denſelben aber ſtrenger 
durch. Daher ſind ſie ſeit einer . von Jahren 
beſtrebt, einen immer größeren Bruchteil ihrer 
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Klaſſe ber Militäroberrealfchule in Mähriſch⸗Weißkirchen mit ihrem Klaſſenvorſtand 


Stole zur Ableiſtung der Reifeprüfung an die 
taatsoberrealſchule in Wien zu führen, und ver⸗ 
zichten darum auf die militäriſche Fachbildung, 
die ſich auf Exerzieren und Schießen beſchränkt, 
während die früher üblichen manöverartigen prak⸗ 
tiſchen Julikurſe ſchon ſeit 1888 in Wegfall ge⸗ 
kommen ſind, um alle Kraft auf die wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung zu verwenden. Gegenüber den 
Kadettenſchulen ſtellen alſo die Militärrealſchulen 
den von manchem modernen Pädagogen erſehnten 
Verſuch dar, die Schüler ſchon frühzeitig nach ihrer 
Begabung zu ſondern und Schulen mit an ſich 
gleicher Berechtigung für beſſer oder minder Be⸗ 
gabte einzurichten. Daß bei einzelnen der Verſuch 
nicht immer glückt, beweiſt nur die Berechtigung 
der Einrichtung für die Geſamtheit. Zöglinge, die 
auf den Realſchulen nicht befriedigen, treten zu 
den Kadettenſchulen über, und umgekehrt kommen 
Zöglinge aus dieſen in die Militäroberrealſchule, 
um ſpäter die Akademie zu beſuchen. 

Während ſich die Kadettenſchulen auf der Unter⸗ 
ſtufe der Mittelſchulen aufbauen, ſtellen die Militär⸗ 
realſchulen von unten auf volle Mittelſchulen mit 
ſiebenjährigem Kurſus wie die Zivilrealſchulen dar 
und ſchließen ſich an die Volksſchulbildung an. 
Dementſprechend liegt auch ihr Aufnahmealter 
niedriger, für den erſten Jahrgang der Unterreal⸗ 
ſchule zwiſchen 10 und 12, für den dritten der Ober⸗ 
realſchule zwiſchen 16 und 18 Jahren. Durch ihre 
Beſchränkung auf die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
und durch den Verzicht auf die eigentlich militäriſche 
Fachausbildung entſprechen die Militärrealſchulen 
mehr als die Kadettenſchulen unſern Kadetten⸗ 
anſtalten, die Unterrealſchulen den Voranſtalten 
und die 1875 aus der Militärtechniſchen Schule 
hervorgegangene Oberrealſchule in Mähriſch⸗Weiß⸗ 
kirchen am meiſten unſrer Hauptanſtalt in Lichter⸗ 
felde. Die Militäroberrealſchule in Weißkirchen, 
die eigentliche „Pflanzſtätte des Generalſtabes“, 
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erfreut fid unter den Militärmittelſchulen reiner 
führenden Stellung und einer allfeitigen Beachtung. 
Sie gilt als die Eliteſchule, in die aus den Militär⸗ 
unterrealſchulen auch nur die mit Auszeichnung 
verſehenen Zöglinge des vierten Jahrganges auf⸗ 
ſteigen. Die Militäroberrealſchüler, denen ſeit 1896 
wohl im Falle eines Ausſcheidens aus der aktiven Offi⸗ 
zierslaufbahn das Recht des Einjährig⸗Freiwilligen⸗ 
Dienſtes, der in Oeſterreich das Abiturium ver⸗ 
langt, zuſteht, ſind nämlich nicht in der glücklichen 
Lage wie unſre Lichterfelder Primaner, eine mit 
den Berechtigungen der Zivilmittelſchule verbundene 
und für den ganzen Staat gültige Abſchlußprüfung 
in Weißkirchen machen zu können, da die Militär⸗ 
ſchulen nicht im Prinzip ſtaatlich geprüfte Lehrer 
verwenden. Daher müſſen ſich die Weißkirchener 
dieſe Berechtigungen durch die Prüfung an einer 
ſtaatlichen Zivilſchule erwerben, ein Wettbewerb, 
der aber nach allen Seiten nicht ungünſtig wirkt. 
Um das wiſſenſchaftliche Ziel der Schule in 
den Vordergrund zu ſchieben, treten die Militär⸗ 
oberrealſchüler auch nur beim Exerzieren zum Bög- 
lingsbataillon zuſammen, deſſen Kommandant ein 
auptmann aktiven, faſt möchte ich fagen, aftivften 
tandes ſein muß. Im übrigen gliedern ſich die 
Zöglinge für jeden Dienſt in Jahrgänge und 
Klaſſen. Die Militäroberrealſchule in Weißkirchen 
hat drei Jahrgänge von je 150 Zöglingen, an 
deren Spitze als Inſpizienten Stabsoffiziere ſtehen. 
Die Jahrgänge haben je drei Parallelklaſſen unter 
Führung von Hauptleuten als „Klaſſenvorſtänden“, 
welche die Strafgewalt als Unterabteilungskomman⸗ 
danten haben und nach jeder Richtung hin Auf⸗ 
ſicht und Verantwortung für die ihnen unterſtellten 
Zöglinge haben, mit denen ſie von unten auf 
aufzurücken pflegen. Die Zöglinge wohnen wie 
in den Kadettenſchulen klaſſenweiſe zuſammen. 
In den Unterkunftsräumen der Anſtalten waltet 
das Streben nach familienhafter Ausſtattung 


Die militäriſchen Erziehungsanitalten in Oefterreich-Ungarn 


gegenüber früherer Kaſernenöde. Wie einladend 
ſind die Mittagstiſche in den bald traulichen, bald 
palaſtmäßigen Speiſeſälen geworden, und mit Weh— 
mut mag der General, der nun ſeinen Sohn 
ſpeiſen ſieht, der ſpartaniſchen Einfachheit gedenken, 
in der er als „Fiſolenhäusler“ gelebt hat. Er 
wird der guten alten Zeit ſeiner Jugend kaum 
eine Träne nachweinen. Wie viel freundlicher iſt 
doch das Leben der Jugend geworden, auch ab— 
geſehen von beſonderen Selten an den nüchternen, 
arbeitsreichen Wochentagen! 

Die Mittelſchulbildung der Militäroberreal— 
ſchüler erhält ihren Abſchluß auf den Militär- 


akademien von Wiener⸗Neuſtadt, Mödling und 


Peſt. Was für ein Tag, wenn die Prüfungen 
lücklich beſtanden ſind und es nun auf die Hoch— 
PN an bie Thereſianiſche Militärakademie geht, 
die 1752 von Maria Thereſia als Kadettenhaus 
für die Söhne mittelloſer Adliger und verdienter 
Offiziere gegründet wurde! Die militäriſchen Hoch— 
ſchulen Oeſterreichs, die fih aus dieſem Kadetten- 
haus und aus der Ingenieur- und Artillerieſchule 
zu Hochſchulen entwickelt haben, ſind eine beſondere 
Einrichtung dieſes Staates, die, wie unſre Primen 
in Lichterfelde, dem begabteren We eine voll- 
ſtändigere Ausbildung geben fol. Dabei bejtehen 
aber natürlich große Unterſchiede zwiſchen unſern 
Primen und den öſterreichiſchen Akademien. Denn 
in bezug auf die allgemeinwiſſenſchaftlichen ae 
bieten jene, in den Sprachen wenigſtens, mehr als 
dieſe, dagegen bleiben ſie zurück in der militäriſchen 
achbildung, auch wenn man ihnen den Kriegs— 
ſchulkurſus noch zurechnen wollte. Die Akademien 
dürfen auch nicht mit unſrer Kriegsakademie ver⸗ 
glichen werden, denn dieſer entſpricht in Oeſterreich 
die ſogenannte „Kriegsſchule“, für welche wieder 
in erſter Linie die dee Militärakademiker 
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in Frage kommen. Die Thereſianiſche Militär- 
akademie, deren Geſchichte uns demnächſt einer ihrer 
Lehrer vorführen wird, iſt mit einem Stand von 
450 Akademikern beſtimmt für die Infanterie, die 
pager unb die Kavallerie, während bie Techniſche 

kademie in Mödling ihre 270 Akademiker in einer 
Artillerie- und einer Genieabteilung für den Dienſt 
der Pioniertruppe, des Eiſenbahnregimentes und 
der Telegraphenregimenter ausbildet. 

Beide Akademien haben drei Jahrgänge und 
betreiben als allgemeine Wiſſenſchaften Deutſch, 
Franzöſiſch, die wichtigſten Nationalſprachen, Geo— 
graphie, Mathematik, Natur⸗ und Rechtslehre und 
allgemeine Kriegsgeſchichte. Kunſtgeſchichte un bent 
ſchaften fab oh angeſchloſſen. Dieſen iſſen⸗ 
chaften find ohne Kunſtgeſchichte im erſten Jahr: 
gang 16%, im zweiten 10 ½, im dritten 12% 
Wochenſtunden gewidmet. Der Unterricht in den 
Sprachen wird grundſätzlich in der betreffenden 
Sprache erteilt. Das Lehrziel geht in dieſen 
Wiſſenszweigen trotz des Namens der Akademie 
nicht über das unſrer Oberrealſchulen hinaus, 
bleibt im Deutſchen wohl gar hinter demſelben 
zurück. Den Namen der Hochſchule verdienen ſich 
bie Militärakademien erft durch die militäriſche 
Fachausbildung, die durch den dreijährigen Kurſus 
auf eine breitere und vertieftere Grundfläche geſtellt 
und vor allem mehr befeſtigt werden kann, als in 
den neun Monaten unſrer Kriegsſchulen möglich 
iſt. Das Akademiejahr entſpricht bei der gleichen 
Betonung der militäriſchen Fachausbildung dem 
Schuljahr der Kadettenſchulen und zerfällt in einen 
theoretiſchen und einen praktiſchen Kurs. Die 
Ce ber Konfeſſionen hat jid) im öſterreichiſchen 

eere übrigens noch kürzlich vermehrt, denn ſeit 
der Beſetzung Bosniens lehrt an verſchiedenen An- 
ſtalten, vor allem an dem Militärknabenpenſionat 
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Lehrperſonal des k. u. k. Militärknabenpenſionats in Sarajewo; 


in der Mitte der Kommandant Major Freiherr Wodniansky von Wildenfeld 
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Dr. Jálchke: 


in Sarajewo, noch ein Militärimam mohammeda- 
niſche Religion, ſo daß an dieſer kleinen Anſtalt 
nicht weniger als fünf verſchiedene Religions- 
lehrer tätig ſind, von denen aus Rückſichten auf 
die SE leider der mohammedaniſche 
auf unſerm Bilde nicht hat mit aufgenommen 
werden können. 

Die Lebens⸗ und Schulordnungen der Militär: 
akademiker ſind ähnlich wie auf unſern Kriegs⸗ 
ſchulen, nur daß in Neuſtadt und Mödling ſich 
bei dem längeren Zuſammenleben mit den Offizieren 
und bei dem beſonderen Korpsgeiſt der Akademiker 
und ihrer „alten Herren“ ein kameradſchaftlicheres 
Verhältnis zwiſchen dem höchſten Jahrgange und 
den jüngeren Offizieren ausbildet als bei uns 
zwiſchen den Offizieren und den Kriegsſchülern. 

Auf Grund der Schlußprüfungen treten die 
Akademiker bei gutem Geſamterfolge als Leutnants 
in die Armee und werden ſeit 1900 jo weit vor: 
datiert, daß ſie vor den Zöglingen der Kadetten— 
ſchulen rangieren, mit denen ſie im dritten yore 
gang gleichalterig waren. Bei genügendem Gejamt- 
erfolge kommen fie als Kadetten beziehungsweiſe 
Kadettoffiziersſtellvertreter oder Fähnriche, wie es 
jetzt heißt, bei ungenügendem als Unteroffiziere in 
das Heer. 

Abgeſehen von den Zöglingen des Hirtenberger 
Anden ſind ſämtliche Zöglinge der militäriſchen 
Anſtalten wie bei uns uniformiert. Die Uniformen 
haben aber nicht wie bei uns Kommigjchnitt, 
ſondern den der Uniformen der „Fähnriche“. Die 
Infanteriekadettenſchüler tragen die Uniform des 
1. Infanterieregiments „Kaiſer“ in Troppau, die 
der Kavalleriekadettenſchule diejenige des 1. Huſaren⸗ 
regiments „Kaiſer“ in Hermannſtadt, die der 
Pionierkadettenſchüler und der Artilleriekadetten— 
ſchüler die Uniformen ihrer Waffen. Auch die 
Uniform der Militärrealſchüler ijt bie Infanterie— 
uniform, jedoch hat der Waffenrock mohren raues 
Tuch, und Kragen, Aermelaufſchläge, Achſelwülſte 
und Paſſepoil ſind aus ſcharlachrotem Tuche. Die 


Bluſe, die kleidſamer und auch im Namen ge— 
ſchmackvoller als 1 Litewka iſt, hat dunkelblaue 
Farbe wie bei der Infanterie. Wie die Zöglinge 
der Kadettenſchulen tragen auch die Militärober⸗ 
realſchüler das Unteroffiziersportepee. Die Militär⸗ 
unterrealſchüler haben wie die Kadetten unſrer 
Voranſtalten noch kein Seitengewehr. Die Aka⸗ 
demiker tragen dieſelben Uniformen wie bie Real- 
ſchüler, nur daß die ſeidenen Abzeichen der Real- 
ſchüler bei ihnen durch goldene erſetzt ſind und 
daß der höchſte Jahrgang den Offiziersſäbel mit 
dem „Fähnrichs“portepee führt. Die Honvedzöglinge 
tragen als Waffenrock den national-ungariſchen 
Schnürrock. 

Die Bemühungen des öſterreichiſchen Staates 
um die Kinder der EE des Heeres werden 
endlich noch durch die beiden ſegensreichen Inſtitute 
für die Erziehung und Bildung von Töchtern der 
k. u. k. Offiziere zu Hernals in Wien und Deden- 
burg bezeugt, zu denen dann auch noch ein ſolches 
für die Töchter der Mannſchaften, das heißt der 
Unteroffiziere, kommt. Das Hernalſer e 
verdankt ſeine Entſtehung ebenfalls der Kaiſerin 
Maria Thereſia und gliedert ſich heute in eine 
dreiklaſſige Bürgerſchule und eine vier Jahre um⸗ 
faſſende Lehrerinnenbildungsanſtalt und einen ein⸗ 
jährigen Vorbereitungskurſus für dieſe. Die aus⸗ 
tretenden geprüften Schülerinnen erhalten einen 
Ausſtattungsbeitrag von 600 Kronen und nach 
JA a Tätigkeit als Erzieherinnen in Familien 
eine jährliche Penſion von 420 Kronen. 

ien de iſt nun zu ſehen, mit was für 
Kräften der öſterreichiſche Staat dieſes erſtaunlich 
umfaſſende Erziehungswerk bewältigt. Die Beant- 
wortung dieſer Frage gibt manchen Aufſchluß zu 
den Kontroverſen, die im letzten Jahre verſchie— 
dentlich über unſre Kadettenerziehung in die Preſſe 
gedrungen ſind. Die Lehrerkollegien der öſter— 
reichiſchen Militärerziehungs- und »bildungsanftalten 
In geſchloſſene Offizierslehrerkollegien, denen als 

ilitärperſonen die Aerzte und die geiſtlichen 
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Profeſſoren, darunter übrigens feit kurzem in Weiß— 
kirchen auch ein evangeliſcher, eingegliedert ſind. 
Nur ausnahmsweiſe treten als externe Lehrer 
Gymnafial und Hochſchulprofeſſoren und Zivil: 
geiſtliche hinzu. Jedes Lehrerkollegium als ſolches 
bildet eine geſchloſſene organiſche Einheit, die nach 
außen durch die Uniform kenntlich gemacht iſt. 
Zum Unterricht werden nun aber auch bie uniforme 
tragenden Herren gleichmäßiger herangezogen als 
bei uns, ſo daß alle Schultern die gleiche Laſt der 
Freuden und Leiden der Lehrtätigkeit tragen. Aus— 
genommen iſt nur der Schulkommandant, und auch 
dieſer erſt ſeit einer Reihe von Jahren. Dagegen 
beteiligen ſich am Unterricht ſelbſtverſtändlich nicht 
nur die „Klaſſenvorſtände“ an den Realſchulen, 
durchweg Hauptleute, ſondern auch die Inſpizienten 
der Jahrgänge auf der Oberrealſchule, die Stabs— 
offiziere ſind, ferner durchweg die Aerzte, die den 
naturkundlichen Unterricht geben und übrigens 
auch den zahnärztlichen Dienſt verſehen und deren 
einem Weißkirchen zum Beiſpiel ſein prächtiges 
naturhiſtoriſches Muſeum verdankt. 

Soweit die Herren Militärfächer vortragen, 
müſſen fie nach einigen Jahren in die Front zurück⸗— 
kehren, dagegen hat ſich der größere Teil der 
Herren, welche in den eigentlichen Schulfächern 
unterrichten, beſonders alſo die Lehroffiziere der 
Militärrealſchulen, als Angehörige des „Armee— 
ſtandes“ mit Leib und Seele dem Erziehungswerke 
verſchrieben, dem ſie ihre reichen Erfahrungen 
während ihrer ganzen Dienſtzeit zugute kommen 
laſſen. Darin liegt ohne Frage ein großer Vorteil 
für den Unterricht durch die auf ſolche Weiſe her— 
beigeführten ſtetigen Leiſtungen der Lehrer. Denn 
gewiß bringt ein häufigerer Perſonenwechſel mit 
kurzjährigen Kommandos immer wieder friſches 
Blut in den Organismus, aber anderſeits laſſen 
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ſich die neuen Reiſer, die doch aus anderm Stamme 
und andern Lebensbedingungen hergenommen ſind, 
auf den oft knorrigen Baum der Schule nicht ſo 
leicht aufpfropfen wie auf die gleichmäßig zu- 
geſtutzten Alleebäume des Exerzierplatzes, wodurch 
ſchwächere Uebergangszeiten im Unterricht eintreten, 
und außerdem wächſt naturgemäß mit jedem Jahre 
ſich erweiternder Einſicht auch das Verantwortlich— 
keitsgefühl der Lehrenden. 

Wenn ein Kommando zum Erziehungswerk ge— 
legentlich auch durch beeinträchtigte körperliche 
Feldtüchtigkeit veranlaßt ſein kann, ſo bleibt es 
immer doch ein großer Vorzug, den der Staat 
dieſen Offizieren gegenüber einmal durch eine be— 
ſondere Dienſtzulage, außerdem aber durch die Art 
der Ruhegehaltsberechnung anerkennt, indem 12 
im Erziehungswerk zugebrachte Monate 16 ſonſtigen 
Dienſtmonaten gleichgerechnet werden, eine Aner— 
kennung der Lehrtätigkeit, deren ſich übrigens auch 
die Zivillehrer in Oeſterreich erfreuen, obſchon ſie 
eine geringere Pflichtſtundenzahl haben als die preu⸗ 
ßiſchen Kollegen. Die Lehrerjahre werden eben in 
Oeſterreich ſozuſagen als Kriegsjahre gerechnet. 

Die Lehrerkollegien der militäriſchen Anſtalten 
ergänzen fid) einmal aus den „Offizieren des Gol: 
datenſtandes“, welche zumeiſt ſelbſt die Militär⸗ 
akademien beſucht haben und ſeit den durch den 
erſten Generalinſpektor Feldmarſchalleutnant Ritter 
v. Samonigg 1894 eingeführten Informations⸗ 
kurſen an dieſen ihre pädagogiſche Befähigung 
he und in einem einjährigen Kommando 
als Lehreraſpiranten ohne Dienſtzulage bei einem 
bewährten Fachlehrer der militäriſchen Internate, 
neuerdings auch bei den ell dec erprobt haben 
miiffen, bevor fie ein Kommando als Lehrer an 
die Militärſchulen erhalten. Zu ihrer weiteren 
Ausbildung ſchickt man die Lehrer des Franzöſiſchen 
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wie bei uns mit kürzerem oder längerem Roms 
mando in das Ausland, und beſondere Sprachkurſe 
führen von Zeit zu Zeit dieſelben in Wien zu⸗ 
ſammen, um unter der Leitung von Hochſchul⸗ 
profeſſoren und erfahrenen Schulmännern die be- 
währteſten Schulmethoden zu ſtudieren. Auf An⸗ 
regung des vorhin genannten Generalinſpektors 
werden ſeit 1899 ferner einzelne Herren auf ein 
bis zwei Jahre auf die Univerſität beurlaubt, um 
nach einem vereinbarten Studienplane ihr Wiſſen 
zu erweitern und zu vertiefen. Die Militärlehrer 
Eau fich zweitens aus den Reſerveoffizieren 
der akademiſch gebildeten Zivillehrer, die mit einem 
ihrem Alter entſprechenden Patent bei dem Ueber⸗ 
tritt aktiviert werden. Die Militäroberrealſchule in 
Weißkirchen hat zum Beiſpiel von ſolchen Herren 
in einem Kollegium von 33 Lehrern nicht weniger 
als 9. Dazu treten endlich ein bis zwei geiſtliche 
Profeſſoren, die wie unſre Militärpfarrer Militär⸗ 
beamte ſind, und die ſchon früher erwähnten Hirten⸗ 
berger „Militärlehrer“. 

Die Geſamtleiſtungen der öſterreichiſchen Heeres⸗ 
leitung Ed bem Gebiete des militäriſchen Er⸗ 
ziehungsweſens erſcheinen um ſo größer, wenn man 
ſich deſſen raſche Entwicklung in den letzten Jahr⸗ 
zehnten vergegenwärtigt. Gegenüber der Wellen⸗ 
bewegung, durch welche die unterrichtenden Herren 
in Oeſterreich ihr Schifflein in den letzten Jahr⸗ 
zehnten haben ſteuern müſſen, und gegenüber dem 
häufigen Kurswechſel, den ſie dabei haben vor⸗ 
nehmen müſſen, erſcheint die Tätigkeit an unſern 
Kadettenanſtalten wie eine Fahrt auf einem ſtillen 
Bergſee. Denn einmal galt es dort, die Kadetten⸗ 


S. Barinkay: Abendgedanken 


ſchulen, welche bis an das Ende der achtziger 
Jahre ein Mittelding in Unteroffiziersſchule 
und Kadettenſchule in unſerm Sinne waren, auf 
das Niveau der Militärrealſchulen zu heben und 
damit überhaupt erſt ein gleichmäßig ausgebildetes 
Offizierkorps in dem ganzen Heere zu ſchaffen, da 
ſich früher die Realſchüler und die Kadettenſchüler 
durch ihre verſchiedene wiſſenſchaftliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Erziehung ſowie durch ihre Avancements⸗ 
und Altersverhältniſſe auch in den unterſten Offi⸗ 
ziersgraden recht unterſchiedlich gegenüberſtanden. 
Zweitens hat die Heeresleitung in derſelben pet 
die große Aufgabe gelöſt, das allgemeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Niveau ſämtlicher Anſtalten zu heben 
und in die Höhe der Ziviloberrealſchulen zu rücken, 
ſo daß die öſterreichiſchen Offiziere ſeitdem den 
Vorzug einer abgeſchloſſenen, allgemeinen, ſieben 
Jahre umfaſſenden Realſchulbildung haben und 
mit 20 Jahren den Leutnantsſtern wenigſtens er- 
reichen können, wobei die Akademiker dann noch 
den Vorteil der Vorpatentierung genießen. Und 
dieſe großen Reformen mußten endlich drittens 
durchgekämpft werden in einer Zeit, da ſich vor 
den Toren der Erziehungsanſtalten doch wahrlich 
laut genug die zerſetzenden Völkerkämpfe der Mon⸗ 
archie abſpielten, die auf der einen Seite den einheit⸗ 
lichen Korpsgeiſt der militäriſchen Jugend bedrohten, 
auf der andern aber fid) mit ihren dauernden Sprachen- 
forderungen und ihrer beſtändigen Beunruhigung 
des Lehrplanes wie ein Bleigewicht an alle Verſuche 
hingen, welche die geiſtige Entwicklung, die ſchließlich 
doch nur in einer großen Kulturſprache ſich voll⸗ 
ziehen kann, vertiefen und erweitern wollten. 


Abendgedanken 


S. Barinkay 


Du ließeſt dich verlocken 
Vom blauen Fernenfchein — 
Wo läuten dir die Glocken 
Den Abendfrieden ein? 


Die ſchweifenden Gedanken, 
Die ſonſt dich eng umziehn, 
Sie ſchweben und ſie ſchwanken 
And wiſſen nicht, wohin. 


Sie flattern auf und nieder — 
Verflognen Vögeln gleich, 
Und kommen traurig wieder — 
Sie finden nicht ihr Reich! 


Dich rief der Welt Frohlocken, 
Mir iſt der Tag voll Pein — 
Wo läuten wohl die Glocken 
Dir nun den Abend ein? 


ar fie fdjón oder war fie nicht ſchön? Wer 

hätte diefe Frage zu beantworten vermocht ? 
Ohne Zweifel, den geſtrengen Anforderungen der 
klaſſiſchen Kunſt entſprach der Schnitt ihres Ge⸗ 
ſichtchens nicht. Aber dennoch war ſie ſchön. Mehr 
als das, ſie war liebreizend. 

Die ein wenig hervorſtehenden Backenknochen 
gaben dem zierlichen Mädchenkopf ein ſeltſames, 
pikantes und exotiſches Gepräge, mit dem die 
Bläſſe des Teints p übereinftimmte. Das Stumpf: 
näschen blickte fed und dreiſt in die Welt hinaus. 
Doch dieſe Luſtigkeit wurde durch den ſchwer⸗ 
mütigen Blick der dunkeln, mandelförmig geſchnit⸗ 
tenen Augen Lügen geſtraft. Die Friſur war von 
ſtrenger Einfachheit: die nachtſchwarzen Haare 
à la Cleo geſcheitelt und über die Ohren geſtrichen, 
aus den hinten aufgeſteckten Zöpfchen aber ſchien 
wieder der Schalk zu lachen. 

Sie erregte Aufſehen, wohin ſie kam. Und 
man hatte reichlich Gelegenheit, dieſes eigenartige 
Mädchenbild zu ſchauen. In allen Konzerten 
tauchte es auf. Im Gewandhaus, in den phil⸗ 
harmoniſchen Konzerten und nicht minder bei den 
Soliſtenkonzerten im Kaufhaus. Mochte es Sara⸗ 
fate fein, d' Albert, Buſoni, Reiſenauer, der da 
ſpielte, oder auch ein weniger bekannter Künſtler, 
irgendein langgelockter Jüngling mit dem Namen 
auf —ew, —ow, — sky oder ſchließlic auch ein 
einfacher Müller⸗Betzow oder Schulze-Meuftadt ... 
gleichviel, ſie erſchien in jedem Konzert. 

Nur für Muſik ſchien ſie zu leben. Allem 
Irdiſchen abgewandt, nur im Reich der Töne 
daheim. 

Wie ein Hauch dieſes Unirdiſchen ſchien es 
auch von ihrer Geſtalt auszuſtrahlen. 

Sie war ſüß zum Anbeißen, darüber waren 
ſich alle einig. Doch ſeltſam, niemand wagte ſich 
ihr zu nähern. 

Die Art, wie ſie ſich zu kleiden liebte, ſtimmte 
trefflich mit ihrer eigenartigen Perſönlichkeit überein. 

Sie trug nur Schwarz oder Weiß. 

Im Schnitt ihrer Toiletten hatte ſie die Kon⸗ 
ſequenz der Inkonſequenz. 

Bald erregte ſie in einem eng und prall gleich 
einem Handſchuh ſitzenden ſchwarzen Koſtüm, nach 
der letzten Mode gearbeitet, durch ihre unwahr⸗ 
ſcheinlich enge und runde Taille die Bewunderung 
der Herren und den Neid der Damen — ein ander⸗ 
mal wieder wallte ein loſes, zartweißes Gewand 
in naiven, präraffaelitiſchen Falten an ihrer 
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ſchlanken Geſtalt herab. Als wäre ſie aus einem 
Gemälde von Burne Jones herabgeſtiegen . . 

Das ging eine geraume Zeit ſo. 

Monatelang wußte man nichts von der ge⸗ 
heimnisvollen jungen Dame in Weiß und Schwarz. 

Wer iſt ſie? Wie alt iſt ſie? Was tut ſie? 
Jeder fragte, und jeder antwortete mit einem 
Achſelzucken. Niemand wußte etwas über ſie zu 
ſagen, und der Schleier des Geheimniſſes blieb 
lange ungelüftet. 

Aber ſchließlich, in allen Konzerten treffen ſich 
faſt immer ein und dieſelben Menſchen, und ſo 
ſickerten denn nach und nach einige Andeutungen 
über das ſeltſame Mädchen durch. Wenig genug 
anfangs, aber man konnte ſich einiges daraus 
kombinieren und durch Mutmaßungen ergänzen. 
Konſervatoriſten erzählten von ihr. Eine Ameri⸗ 
kanerin, die hier Muſik ſtudiert. Geige oder 
Klavier, weiß nicht. Alter? Vielleicht ſechzehn 
oder ſiebzehn. Dieſer Schätzung entſprach ihre 
jugendlich knoſpende Figur. Wohnt in einem ele⸗ 
ganten Penſionat im Konzertviertel. Lebt ſehr 
zurückgezogen, ſpricht mit niemand. — Das war's, 
was man ſich erzählte. Und Herren und Damen 
ſuchten ſich das Wenige zuſammenzureimen, nament⸗ 
lich die Damen. Die taxierten kundigen Blicks 
die gewählten Toiletten des jungen Mädchens. 
Einfach, raffiniert einfach. Aber wie brillant das 
alles ſitzt. Und man weiß, dieſe Art der Einfach⸗ 
heit iſt teuer. Teurer als ſonſt was. 

Und der Name? 

Endlich erfuhr man auch ihren Namen oder 

doch wenigſtens einen Teil davon, den Vornamen: 
Mabel. Wer mochte ihn wohl genannt haben und 
woher war ihm die Kunde geworden? Niemand 
wußte es zu ſagen. Aber, Mabel — der Name 
paßte ſo trefflich zu der Erſcheinung. Und eines 
Tages erhielt der Name einen Zuſatz, wieder von 
unbekannter Seite: Mabel die Aetheriſche. Das 
erſchöpfte den Stil ihres Weſens, und die RART 
nung blieb für immer an ihr haften. Mabel die 
Aetheriſche, dieſe Spitzmarke wurde bei den Konzert⸗ 
beſuchern gang und gäbe, und glücklich im Beſitz 
dieſes Nom de guerre, gab man ſich keine Mühe 
ſorſch nach dem Familiennamen des Mädchens zu 
orſchen. 
Und Mabel die Aetheriſche fuhr fort, ſich in 
allen muſikaliſchen Veranſtaltungen zu zeigen und, 
das Köpfchen leicht zur Seite geneigt, den Klängen 
zu lauſchen. 
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Eines Tages aber gab es eine Ueberraſchung. 

Mabel kam nicht allein. 

Sie trat in Begleitung eines Herrn in den 
Saal. In jeder Beziehung war er das Gegenſtück 
von ihr. Groß, blond, knochig, nichts weniger als 
ätheriſch. Das Geſicht beinahe derb zu nennen, 
doch nicht ohne einen Zug von Gutmütigkeit. 
Glattraſiert und elegant. Man erfuhr gleich beim 
erſtenmal, wer er ſei. Auch ein Amerikaner, Deutſch⸗ 
amerikaner, auch am Konſervatorium, erft vor 
kurzem nach Deutſchland gekommen. Nach dem 
Namen vergaß man überhaupt zu fragen. Er war 
einfach „der Herr von Mabel der Aetheriſchen“ — 
damit gab man ſich zufrieden. 

Von da ab ſah man die ſchöne Mabel nie 
anders als in Begleitung „ihres“ Herrn, und ihn 
kaum anders als in Geſellſchaft des ſeltſamen 
Mädchens. Sie beſuchten alle Konzerte gemeinſam 
und ſprachen wenig zuſammen, und das Wenige 
leiſe. Man ſah die beiden ſo oft und regelmäßig, 
daß man ſich an ſie gewöhnte und ſie für einen 
untrennbaren Beſtandteil des Konzertes nahm. 
Kaum bemerkte man die kleinen Veränderungen, 
die allmählich in Mabels äußerer Erſcheinuug vor 
ſich gingen. Die präraffaelitiſchen Gewänder ver⸗ 
ſchwanden nach und nach und ihre Toiletten nahmen 
den Beigeſchmack einer nicht mehr einzig und allein 
auf ſich ſelbſt S ſondern einer bewußten 
Eleganz an. Schwarz und Weiß regierten nicht 
mehr unumſchränkt. Hier und da gewahrte man 
ein kleines, diskret angebrachtes Schmuckſtück. Und 
man ſah die ätheriſche Mabel mit ihrem getreuen 
Begleiter nicht mehr ausſchließlich in Konzerten. 
Sie beſuchten die Theater, ab und zu traf man ſie 
auch in einem guten Reſtaurant. Aber immer für 
ſich. Die Damen ſtrengten ihren Scharfſinn an. 
Sind die beiden verlobt? Tragen ſie den binden⸗ 
den Ring? Einen Finger der linken Hand ſchmückte 
ein ſchlichter Goldreifen mit einem funkelnden Bril⸗ 
lanten. Aber die Frage, ob er als Verlobungsring 
anzuſehen ſei, fand keine Antwort. 

Der Konzertwinter verging, der Sommer kam. 
Von Mabel war nichts mehr zu ſehen, ebenſo 
Ba von „ihm“. 

er zur nächſten Saiſon tauchten beide pünktlich 
wieder auf, und alles ging im alten Gleiſe fort. 
Man ſah ſie in Konzerten, im Theater und in Reſtau⸗ 
rants. Und die Gewohnheit erſtickte alle Neugierde. 


* 


In der Flut der Konzertanzeigen ging die 
Annonce unter: Im ſtädtiſchen Kaufhaus Konzert 
von Mabel Browne, Geige. Karten bei Joſt, 
Klemm und ſo weiter. Ganz im A e Stil. 
Mabel Browne. Sollte es „die Aetheriſche“ ſein? 
Eine ganz ſimple Miß Browne, ſich nur durch das 
kleine „e“ am Schluß von ihren Tauſenden von 
Namensbaſen unterſcheidend? Niemand dachte daran. 
Du lieber Himmel, in Leipzig gibt's mehr als eine 
Miß Brown und 1 auch mehr als eine 
Mabel. Warum ſollt's gerade die Aetheriſche ſein? 
Und doch war ſie es. Sie hatte ein volles Haus. 
Das iſt im Kaufhaus nicht gerade etwas Seltenes. 
Nur wenn ein Künſtler von Ruf ein Konzert gibt, 
bleiben Plätze frei. Weil ſie dann bezahlt werden 
müſſen. Aber zu andern Gelegenheiten rücken die 


Otto Robolsky: 


Freikärtler an. Doch ob ſie ſich ſelbſt oft genu 
unter dieſen Truppen befunden haben, geben gé 
die verehrten Konzertgeber meiſt einer optimiſtiſchen 
Täuſchung hin. Auch Mabel prüfte nicht, als ſie 
vorſichtig aus der Tür des kleinen Künſtlerzimmers 
lugte, ſie freute ſich nur über den vollbeſetzten 
Saal, und ein wenig Lampenfieber miſchte ſich in 
die Vorfreude ihres Triumphes. Als ſie das Po⸗ 
dium betrat, war ihr bei den erſten Schritten zwar 
eine Befangenheit anzumerken. Aber die verlor 
Ki im Nu, und als fie das Köpfchen vor dem 

ublitum ſenkte, hatte fie ihre ganze Sicherheit 
wiedergewonnen. Sie trug eine weiße Robe, mit 
erleſenem Geſchmack gefertigt. Und nun ſetzte ſie 
den Bogen an. Eine Sonate... 

Eine Fülle von Beifall rauſchte empor, als ſie 
geendet hatte. Mabel wurde hervorgerufen. Der 
Saaldiener reichte ihr ein prachtvolles Roſenbukett 
auf das Podium. Immer wieder mußte ſie ſich 
dankend verneigen. ahrhaftig, ſie war ein wenig 
rot geworden dabei. Mabel die Aetheriſche, ſie 
errötete. l 

Nach ihren weiteren Vorträgen war es nicht 
anders. Beifall und Blumen, Blumen und Bei⸗ 
fall. Die kleine Miß Mabel konnte mit ihrem 
Erfolg zufrieden ſein. Sie war es auch, und ſtrahlte 
ECK als er fie am Schluß des Konzertes in 

mpfang nahm, ſie ſamt Blumen und Kränzen in 
einer Droſchke unterbrachte und wohlbehalten in 
ihrer Penſion ablieferte. = 

Mabel ſchlief dieſe Nacht nicht viel. Sie fab 
den glänzend beleuchteten Saal, hörte ſich ſpielen 
und vernahm das toſende Zuſammenſchlagen der 
Hände, jenes Geräuſch, das dem Gefeierten da 
oben auf dem Podium ſo ganz anders in die Ohren 
klingt als dem Beifallſpender. Und ſie blickte 
wieder und wieder auf die Blumen, und dann 
träumte fie... Künſtlerträume, von Ruhm und 
Ehre. und von ihm. 

Der nächſte Tag brachte eine kleine Ernüchte⸗ 
rung. Die Kritiker konſtatierten nicht die Ent⸗ 
deckung eines neuen Sternes am Kunſthimmel. 
Ob die Barbaren gedachten nicht einmal der Hoch» 

ut des Beifalls. Die Zeitungen brachten nur die 
übliche Kritik, zwanzig oder dreißig Zeilen, mehr 
oder minder langweilig geſchrieben. Und wie ge⸗ 
ſchrieben, wie! Gute Technik, gewiß, aber noch 
keine ſeeliſche Ausſchöpfung des Stoffs. Bild⸗ 
hübſches Perſönchen ... Es tut einer Frau immer 
wohl, wenn ihre Schönheit hervorgerufen wird. 
Aber bei Mabel gewann die Künſtlerin die Vorhand 
über das Weib. Und ihre dunkeln Augen füllten 
ſich langſam mit Tränen, als ſie immer nur die 
Technik lobend erwähnt fand und auch die nur in 
keineswegs außergewöhnlichen Graden. Eine Durch⸗ 
ſchnittskritik, ſagte ſie ſich ſchließlich ſelbſt. Und 
da erwähnte einer die Blumen und Kränze. Der 
Boshafte ſprach von Vorſchußlorbeeren. 

Mabel weinte. 

Die herrlichen Träume dieſer Nacht zerfloſſen 
vor dem Alltag in ein graues Nichts. 

In dieſer Stimmung, halb Verzweiflung, halb 
Reſignation, traf er ſie an, als er kam, ſeine 
Glückwünſche zu wiederholen. 

Seinem ermunternden Zureden ſetzte ſie anfangs 
Gleichgültigkeit und trübe Abwehr entgegen. Aber 


. Mabel die Aetherifche 


er ließ fid) nicht fo ſchnell entmutigen, ſprach 
wieder und wieder. Daß nicht jeder das Los 
Byrons teile, aufzuwachen und ſich berühmt zu 
finden. Daß ſich ein Künſtler durchſetzen müſſe, 
nie den Glauben an ſich aufgeben und weiter⸗ 
kämpfen ſolle, unbeirrt um das Urteil der Welt. 
Er ſprach ſo viel und ſo gut wie ſonſt in Monaten 
nicht. Erzählte die Lebensgeſchichte aller bekannten 
Künſtler der Neuzeit, die anfangs auf Ablehnung 
oder Gleichgültigkeit geſtoßen ſeien und ſich müh⸗ 
ſam und beharrlich zum Erfolge durchgekämpft 
ätten. 

Es kam ihm nicht darauf an, zum höheren 
Zwecke die Wahrheit ein wenig zu korrigieren. 

Und endlich gewann Mabel ihre Faſſung wieder. 
In ſeiner cone machte fie fid) auf, von dem 
Konzertagenten die Abrechnung entgegenzunehmen. 
Er wartete unten vor dem Geſchäftspalaſt. Das 
Ergebnis ließ ihre Erwartungen weit hinter ſich. 
Der Saal mit Beleuchtung, Dienern und ſo weiter, 
Anzeigen und was ſonſt vonnöten iſt, koſtete fünf⸗ 
hundert Mark, und der Ertrag deckte dieſe Summe 
nicht nur, es blieb ſogar noch ein kleiner Ueber⸗ 
ſchuß, lächerlich wenig, einige zwanzig Mark nur, 
aber doch ein Ueberſchuß! Das erſte verdiente Geld. 
Mabel betrachtete die Münzen mit faſt zärtlichen 
Blicken und ſchloß ſie behutſam in eine beſondere 
Ecke ihres zierlichen Täſchchens. Sie konnte nicht 
umhin, ſich über dieſen greifbaren GE ein wenig 
zu wundern. „Außergewöhnlich viel Billetts ver- 
kauft,“ beſtätigte der liebenswürdige junge Herr, 
mit dem ſie konferierte, ſich verbindlichſt ver⸗ 
beugend. „Großer Erfolg, mein gnädiges Fräulein, 
nochmals meine herzlichſten Glückwünſche. 

Unten aber wartete er. Und in jubelnder 
Freude teilte ſie ihm in unzuſammenhängenden 
Sätzen das Reſultat mit. i 
Hals fallen mögen. Was verſchlug's ihr, daß fie 
auf offener Straße ſtanden und alle die eiligen 
Geſchäftsherren im Vorübergehen verwunderte Blicke 
auf ſie warfen! Und er nahm alle dieſe Freuden⸗ 
ausbrüche mit ſeinem guten, ruhigen Lächeln 
entgegen. 


* 


Wenige Wochen fpäter. Im ſtädtiſchen Kauf⸗ 
haus Klavierabend von John Hemmanns. Karten 
bei Klemm, Joſt und ſo weiter. Ganz im gewöhn⸗ 
lichen Stil. l 

John Hemmanns, das war er, Mabels Ritter. 
Sie hatte ihm keine Ruhe gelaſſen, und endlich 
hatte er ihrem Drängen nangegeben, gleichfalls 
ein Konzert zu veranftalten. Er zeigte feine Spur 
von Lampenfieber, lugte nicht einmal aus dem 
Künſtlerzimmer. Mit ſicheren Schritten ging er 
auf das Podium und ſetzte ſich an den Flügel. 
Eine Sonate. Aber er war nicht ganz bei der 
Sache. Der Saal war voll, ſehr voll... er mußte 
immer wieder darüber nachdenken. Endlich nahm 
er ſich gewaltſam zuſammen. Er endete und wußte 


es ſelbſt kaum, ſo fremd kam im alles vor. Dieſer P 


Saal, dieſe Leute, er ſelbſt und dieſe Muſik — er 
hatte faſt mechaniſch geſpielt. Und nun ſcholl ihm 
von da unten das Geräuſch in die Ohren, und 
ganz in Sinnen befangen verbeugte er ſich dankend 
und ſchritt die paar Stufen hinab in das Künſtler⸗ 


Sie hätte ihm um den. 
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zimmer. Ein paar Freunde drückten ihm mit 
glückwünſchenden Worten die Hand, und Mabel, 
ja, Mabel die Aetheriſche, ſie vergaß alles um ſich 
her und küßte ihn, küßte ihn, der Freunde im 
Zimmer nicht achtend. Und nun hob e: der 
Schleier, der fich über jeine Sinne gelegt zu haben 
ſchien, er ſah wieder klar und gewann feine alte 
Sicherheit zurück. Und dankte mit ſeinem freund⸗ 
lichen, ruhigen Lächeln. 

Der Konzertdiener erlaubte el ihn diskret zu 
erinnern, daß die Pauſe zu Ende ſei. 

John Hemmanns ging wieder auf das Podium 
und ſpielte. Wieder gab es Beifall, und zum 
Schluß konnte er zwei Lorbeerkränze in Empfang 
nehmen. Mabel gab ihm ein paar Roſen mit 
zärtlichen Worten. Dann ging es ganz wie vor 
ein paar Wochen. Sie nahmen eine Droſchke, er 
brachte ſie in ihre Penſion und fuhr weiter nach 
ſeiner nahen Wohnung. Nur daß er die ee 
diesmal ſelbſt mitnahm. Die Kränze und Mabels 
Blumen. . 

Er ſchlief ruhig wie immer in dieſer Nacht. 

Die Kritiken vermochten ihn nicht zu enttäuſchen. 
Die gewöhnlichen zwanzig oder dreißig Zeilen. 
Sehr ſympathiſcher Menſch und Künſtler, gute 
Technik, verſtändige Auffaſſung ... Das war bie 
Quinteſſenz, und er las das rechte Urteil zwiſchen 
den te heraus. Er kannte fid), beffer als 
Mabel ſich und ihn kannte, und hatte nichts 
andres erwartet. Sein Frühſtück dehnte ſich dies⸗ 
mal länger als ſonſt, er aß mit ſicherem Appetit, 
es war, als ob eine ſchwere Ermüdung von ihm 
genommen ſei. 

Gegen Mittag machte er ſich auf, um die Ab⸗ 
rechnung des Konzertagenten zu holen. 

Auf der Treppe des Geſchäftshauſes begegnete 
ihm Mabel. Beide ſtutzten, ſie konnte ihm nicht 
ausweichen, ſie gab ihm verworrene Antworten, riß 
ſich haltig von ihm los. Sie müſſe noch eine 
Kleinigkeit beſorgen und wolle ihn dann unten im 
Haus erwarten. 

John blieb nachdenklich auf dem Treppenabſatz 
beer Dieſes ſeltſame Weſen ... Mabel fchien ihm 
o erregt, ſie hatte zu verbergen gelucht, daß fie 
weinte. Und was führte ſie hierher? Gerade heute 
hierher? 

Ein Gedanke ſtieg in ſeiner Seele auf, ein 
1 Argwohn. Aber er gab ihm keinen 

aum. 

Der liebenswürdige Prokuriſt war nicht da. 
Ein junger Menſch, eben dem Lehrlingsalter ent⸗ 
Wach en empfing John an ſeiner Statt und be⸗ 
mühte ſich mit ungelenker, täppiſcher Höflichkeit, 
eine Unterhaltung in Fluß zu bringen. 

„Der Saal mit Dienern, Anzeigen und allem, 
was ſonſt dazugehört, macht fünfhundert Mark, 
die Einnahme fünfhundertvierundzwanzig Mark 
ln Pfennige. Alſo vierundzwanzig Mark fünfzig 

fennige Ueberſchuß.“ 

„Wieſo fünfhundertvierundzwanzig Mark fünfzig 
fennige Einnahmen? Sie können doch unmöglich 
ſo viel Billetts verkauft haben?“ 

„Aber natürlich. Das heißt, darin iſt ſelbſt⸗ 
SE der Bolten von vierhundertfünfzig 

a «4 


„Wieſo, welcher Poſten?“ fragte John. 
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„Nun, ber feit übernommen worden ijt. O, Miß 
Browne hatte uns alles überlaſſen und wir haben 
alles genau ſo arrangiert wie damals, als Sie 
es beſtellten. Ganz genau ſo, die Abrechnung iſt 
ganz die gleiche. Selbſtverſtändlich mit größter 
Diskretion.“ | 

„Und Miß Browne, fie hat bie Abrechnung 
geſehen ... die von damals?“ 

„Aber gewiß. Sie ſchien ſehr erfreut. Kaum 
gen Minuten, daß fie hier war. Eine reizende 

ame —“ 

John ſagte kein Wort mehr. Er hörte nicht 
auf den jungen Menſchen, der ſich in linkiſchen 
Verbeugungen und Empfehlungen erſchöpfte. 

Er ging. Nun war ihm alles klar. Als er in 
den Hausflur trat, ſah er Mabel. Sie kam ihm 
entgegen. Erregt und unſicher. In ihm rang ſich 
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Die Prinzeſſin und der Hirtenknabe 


Von 


Erna Heinemann 


Bir bu fo kühn, mich aus der Burg zu heben, 

Die ſich gar hoch um meinen Hochmut baut? 

Biſt du ſo reich, daß mir dein enges Leben 
Den Fürftenglanz erfegt, dem ich vertraut? 

Iſt denn dein Herz ſo voller großer Glut, 

Daß ich der andern Kälte niemals ſpüre? 

Iſt deine Hand ſo zart, ſo weich und gut, 

Daß ſie mir ſchirmend überm Blicke ruht, 

Damit der Hohen Hohn mich nicht berühre? 

Sind deine Augen tief? — Ich möchte mir 

Aus ihrem Grunde Königsträume heben! 

Iſt deine Seele weit? Kann ich in ihr 

Die Ewigkeiten, die ich will, erleben? — 

Biſt du ſo ſtark, mich höher zu erheben, 

Wenn ich im tiefen Tale bei dir bin? 

Kannſt du mich gebend zwingen, dir zu geben, 

Dann biſt du groß, — dann ja, — dann nimm mich hin. 
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Erna Heinemann: Die Prinzeffin und der Hirtenknabe 


ein Lachen los. Das befreiende Lachen. Da lachte 
auch ſie aus vollſter Seele. Unbekümmert um all 
die neugierigen Leute, die kamen und gingen, fiel 
ſie ihrem John um den Hals. Lachend und wei⸗ 
nend, alles in einem. 

„John, oh was ſind wir für dumme Kinder!“ 

„Ja, wir haben jeder dem andern eine Illuſion 
für vierhundertfünfzig Mark gekauft.“ 


* 


Zwei Jahre waren vergangen. Da ſaßen 
John und Mabel im Theater bei einer Amüſier⸗ 
operette. Ihren Ringfinger umſchloß der Ehe⸗ 
reifen. Beide elegant. Wie Künſtler ſahen ſie 
aber gar nicht mehr aus und Mabel auch nicht 
mehr ätheriſch ... eher etwas rundlich. Aber 
glücklich, ſehr glücklich. | 
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Auf ber Lauer im Urwald 


Auf den Spuren des Urwaldrieſen 
Von 
B. Heiland 
(Hierzu acht Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers) 


Ls vergeht die Nacht. Feuchtkalte Nebel: 
wände heben ſich aus der Tiefe des Fluß⸗ 
tales, des Tales, das der wilde Sungi Bohorrok 
durcheilt, der Sohn der nahen Berge, die im Schein 
des verblaſſenden Mondes wie ſchwarze Rieſen⸗ 
wände gen Himmel ſtreben. Sie bilden das Zentral⸗ 
gebirge Sumatras. Ein Windſtoß fährt herab von 
den Bergen. Er zerreißt die Nebelſchleier, die Fluß 
und Urwald bedeckten, und läßt das matte Licht 
des nahenden Tages in die Tiefe dringen. Wie 
mit einem Zauberſchlag erwacht die Tierwelt. Das 
gellende Zirpen der Inſekten, das ſchrille Pfeifen 
des Riangkäfers miſcht jid) mit dem Tok⸗tok des 
Nashornvogels und dem melancholiſchen Geſang der 
Singaffen zu jenem Konzert, mit dem die ganze 
Tierwelt den nahenden Tag begrüßt. 

Ein eigenartig fremder Ton erſchallt in dem 
Naturkonzert; tong⸗tong⸗tong! klingt es in immer 
ſchnelleren Schlägen vom Fluſſe her gleich dem 
Ton einer gewaltigen Trommel. Die Stimme eines 
Erzeugniſſes der Menſchenhand hier in tiefſter 
Einöde? Da beleuchtet die plötzlich aufſteigende 
Sonne ein liebliches Bild. Auf einer ſteilen An⸗ 
höhe am Flußufer inmitten von Palmengruppen 
erheben ſich einige phantaſtiſch geformte Bauwerke — 
geſchwungene Dächer, die Giebel geziert mit leuch⸗ 
tenden Malereien, merkwürdig geſchnitzte Balken⸗ 
köpfe, alles ſchwebend auf hohen, zierlich i MA 
hölzernen Säulen — ein Battakerdorf. Bunt genug 
ſieht die Menge aus, die der Klang des Tong⸗tong, 
eines ausgehöhlten Baumſtammes, zum Tagwerk ge⸗ 
weckt hat. Zwiſchen die faſt ſchwarzen kleinen Bat⸗ 
taker in ihren dunkelblauen Sarangs miſchen ſich 


ſtattliche, hohe Geſtalten, in ſchneeweiße Leinenanzüge 
gehüllt, deren gleichmäßiger Schnitt die Uniform 
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verrät. Es find Amberneſen, jene wilden braunen 
Soldaten im Dienſte Hollands, die hier zum Schutz 
des Dorfes in Quartier gelegt ſind. 

Noch ein dritter Volksſtamm ſcheint ſeine Ver⸗ 
treter in das kleine Dorf geſandt zu haben, das zu 
klein für all die Menſchen erſcheint. Farbig ge⸗ 
ſtreifte Turbane, bunte Sarangs und die hellere Ge⸗ 
ſichtsfarbe verraten ſie als Malaien, die größten 
Feinde des Battakers. Wie aber gelangten ſie in 
jenes Dorf? Das Erſcheinen eines hochgewachſenen 
Europäers erklärt es, der ſoeben aus der geräumigen 
Hütte tritt, die in jedem Battakerdorf als Wohnung 
etwaiger Gäſte dient. Seine Kleidung und Bewaff⸗ 
nung verrät den Jäger, trägt er doch an der Seite 
den ſchweren Pavang, die gefürchtete Waffe des 
Malaien, die zum Bahnen eines Weges im Urwald 
unerläßlich ift; in der Hand Hält er eine lange, 


ſchwere Büchſe, deren Form erkennen läßt, daß ſie d 
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Malaien, die das Gepäck tragen, weiter und weiter 
zurück, während er ſelbſt mit Itam, einem alten 
Graubart und berühmten Spürer, vorauseilt. 
Eine Stunde vergeht — eine zweite, ſchon mehren 
ſich die Anzeichen, daß hier in der letzten Zeit des 
öfteren Elefanten durchgezogen ſind. Sind auch die 
Waldverwüſtungen, die abgebrochenen dicken Bäume 
Ammenmärchen, ſo liegt doch hier ein verdorrter 
Aſt, deſſen dünne Sproſſen und Blätter ein mäch⸗ 
tiges Gebiß abgeſchnitten hat. Dort iſt von einem 
ausgeriſſenen kleinen Bäumchen nur noch die Wurzel 


übriggeblieben. An einer andern Stelle, wo der 
Boden ae und zäh iit, hat er den halb oer, 
waſchenen Ab 


druck eines gewaltigen runden un 
aufbewahrt — die Fährte des Urwaldrieſen. Gorg. 
em mit dem Blick jedes Blatt prüfend, gleiten bie 
eiden Jäger faſt geräuſchlos zwischen den Bäumen 
ahin. Da hemmen beide faſt gleichzeitig den Fuß, 


Auftauchen der Elefantenherde im Urwald 


nur für ſchwerſtes Wild beſtimmt iſt. In der Tat 
iſt es ein Trupp von Elefantenjägern, der in jenem 
weltfernen Dorfe für die Nacht haltgemacht hat. 
Wenige Minuten darauf verläßt der kleine Trupp 
das gaſtliche Dorf. Den ſteilen Hügel geht es hinab; 
da ſperren die reißenden Fluten des Bohorrok 
den Weg. Raſch ſind mit dem Pavang kräftige 
Stäbe abgehauen, und auf diefe geſtützt, geht es kühn 
hinein in das wirbelnde, reißende Waſſer. Wohl 
droht der Fuß auf den glatten Steinen, die das Fluß⸗ 
bett füllen, auszugleiten, aber gewaltſam ſtemmen 
ſich die zähen Muskeln der Jäger der Gewalt der 
Strömung entgegen, und bald it das jenfeitige Ufer 
erreicht. Im nächſten Augenblick hat der Urwald 
die kleine Schar verſchlungen. Tönte bis jetzt 
fröhliches Geplauder, ſo geht es nun lautlos dahin. 
Jeder der kleinen Schar Bait ben bligenden Pavang 
in der Rechten, geräufchlo fallen bie hindernden 
Aeſte und Lianen vor dem Hieb der haarſcharfen 
Klinge. Auf einen Wink des Jägers bleiben die 


wie auf Verabredung wendet ſich der eine nach 
rechts, der andre nach links, einige zerquetſchte 
Blätter, einen abgebrochenen kleinen Aſt und ähn⸗ 
liche Zeichen aufmerkſam beobachtend. Bald haben 
beide gefunden, was ſie ſuchen, ſie treffen wieder 
zuſammen — baruh! friſch! iſt alles, was geſprochen 
wird. Ein Aeſtchen wird ab go mit bem Pavang 
eine Kerbe in einen na die enden Baum gemacht 
und der, Aſt ſo hineingeklemmt, daß er in die Rich⸗ 
tung weift, der die beiden nunmehr folgen. 

eicht erkenntlich ift die Fährte dem geübten 
Jägerauge, doch bald häufen ſich die Schwierig⸗ 
keiten, denn die Fährte führt in einen Teil des 
Urwaldes, der in den letzten Tagen offenbar noch 
von einer andern Herde mehrfach kreuz und quer 
ee iſt. Da die Feuchtigkeit des Urwaldes 
jedes geknickte Blatt tagelang friſch erhält, ſo erfordert 
es oft den ganzen Scharfſinn eines Naturmenſchen 
wie des Malaien, um die richtige Spur nicht zu ver⸗ 
lieren. Während dieſer nun ſeine Aufmerkſamkeit auf 


Ruf den Spuren des Urwaldriefen 
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das Alter der Spur konzentriert, durchforſcht der weiße 
Jäger Baum für Baum, Aſt um Aſt nach Anzeichen, 
ob ſich bei der Herde, die aus etwa acht Elefanten 
beſtand, ein Leitelefant mit ſtarken d'A befinde. 
Lange ijt das nicht zu entſcheiden, doch dort zeigt 
ein weißer Fleck in der Rinde eines Baumrieſen, 
daß er vom Stoßzahn eines Elefanten getroffen iſt. 

Eine weitere Stunde verrinnt, unendlich an- 
ſtrengend durch das notwendige Vermeiden jedes 
Geräuſches, kann doch das Rauſchen eines Zweiges, 
das Brechen eines Aſtes die ganze Jagd vereiteln. 
Da hält Itam plötzlich an, das geübte Ohr des 
Sohnes der Wildnis hat ein Geräuſch vernommen, 
das ihm die Nähe der Elefanten verrät. „Souda 
lavi! Sie ſind fort!“ flüſtert er. — Offenbar haben 
die klugen Tiere trotz | 
größter Vorſicht die An⸗ 
näherung eines Feindes 
bemerkt. Eilig blickt der 
Europäer auf den Kom⸗ 
paß, um die ſchon vorher 
mit einem Streichholz ge: 
prüfte Windrichtung ab: 
zuleſen, dann winkt er 
dem Malaien und bewegt 
ſich nun in einer Kreis⸗ 
linie vorwärts, die es 
den Elefanten unmöglich 
macht, die Jäger zu wit⸗ 
tern. Er berechnet den 
Kreis in der Annahme, 
daß die Tiere nicht weit 
gegangen ſein können, 
und hat fid) nicht ge- 
täuſcht, denn dort neben 
den breiten Ausläufern 
eines Rieſenbaumes zeigt 
ſich verſchwommen im 
Dickicht eine dunkelbraune 
Maſſe — ein Elefant. 
Regungslos verharrt das 
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mächtige Tier. Nur 
von Zeit zu Zeit zieht 
es heftig die Luft in 
den Rüſſel, prüfend, 
ob ihm dieſe die An⸗ 
näherung eines Fein⸗ 
des verrät. Doch tut 
er das umſonſt, denn 
ſorgfältig haben die 
Jäger die verräteriſche 
Luftſtrömung vermie- 
den und gleiten nun 
näher und näher. In 
kaum zehn Meter Ent⸗ 
fernung von jenem Ele- 
fanten erhebt ſich ein 
mittelſtarker Baum, 
breit genug, um einem 
Menſchen Deckung zu 
bieten; dorthin ſchlei⸗ 
chen ſie, jedes Blatt, 
jedes Aeſtchen ſorgfäl⸗ 
tig vermeidend. End⸗ 
lich, endlich iſt jener 
Baum erreicht, und 
aufatmend warten beide einen Augenblick. Der Jäger 
unterſucht ſorgfältig ſeine beiden Büchſen, denn 
wie leicht kann beim Schleichen durch den Urwald 
Erde in Mündung oder Schloß gelangt ſein, wie 
leicht kann eine ſtreifende Liane ein falſches Viſier 
aufgerichtet haben und damit das Leben des 
Schützen in größte Gefahr bringen. Nun erhebt 
ſich der Europäer mit unendlicher gek? hinter 
dem Baumſtamm, während ſein brauner Begleiter 
am Boden knien bleibt. Unmittelbar vor ſich ſieht 
er den Elefanten, doch nicht nur einen, denn vier 
der mächtigen Tiere ſtehen regungslos, den Kopf 
nach der Richtung gewandt, aus der die Jäger 
urſprünglich gekommen ſind. Indeſſen der Leit— 
bulle, der Träger der Stoßzähne, deren Spuren 


Erlegte Elefantenkuh 


Die Todeswunde 


an jenem Baume ſichtbar waren, iſt nicht zu be— 
merken. Alle vier Elefanten ſind Weibchen, und 
dort ſteht ſogar ein zierliches Junges, ein winziger 
Elefant, der höchſtens einige Hohen alt fein kann. 
Das kleine Tier drängt fih dicht an einen rieſigen 
Mutterelefanten, der ſorgſam nach dem nahenden 
unhörbaren Feinde ausſpäht. Leicht iſt es für den 
Jäger, das kleine Tier zu erhalten, da von dieſer 
günſtigen Stelle aus ein einziger Schuß die Mutter 
töten muß, aber es wäre zweckloſer Mord, da es 
keine Möglichkeit gibt, das kleine Tier lebend zu 
den fernen Anſiedlungen zu ſchaffen. Mit der 
gleichen Vorſicht, wie ſie gekommen, ſchleichen die 
Jäger wieder zurück — wo iſt der Führer der 
Herde? Kaum hundert Meter haben ſie zurück— 
gelegt, da rauſcht es hinter ihnen im Dickicht, die 
Elefantenweibchen ſind ängſtlich geworden und 
fliehen mit großen Schritten. Blitzſchnell huſchen 
die Jäger einige Meter zur Seite und knien nieder, 
regungslos gleich Statuen. Ahnungslos, daß ihre 
Feinde in ſo unmittelbarer Nähe ſind, ziehen 
die Elefanten an ihnen 
vorbei. Da rauſcht es in 
einer ganz andern Rich— 
tung, und ein zweiter, 
bisher nicht bemerkter 
Trupp Elefanten ſetzt ſich 
gleichfalls in Bewegung. 
Wahrſcheinlich iſt dort 
der Führer der Herde. 
Eilig geht es nun dahin, 
krachend brechen die hin— 
derlichen Aeſte unter den 
Händen der Yager, ge: 
waltſam werden die tau— 
ſendfachen Lianen zur 
Seite geſchoben; die über 
eine weite Strecke ver— 
ſtreuten Elefanten können 
ja doch nicht wiſſen, ob 
dieſes Geräuſch von einem 
ihrer Gefährten oder einem 
Feind herrührt. Nach einer 
unendlich anſtrengenden 
halben Stunde wird es 
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vor den Jägern ſtill, kein Aſt rauſcht. 
kein Blatt bewegt ſich, die Elefanten 
haben haltgemacht. Jetzt wittern ſie, 
ob der unſichtbare Feind ihnen bis 
hierher gefolgt iſt, und dann werden 
ſie ſich zum Schlafen niederlegen. 

Wieder beginnt das atembeklem— 
mende Anſchleichen an das gefährliche 
Wild. Diesmal bietet ſich aber dem 
Jäger kein paſſender Baum zum 
Schutz gegen den Blick und eventuell 
gegen den erſten Anſturm der Tiere. 
Wieder ſind die Jäger in unmittelbare 
Nähe ihres Wildes gelangt. Zoll um 
oe hebt fid) nun der Europäer vom 

oden, um nach den Elefanten hin— 
überzuſpähen. Doch legt er ſich blitz— 
ſchnell wieder nieder, denn weiß— 
CNA ſchimmern vor ihm durch das 

ewirr der Blätter die Stoßzähne 
des Elefantenbullen. 

„Itam, ſchieße unter keinen Umſtänden, ſondern 
gib mir bie Reſervebüchſe, wenn ich mich verſchoſſen 
habe!“ flüſtert der Europäer ſeinem Gefährten zu, 
richtet ſich leiſe wieder empor und — ſieht dem 
Elefantenbullen gerade ins Auge! 

Er iſt bemerkt worden, denn das mächtige Tier 
macht eine jähe Bewegung auf ihn zu. Da kracht 
aber ſchon der ſcharfe Knall ſeiner Büchſe durch 
die endloſen Hallen des Waldes. Der Elefant ſtürzt, 
durch den Kopf geſchoſſen, nach vorn über und bohrt 
im Sturz ſeine Stoßzähne tief in den Grund. 

Doch da ertönt ein wildes Rauſchen und Krachen 
im Dickicht, und ein, zwei, vier, fünf gewaltige Ele- 
brag brechen hervor und ſtürzen fid) auf die Jäger, 
ei es in paniſchem Schrecken über den Fall ihres 
Führers, ſei es in blinder Wut. Blitzſchnell krachen 
die Schüſſe — ein Elefant ſtürzt, rafft ſich wieder 
auf uud ſtürzt zum zweitenmal; ein zweiter taumelt 
zur Seite, von einem Halbmantelgeſchoß vor die 
Stirn getroffen; einem dritten fährt das tödliche 
Blei in die Flanke. Da plötzlich regt ſich der 


Jagdlager im Urwald 
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Glefantenbulle, mit einer gewaltigen Anſtrengung 
iſt er auf den Beinen und wirft ſich in lautloſer, 
ſtummer Wut auf ſeinen winzigen Gegner. Das 
Magazin in der Büchſe iſt leer, raſch will der 
pager zur ſchußbereiten Reſervebüchſe greifen, ba 
racht unmittelbar hinter ihm ein Schuß, daß die 
glühenden Pulvergaſe ihm das Geſicht peitſchen, 
und im nächſten Augenblick rennt der treuloſe 
Malaie von Furcht überwältigt davon — die 
Reſervebüchſe in der Hand, ſeinen Herrn wehrlos 
zurücklaſſend! Einen Blick wirft dieſer um ſich. 
Dort liegt ein gefallener Baumſtamm — mit einem 
Satz iſt er hinüber — ein zweiter nur wenige 
Meter entfernt. Er will hinüber, eine Dornenranke 
hält den Fuß umklammert, und er ſtürzt ſchwer zu 
Boden. Aber im en iſt er wieder auf den 
Füßen und raſt, unbekümmert um das Dornen⸗ 
gewirr, das ihm Geſicht und Hände zerfetzt, zum 
nächſten Baum ohne 
Wurzelausläufer. Er 
ſchießt um den Baum 
herum und blickt nach 
ſeinem Verfolger — aber 
kein Elefant if zu ſehen, 
und nur von weitem 
tönt der Lärm der flüch⸗ 
tenden Herde. 

Raſch iſt nun das 
Magazin der Büchſe 
wieder gefüllt und zu⸗ 
rück geht es über die 
beiden Baumſtämme. 
Beim zweiten liegt der 
Hut des Jägers, aber 
keine Spur zeigt, daß 
der Elefant bis hierher 
gelangt iſt. Der erſte 
jedoch iſt auf der einen 
Seite wie von einem 
ſchweren Axthieb ab⸗ 
geſplittert, der verwun⸗ 
dete Elefant hat hin⸗ 
überſteigen wollen, hat 
aber anſcheinend nicht 
mehr die genügende 
Kraft beſeſſen. Deutlich biegt ſeine Spur von hier 
zur Linken ab, die Spur eines ſchwerkranken, 
taumelnden Tieres. Vorſichtig über den Boden 
hinſpähend, wo der Blick nicht fo ſehr durch Blatt- 
werk gehemmt iſt, verfolgt der Jäger die Spur. 
Kaum hundert Meter hat er zurückgelegt, da ſieht 
er vor ſich eine große, dunkle Maſſe am Boden — 
den toten Elefanten. Wohl ſind einige Sträucher 
und kleine Bäume zu Boden gequeticht, aber der 
Todeskampf des gewaltigen Tieres kann nur ein 
ſehr kurzer geweſen ſein, denn das kleine Loch an 
der Seite der breiten Stirnfläche zeigt klar, daß 
das ſtahlgepanzerte Geſchoß direkt ins Gehirn ge- 
drungen ſein muß. 

Nun ſchleicht ſich auch Itam herbei, und ihm 
folgen die Träger. Daß ſein Empfang nicht fonder- 
lich freundlich war, wird der Leſer begreifen. Denn 
durch ſeine feige Flucht hatte er zum mindeſten die 
koſtbare Jagdbeute leichtfertig aufs Spiel geſetzt, 
falls etwa der erſte Schuß kein ſofort tödlicher 
geweſen ſein ſollte. Sein Schuß, den er gegen den 
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ausdrücklichen Befehl abgegeben, hatte das Tier 
überhaupt nicht getroffen. Nun begann das Suchen 
nach den übrigen verwundeten Elefanten: eines der 
Tiere lag unmittelbar, wo es geſchoſſen war, und 
bald fand man das zweite, das kaum zweihundert 
Meter entfernt lag. Das dritte Tier war offenbar 
nicht tödlich getroffen und entkommen. 

N hieß es . zum Fort⸗ 
ſchaffen der gewichtigen Jagdtrophäen herbeiholen. 
Raſch wurde daher etwas kalter Reis mit Fiſch 
verzehrt, und dann machten ſich die Malaien mit 
Ausnahme eines einzigen, der bei dem Jaber zurück⸗ 
blieb, auf den Weg zum fernen Battakerdorfe, das 


ſie noch am ſelben Tage erreichen wollten. Den 
Zurückbleibenden verging Nachmittag und Abend 
ſchnell. Es wurden zahlreiche photographiſche Auf⸗ 
nahmen der toten Elefanten gemacht, und 
wurde für die Nacht ein Blätterda 


dann 
gebaut. 


Während der Nacht wurde abwechſelnd Wacht 
gehalten, weil man vor der Rückkehr der ee 
nicht ficher fein durfte. Der Jäger war deshalb froh, 
als ſich das erſte Zeichen des herannahenden Morgens, 
nämlich der ſchrille Ruf des Riang, eines großen 
Käfers, der ſtets zuerſt den nahenden Tag verkün⸗ 
det, bemerkbar machte. Einige Stunden Wartezeit 
noch, und dann herrſchte ein reges Getümmel in 
dem ſonſt ſo einſamen Urwald. Ganze Scharen 
von Battakern kamen mit den malaiſchen Trägern 
zurück in der Hoffnung, ein großes Stück Elefanten⸗ 
fleiſch zu erhalten, das ihre größte Delikateſſe iſt. 
Unter Anleitung des Europäers ging alles daran, 
die Elefanten zu zerlegen, die ähne herauszu⸗ 
hauen, die Füße und Ohren abzuſchneiden und zu 

räparieren, ſo daß ſchon um die Mittagszeit die 
amtlichen Elefanten fo weit al8 notwendig zerlegt 
waren. Es folgte ein kurzes Mahl unb dann wurde 
der Heimmarſch angetreten, immer dem kleinen 
Pfade entlang, den die Battaker auf dem Herwege 
gebahnt hatten. 


Alchermittwoch 


Skizze 
von 
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D: Uhr verkündete gerade bie fünfte Nach⸗ 
e mittagsſtunde, als Leutnant Haſſo wieder 
in ſeine Bude einpaſſierte. 

Schwerfällig ließ er ſich auf das eingeſeſſene 
Sofa mit dem zweifelhaften Tüllſchoner nieder⸗ 
fallen und ſchloß die Augen. Ja, dieſer Tage 
Qual war groß geweſen. Und nun noch die 
Sitzung bei Meyer⸗Cetti ... mit Auſtern, Hummer 
und ſchweren Weinen! 

Das halte einer allein aus... Er riß gewalt⸗ 
ſam die Augen auf. 

„Hat niemand nach mir gefragt, Schulz?“ 

Schulz betrachtete teilnahmsvoll ſeinen Herrn. 

„Zu Befehl, nein, Herr Leutnant.“ 

Der nickte ſchon wieder halb. 

„Kein Geldbriefträger, Schulz?“ 

Schulz grinſte über das ganze Geſicht. 

„Alſo, nun höre mal, mein Sohn. Ich will 
mich jetzt noch eine Stunde aufs Ohr legen. 
Natürlich drüben hin, denn ich brauche nicht un⸗ 
bedingt heute abend einen ſteifen Hals zu haben 
von der Folterbank hier. Um halb acht weckſt du 
mich — unter allen Umſtänden, hörſt du wohl? 
Naſſer Schwamm, wenn's nötig iſt! Als wenn's 
zum Sal ginge !^ 

7 e Iw 


aſſo ſtand auf, ſtreckte fid) in feiner ganzen 
ſtattlichen Länge und begab ſich dann in lang⸗ 
ſamem Schritt ins Schlafzimmer. Das ging nun 
ſchon die gange Faſchingszeit fo durch. 

Abends Dienſt in Geſellſchaften, morgens 
königlicher Dienſt, denn der Herr Oberſt von 
Winkelried war ein ſtrammer Herr, der ſeine 
jungen Leutnants gerne ordentlich hochnahm, jedes 
Drückebergern haßte wie die Sünde und nicht ge⸗ 
willt ſchien, jemand dem Karneval zulieb auch nur 
ein Tüpfelchen zu ſchenken. 

Ja, das alles hätte man noch aushalten können, 
wenn nicht dieſer Meyer⸗Cetti immer noch neben 
der offiziellen Geſelligkeit für allerhand private ge⸗ 
ſorgt hätte, für allerhand kleine Feſte in ſeiner 
opulent eingerichteten Wohnung für endloſe Nach⸗ 
ſitzungen und Amüſements, die gänzlich außerhalb 
des Programms des Oberſten von Winkelried lagen. 

Dieſer Meyer⸗Cetti, der konnte es wohl machen! 


Erich Haſſo legte vorſichtig ſein dünnes Porte⸗ 


monnaie auf den Nachttiſch, als ob es ſo viele 
Goldſtücke enthielte, als Markſtücke darin klimperten, 
und ſeufzte vernehmlich. Der brauchte nicht viel 
nach Winkelried zu fragen. Wenn er's mal ſatt 
hatte, den bunten Rock zu tragen, na, da zog er 


ihn eben aus, ſetzte ſich auf einen recht bequemen 
Seſſel in ſeines Vaters Bankkontor und zählte 
da die Ernten, die hereinfloſſen. 

Der Oberſt liebte ſolche Offiziere nicht, die ſtets 
ſchon mit einem Fuße anderswo ſtanden. Und außer⸗ 
dem mochte er keine leiden, welche die einfachen 
Traditionen des Regiments unterbrachen. Sein 
en war immer als ſolid bekannt geweſen. 
Und Winkelried entſtammte ſelbſt einer Soldaten⸗ 
familie mit ſchlichten, ſtrengen Anſichten, die auch 
nicht hatten im geringſten geändert werden dürfen, 
als ſeiner Frau gang unerwartet eine bedeutende 
Erbſchaft zugefallen war. Mochten feine beiden 
Mädels, bie Regimentsgören, nun gute Partien 
geworden ſein, er ſelbſt dachte nicht anders wie 
vorher. 

nd ſo war ihm der Luxus ein Greuel, den 
Meyer⸗Cetti zur Schau trug, wie überhaupt der 
ganze Meyer⸗Cetti mit allen ſeinen Allüren und 
allen ſeinen Streichen. Er wußte gar nicht, warum 
ihm der Himmel gerade dieſen Dorn im Auge zu⸗ 
gedacht hatte. Lange ſchon war es ſein größter 
Wunſch, ihn auszuziehen oder nach bibliſchem Rat⸗ 
ſchlage das ganze Auge auszureißen; das war ein 
offenes Geheimnis. 

Auch Meyer⸗Cetti wußte es ganz gut. 

Aber der war ein geriſſener Kunde. Gehen 
wollte er wohl, ganz gern ſogar, denn das Sol⸗ 
datenſpielen erwies ſich immer mehr als ein Ideal 
ſeiner Jugend, das ſeinen bequemen Neigungen 
jetzt durchaus nicht mehr ſchmecken wollte. 

Aber — ſelber gehen! Nicht gegangen werden. 
ee wenn es ihm paßte, und nicht, weil 
ihn der Herr Oberſt von Winkelried nicht leiden 
mochte, der Zerſchmetterer. Das war nun mal 
Ehrenſache für ihn, heute nachmittag hatte er es 
noch beim vierten Glaſe Sekt verkündigt. 

Erich Haſſo gähnte und warf ſich aufs Bett, 
daß das wacklige Geſtell in allen Sugen krachte. 
Seine Gedanken blieben noch bei Meyer⸗Cetti haften. 

Unrecht hatte der Oberſt wohl nicht, wenn er 
ihn den Leithammel nannte. Und dabei war er 
nicht einmal eine ſympathiſche Perſönlichkeit, wenn 
Erich Haſſo es ſich genau überlegte. Nein, nur 
einer von den Leuten, denen man ſich ſchwer wider⸗ 
a kann. Vielleicht kam das von dem Bewußt⸗ 
ein ſeiner Unabhängigkeit. 

Ein paarmal hatte der Oberſt ihn ſich natürlich 
auch ſchon gekauft, neulich ſogar mit ſeiner be⸗ 
rühmten Rede, die bekannt war als die „letzten 
Worte eines Vaters an ſeinen Sohn,“ und die 
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immer und unabänderlich mit den Worten ſchloß: 
„Tun Sie, wie ich Ihnen ſage, fo ut alles gut, 
ziehen Sie es aber vor, Ihren eignen Anſichten 
zu folgen und weiter Ihre Wege zu gehen, ſo 
werde ich Sie zerſchmetteren ... ja, unnachſichtlich 
zer — ſchmet - teren .. Ich danke Ihnen, Herr 
Leutnant.“ 

Meyer⸗Cetti machte das dem Oberſten nach, 
daß man ihn ſelbſt zu ſehen und zu hören glaubte... 
Es war zum Totlachen . 

Haſſo ſchob ſich das Kiſſen unter den Kopf. 
Erſt ſo müde, daß er meinte, im Stehen einzu⸗ 
ſchlafen ... und nun gingen ihm auf einmal alle 
möglichen Gedanken und Erleuchtungen durch den 
Kopf, daß er hätte Bücher ſchreiben können. Ent⸗ 
ſchieden, Meyer⸗Cettis Weine brachten einen um; 
die gingen erſt in die Beine und in den Kopf, 
dann aber ins Blut, daß man meinte, Feuerräder 
kreiſen zu fühlen. 

„Schulz ...“ 

„Herr Leutnant?“ 

„n Glas eiskaltes Waſſer!“ 

Schulz lächelte verſtändnisinnig und ging, da3 
Verlangte zu holen. Das würde ein Stück Arbeit 
werden, das Wecken, wenn ſein Leutnant überhaupt 
mal ſchlief. Schulz kannte das... Und heute 
abend war im Kaſino der große Faſtnachtsdienstag⸗ 
ball, auf dem Militär und Zivil alljährlich ihre 
Einigkeit zeigten und das gute Verhältnis zwiſchen 
Garniſon und Einwohnerſchaft — oder vielmehr 
der guten Geſellſchaft — betonte. Morgen war 
alles aus. 

Schulz beeilte ſich, das Waſſer hinzuſtellen, und 
machte dann, daß er vor die Tür kam, wo einige 
der Mädchen vom erſten und zweiten Stock, deren 
Herrinnen heute abend Ausgang hatten, ſchon ver⸗ 
ſammelt waren und an den Maskeraden auf der 
Straße ihre Kritik übten. Für ſpäter hatte man 
dann auch ein fröhliches kleines Beiſammenſein 
aller Enterbten des heutigen Abends geplant, bei 
dem jeder ſeinen Anteil zu den materiellen Freuden 
mitbringen ſollte. Und darum nahm der treue 
Diener ſich vor, die Uhr noch ein Viertelſtündchen 
vorzuſtellen, um ſeinen Herrn mit Zeit zu beſeitigen. 

Der meditierte noch immer, anſtatt zu ſchlafen, 
und ärgerte ſich darüber. Denn er mußte ſchlafen, 
um nachher mobil zu ſein, ſonſt ging das nicht, 
was ſie alles vorhatten. 

Erſt der offizielle Teil... nun, das war nicht 
gar fo anſtrengend. Aber Meyer⸗Cetti, der nicht 
genug kriegen konnte und an allem etwas zu tadeln 
fand, hatte die Parole ausgegeben, daß die Kiſte 
am heutigen Abend ganz ſchauderhaft langweilig 
ſei, nicht zum Aushalten für moderne Menſchen. 
Nur ein blutjunger Dachs konnte Vergnügen daran 
finden, vor der Frau Oberſt herumzuſchwänzeln 
und mit Iſa oder Hete Winkelried als Zigeunerin 
oder ruſſiſcher Bäuerin oder ähnlichem herumzu⸗ 
hopſen. Der Reſidenztheaterball — das war einzig 
das richtige, wo man ſich in dieſem elenden Neſte 
von achtzigtauſend Einwohnern amüſieren konnte. 

Alſo hatten ſich die fünf bei Meyer⸗Cetti heute 
nachmittag verſchworen, um elf Uhr vom Kaſino⸗ 
ball nach dem Balle der Theaterdamen, der Ratten 
und der hübſchen Ladenfräulein zu verſchwinden, 
wenn der Oberſt es auch zehnmal im vorigen 
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Jahre „vertraulich“ ſeinen Offizieren unterſagt 
hatte. Man konnte fid) ja unkenntlich machen ... 
Wozu war denn Faſtnacht? Meyer⸗Cetti kannte 
den Theaterfriſeur, der fabrizierte ihnen mit falſchen 
Naſen, Perücken und Puder Köpfe, daß die Frau 
Oberſt ſelbſt ſie nicht wiedererkennen ſollte. Und 
das hieß ſchon etwas. 

Der Reſidenztheaterball mußte es fein... Alſo 
ſprach Zarathustra — nein, Meyer⸗Cetti. 

Wenn Erich Haſſo ganz ehrlich ſein wollte, 
wäre er viel beſſer auf dem Kaſinoball geblieben. 
Er hatte nicht das geringſte Faible für ſogenannte 
kleine Mädchen und war im Grunde ſeines an⸗ 
ſtändigen und korrekten 16 lieber mit jungen 
Damen ſeiner Kreiſe zuſammen. Und Iſa von 
Winkelried fand er immer noch beſonders nett. 
Aber das wagte er im Kreiſe der Verſchworenen 
gar nicht laut zu fagen; Meyer⸗Cetti konnte fie 
nicht leiden. Vermutlich war er einmal ſtark bei 
ihr abgeblitzt, das verſtand die allerliebſte kleine 
Kröte zuweilen aus dem Eff⸗Eff. 

Erich Haſſo glitt jetzt unmerklich aus ſeinen 
Betrachtungen in Morpheus' Arme und ſpann da 
weiter. 

Von der Straße her klang das eigentümliche 
Gellen und Tuten der Faſtnachtsinſtrumente, jene 
Muſik, die nur an drei Tagen im Jahre zu hören 
iſt und bei deren Klang der Rheinländer ſelbſt 
im Schlafe noch die Ohren ſpitzt wie der alte 
Kavalleriegaul beim Signalblaſen. 

Wie war Haſſo nur auf den Ball gekommen? 
Es wogte auf einmal nur ſo um ihn von Blumen 
und Sternen und bunten Rieſenſchmetterlingen; 
und das tanzte und lachte und ſchwatzte mit hohen, 
verſtellten Stimmen durcheinander auf ihn ein... 
Alle nur auf ihn — wie verſeſſen ſchienen die 
Mädel zu ſein. Es wurde ihm ganz bange. 

Und da waren ja auch Iſa und ihre Schweſter 
— und die freche kleine Perſon, die ihm der Meyer⸗ 
Cetti immer anhängen wollte. Sie faßten ſich an 
den Händen alle drei und raſten im Ringelreihen 
um ihn und wollten wiſſen, welche ihm denn nun 
am beiten gefalle... 

Dann, als ihm ſchon der Atem ſchwand vor 
Bedrängnis, löſte ſich der Knäuel. Die Töne des 
Fledermauswalzers erklangen ... wer hatte den 
doch heute mittag gefpielt? ... und ein wilder 
Tanz ging los. In zwei Reihen ſtanden ſie ſich 
alle gegenüber. 

Aber wo war denn nur der Meyer⸗Cetti ſelber? 
Aha ... ba fah er ibn... Wie ein Mephiſto ver: 
kleidet: ja, das paßte auch gerade für den! (Ge: 
ſpenſtiſch glitt er herum mit ſeinem höhniſchen 
Geſichte. Jetzt ſtand er hinter Iſa, und dann 
hörte Erich Haſſo ſein Lachen hinter ſich. Als 
er ſich aber umwendete, war er auch ſchon wieder 
verſchwunden ... nun ſtand er wahrhaftig oben 
vor dem Orcheſter und riß dem Dirigenten den 
Taktſtock aus der Hand. un 

„So iſt's recht, Meyer⸗Cetti!“ wollte er rufen. 
„Schneide Fratzen ... laß uns nach deiner Pfeife 
tanzen . .. Brüderlein und Schweſterlein ... du 
ſpielſt uns Schickſal vor, und wir merken es nicht 
mal und tanzen, tanzen, tanzen .. Komm, Iſa, 
das iſt nichts für dich. Wir wollen fort, wir 
zwei ...“ 
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Er will fie an der Hand faſſen, aber da ijt 
der Menſch ſchon wieder vom Orcheſter herunter 
und gießt ihm ein volles Sektglas ins Geſicht ... 
die Muſik verſtummt. 

„Das dir, Brüderchen ...“ 

Er will ſich wehren. Aber Meyer⸗Cetti hebt 
die van. und alles ijt auf einmal dunkel und ftill. 

r liegt in feinem Bett. Aber dann kommt 
das klatſchende Geräuſch wieder. 

Es muß draußen regnen. Und der Kerl, der 
Schulz, hat natürlich wieder einmal das Fenſter 
hinter Haſſos Bett nicht feſt geſchloſſen. Das Waſſer 
kommt ja in Strömen herein. Sein Bett iſt ſchon 
überſchwemmt. Es ſpritzt ihm ins Geſicht. 

„Du miſerabler Kerl, willſt du deinen Herrn 
ertränken? Erſäufen wie einen Hund! Schulz, 
Schulz, laß mich los, ich will nicht im Waſſer 
ſterben ...“ 

Etwas Naſſes klatſchte von neuem an ſein 


eſicht. 

„Schulz, id) laffe Standrecht über dich halten ... 
Aufſtehen ſoll ich auch noch? Nein, ich will in 
meinem ganzen Leben nicht mehr aufſtehen. Ich 
tanze nicht nach eurer Pfeife, ich will nicht mehr ... 
geh fort, Meyer⸗Cetti, ſonſt geht es an dein Leben!“ 

Schulz gibt erſchöpft den Kampf um das Auf⸗ 
ſtehen auf. 

„Nichts zu machen,“ ſagte er reſigniert. „Na, 
meinetwegen. Wer ſein He am Nachmittag 

ehabt hat, braucht es nicht am Abend zu haben. 
Auf das Donnerwetter morgen früh kann ich mich 
ja ſchon mal freuen.“ 

Trotzdem aber nimmt er ein trockenes Hand⸗ 
di und legt es über bie naſſeſten Stellen des Kopf: 

iſſens. 


Nun ſinkt Erich Haffo mit Behagen in das I 


vollkommene Nichts. Ins Unbewußte. Um ſeinen 
heißen Kopf fühlt er mit animaliſchem Behagen 
etwas Kühles, Feuchtes ... Ach, ihm iſt jetzt wohl. 
Alle ſchlafloſen Nächte der vergangenen Wochen 
fordern ihr Recht. 

Und Haſſo ſchnarcht wie ein Siebenſchläfer ... 
ruhig, methodiſch. Wenn ſeine Bettdecke brännte, 
würde er weiterſchlafen. Draußen lärmen die 
Nachtſchwärmer, die letzte Luſt des Karnevals 
flackert noch einmal wild auf, ehe ſie erliſcht. 

Leutnant Haſſo ſchläft. 

Das helle Licht des Aſchermittwochs löſt die 
Faſchingsnacht ab. Lachend ſcheint die Februar⸗ 
ſonne auf die bunten Fetzen der Luftſchlangen, 
die im leichten Morgenwinde herumtanzen, und 
auf die katzenjämmerlichen Geſichter derer, die kein 
Ende zu finden wußten und die nun erſt nach 
pa ſchwanken, wenn die frommen Leute zur 

irche gehen und die Kinder zur Schule. 

Da kehrt Erich Haſſo endlich aus dem Traum— 
lande nach den irdiſchen Gefilden zurück. 

Friſch, munter und vollkommen ausgeſchlafen 
ſitzt er auf einmal in ſeinem Bette. 

Aber was iſt das? Kein Kerzenlicht, ſondern 
Sonnenſchein und heiterer Morgen. 

„Schulz . .. Shyu—u—ulz!” | 
Schulz kommt mit harmloſem Geſicht herein 
und ſteht ſtramm in Erwartung der Dinge, die 
da kommen ſollen. 

„Schulz, was iſt das?“ 


F. Braun: 


„Zeit zum Aufſtehen, Herr Leutnant. Um neun 
hr müſſen Herr Leutnant fort.“ 
Mit einem Satz ſprang Leutnant Haſſo aus 


dem Bett. 

„Unglücksmenſch! Du haſt mich wahrhaftig 
ſchlafen laſſen! Daß dich zehntauſend Donner⸗ 
wetter . ..“ Schulz zog den Kopf zwiſchen die 
Schultern und ließ das Unwetter ruhig austoben. 

Dann kam er ſchließlich ja doch zu Wort. 

„. . . und Herr Leutnant haben fid) ja gewehrt 
wie ein Blutvergießer ... Das Kopfkiſſen ijt noch 
naß, Herr Leutnant...“ 

Erich Haſſo faßte ſich an den Schädel. Eine 
Erinnerung an einen feuchten Traum dämmerte 
ihm auf, an einen Kampf mit Schulz! Und dann 
auf einmal alle die merkwürdigen Traumgeſichte 
dieſer Nacht, in denen er klarer geſehen hatte als 
am Tage... 

„Und wenn mir ber Herr Leutnant nicht 
ee wollen, um elf Uhr waren bod) die Herren 

eutnants Wille und Niemann da und haben 
alles mögliche verſucht! Aber Herr Leutnant 
lagen da wie eine Holzpuppe und ſagten nur 
einmal: „Fort mit bir, Verſucher!“ 

Leutnant Haſſo lachte laut auf. Aber während 
er den Kopf ins Waſſer ſteckte und ſich immer 
friſcher und munterer fühlte, ärgerte er ſich doch. 
Das war gar nicht das richtige, daß man an 
dieſem Tage pudelwohl war und den ganzen 
Karneval von neuem hätte anfangen können. 
Aſchermittwoch mußte man einen rechtſchaffenen 
Kater haben und ein tiefes Bedürfnis nach Hering 
und ber ſauren Gurke ... 

Was würde Meyer⸗Cetti ſagen? Der war 
wahrſcheinlich noch gar nicht bis zum Kater ge- 
angt . . . Natürlich Meyer⸗Cetti würde ihn neden 
und es ihm ſein Lebenlang nicht vergeſſen, daß er 
in der Nacht vom letzten Faſchingstage geſchlafen 
hatte wie ein Wickelkind. 

Zum Aergern war ed... zum Schämen. Nie- 
mann und Wille pofaunten natürlich überall aus, 
wie ſie ihn gefunden. Und wer den Schaden hatte, 
brauchte für den Spott nicht lange da zu ſuchen, wo 
Meyer⸗Cetti das große Wort führte. 

Aergerlich und ohne ein Wort mit Schulz zu 
ſprechen trank er den Kaffee, der heute morgen 
beſonders gut war, weil der getreue Burſche aus⸗ 
nahmsweiſe nicht den erſten Aufguß für ſich benutzt 
hatte. Auch das ſchöne Wetter konnte ihn nicht 
beſänftigen, als er mit langſamen Schritten nach 
ſeiner Kaſerne wandelte. 

„Heda, Haſſo!“ rief es hinter ihm. Leutnant 
Ernſthauſen war es, Winkelrieds Adjutant und 
rechte Hand, der ſich für deſſen älteſte Tochter zu 
intereſſieren ſchien, wie es fih für einen redt: 
ſchaffenen Adjutanten, der mit feinem Herrn in 
Frieden leben will, gebührt. 

„Nun, in welches Mauſeloch haben Sie ſich denn 
geſtern abend verkrochen, mein Beſter?“ fragte der. 

Haſſo überlegte. Sollte er ſich in geheimnis⸗ 
volles Schweigen hüllen? Wenn Ernſthauſen 
fragte, ſo war es beinahe ebenſogut, als wenn der 
Oberſt ſelber fragte ... Aber die andern hielten doch 
nicht reinen Mund. Da war es beſſer, man ge⸗ 
ſtand es ſelber frei und offen ein und lachte noch 
am erſten. 
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„Ja, ich Pechvogel,“ ſagte er. „Wir hatten „Frauenzimmergeſchichten natürlich. Wenn der 
geſtern nachmittag noch ein bißchen ſchwere Nach- Meyer⸗-⸗Cetti dabei ift, geht's ja nicht anders! Und 
ſitzung und da habe id) von geſtern abend fünf zweifelhafter Sorte . . . Unſre Damen gefielen dem 
bis heute morgen acht geſchlafen wie ein Toter... Herrn ja ganz und gar nicht. Die eine von feinen 
Schulz konnte mich nicht wachkriegen, ebenſowenig Freundinnen hatte nun wieder einen Freund, 
wie zwei Kameraden.“ reunde vielmehr. Eiferſuchtsſzenen auf offener 

Der Adjutant blieb ſtehen und jab ihn un- Bühne, Skandal mit Tatlichfeiten! Der Attentäter 


gläubig an. verſchwindet, iſt nicht zu ermitteln. Die Sache 


„Nicht möglich!“ 

„Im Ernſt. Fragen Sie Wille und Niemann.“ 

Der Adjutant lachte ausgelaſſen. 

„Alſo deswegen ſehen Sie ſo roſig aus und 
unſchuldig wie ein Baby.“ 

Leider 


Der Adjutant zog die Ohren bis an die 
Schultern. „Na, ein Dienſtgeheimnis iſt die Sache 
ja nicht. Geſtern abend wurde fie ſchon im Café 


idet Der Oberſt erfuhr fie aud) ba jchon 
zuerſt.“ 
„Nun?“ fragte Haſſo, aufs höchſte geſpannt. 


d NS A 


ET Ni 
* 


| 
| 
| 


—— 


Faſchingsfeſt 


bleibt auf Meyer-Cetti und leider wahrſcheinlich 
noch ein paar von den jungen Leuten ſitzen. Den 
Reſt, der noch kommen wird, können Sie ſich ja 
denken.“ 

„Das iſt ja ſcheußlich!“ 

„Scheußlich. Auch dem Oberſten ſehr, ſehr 
peinlich. Na, die's trifft, müſſen es tragen. Der 
Meyer: Cetti kann's ja aushalten! Aber angenehm 
wird ihm biejer Abgang auch nicht gerade fein. 
Um die andern muß e$ einem ja leid tun. Warum 
find fie aber auch dieſem Rattenfänger gefolgt? 
'n Morgen, Herr Kamerad!“ 

Als Leutnant Haſſo an dieſem Morgen nach 
Hauſe kam, kehrte er ſein mageres Portemonnaie 
um. Es waren noch ſechs bare Mark darin. Drei 
nahm er. 

„Schulz!“ 

wert Leutnant!“ 

„Wenn du mich nochmal nicht wach kriegſt, 
ſchicke ich dich in den Kaſten oder laſſe dich ablöſen. 
Merke dir das, mein Sohn. Für die Arbeit, die 


du dieſe Nacht mit mir gehabt haſt — da! Kauf 
dir ein Rittergut oder mache dir einen vergnügten 
Aſchermittwoch.“ 

„Zu Befehl, Herr Leutnant.“ 


— 


Nach einem Gemälde von Adolf Karpellus 


Tiroler Dichter 


Von 
Dr. Pshar Friedrich Tuchner 


(Hierzu acht Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


Di; Franzoſenkriege, die Gletſcherberge und 
die Gemsböcke ſind ſchuld an unſrer zeit— 
genöſſiſchen Einwertung. Tirol ijt für die Außen- 
welt das durch hiſtoriſche Erinnerungen intereſſante 
Sommerfriſchen- und Reiſeland. Von den Tirolern 
glaubt man, daß fie bieder und treuherzig, nebjt- 
dem ganz ſchrecklich bigott ſeien, ſchon von der 
Wiege aus mit dem nie fehlenden Stutzen nach der 
Scheibe zielten und, älter geworden, den zwei 
landesüblichen Berufen, Bergführen und Gems— 
jagen, nachgingen. Dazu noch ein bißchen Schuh— 
latteln und Jodeln und unſer Charakterbild iſt 
fertig. Da hilft einmal alles nichts. Der Groß— 
väter Kriegstaten und die Wunderpracht der Berg— 
welt laſſen bei den Beſuchern kein Stückchen An— 
teilnahme für unſer intellektuelles Leben mehr übrig. 
Und wenn ſchon einmal jemand von Tiroler Kunſt 
ſpricht, du lieber Gott, dann kann man yon gegen 
eins wetten, daß er bie Gſchnasartikel einer ge: 
ſchmackloſen Fremdeninduſtrie meint, die ſich bei 
uns nach ſchweizeriſchem Vorbild leider immer 
mehr breit macht und das alte bodenſtändige 
Heimatshandwerk zu verdrängen droht. Daß in 
dieſem ſo überreich mit Schönheiten geſegneten 


" ug 
v», 
KS: 


| CONES 4 
 — D o 
‘ey 
P " 
mg e ^ 5 


DP > KE 

- " x "wë 

ET 4 
d e 
ad 


vaut 
vg 


Angelika von Hörmann 


Land auch die Kunſt als hohe himmliſche Göttin 
zu Hauſe ſei, ja ſein müſſe, daran denkt kaum 
einer. So liegt der Ruhm der Vorfahren und der 
Glanz der Firne als ſchwerlaſtende Decke auf der 
Tiroler Künſtlerſchaft. Die aber die Kraft beſitzen, 
ſich trotzdem durchzuringen, emporzukommen und 
nach dem Lorbeerkranz des Künſtlertums zu greifen, 
denen droht als neue und größere Gefahr die un— 
bändige, durch nichts zum Schweigen zu bringende 
Liebe zur Heimat. Das Heimweh zieht jeden nach 
Jahren der Wanderſchaft und des Kampfes von 
den Krippen des Ruhmes, die nur in den großen 
Städten ſtehen, zurück in die weltfernen Berge ſeiner 
Jugend, um hier mit heißer Bitterkeit im Herzen 
ſehen zu müſſen, wie Blatt um Blatt aus dem 
ſchwer errungenen Lorbeerzweig in die Nacht der 
Vergeſſenheit ſinkt. Das war ſeit jeher Tiroler 
Dichterſchickſal. Gilm hat es in ſeiner ganzen 
Gottsjämmerlichkeit auskoſten müſſen, Adolf Pichler 
und Anton Renk nicht weniger als die von heute. 
Nichts macht weltfeindlicher, nichts unzugänglicher 
und verſchloſſener als Sichverkanntſehen. Kommt 
hierzu noch die angeborene Abneigung des Tirolers 
gegen das, was wir geſellſchaftliches Leben nennen, 
ſo wird man verſtehen, daß die meiſten der 
Tiroler Poeten als Einſame durchs Leben 
ſchreiten. Sie bilden keine Schule und ver— 
fechten kein einheitliches Programm. Sie 
haben nichts gemein mit der wohlbekannten 
Schar der Reiſezeitungslyriker, die mancher 
vielleicht unter Tiroler Dichter zu verſtehen 
geneigt iſt. Allen gemeinſam aber iſt das 
ſtarke Naturgefühl, die unbändige Liebe zur 
aden und ein alle Schranken hergebrachter 

onvention ſprengender Rebellenſinn. Den 
von Gilm mit ſeinen Jeſuitenliedern eröffneten 
Kampf um die geiſtige Befreiung Tirols führt 
jeder nach ſeiner Art weiter, und gleich den 
„Dichtern des Vormärzes, an bie fie vielfach 
durch die Kraft und bie Anſchaulichkeit der 
Sprache erinnern, ſtellen ſie die Poeſie auch 
in den Dienſt der Politik. Auf dem Boden 
des politiſchen Kampfes hat ſich auch ein Teil 
unter gemeinſamer Flagge zuſammengefunden 
und als „Jung⸗Tirol“ den freiheitlichen 
Parteien Pionierdienſte erwieſen. Auf künſt⸗ 
leriſchem Gebiete haben ſie jedoch niemals 
eine Richtung gebildet. Dies mag den, der 
in den Tirolern Sugebörige eines Volkes 
erblickt, befremden. er aber mit der Ge- 
ſchichte des Landes vertraut iſt und weiß, daß 
in Deutjch- Tirol neben der rhätoladiniſchen 
Urraſſe verſchiedene in Art und Sitte ein- 
ander durchaus unähnliche germaniſche 
Stämme ihre Eigenheit bis heute bewahrt 
haben, wird das Fehlen einer Richtung be- 
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Karl Dallago 


greiflich finden. Dichter fein ijt ſchließlich nichts 
andres als einem Drange Folge leijten, ber ſchon 
im Blute der Ahnen fchlief. 

Sollen nun Namen aufgezählt wer⸗ 
den, ſo gebührt der Vortritt nicht nur 
als Frau, ſondern auch als Neſtor der 
Tiroler Dichterſchaft Angelika von 

örmann. Keine dichtende Frau, 
ſondern eine Dichterin. Nicht modern 
und doch nicht altväterlich wandert ihre 
Lyrik in den Bahnen der Hülshoff hoch 
über dem Streit der Zeit und dem 
Wechſel der Mode. Ihre Lieder geben 
in wunderſam einfachen Verſen, klar 
wie ein Waldquell, die ewigen Leiden 
und Freuden einer deutſchen Frauen⸗ 
ſeele wieder. Wie in den Verſen: 

Es nagt mir im Herzen die Eiferſucht 

Mit ihrem heimlichen Grolle, 


Wie droht die Welle in düſterer Bucht 
An langſam bröckelnder Scholle. 


Das überhängende Raſenſtück, 

Bald werden die Fluten es haben, 

Dann liegt das ganze grünende Glück 

In dunkler Tiefe begraben. 

Mit den zwei erzählenden Gedichten 
„Oswald von Wolkenſtein“ und „Die 
Salig⸗Fräulein“ hat ſie den engen Kreis 
der Heimatsberühmtheit überſchritten. 
In ihrer Geburtsſtadt Innsbruck lebt 
die junge Sechzigerin heute zwiſchen 
blühenden Blumen an den a 
ftóden ein Leben voll Stille und 
Klugheit. | 

Neue, ungehörte Töne männlichen 
Empfindens ſchluig Arthur von 
Wallpach, der Sproß alten Tiroler 
Adels in ſeinen erſten Sturmgedichten 
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an. Völlig modern in der meiſterhaft tiefen Technik 
der Form, legt er in ſeine Lieder die ganze Schwere 
eines an Stürmen und Kämpfen reichen Mannes⸗ 
lebens und hebt ſie ſo aus dem Ozean zeitgenöſſiſcher 
Poeſie auf die ſichere Höhe des allgemein Menſch⸗ 
lichen empor. In den neunziger Jahren hat ihn 
leich vielen andern die deutſchnationale Sturm⸗ 
ut mitgeriffen und feine Poeſie in ihren Dienſt 
geſtellt. Mit dem Abflauen der politifchen Be⸗ 
wegung klärte ſich ſeine Dichtung von den Schlacken 
der Parteileidenſchaft zu einer Klarheit der Welt⸗ 
anſchauung und einer tiefdurchdachten zielbewußten 
Auffaſſung alles Seins durch, die ſie den größten 
Lyrikern unſrer Zeit, dem Dreigeſtirn Falke, Lilien⸗ 
eron und Rilke, an die Seite ſtellt. Vor einem 
Jahrzehnt außer Tirol noch ſo gut wie unbekannt, 
wächſt ſeit den letzten Jahren ſein Ruhm wie ein 
Sturmfeuer weit in die Welt hinaus. Sein Ge⸗ 
dichtbuch „Tiroler Blut“, das heuer herausgekommen 
iſt, weiſt eine wunderſame Reife und Gedankentiefe 
auf. Tiefländer der Seele tun ſich auf, die keiner 
vordem je betreten. Als kleine Probe mögen 
folgende Verſe gelten: | 


Wie ben Stapf der Schritte im Gemach 
Schon begrabener Lieben wir vernehmen, 
Geht ein Ton, ein Hauch den Dingen nach, 
Die geweſen, wandeln mit uns Schemen. 


Immer iſt ein Raunen um uns her, 
Wie auch gartenſtill die Stunde blühe 


Und von Träumen ferner Sommer ſchwer 
Seufzt im Park die Luft, die mittagsglühe. 


Arthur von Wallpach 
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Manchmal eine unfichtbare Hand 

Streift uns in ber Sommerſäle Schauer —: 
Alle Gegenwart iſt Unbeſtand 

Und Vergangenes ſehnt und bangt nach Dauer. 


Hier ſind wohl die äußerſten Grenzen der 
a erreicht. Denn was darüber hinausgeht, 
ift Muſik. 

Hebt fich Wallpachs Lyrik trotz aller Boden- 
ſtändigkeit allzeit über den Horizont heimatlicher 
Intereſſen empor, ſo zu Karl Dallago im 
vollen Sinne des Wortes als Heimatsdichter gelten. 
Eine unendliche Liebe zur Natur iſt der Punkt, 
aus dem bei ihm alles Schaffen quillt, und alle 
menſchlichen Regungen ſieht er durch das Brenn— 
glas ſeiner Naturbegeiſterung. Tauſend Fäden, 
nur dem Dichter ſichtbar, weben ſich vom Leben 
zu Landſchaft, nicht die umgebenden Menſchen 
machen den einzelnen zur Perſönlichkeit, ſondern 
das Land, das ihn großzieht. Es iſt vor allem 
die Landſchaft Südtirols, die er in farbenſatten, 
glühenden Gedichten ſchildert. Dort unten, an 
den Ufern des Gardaſees, führt Dallago auch 
ſein ſtilles Leben abſeits von der Heerſtraße der 
Tagesliteratur. Der Mangel an Autun mit der 
modernen Ruhmverkünderin, der Tagespreſſe, und 
des Dichters übergroße Beſcheidenheit mögen Ur— 
ſache ſein, daß er heute außerhalb Tirols noch ſo 
gut wie unbekannt iſt. Unverdient, das beweiſen 
Verſe wie: 

Lächelnd ſern im Himmelsbogen 
Schwimmt der Nacht verblaßter Glanz. 


Traumhaft und aus weiten Wogen 
Taucht empor der Berge Kranz. 


Karl Schönherr 


Rudolf Chriſtian Jenny 


Eine ungeheure Lücke 

Quert ein Schimmern bis zu dir. 
Schwindelnd ſtehſt du an der Brücke, 
Und der Schimmer greift nach dir. 

Dallagos Bühnenſtücke „Erich Taguſen“ 
und „Die Muſik der Berge“ ſind Buchdramen 
geblieben. Es fehlt dem Lyriker der Mut zur 
Brutalität der bloßen Handlung, die den 
Bühnendichter macht. en hochhängenden 
Lorbeer der dramatiſchen Kunſt haben drei 
andre Dichter ſich herabgeholt: Schönherr, 
Jenny und Kranewitter. 

Ein reichbewegtes romantiſches Leben hat 
Rudolf Chriſtian Jenny, den älteſten 
der drei, vom Hirtenbub zum Studentlein, 
zum Offizier, zum Schauſpieler und ſchließ— 
lich nach vielen Irrfahrten, die er in ſeinem 
Selbſtromane „Auf ſteinigen Wegen“ prächtig 
ſchildert, zum Dichter emporgeführt. In 
Rudolf Chriſtian Jenny, wohl einem Ab— 
kömmling reiner rhätogermaniſcher Raſſe, 
ſteckt ein gutes Stück Nebellennalne Der 
Kampf iſt ihm Bedürfnis und Lebenselement. 
In ſeinen Zeitſchriften „Tiroler Waſtl“ und 
„Tiroler Pfaffenſpiegel“ zieht er gegen die 
Herren von Tirol zu Felde. Einen Namen 
als Dramatiker gaben ihm ſeine beiden Volks— 
ſtücke „Not kennt kein Gebot“ und „Sünden 
der Väter“, die packende Realiſtik mit einer 
idealen Tendenz glücklich vereinen. Den 
Höhepunkt ſeines Schaffens bedeutet aber 
das dreiaktige Märchenſpiel „Der Nornen— 
günſtling“, eine heidniſche Chriſtustragödie 
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Franz Kranewitter 


von einer Wucht und a bie an Ibſens 
Jugenddramen erinnert. Diefelbe dramatiſche Kraft 
pulſiert in dem Paſſionsſpiel „Das Leiden Chriſti“, 
das Jenny in ſeiner Schauſpielerzeit in einem ſo 
ungekünſtelten einfachen Tone ſchrieb, daß es im 
wörtlichen Sinne ein Volksſtück in vielen Gegenden 
Oeſterreichs geworden iſt. 

Wandert Jenny in den Bahnen Anzengrubers, 
ſo hat Karl Schönherr die Wege Gerhart 
Hauptmanns eingeſchlagen. Sein Reich iſt die 
Tragik des Leides, er verkündet die große Be— 
freiung, die in der Not des Daſeins verborgen liegt, 
bis ſie eines Tages offenbar wird und den Menſchen 
erlöſt. Die Seele der Bergbauern hat er wie keiner 
vor ihm ergründet und ſie in all ihrer derben 
Größe und in ihrer heimlichen Wildheit, ein Zola 
des Bauerndramas, auf die Bühne geſtellt. So 
in den „Bildſchnitzern“, die ihm die Wege zu den 
großen Bühnen geöffnet haben, im „Sonnwendtag“, 
der ſiegreich durch ganz Deutſchland ging, der 
„Familie“ und vor kurzem in dem gewaltigen 
Schauſpiel „Erde“, das ihn heute, da Hauptmanns 
Stern im Sinken begriffen iſt, als einen der erſten 
deutſchen Bühnendichter erwieſen hat. 

Gleich Schönherr aus dem Schwabenſtamme 
entſproſſen ift Franz Kranewitter, der ihm 
nicht an dichteriſcher Kraft und Größe, ſondern nur 
an Beziehungen zu den Werkſtätten des Tages- 
ruhmes, den deutſchen Bühnen, nachſteht. Vom 
Volksſtücke „Um Haus und Hof“ iſt er zur hiſtori⸗ 
ſchen Tragödie übergegangen. In ſeinem „Andrä 
Hofer“ ſtellte er das tragiſche Schickſal des Sand⸗ 
wirts mit packender Realiſtik dar und hob ſeine 
Geſtalt aus der Sphäre einfältiger allen 
und blinden Patriotismus, in die ihn die Bequem- 
lichkeit populärer Geſchichtſchreibung getaucht hatte, 
hinauf in die Höhe perſönlichen Heldentums. Ein 
gewaltiges Stück voll tiefer Kenntnis der Seele des 
Tirolervolkes, das den Rebellengeiſt des Neuner⸗ 
jahres treulich widerſpiegelt und noch beſtehen 
wird, wenn die Andreas-Hofer⸗Schauſpiele der 
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Fremdeninduſtrie längſt der Vergeſſenheit anheim⸗ 
gefallen ſind. Die Zeit des Bauernaufſtandes von 
1525 ſchildert die Tragödie „Michael Geißmayr“. 
Die Zeit für Kranewitter wird erſt kommen, wenn 
die Tage der hiſtoriſchen Tragödie, die heute von 
der Bühne verbannt iſt, einſt wiederkehren. 

Tirol hatte ſchon lange ſeine Liederdichter und 
feine Dramatiker, als noch immer die "Roman: 
dichter ausſtändig waren. Den erſten Tiroler Roman 
geſchaffen zu haben, dieſes Verdienſt gebührt dem 
jungen Bozner Poeten Hans von Hoffensthal. 
Sein Erſtlingsbuch „Maria Himmelfahrt“ iſt ein 
Heimatsbuch im beſten Sinne. In weihevoller, bei— 
nahe feierlicher Sprache ſchildert Hoffensthal die 
erhabene Schönheit ſeiner Heimat, die Pracht Kë 
Berge und das Träumen eines Sommertages. Gleich 
Dallago ijt auch er ein wahrer Hicſal zu ter. Die 
Natur ſcheint ihm das große Schickſal zu ſein, dem 
wir nachſpüren ſollen, da ihr gegenüber alle Ge— 
ſchicke der Menſchen nichtig und klein ſind. Das 
Geläute der Landſchaft durchweht auch ſeine zwei 
nächſten Bücher: „Helene Laaſen“ und „Das Buch 
vom Jäger Mart”. 

Schon vor Hoffensthal hat Heinrich von 
Schullern, deſſen Wiege zu Innsbruck ſtand, ſich 
mit den „Aerzten“ und den „Katholiken“ weit über 
die Grenzen Oeſterreichs hinaus einen Namen als 
Romancier gemacht. Schullerns Milieu iſt freilich 
nicht die Heimat, ſondern das weite Leben der Welt— 
ſtädte mit ſeinen großen Ideen und Zielen. Die 
Kämpfe der Stände und Kaſten, die Anſchauungen 
und Ueberzeugungen finden in ihm einen ſcharfen 
Schilderer und ſtrengen Richter. 

Neben Schönherr wohl der bekannteſte der 
Tiroler Poeten iſt Rudolf Greinz, dem die 
Muſen das unſchätzbare Geſchenk eines herzlichen, 
ungekünſtelten Humors in die Wiege gelegt haben. 
Er iſt voll und ganz Heimatsdichter, wenngleich er 
nicht die Natur, ſondern die Menſchen zum Vor⸗ 
wurf nimmt. Hat Greinz aud) mit dem „Krippen— 
ſpiel“ einen großen Theatererfolg errungen, lacht 


Heinrich von Schullern 
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auch das deutſche Publikum über feine „Tiroler 
Bauernbibel“ und ſeine Humoresken in der 
„Jugend“, ſeine Bedeutung als Dichter liegt im 
Roman; „Das ſtille Neſt“ ſchildert Tirol beſſer 
als hundert Reiſebücher und Kulturgeſchichten. 

In den letzten Tagen, als eben dieſe Zeilen 
geſchrieben wurden, iſt ein bisher unbekannter 
junger Tiroler Dichter mit einem köſtlichen Roman- 
buche, „Der große Frühling“, in das Vollicht der 
Oeffentlichkeit getreten: Albert von Trentini. 
Feinſte, bis in die kaum mehr faßbaren Regionen 
des Sinnenlebens dringende Seelenanalyſe, eine 
von höchſter dichteriſcher Kraft getragene Sprache 
und die Note grundeigner Perſönlichkeit laſſen dem 
neuen Dichter Erfolg vorherſagen, wie er bisher 
e noch keinem aus dem Hoferlande je zu— 
eil ward. 
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Damit ſind freilich die Dichter Tirols nicht 
alle aufgeführt. Auch viele andre Namen haben 
guten Klang in der Heimat und in der Fremde. 
33 nenne aufs Geratewohl: Paul Roſſi, Bruder 

illram, Luiſe Gräfin Saraeini-Belfort. Und aus 
der Jugend ſteigen täglich neue Talente zum Lichte 
der Defſentlichteit empor. Neben den Nachtigallen 
aber ſchlagen in jedem Walde auch Finken, und 
im Gebüſche am Raine zwitſchern fröhliche Spatzen. 
So ſind die Worte Gilms heute wahr geworden: 


„Und wenn man das Lied zu Boden tritt, 
So laſſ' es zertreten, zertreten; 
Bevor der Roggen ſteht im Schnitt, 
Ruſt Gott die neuen Poeten 
Aus jeglichem Wald, aus jeglichem Hag, 
Um einzuſingen den neuen Tag 

auf unſeren ewigen Bergen.“ 


Hans von Hoffensthal 
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m Anfang war bie Kunſt! Wie oft wird man 

bei Betrachtung der menſchlichen Kultur⸗ 
geſchichte auf dieſen ſcheinbar paradoxen Satz ge⸗ 
drängt. Immer wieder muß man ſtaunen, wie 
früh das Künſtlerauge geweckt geweſen iſt und 
Triumphe des Sehens gefeiert hat, 5 gleich⸗ 
zeitig das ſtreng wiſſenſchaftliche Beobachten noch 
ganz in den Kinderſchuhen ſteckte. Die Tierkunde 
weiß davon ganz beſonders ein Lied zu ſingen. 
NH der BOT N ge Antike wußten die 
Bildhauer Tierbilder zu ſchaffen, die nicht nur rein 
künſtleriſch eine nicht wieder erreichte Höhe be⸗ 
deuteten, ſondern auch den ſtrengſten Anforderungen 
naturgeſchichtlicher Charakteriſtik genügten. Man 
denke an die herrlichen Pferdebilder vom Parthenon, 
an die Schlangenleiber des Altars von Pergamon 
und ähnliche Bravourſtücke, die heute noch der 
Künſtler wie der Zoologe bewundert. In der 
leichen Epoche war die wiſſenſchaftliche Tier⸗ 
keſchreibung noch eine jammervolle Stümperei. 
Die große Naturgeſchichte des Römers Plinius, 
die noch bis ins achtzehnte DIE hinein 
wie eine Art zoologiſcher Bibel verehrt wurde, ijt 
in ihrer Tierſchilderung ein lächerliches Monſtrum 
aus falſchem Sehen und kritikloſem Nacherzählen 
von Märchen. Kein Wunder, wenn man bei 
ſolchem Stand der Dinge auf der Suche nach 
jeugntilen über Tiere, für bie und gerade das 
aſſiſche Altertum noch ſehr wichtig ſein könnte, 
viel lieber bei den alten Künſtlern anklopft als 
den offiziellen Naturwiſſenſchaftlern von damals. 
Es kann einem blühen, daß man auf ſolchem Wege 
ganz unverhofft reich belohnt wird. 

Je weiter man in der Antike und Vorantike 
zurückgehen kann, deſto intereſſanter werden die 
Dinge für die Geſchichte der Tierwelt ſelbſt. Vor 
Aie iar gar vor dreitauſend Jahren müſſen 
ie Augen jener Menſchen, wenn ſie überhaupt 
ſehen konnten, noch Tierarten geſchaut haben, die 
für uns lebend vollkommen verſchollen ſind. Auf 
einem aſſyriſchen Relief aus der Zeit Sardanapals, 
alſo um 650 vor Chriſtus, hat man die künſtleriſch 
ausgezeichnet beobachtete Darſtellung einer Jagd 
auf Wildpferde entdeckt. Damals müſſen ſolche 
Wildpferde, deren letzte N erſt vor kurzem 
in der Wüſte Gobi am Rande des chineſiſchen 
Reichs in dem ſogenannten Pezewalskipferde wieder⸗ 
gefunden worden ſind, alſo noch bis nach Meſo⸗ 
potamien verbreitet geweſen ſein. Gerade das 
Wildpferd lenkt aber unſern Blick auf ein andres 
großes und auffälliges Säugetier, das einſt an 
vielen Orten auch noch ſein Zeitgenoſſe geweſen 


Der goldene Urſtier 
AXE m Daturmi[IenrTdjaftlidje Plauderei e 


von 


Wilhelm Bölfche 


fein muß, von bem es aber lebende Nachkommen 
im eigentlichen Sinne überhaupt nicht mehr gibt. 
In unſerm Nibelungenlied (alſo doch auch wieder 
einem Kunſtwerk) findet ſich die altberühmte Schil⸗ 
derung einer großen Jagd, auf der neben einem 
„grimmen Schelch“ vier ſtarke „Ure“ erlegt werden. 
Der „Schelch“ ijt, wie heute aus Sprachvergleichung 
des Wortes ziemlich ſicher feſtſteht, ein wilder 
Hengſt, alſo ebenfalls Vertreter damals in Mittel⸗ 
europa noch lebender Wildpferde. In den „Uren“ 
ſteckte dagegen nicht der wilde Ochſe, den wir GER 
durch eine irrtümliche Namensübertragung Auer 
oder Auerochſe nennen und deſſen Nachzügler noch 
gehegt in Litauen und wild im Kaukaſus leben. 
Sondern das Wort, hier noch urſprünglich richtig 
angewandt, bezeichnet einen ganz andern, viel 
rätſelhafteren und heute abſolut verſchwundenen 
Wildochſen der alten Zeit, der ſeit vielen Jahren 
jetzt die Tierkundigen immer neu beſchäftigt. Tiere 
in Stiergeſtalt und Stierfarbe, aber faſt wie Ele⸗ 
fanten fo groß, fo fignalifiert Cäſar im ,Bellum 
allicum“ ſchon den deutſchen „Ur“, und ſeit dieſes 

uch das Leſebuch aller hohen Schulen der Kultur⸗ 
welt geworden iſt, hat mit dieſer Stelle auch die 
Kontroverſe mit Macht eingeſetzt. Daß ein ſolcher 
Ur wirklich exiſtiert hat, ſteht heute abſolut E 
Man bat feine Knochen in Menge ausgegraben, 
Knochen, die ein total andres Tier zeigen, als jener 
lebende litauiſche „falſche Auerochs“ darſtellt 
Der jüngſte erhaltene Schädel (aus Bromberg) geht 
nicht über das zwölfte Jahrhundert zurück. Er 
zeigt drei Lanzenſtiche Damals war das Ungetüm 
alſo beſtimmt noch vorhanden. Seitdem aber muß 
es bis auf den letzten Kopf eingegangen ſein, und 
zwar überall. So weit würde die Frage alſo nur 
auf ein merkwürdiges ausgeſtorbenes Tier hinaus⸗ 
kommen. Inzwiſchen iſt aber etwas beſonders 
Intereſſantes dazugetreten. Die Forſchung nach 
der Entſtehung und urſprünglichen Abſtammung 
unſrer Haustiere hat das überraſchende Ergebnis 
geliefert, daß der Knochenbau mindeſtens des 
Hauptteils unſrer zahmen europäiſchen Rinder 
nicht dem Skelett jenes „falſchen Auerochſen“ 
gleicht, ſondern ſich unzweideutig an dieſe Knochen 
des echten Ur anſchließt. Der weſentlichſte Stamm 
unſrer heimiſchen Kulturraſſen iſt einfach entſtanden 
durch Zähmung des Ur! Daß gerade dabei die 
urſprüngliche Wildform ſelber allmählich in den 
Hintergrund geriet, daß ſie ſchließlich mit der be⸗ 
ginnenden Allherrſchaft der Kultur erloſch: das 
wird jetzt verſtändlicher. Es hat ſich um einen 
mehr oder minder friedlichen Prozeß gehandelt. 
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Der Ur ift geſchwunden, weil die Kultur ihn über- 
nommen, ihn aufgeſaugt hat. 

Vom Moment an, da man das wußte, mußte 
die Anteilnahme aber doppelt ſtark an ihm werden. 
Wie ſah er aus? Jedes gezähmte Tier, auf das 
die Kultur ihre Hand gelegt hat, wird in gewiſſem 
Sinne anders mit der Zeit. Ganz treu im äußeren 
Bilde kann unſer heimiſches Rind den wilden 
Ahnen alſo nicht mehr darſtellen. So ſchweift 
unſer Blick zu jenen hinüber, die ihn ſelbſt noch 
mit Menſchenaugen geſehen haben könnten. Um 
das Jahr 1000 nach Chriſtus kam, wie man aus 
erhaltenen Speiſeſegnungen weiß, auf die Tafel 
der frommen Mönche zu St. Gallen in der Schweiz 
noch regelmäßig neben dem Fleiſch von Wildpferden 
auch Urbraten. Fünfhundertfünfzig Jahre ſpäter 
ſand der treffliche Schweizer Tierforſcher Konrad 
Gesner zu Mainz und Worms noch folojjale 
Schädel an den Rathäuſern angeheftet, die er dem 
Ur zuſchrieb, ohne das Tier ſelbſt mehr geſehen zu 
haben. Um dieſe Zeit lebte es nachweislich noch 
in Polen, doch nur in einem letzten winzigen 
Häuflein, das ſchon künſtlich gehegt wurde. 1564, 
faſt im Todesjahre Gesners, enthielt dieſe Herde 
zu Jaktorowka in Maſovien noch 30 Köpfe, 1602 
waren es nur mehr 4, 1627 ging die letzte Kuh 
ein — Finis Poloniae auch hier. In den ver⸗ 
ſchiedenen lateiniſchen und deutſchen Texten Ges⸗ 
ners ſind zwei Bilder dieſes polniſchen Ur mit⸗ 
geteilt, von denen das eine ſchon im Text ſelber 
gelegentlich als Phantaſieſtück bezeichnet wird. 
Das andre iſt echter und zeichnet eine Figur aus 
einem Werke über Polen aus der Mitte des ſech⸗ 
ehnten Jahrhunderts annähernd nach, die man 
ſchließlich auch im Original wieder aufgefunden 
hat. Dieſes Bild macht im Original den Eindruck 
einer gewiſſen angeſtrebten Richtigkeit, aber was 
ihm gerade abgeht, iſt jede künſtleriſche Schau im 
großen Stile. Den alten Recken in ſeiner richtigen 
Wildheit möchte man ſehen, ihn gibt das Bild 
aber nicht. Bei Gesner nähert es ſich umgezeichnet 
ſchon bedenklich einem friedlichen fetten Rinde 
unſrer Alm. 

Dem Wiſent, dem „falſchen Auerochs“, gleicht 
der Ur freilich, das ſieht man ſchon hier, ganz 
und gar nicht. Die Färbung wird als ſchwarz oder 
doch dunkel geſchildert. So zeigt ihn angeblich 
auch ein undatiertes altes Oelbild, das heute wieder 
verſchollen iſt und deſſen Beziehung zum wirklichen 
Ur nie abſolut ſicher erwiefen werden konnte. Zu 
Gesners Zeit, alſo noch zu Lebzeiten der letzten 
Ure, wußte man aber bereits von Stieren in den 
Wäldern Schottlands, die völlig wie Wildſtiere 
lebten, obwohl ſie dem zahmen Rinde im Habitus 
ähnelten — ſie waren im Gegenſatz aber weiß. 
Dieſes „ſchottiſche Parkrind“ dauert in gehegter 
Halbwildheit heute noch fort, und mancherlei 
Gründe legen nahe, daß in ihm noch immer be: 
ſonders reines Urblut als Raſſe ſteckt. Drei 
Exemplare, die ich im Londoner Tiergarten geſehen 
habe, zeigten eine ordentlich kokett gekräuſelte Mähne 
und ein ſeidenweiches Haar, die dem ganzen Ge- 
ſchöpf etwas völlig Eigenartiges unter dem ganzen 
heutigen Ochſenvolk unſrer Kulturländer gaben. 
Bloß die dunkeln Ohren traten als pechſchwarzer 
Fleck aus dem weißen Vlies vor. Hat es alſo 


Wilhelm Bölſche: 


2 früh an doch auch hellfarbige, weiße Ure ge- 
geben? 

In dieſe Fragen und Klagen über ſo dürftiges 
Material vor einem ſo hochintereſſanten Geſchöpf 
iſt nun unerwartet neuerdings ein friſcher Zug 
gekommen aus der Ecke der Welt, wo ſeit alters 
gerade die höchſte Kunſt und künſtleriſche Tier⸗ 
auffaſſung blühte. Zuerſt hat man den Ur ent⸗ 
deckt auf Darſtellungen der altorientaliſchen Kunſt. 
Wie der „falſche Auerochs“, der Wiſent, heute noch 
wild im Kaukaſus lebt, ſo durfte man bereits durch 
Knochenfunde direkt darauf aufmerkſam werden, 
daß auch der echte Ur in hiſtoriſch älteren, aber 
noch keineswegs über alle hohe Orientkultur hinaus⸗ 
führenden Tagen in orientalifchen Berggebieten, 
wie dem Libanon und dem meſopotamiſchen Ober: 
lande, ausgedauert haben könne. Bis in das Alte 
Teſtament hinein ſpukt nun ein zunächſt nicht zu 
identifizierendes rieſiges und ganz beſonders wildes 
Tier, das hebräiſch „Reem“ genannt wird. Es 
wird im Buche Hiob in Gegenſatz gebracht zu dem 
zahmen Rinde; unmöglich ſei, es gleich bielem an 
bie Krippe und den Pflug zu feſſeln. Die Septua⸗ 
ginta überſetzte das Wort willkürlich mit Monoceros, 
daher Luthers Einhorn, womit ein Weſen heran⸗ 
gezogen war, das ſeinen Sagenkreis ganz für ſich 
hatte. Aber aus demſelben Palaſte Sardanapals 
aus dem gleichen vorchriſtlichen Jahrhundert, der 
jenes Jagdbild mit Wildpferden geliefert hat, 
wurde eines Tages eine ebenfo famoſe Jagd- 
darſtellung bekannt, bei welcher der aſſyriſche 
Herrſcher auf ſtolzem 5 in eine Herde 
unverkennbarer Wildſtiere einbricht. Von fünf 
Pfeilen getroffen, iſt ein ſolcher Stier gerade zu⸗ 
ſammengeſunken. Diesmal gehört die Charak⸗ 
teriſtik (don der edelſten Kunſt an. Und auf ben 
erſten Blick erkennt der Sachkundige an dem über⸗ 
aus charakteriſtiſchen Kopf mit feinen leierartig 
gekrümmten, nach vorn eingebogenen und erſt in 
der Spitze wieder aufgerichteten Gehörn unſern Ur. 
Durch Delitzſch in feinen Babel⸗Bibel⸗Vorträgen ijt 
dann ſchon vielfältig populär gemacht worden, wie 
es glückte, die wirkliche Identität dieſes aſſyriſchen 
Jagdurs mit dem bibliſchen Ungetüm „Reem“ ab⸗ 
ſolut ſicher nachzuweiſen. Auch in den Keilſchrift⸗ 
texten fand fih das Bibeltier als „Remu“. Nebu⸗ 
kadnezar erzählte nun da, daß er Bilder ſolcher 
Remus als Schmuck auf den gebrannten Ziegeln 
des Iſtartores von Babylon habe anbringen laſſen. 
Dieſes Tor glückte es neuerdings wirklich aufzu⸗ 
finden und, inſchriftlich beglaubigt, auszugraben, 
und in dem Reltef- und Emailſchmuck zeigten fih 
in ſchönſter Erhaltung und zum Teil ſogar bunt 
ausgeführt zahlloſe unzweideutige Bilder von — 
Urſtieren. Auch auf dieſen babyloniſchen Bildern 
iſt das Gehörn auffällig echt. Der Körper iſt teil⸗ 
weiſe ins Ornamentale weiter ſtiliſiert, doch mit 
großem Geſchick für Erhaltung des Charakteriſti⸗ 
ſchen. Man hat in gewiſſem Sinne den ideali⸗ 
ſierten, den vergeiſtigten Ur vor ſich, der zum 
religiöſen, zum heraldiſchen Tier wurde. Die 
Färbung iſt diesmal immer hell, bald löwenhaft 
gelb, bald weiß, ſtets mit ſtiliſierter Andeutung 
mähnenhaft ſtärker behaarter und vielleicht dunk⸗ 
lerer Stellen in genau gleicher Behandlung, wie 
bei entſprechenden babyloniſchen Emailbildern des 


Der goldene Urftier — 


Löwen bie Löwenmähne markiert ijt. Die eigent- 
lichen Farben find offenbar dabei wechſelnd in 
dekorativen Rückſichten gewählt, aber ich meine 
doch, daß man die Ure, wenn ſie gewohnheitsmäßig 
in der Natur ſchwarz geweſen wären, nicht alle 
hell auf dunkelm Grunde gehalten hätte. 

So intereſſant aber dieſe altorientaliſchen Ure 
ſind, ſo bedeutete es doch noch einen gewiſſen Höhe— 
punkt, als nun auch noch der griechiſche Ur ſelber 
auftauchte. Und zwar tauchte er diesmal auf in 
„purem Golde“. Im Jahre 1888 entdeckte der 
Archäologe Tſunta in einem uralten griechiſchen 
Kuppelgrabe zu Vaphio bei Amyklä in Griechen- 
land köſtliche altgriechiſche Kunſtarbeiten, dabei 
zwei goldene Becher von der Dur einer tiefen 
dale mit kurzem Henkel. Die Ausführung biejer 
Becher, die über und über mit einer fortlaufenden, 
von dem einen zum andern ideell übergreifenden 
Reliefbildnerei bedeckt waren, wies auf jene lange, 
ganz verſchollene, vorhomeriſche Urblüte griechiſcher 
Kunſt, die wir ſeit Schliemanns großem Funde als 
die künſtleriſche Kultur von Mykenä zu bezeichnen 
pflegen. Schon in dieſer Epoche haben völlig un— 
bekannte griechiſche Meiſter es bereits zu einzelnen 
Kunſtleiſtungen, beſonders gerade in ſolcher Klein— 
arbeit, gebracht, die von der ganzen i 
helleniſchen Herrlichkeit nie wieder übertroffen 
worden ſind. Und zu den prächtigſten Proben 
gehören da dieſe beiden re von Vaphio. Was 
ſie aber in ihrem wunderbaren Goldrelief vor— 
führen, ſind abermals Stiere, und zwar mindeſtens 
auf dem einen Becher ne fel aft Wildſtiere. 
Eine Jagd iſt auch hier im Gange, doch nicht ſo 
ohne weiteres ſieghaft wie bei dem aſſpyriſchen 
Königsjäger. Ein koloſſales Netz aus ſtärkſten 
Stricken iſt über den einen Stier geworfen. In 
furchtbarer Arbeit ſich zuſammenknäuelnd, ſucht 
der Rieſe die Bande doch noch zu ſprengen. Der 
verzweifelt aufſchnaubende Kopf dieſes Tieres iſt 
von einzigartiger Pracht. Ein zweiter Stier bricht 
wirklich durch und entrinnt in grandioſem Sprung. 
Der dritte aber hat fid) auf die Jäger geworfen, 
man ſieht ihn in kühnſtem Wirbel heranſauſen, 
und ſchon fliegt einer der Angreifer vom rechten 
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Horn geſpießt empor. Der treffliche Züricher Zoolog 
und Haustierforſcher Konrad Keller hat zuerſt er⸗ 
kannt, daß es ſich in dieſem Meiſterwerk erſten 
Ranges ſtofflich um nichts Geringeres handle als 
wiederum um eine Jagd auf Ure. Abermals iſt 
die Charakteriſtik auch zoologiſch ſcharf genug, um 
alle ſteckbrieflichen Merkmale des Urs vollzählig 
vorzuführen. Dabei wird das Alter dieſer Por- 
träte diesmal kaum geringer als auf zwölf bis 
fünfzehn Jahrhunderte vor Chriſtus anzuſetzen 
ſein. Wenn Keller auch im weiteren die Dinge 
richtig deutet, ſo zeigt uns der zweite Becher aber in 
dieſem Falle noch mehr als bloß das Wildtier ſelbſt. 
Auf ſeinem Relief erſcheinen vier Rinder in jedenfalls 
eigentümlicher „Abtönung“. Das ee bäumt noch 
unruhig auf gegen einen Menſchen, der es gefangen 
führt. Die beiden folgenden ſtehen friedlicher ſchon 
als ſchäkerndes Paar. Das letzte Exemplar aber 
ſteht völlig behaglich und graft. Es iſt weit be- 
häbiger, fetter als die andern. Auffallen muß, 
daß bei allen Tieren dieſer Reihe die Hörner 
kürzer und ſchwächer ſind als bei den rohen Stür— 
mern des andern Bechers. Kein Zweifel, daß wir 
mindeſtens in dem letzten Vertreter der Reihe ein 
bereits völlig gezähmtes Rind vor uns haben. Und 
ſo iſt Keller der Meinung, es habe uns der Künſtler 
in dieſen beiden Reliefs fortlaufend ſchildern 
wollen, wie aus wilden Uren, die unter Lebens— 
gefahr lebendig gefangen wurden, allmählich zahme 
Tiere, Hausrinder, gemacht wurden. Dieſe gol— 
denen Stiere von Vaphio führten uns alſo nichts 
Geringeres noch vor Augen als den größten 
Moment in der Geſchichte des Urſtiers: ſeinen 
Uebergang zu unſerm zahmen Rinde, ſeine Auf— 
nahme in die Kultur ſelbſt — alſo eben das, was 
indirekt dem Ur als echtem Wildling im freien 
orſt das Leben gekoſtet hat. Und es iſt nichts 
tichhaltiges gegen dieſe ſinnreiche Deutung ein— 
zuwenden. Die griechiſche Kunſt hat uns auf 
dieſem blanken Goldgrunde den Ur gerettet zu— 
leich auf der Höhe und Fülle ſeiner urtümlichen 
aft — und im Augenblick ſymboliſch zugleich doch 
auch ſeines back Verſinkens und Verklingens 
in einen höheren Zweck unſers Planeten hinein. 
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ls fie aufwachte, war es noch febr früh. 

In dem kleinen, ſchmalen Mädchenſtübchen 
herrſchte jenes ungewiſſe, graue Licht, das Nacht 
und Tag verbindet. 

Das ſah gar nicht ſchön oder gar feſtmäßig aus. 

Eliſabeth ſchloß ſehr ſchnell wieder die Augen, 
merkte, daß ſie eigentlich ſehr müde war und ſeit 
Mitternacht kaum eine Stunde geſchlafen hatte. 
hatte f als der Polterabendtrubel vorüber war, 

atte ſie mit offenen Augen im Bett gelegen und 
immer nur mit dem einen Gefühl im Herzen die Hände 
gefaltet: „Morgen ift dein Hochzeitstag ... morgen 
wird alles, alles erfüllt, was du dir ſeit Jahren 
erſehnt haft.‘ Und fie hatte dieſes „Morgen“ aus: 
geſponnen wie ein Märchengewand von ſchimmern⸗ 
der Seide, hatte in Gedanken dieſe wunderſeligen 
kommenden Stunden ſchon vorausgelebt und war 
dabei immer wacher und heißer geworden. 

abus letzter Ruß war ganz beſonders ſtürmiſch 
geweſen. 

Sie hatte ihm beim Abſchied die Treppe hin⸗ 
unter geleuchtet, das Licht, wie ſo oſt, wenn er 
abends von ihr ſchied, auf die unterſte Stufe ge⸗ 
ſtellt, und ſich gegen ihn angeſchmiegt wie ein halt⸗ 
loſes Blatt. 

„Wenn du nun wiederkommſt ... wenn du nun 
wiederkommſt — —“ 

„Brauchen wir uns nie mehr zu trennen,“ 
hatte er leidenſchaftlich hinzugefügt. Und als er 

leich darauf ſeinen Mund auf den ihren gepreßt 
e erſchauerte Eliſabeth bis in die Fußſpitzen 
inein. 

Er fühlte ihre Aufregung und bog den ſchlanken 
Mädchenkörper noch feſter zu ſich herum. 

Da ſchloß jemand von draußen her die Haustür 
auf. Ein alter Herr, der im vierten Stock wohnte. 

Das Brautpaar fuhr wie aus allen Himmeln 
geriſſen auseinander, ließ den Störenfried vorüber⸗ 
gehen und verabſchiedete ſich ſchneller und kürzer 
als gewöhnlich. 


„Gräßlich war das ... dachte Eliſabeth, fid) 

unruhig in ihren Kiſſen emporhebend. 

urde es denn noch immer nicht Tag? Kam 
die Sonne noch immer nicht, die an einem Hoch⸗ 
zeitstage doch ganz beſonders ſtrahlend emporſteigen 
mußte? 

Nein, ſie kam nicht. 

Es wurde zwar heller im Zimmer, und Eliſa⸗ 
beth konnte jetzt deutlich jeden Gegenſtand unter⸗ 
ſcheiden, aber grau war und blieb der Himmel. 

Die junge Braut war eigentlich etwas ent⸗ 
täuſcht, als ſie ſich umſah. Wenn es nach pee 
poetiſchen Mädchenherzen gegangen wäre, hätte 
man ihr heimlich den ganzen Raum mit Blumen 
ſchmücken müſſen. Und ein Ständchen bringen, 
ober... fte wußte nicht recht, was noch alles. So 
aber lag und ſtand der kleine Raum gepackt voll 
von Gegenſtänden, die eigentlich gar nicht hierher⸗ 
gehörten und nur bei dem nn Feſttrubel 
in dem entlegenen Zimmer gelandet waren. 

Onkel Otto aus Hildesheim, der vorne mit dem 
Vater im Wohnzimmer ſchlief, hatte ſeinen Koffer 
dicht bei der zierlichen Waſchtoilette Eliſabeths 
abgeſetzt, von Tante Anna aus Berlin, die bei der 
Mutter untergebracht war, lagen Hut, Mantel, 
Gummiſchuhe und zwei größere Pakete auf dem 


Sofa, Fritz, deſſen Stube als Speiſekammer während 


der Feſttage eingerichtet war und der im Bade⸗ 
zimmer ſchlief, hatte ſeine ſämtlichen elektriſchen 
und photographiſchen Apparate ſowie einen Garde⸗ 
robenſtänder in der Schweſter Zimmer geſchleppt, 
und Berta, das Mädchen für alles, zwei leere 
Kiſten, in denen Hochzeitsgeſchenke geweſen waren, 
und noch einiges. 

Hätte nicht das Brautkleid drüben auf den 
beiden Stühlen am Fenſter gelegen, wäre auch 
nicht ein Stückchen von dem erwarteten Märchen⸗ 
glanz vor ihren ſehnenden Augen geweſen . 

Eliſabeth fuhr ganz erſchrocken hoch, als die Tür 
mitten in ihren wachen Träumen geöffnet wurde. 


Elfe Krafft: Jhr Hochzeitstag 


Eine neue Enttäufchung! | 

Berta hatte vor dem blonden Mädchenkopf 
brummig „Gu'n Morgen“ geſagt und ſuchte nun 
etwas. Obwohl ſie auf den Zehen ging, polterte 
ſie wie ein Küraſſier. 

„Berta, was iſt denn für 'n Wetter draußen?“ 

„Es pladdert,“ antwortete das Mädchen trocken. 

Eliſabeth fuhr hoch. 

„Regen? ... Um Gottes willen, das bedeutet 
Tränen!“ 

„J wo, Fräuleinchen!“ 

Berta hatte glücklich ihren Schrubber hinter 
dem Garderobenſtänder gefunden und ſchwenkte 
ihn wie eine Siegesfahne vor dem bräutlichen Bett. 

„Rejnen muß t bei ne richtige Hochzeit! Immer 
feſte rin in 'n Kranz, denn wächſt det Ilück, ſagt 
man 

Sie ſchwieg erſchrocken, weil es draußen ge⸗ 
klingelt hatte, und trollte ab. 

Eliſabeth hatte die Augen ſchon wieder zugemacht. 

„Morgen um dieſe Zeit liege ich nicht mehr hier, 
dachte fie lächelnd, ‚morgen geht mich das alles 
hier gar nichts mehr an. Da hab' id) nur Alfred ... 

„Eliſabeth, um Gottes willen, ſtehe auf! Schon 
ſieben Uhr vorbei. Wir haben wahrhaftig ver⸗ 
ſchlafen! Liſabeth ... Rind... um neun müßt 


ihr ja ſchon nach dem Standesamt fahren, nein 


. einen diefe duſlige Berta auch nicht eher 
weckt!“ 

Als die kleine echauffierte Hausfrau darauf 
keine Antwort bekam, trat ſie näher und ſah in 
zwei n nde Mädchenaugen, in denen es wie 
aufſteigende Tränen lag. 

„Guten Morgen... Muttchen!“ 

„Guten Morgen, Kind!“ 

Das klang ſehr kleinlaut. Im nächſten Moment 
hatte ſich das alte Geſicht über das junge geneigt 
und küßte es. 

„Nee . . . Lisbethchen ... daß de nu wirklich. 
wirklich fo weit weg von uns ſollſt ...“ 

Weit weg! 

Das bräutliche Kind hielt die Mutter feſt. 

„Weit weg, dachte es, „Breslau ... Du lieber 
Gott, es hätte ſogar Afrika ſein dürfen, und ſie 
würde jauchzen. — 

Wie die nächſten Stunden vergingen, wußte 
Eliſabeth gar nicht. 


Dann ſaß man zu vieren in dem Wagen, fuhr | 


zum Standesamt, und der Brautvater ſchimpfte 
dabei über „das Hundewetter“. 

„Laß gut ſein,“ meinte der junge Ehemann 
in spe, „wir ſitzen hier ja trocken.“ 

Und er rückte entzückt noch näher an die Braut 
heran, die ſo ungewohnt ſtumm und ſteif in ihrem 
ſchwarzen Seidenkleide neben ihm auf dem ſchmalen 
Polſter ſaß. 

Er hätte ſie gern geküßt. Sie hatte ſo dunkel⸗ 
rote Lippen und kam ihm ſo fremd und verlockend 
zu gleicher Zeit vor. Aber das ging doch nicht 
hier in der durchſichtigen Glaskutſche. Der dicke 
Onkel Otto machte fortwährend ſeine gewohnten 
Kalauer, erkundigte ſich eingehend nach dem Hoch⸗ 
zeitsmenü und zerrte an dem hohen Kragen herum, 
der ihn offenbar drückte. 

„Geliebtes,“ ſagte Alfred darum nur flüſternd 
in das kleine Ohr neben ſich hinein. 
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Da lächelte ſie. 

Auf dem Standesamt ging alles ſehr raſch und 
formell 1 

Eliſabeth war entſchieden enttäuſcht. Mitten 
drin in der monotonen Rede des Standesbeamten, 
im Anblick des kahlen, alten, häßlichen Zimmers 
ſah ſie plötzlich ein ee Bild. 

In den drei langen Verlobungsjahren war 
mal ein Sommertag im Gebirge geweſen, da ſie 
ſich mit Alfred von den Eltern abgeſondert und 
verirrt hatte. Zuerſt waren ſie eine gute halbe 
Stunde den Waldweg kreuz und quer gegangen, 
dann hatten ſie ſich müde mitten in eine Schlucht 
von wilden Roſen und blaßblauen Sternblumen 
hineingeſetzt und überlegt, wie nun zurückfinden. 

rgendwo ſchrie ein Kuckuck, ein zweiter antwortete, 
über ihren Köpfen umflatterten ſich im untergehen⸗ 
den Sonnenſchein zwei bunte Schmetterlinge, und 
von ganz fern her, aus irgendeinem Dörflein kam 
das Abendläuten bis in ihren verſteckten Winkel hinein. 

„Hörſt du's, Schatz?“ hatte fie gefragt. 

Er nickte ſchwer. 

Sie drückte den Kopf gegen ihn an. Sie ver⸗ 
ſtand den Ausdruck ſeines Geſichts nicht, in dem 
es plötzlich arbeitete und kämpfte wie nie vorher. 

„Das klingt wie Hochzeit,“ ſagte ſie kindlich. 
„Hör mal! Und dann... der Sommer dazu, die 
Rofen, die Vögel und die Schmetterlinge .. fo... 
geradeſo müßt' mal unſer Hochzeitstag ſein!“ 

Und als er gar ſo ungewohnt ſtumm und ſteif 
blieb, ja ſogar gewaltſam von ihr abrückte, kam 
es wie taumelndes Begehren über ſie. 

„Küß mich doch, Alfred, warum küßt du mich 
denn nicht?!“ 

Und da... gerade da, als er fie wie trunken 
feſthalten wollte in Tann und Buſch, da war ſie 
von ihm fortgelaufen. 

Und den richtigen Weg fanden ſie wieder und 
ihre Ruhe, und alles war wie vorher. 

Warum mußte Eliſabeth gerade jetzt in dieſer 
Stunde daran denken? Warum hatte ſie ſo eine 
Art Sehnſucht nach dieſem Stück Märchen und 
beinahe ein leiſes Bedauern: ‚Schade, daß du das 
mals fortgelaufen biſt. 

Sie zuckte verträumt zuſammen, als der Standes⸗ 
beamte ihr die Feder in die Hand drückte, damit 
I a erſtenmal Alfreds Namen hinter den eignen 
etzte. 

Ihre Finger zuckten, als ſie ſchrieb. 

„. . . und alſo erkläre ich Sie hiermit für recht- 
mäßig verbundene Eheleute,“ ... ſchloß der Fremde, 
ſich erhebend. 

„Alſo jetzt erſt,“ durchzuckte es Eliſabeth wie 
ein körperliches Unbehagen. 

Alfred mochte etwas Aehnliches denken. Er ſah 
etwas ironiſch aus. Er küßte ſteif ſeiner jungen 

rau die mit Glacés bekleideten Finger, ließ ſich 
elber die Hand von den andern ſchütteln und zog 
dann Eliſabeths Arm ſo feſt in den ſeinen, daß es 
ihr wehe tat. 

„Gott ſei Dank, daß die Kiſte vorüber iſt,“ 
meinte Onkel Otto aufatmend, als ſie draußen 
waren. „Man verdurſtet geradezu!“ 

Und der Vater zog beſorgt die Uhr. 

„Der gute Mann hätte ſich auch kürzer faſſen 
können ... wahrhaftig ſchon bald elfe!” 
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Auf der Straße ſprühte allen ein naßkalter 
Regen ins Geſicht. 

Ein paar Jungen ſchrien „Hurra“ und balgten 
ſich am Wagenſchlag, den jeder öffnen wollte. 

Eliſabeths ſeidene Schleppe fegte über das 
ſchmutzige Pflaſter, und die neuen Federn auf dem 
Hut ſenkten ſich feucht um das blonde Haar. 

„Schade, daß die Sonne nicht ſcheint,“ meinte 
ſie, als ſie wieder im Wagen ſaß. 

„Mir ſcheint ſie,“ antwortete Alfred galant, 
das ſchlanke, ſüße Mädel, das ſoeben ſeine Frau 
geworden war, mit den Blicken umfaſſend. 

Zu Hauſe empfingen die Zurückgebliebenen das 
Brautpaar mit Lachen und Scherzen, und nur 
eine weinte. 

Eliſabeth. 

Sie wußte ſelber nicht, warum fie das ſchon 
wieder tat, aber ſie konnte gar nicht anders, als 
ſie inmitten dieſer lärmenden, ſie umringenden 
Menſchen ſtand. 

Es waren noch andre Gäſte hinzugekommen, 
ein paar Tanten, Freundinnen und Nachbarn, und 
in der kleinen nun herrſchte ein Spektakel, 
daß einer den andern überſchrie. 

Alfred trank ein paar Gläſer Portwein, den Onkel 
Otto ſofort eingeſchenkt hatte. 

Sie mußte auch trinken, um mit den andern 
anſtoßen zu können. 

„Weine man, Lisbethchen ... weine man,“ 
tröſtete Tante Anna, „is jut, wenn de weinſt. Das 
ſind Nerven, die hat jeder mal, und Bräute über⸗ 


aupt... 

„Nee, das Kind, und nu ſchon junge Frau,“ 
regte ſich eine andre Tante auf. „Ich war erſt 
ſechsundzwanzig, wie ich heiratete.“ 

„Noch früh genug,“ betonte eine verheiratete 
Freundin vielſagend. 

„Wo haſt dein Kleid machen laſſen?“ erkundigte 
ſich eine andre. „Sitzt wunderbar, Lisbeth! Dreh 
din mal um... hinten könnte ber Rock fchider 
allen ...“ | 

„Hättſt 'n dir fiebenteilig machen laſſen follen, 
Kind,“ meinte wieder eine Tante, „is jetzt moderner.“ 

„Eßt, Kinder,“ ermunterte die Mutter an dem 
reichlich beſetzten Frühſtückstiſch. „Vor fünf Uhr 
im Hotel gibt's nichts heute. Achott, Achott .. 
wo find denn bloß ſchon wieder meine Biifett- 
ſchlüſſel?“ 

Eliſabeth aß und trank und wagte Alfred gar 
nicht anzublicken. 

Beim Abſchied — der ſchwere Wein hatte die 
allgemeine Fröhlichkeit noch bedeutend geſteigert — 
lag ſie ihm ſo ſchwer im Arm, daß er Mühe hatte, 
ſie zu halten. 

„Nun das letztemal Adieu, Herzensſchatz!“ 

Er lachte dabei und ſtand nicht mehr ganz 
gerade. 

Onkel Otto riß ihn von der Nichte los. 

„Mach bloß, daß du endlich e Menſch, 
und trinke Selterwaſſer, hörſte?“ 

Eliſabeth ging in ihr D lebte fid) 
müde auf den erſten beften Stuhl und jab fid) wie 
hilfeſuchend um. Sie wollte ſich dieſer häßlichen 
Stimmung, die eben über ſie gekommen war, nicht 
hingeben. Sie wollte nicht! Zu lange und zu 
ſchmerzlich hatte ſie dieſen Tag herbeigeſehnt, hatte 
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ihn geſchmückt mit Poeſie und Schönheit, wie nur 
ein Mädchen in Gedanken ihren Hochzeitstag 
ſchmücken kann, und hatte ihr beſtes, größtes und 
heiligſtes Empfinden dafür aufgeſpart. Wie oft, 
wie unſäglich oft war ſie in dieſen letzten Jahren, 
ſeit fie des Geliebten Braut geworden war, er: 
ſchrocken vor ſeiner Leidenſchaft zurückgebebt, wie 
oft hatte ſie ſeine und ihre Sehnſucht brutal mit 
dem erſten beſten nüchternen Wort zum Schweigen 
gebracht, und alles, was Heiligkeit und Wahrheit 
in ihr war, zum Spott, zur Unnatur in ihrer Angſt 
vor ſeinem Sturm gemacht. 

Heute brauchte fie das nicht mehr... 

Wo war aber heute dieſe eine wunderſame 
Sehnſucht, die ſie ſo oft zurückdrängen mußte? 
Warum kam ſie nicht? 

Eliſabeth ſprang ruhelos wieder auf von ihrem 
Stuhle, warf ſich auf ihr Bett und drückte den 
Kopf in die Kiffen. Was hatte fie Denn... warum 
weinte fie denn ſchon wieder ... war fie denn ganz 
und gar verrückt geworden? 

Hinter ihr öffnete ſich leiſe die Tür. 

Vom Wohnzimmer her hörte Eliſabeth die 
GE mit der Tante über bie faumfelige Friſeurin 

elten. 

Sie hob den Kopf, wußte nicht, ob ſie gehen 
oder bleiben ſollte, und ſah plötzlich den Vater 
vor ſich ſtehen. 

Er ſtand gebückt, und Eliſabeth begriff gar nicht, 
daß er ſchon ſo weißes Haar haben konnte. 

In ſeinem ſonſt ſo ruhigen Geſicht zuckte es, 
als er die naſſen Mädchenaugen ſah. 

„Biſt du ganz allein hier, Kind?“ | 

Eliſabeth nickte. Ihre Arme hoben fid) in un- 
beſtimmter Sehnſucht, und, was ſie nie für mög⸗ 
lich gehalten, geſchah. 

Der Vater riß ſein großes, haltloſes Mädel 
erſchüttert in die Arme und weinte mit ihm um 
die Wette. 

„Iſt doch gut, daß du kein Junge geworden 
biſt,“ meinte er nach einem Weilchen, ſachte mit 
der Hand über den geſenkten hellen Kopf ſtreichend. 
„Ein Junge weiß mit ſo viel Gefühl gar nichts 
anzufangen. Das brennt und drängt wie zehrend 
Feuer durch ſeinen Lebensweg, das hängt ſich an 


. ihn wie Ketten und ſucht zeit ſeines Lebens nach 


Betätigung. Mir ging's wie dir, mein Kind, und 
ich war kein Mädchen, das die Berechtigung und 
den Beruf zur Poeſie und Schwärmerei hat und 
fie beffer unterzubringen verſteht. Und habe trog- 
dem geträumt, gehofft, ſchier Unmögliches ſür mög⸗ 
lich gehalten in meinen kühnen Phantaſien. Es 
wurde natürlich nichts. In die Tretmühle wie 
Millionen andre mußte ich hinein, rauf, runter, 
rauf, runter im ewigen Gleichmaß. Ich mache 
alles mit, ich nehme die Tage wie: fie fallen, lächle 
über meine großen Roſinen . .. und bin zufrieden. 
Sei's du auch, wenn's mal anders kommt im 
Leben, als wie du dir denkſt, mein Kind. Tu 
deine Pflicht, halte dir deine Liebe hoch und deine 
Ehre, und wenn du auch gerade auf den Berg 
nicht raufkommſt, auf den du gerne möchteſt, einen 
freien Ausblick kann ſich jeder erobern. Wenn 
dein Alfred auch gerade kein Schwärmer iſt, wie 
ich es war, als ich deine Mutter kennen lernte, 
ein guter Kerl, ein ganzer Mann iſt er ſicher. 


Ihr Hochzeitstag 


Kopf hoch, Glijabetb! Verlange dir dein erträumtes 
Glück nicht von heute und morgen... zimmere es 
dir fein langſam mit Geduld und Vertrauen zu— 
fammen . .. dann hält's!“ — — — 

. aber Vater ... wo ſteckſt du denn 
bloß?“ 


Aufgeregt ſtürzte die Brautmutter ins Zimmer 
und blieb händezuſammenſchlagend ſtehen. 

„Kinder, wir haben doch wahrhaſtig jetzt keine 
Zeit zum Abſchiednehmen,“ meinte ſie vorwurfs⸗ 
voll, als ſie die beiden heißen Geſichter ſah. „Onkel 
Otto ſucht ſeinen Frack. Haſt du ihn vielleicht 
verwechſelt, Hermann? Und du, Liſabeth, komm 
lieber in den Salon und zieh dich da an. Tante 
Anna will dir helfen. Die Friſeurin iſt eben ge- 
kommen, ſolche unzuverläſſige Perſon! Um zwei 
Uhr beſtellt, und nun iſt's gleich halb drei! Wie 
ſiehſt du denn aus, Elifabeth? Waſch dir erft mal 
das Geſicht ab, ehe du dich friſieren ...“ 

Und raus war ſie wieder. 

Eliſabeth rieb ſich gehorſam das Geſicht mit 
kaltem Waſſer ab, ließ ſich friſieren, anziehen und 
bewundern, und ſprach ſehr wenig dabei. Sie war 
auch nicht imſtande, über des Vaters ſeltſame Worte 
nachzudenken. 

„Warum heute wohl alle ſo laut ſind, dachte 
fie nur, ‚und fo viel umberlaufen und ſprechen? 
Mein Hochzeitstag iſt doch kein Grund zum Skandal⸗ 
machen. 

Die Friſeurin erzählte Eliſabeth von ſämtlichen 
Bräuten, die ſie bereits friſiert hätte, und wieviel 
Kinder die jetzt ſchon haben, und Tante Anna und 
die Mutter hakten ſich ſeufzend gegenſeitig die 
engen Seidentaillen zu, die nicht ſchließen wollten. 

Als Eliſabeth ſich das ſchimmernde Braut⸗ 
gewand überſtreifen ließ, ſah ſie vor ſich auf dem 
Tiſch Kranz und Schleier liegen. Einen Augen⸗ 
blick durchzuckte ſie ein raſendes Glücksgefühl. Sie 
blieb regungslos ſtehen, ſtarrte in die lichten Blüten 
unter dem dunkeln Grün und lächelte verſonnen. 
Dabei wanderte ihr Blick weiter. | 

Neben den Kranz hatte die Friſeurin Kamm, 
Bürſte und ſehr viele Haarnadeln gelegt. 

Tante Annas Puderquaſte drängte ſich gegen 
die Myrte, und Mutters altes Hauskorſett lag 
direkt auf einem Schleierzipfel. 

„Wenn das alles bloß nicht ſo furchtbar lächer⸗ 
lich wäre,“ dachte Elifabeth, aus ihren Illuſionen 
erwachend. „Oder ... wenn ich wenigſtens herzhaft, 
befreiend über all dieſe profanen Dinge an meinem 
Hochzeitstage lachen könnte! So recht laut und 
fröhlich, ſo wie ſonſt an andern gewöhnlichen 
Tagen.‘ 

Es ging nicht. In ihr war ein fortwährendes 
niederdrückendes Enttäuſchtſein. 

Eliſabeth ſtand in ihrem bräutlichen Schmuck 
ſteif da und ließ ſich anſtaunen. 

Man zupfte und zerrte an ihrer Schleppe herum, 
Tante Anna prüfte die Seide und meinte, ſie wäre 
man dünn, färben ließe ſich jo was nicht mehr... 
und Mutter nannte darauf in klagendem Ton den 
hohen Preis des Hochzeitskleides. 

Unten auf der Straße hörte man jetzt Räder⸗ 
rollen. 


Wie ein Sturmſignal ging das durch die ganze 


Wohnung. 
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„Er kommt,“ ſchrie Berta, und raſte fort, um 
die Tür zu öffnen. 

„Wo iſt mein weißer Schlips?“ brüllte Fritz, 
wie ein Wahnſinniger durch alle Zimmer ſtürzend. 

„Die Bürſte . . . hat denn kein Menſch die 
Kleiderbürſte geſehen?“ lamentierte der Vater. 

„Tür zu . .. das zieht ja zum Verrücktwerden!“ 
ſchimpfte Onkel Otto. i 

Eliſabeth war mit einem Male im Salon allein. 
Sie ſah an ſich nieder, hörte Alfreds Schritte und 
legte die Hand über die Augen. Nur jetzt nichts 
ſehen, nichts Häßliches ... keine Enttäuſchung. 

Als ſie wieder aufblickte, ſtand Alfred ſchon 
vor ihr. Er ſah unſicher in ihr weißes Geſicht, 
auf ihr leuchtendes Kleid und den grünen Schmuck 
im Haar. Es war das erſtemal, daß man ihn 
heut am Hochzeitstage einen Augenblick mit der 
Braut allein ließ. 

Er wollte irgend etwas ſagen, etwas Gutes, 
Schönes, er wußte nichts. Er konnte vor dieſen 
frommen Mädchenaugen gar nicht anders, er neigte 
SEH und preßte den Kopf in die Falten der 

eide. 

Ihre Hand hob ſich, legte ſich zuckend auf den 
geſenkten Kopf und hob ihn dann haſtig hoch. 

„Du ſollſt nicht vor mir knien.“ 

Da küßte er ſie. 

Mitten hinein in dieſen Kuß kamen die Ver⸗ 
wandten. 

„Die Wagen find da... Kinder... beeilt euch 
bloß! Ihr müßt zuletzt einſteigen ...“ 

Das Brautpaar nickte gleichzeitig. 

Sie hörten einen nach dem andern aus der 
Wohnung verſchwinden und von draußen her die 
Glocken läuten. Sie ſtanden ſteif nebeneinander 
und wagten ſich nicht anzurühren, weil Berta im 
Zimmer war. 

Die ſtand wie ein Stock und hielt ſtolz die 
Brautſchleppe in den Händen, um ſie die Treppe 
hinunterzutragen. 

Eliſabeth blickte auf die roten Finger, ſah unter 
der flüchtig umgebundenen weißen Schürze eine 
blaue, ſchmutzige vorkommen und vergaß das 
Glockenläuten und das Märchengefühl. 

Im Wagen ſaß ſie ſtumm neben Alfred, dem 
beim haſtigen Anziehen die Handſchuhe geplatzt 
waren, und der nun ängſtlich verfuchte, die Löcher 
zuſammenzuziehen. Und in der Kirche konnte ſie 
die lange Rede gar nicht verfolgen, weil fortwährend 
hinter ihrem Rücken zweie miteinander flüſterten 
und kicherten. Das waren ſicher Trude und Agnes, 
die Backfiſche und Buſenfreundinnen. 

Eliſabeth quälte ſich förmlich damit, daß irgend 
etwas hinter ihrem Rücken nicht in Ordnung ſei 
und zur Lachluſt anregte. Vielleicht war der Ver⸗ 
ſchluß des Kleides nicht ganz geſchloſſen, oder aus 
Alfreds Rocktaſche ſah das Taſchentuch. 

Sie kam von dieſem unfinnigen Gedanken gar 
nicht los. Sie hörte Alfreds „Ja“ und wußte 
nicht, ob ſie das Wort auch geſagt hatte, ſie fühlte 
den Ring von der linken auf die rechte Hand oe: 
ſteckt und dachte: „Gott fei Dank, gleich ijt alles 
vorüber.‘ 

Sie war entſchieden übermüdet oder nervös ge- 
worden von dem wochenlangen Trubel, den ſo eine 
Hochzeit und gleichzeitige Ueberſiedelung nach einer 
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andern Stadt mit fich bringt. 
mögen ... immerzu ſchlafen. 

‚So eine große Feſtlichkeit, wenn zwei, die ſich 
haben wollen, ſich endlich kriegen, iſt Wahnſinn, dachte 
ſie, als die Feier im Hochzeitsſaal begonnen hatte. 
„Das unmäßige Eſſen und Trinken, die kurzen und 
langen Toaſte, die abgeklapperten Vorträge ... alles 
das braucht man doch nicht, um glücklich zu werden.“ 

Allerlei geheimnisvolle Päckchen flogen mit der 
Zeit an ihren Platz. Störche, Babyklappern, 
Kinderſchühchen und ähnliche anzügliche Geſchenke. 

Eliſabeth konnte nicht darüber lachen, wie die 
andern es taten. Ein paarmal ſah ſie wie hilfe⸗ 
ſuchend Alfred an. Der lachte aber auch über den 
bunten Kram. Er trank ſehr viel und drückte 
manchmal unter dem Tiſch ihre Hand oder ihren 
Fuß, daß es ihr weh tat. 

Als die Tafel zur Neige ging, flüſterte er ihr 
ein paar Worte ins Ohr, von denen ſie flammend 
rot wurde. 

Er hätte das nicht ſagen ſollen. Sie beg f 
nicht, wie er überhaupt daran rühren konnte. Vor 
allen Hochzeitsgäſten war Alfred hinter ihren Stuhl 

etreten und wollte ſie küſſen. Sie widerſtrebte 
ihm, als ſie ſein weinrotes Geſicht ſah. Eine furcht⸗ 
bare Angſt befiel ſie, er könnte noch mehr trinken. 

Der Vater, der neben ihr ſaß, hatte die beiden 
jungen Geſichter beobachtet und zog den Schwieger⸗ 
ſohn von der Tochter fort. 

„Komm mal mit, mein Junge!“ 

Alfred gehorchte lachend und zog den Arm des 
Schwiegervaters, der flüſternd auf ihn einſprach, 
fidel in den ſeinen. 

„So 'n Ta . . tag dant ich bir... geliebter 
Alter ...“ 

Eliſabeth ſah den beiden nach, wie ſie durch 
den Saal ſchritten, wie ſie in einem kleinen Neben⸗ 
raum verſchwanden und nach ein paar Minuten 
wiederkehrten. 

Auf Alfreds leerem Stuhl ſaßen jetzt eng um⸗ 
ſchlungen die Backfiſche, hatten beide einen kleinen 
Schwips und himmelten die Braut an. 

Auf der andern Seite hatte ſich die Mutter, Tante 
Anna und noch zwei Freundinnen neben ſie geſtellt. 

Sie lachten und fragten fortwährend. 

„Bleibt ihr noch zum Tanz, Eliſabeth?“ 

„Ra... mie ijt dir denn nun fo, Lieſeken?“ 

„Biſt du bange?“ kicherte die eine der Freun⸗ 
dinnen, als ſie die verſtörten Augen der Braut ſah. 

Die Mutter ſchob die neugierigen Mädels bei⸗ 
ſeite und legte den Arm um die Schulter ihres 
geſchmückten Kindes. 

„Willſt du dich denn partout erſt zu Hauſe 
umziehen, Kind? Das iſt ja ſchrecklich umſtändlich! 
Denke doch, erſt von hier mit dem Wagen nach 
unſrer Wohnung, dann umkleiden und wieder in 
die Nacht hinaus ... nee... fahrt doch lieber 
gleich von hier ins Hotel und von dort morgen 
früh nach Breslau. 
dem Zimmer, wo ihr logiert, und dann holen wir 
die morgen ab.“ 

Eliſabeth ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Mama. Es bleibt ſchon ſo, wie wir uns 
vorgenommen haben. Ich möchte nicht in Kranz 
und Schleier ins Hotel fahren, mir... mir wäre 
das peinlich!“ 


Schlafen hätte ſie 


Deine Sachen läßte eben auf frau 


Elfe Krafft: Jhr Hochzeitstag 


Die Mutter begriff das nicht. 

„Aber Berta ſchläft oben auf ihrer Kammer, 
wenn ihr kommt, es wird alles dunkel ſein, und 
niemand kann dir beim Umkleiden helfen.“ 

Jetzt lächelte Eliſabeth. 

„D. . . das ſchadet nichts!“ 

„Laß ſie,“ meinte Tante Anna zu der Braut⸗ 
un „den Dickkopf hat Eliſabeth von ihrem 

afer...“ 

Der hatte die Worte gerade noch gehört. Mit 
Alfred am Arm war er quer durch den Saal ge- 


kommen und ſagte lächelnd: „Hier bringe id) dir 
deinen Schatz wieder, ich glaube, er wird ſchon 
fertig werden mit ‚dem Dickkopf.“ 

Alle lachten, nur Elifabeth nicht. Sie blickte 


Alfred an und las in ſeinem Geſicht, daß der Vater 
ihn nicht umſonſt von dem gefüllten Weinglaſe 
ſortgeholt hatte. Er ſah nicht mehr ſo aufgeregt 
aus und konnte wieder ganz gerade ſtehen. 

Als nad) beendigter Tafel der Tanz begann 
und das Brautpaar die Polonäſe eröffnete, flüſterte 
ein Kellner Alfred zu, daß der beſtellte Wagen 
ſchon über eine halbe Stunde auf der Straße warte. 

Der junge Ehemann nickte, tanzte ein paar 
Runden und zog Eliſabeth dann plötzlich aus 
Muſik und Licht in ein ſtilles Nebenzimmer. 

„Komm!“ | 

Sie neigte ſtumm den Kopf und ging langſam 
an ſeiner Seite die mit roten Läufern belegten 
Treppen hinunter. 

Auf der Straße hob ſie tiefaufatmend den Blick. 

„Es regnet nicht mehr.“ 

„Nein, ſogar Mondſchein,“ antwortete er. 

Als ſie in dem geſchloſſenen Wagen ſaßen, 
küßte er ſie. 

Sie ſpürte den Weingeruch auf ſeinen Lippen 
und bog den Kopf zurück. 

„Bitte, Fred... laß mich jetzt.“ 

Alles war Aufruhr in ihr. 

Dieſe einſame Fahrt mit dem Geliebten durch 
die Hochzeitsnacht batte fie zehn- . . . nein, hundert⸗ 
mal ſchon im Geiſte durchlebt. Lauter ſüße, 
märchenhafte Bilder waren das geweſen. 

Keins glich der Wirklichkeit. 

In dem Wagen war ſo eine dumpfe, häßliche 
Luft, die Laterne neben dem Kutſcherbock brannte 
ſo aufdringlich grell in den kleinen Raum hinein. 
„Wer vorübergeht, Debt euch, mußte 1 un⸗ 
willkürlich denken. Sie ſelber konnte auch ſehen. 
Alfreds Geſicht ſah ſo ſonderbar aus. Es war 
feucht, hatte rote, rund abgezirkelte Flecke, und der 
weiße Schlips über dem von der Hitze zuſammen⸗ 
geſchrumpften Kragen ſaß völlig ſchief. 

bre Singer hoben fid) und rüdten ibn mieder 
gerade. 


Da lachte er. 
„Gott ſei Dank, daß ich mir meine Wäſche nun 
nicht mehr ſelber abzuzählen brauche, kleine Haus⸗ 


Sie blieb ſteif ſitzen. 

Wäſche abzählen ... wie er jetzt daran denken 
konnte! 

Da hielt der Wagen. 

Eliſabeth ſtieg aus, nahm ihre Schleppe hoch, lief 
haſtig den dunkeln, kurzen Weg bis zur Haustür und 
blieb ſtumm ſtehen, bis Alfred aufgeſchloſſen hatte. 


Drei Schweſtern 
Nach einem Gemälde von Walter Peterſen 


EEE TA 


Digitized 


Elfe Krafft: Jhr Hochzeitstag 


Der Wagen wartete. 

Auf der Treppe ging ſie noch ſchneller wie er, 
und erſt in dem halbdunkeln kleinen Korridor der 
elterlichen Wohnung ſah ſie ſich nach Alfred um. 

Er ſuchte Streichhölzer. 

iſt wohl ſchon ſchlafen⸗ 


„Das Mädchen ijt... 
gegangen,“ ftotterte er. 

Eliſabeth nickte, lief in das dunkle Wohnzimmer 
und entzündete ſelbſt das Gas. 

„Hier iſt's am gemütlichſten, dachte fie. 

Es ſah aber heut gar nicht gemütlich aus. 

„Hoppla,“ ſagte Alfred und ſtolperte 
irgend etwas, was am Fußboden lag. 

Die beiden alten Herren, die ſich hier zu der 
Hochzeitsfeierlichkeit umgezogen hatten, waren daran 
ſchuld. Ueberall lag was, was fie nicht nötig 
hatten zur Feſttoilette. 

„Höchſt ungemütliche Kiſte,“ gähnte Alfred im 
erſten Schrecken. Dann, als er ſeine junge Frau 
mitten unter dem weißen Gaslicht ſtehen AS be: 
gann er zu flüſtern. Kurze, abgeriſſene Liebesworte. 

Eliſabeth ſtand ein Weilchen, ließ ſich Kranz 
und Schleier abnehmen und ſchob dann ſeine 
Hände wieder fort. 

„Sei artig, Schatz, du weißt, der Wagen wartet 
unten. Ich werde mich drüben in meinem Zimmer 
ſchnell umziehen, und du ... du warteſt jo lange 
bier... ja?“ | 

Er ſchüttelte ſtürmiſch den Kopf. 

„Nee... das gibt's nicht. Ich komme mit.“ 

„Bitte... nein!“ 

„Bitte... ja!“ 

Eliſabeth regte ſich auf. 

„Ich bitte dich, fet vernünftig, Fred! Co... 
hier ſetze dich erſt mal hin. Nein, da nicht... in 
den Großvaterſtuhl, meine ich. So ...“ fie küßte 
ihn behutſam, faſt feierlich mitten auf den lachenden 
Mund ... „in fünf Minuten bin ich wieder hier. 
Solange bleibſt du ſitzen ... bitte... Schatz.“ 

Er ſah ſie verwirrt an und wußte nicht, wie 
er ſich ihr Geſicht erklären ſollte. Es weinte ja 
beinahe, das dumme Mädel. Aber er gab nach. 
Dieſer Großvaterſtuhl war ſo wunderbar bequem. 
Und in ſeinem Kopf ſah es wüſt aus. Zimmer, 
Möbel, die weiße, ſüße Frauengeſtalt dicht vor 
ihm . . . alles verſchwamm vor feinen Augen. Ihm 
war zumute, als träume er dieſe wunderliche Nacht⸗ 
ſtunde hier allein mit der Geliebten nur. 

Einmal raffte er ſich noch hoch und ſtreckte die 
Arme aus. 

Eliſabeth ſtand aber ſchon an der Tür. 

„Ich ſchließe gu... fet vernünftig, Fred!“ 

Sie ſchloß aber nicht zu. 

In ſüßer Beklommenheit huſchte ſie leiſe über 
den Korridor, klinkte die Tür zu ihrem Zimmer 
auf und ließ ſie nur halb angelehnt. 

Dann lauſchte ſie. Es blieb alles ſtill. 

Alfo beſinnt er fid) noch, der dumme Mann, 
dachte ſie, das ganze Getue war ja nur törichte 
Rederei, das weiß er ja... das muß er ja wiſſen ... 

Zögernd, mit unſicheren Fingern begann ſie 
ſich umzuziehen. 


über 
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Das Brautkleid fiel raſchelnd zur Erde, und 
Eliſabeth ſtand in bloßen Schultern. Sehr lang— 
ſam griff ſie nach dem grauen Reiſekleid, dem Hut, 
dem Schleier und den Handſchuhen ... es lag 
alles nebeneinander auf dem Sofa ausgebreitet. 

Dazwiſchen lauſchte ſie atemlos. Sie begriff 
nicht, wie er ihr Gehabe ſo ernſt nehmen konnte. 

Als ſie, fertig umgezogen, wieder das Licht in 
ihrem Zimmer ausblies, fühlte ſie im Dunkeln das 
Blut ſiedendheiß in ihr Geſicht fließen. Ein ganz 
köſtliches, berauſchendes Gefühl kam über ſie. 
Das .. . ja, das war beinahe jo wie damals in 
der Sommerwildnis im Gebirge... 

Leife öffnete ſie die Tür zum Wohnzimmer, 
ia hob fie den Blick und blieb wie angewurzelt 
tehen. 
Alfred ſchlief. Ganz wahrhaftig . .. er ſchlief. 
In Vaters großem, altmodiſchem Lehnſtuhl jab er 
ſehr behaglich zurückgelehnt, den Mund halb ges 
öffnet und die Augen feſt zu. 

Dieſer unverhoffte bequeme Platz nach dem an⸗ 
ſtrengenden Feſttrubel war dem jungen Ehemann 
verhängnisvoll geworden. 

Eliſabeth wagte ſich zuerſt gar nicht zu rühren. 
Mit entſetzt aufgeriſſenen Augen ſtarrte ſie in das 
friedliche Geſicht, hörte das leiſe, aber regelrechte 
Schnarchen und hatte das Gefühl, ſich jetzt das 
Leben nehmen zu müſſen oder mindeſtens fort⸗ 
laufen, fo weit wie möglich ... 

Da ſchlug die Uhr. 

Zwölfmal erzitterten die tiefen, klangvollen 
Schläge der Wohnzimmeruhr durch die Nacht. 

Mit dem letzten Schlage ging ein Ruck durch 
Eliſabeths Körper. 

Ihr Hochzeitstag war zu Ende, dieſe Tatſache 
empfand ſie geradezu wie eine Erlöſung. Und aus 
dieſer Erleichterung heraus kam das gewohnte 
freie Empfinden wieder über ſie, und ſie mußte 
lachen, lachen, wie ſie dieſen ganzen Tag noch nicht 
gelacht hatte. 

„Vater hat recht, dachte fie, ‚verlange nicht 
dein Glück von heute und morgen, zimmere es 
dir fein langſam mit Treue und Geduld zu: 
fammen ... 

Mit wenigen Schritten mar fie bei dem ſchlafen⸗ 
den Manne, hatte ihn emporgeriſſen und gleich 
zwei⸗, dreimal im Zimmer herumgedreht. Und lachte 
noch immer. 

Er ſchämte ſich natürlich. Er ſpürte die kräf⸗ 
tigen Mädchenarme und wurde allmählich ganz 
nüchtern. 

„Du haſt es ſo gewollt, Eliſabeth,“ ſagte er 
wie zur Entſchuldigung. 

Sie nickte froh, zog ihn aus dem Zimmer und 
die Treppe hinunter. 

Als die Haustür ins Schloß fiel, atmeten ſie 
alle beide auf. 

Ueber ihren Köpfen ſtanden leuchtend die Sterne, 
und durch die Straßen ging warm der junge 
Frühlingswind. 

Die Pferde zogen an... und mitten durch das 
Werden fuhr der Wagen. 
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Prozeſſion an einem Marientage in Reggio 
(Zu dem nachfolgenden Aufſatz: „Am Geſtade der Scylla”) 
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Blick von den Hügeln Reggios über bie Meerenge auf Sizilien 


? 45. 2 


Am Geſtade der Heyla 
Skizze aus dem Erdbebengebiet 


von 
w. Börſtel 


(Hierzu neun Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von Vincenzo Sergi in Reggio) 


AL. einem ſchönen Sommerabend ſah id) von 

einer A bei Meſſina aus über die dunkel⸗ 
blaue Meerenge hinweg auf die gegenüberliegenden 
kalabriſchen Berge mit ihrem rötlichen Farbenton, 
ihren Wäldern auf ber Höhe und den in Orangen- 
hainen eingebetteten Städtchen zu ihren Füßen: 
Reggio mit ſeinen am Hügel aufſteigenden Straßen, 
Villa San Giovanni, die landſchaftliche Perle 
jener Küſte, und Seilla mit ſeinem Kaſtell. 

„Von Seilla aus,“ ſagte mir mein Begleiter, 
„können Sie ben Aspromonte beſteigen, dort ſtunden⸗ 
lang im Buchenwald wandern und von der Höhe 
auf das ſüdliche Kalabrien, Sizilien mit dem Aetna 
und das weite Meer mit den Lipariſchen Inſeln 
herniederblicken, eine Ausſicht, wie Sie vielleicht 
noch keine ſchönere in der Welt genoſſen haben, 
wie ſie aber in kleinerem Maßſtabe die ganze Weſt⸗ 
küſte Kalabriens bietet. Sehen Sie, dort am 
Aspromonte iſt die Stelle, wo Garibaldi, nachdem 
er von Sizilien aus drüben in Kalabrien gelandet 
war, um einen Zug gegen Rom zu unternehmen, 
am 29. Auguſt 1862 von General Pallavieinis 
Berſaglieri am Fuß verwundet und gefangen- 

enommen wurde. SCH jteilen Bergpfad dort 
am er herunter, und oben hat man einen Dent- 
ſtein errichtet.“ 

„Incidit in Scyllam,“ warf ich ein, „aber wo iſt 
une an der ſizilianiſchen Küſte bie Charybdis?“ 

„Nicht Scilla gegenüber, ſondern weiter weſtlich, 
dort am Hafen Meſſinas: ein ſtarker Wirbel von 
der Form einer Nelke und deshalb Garofalo ge: 
nannt. Cola Peſce aus Catania tauchte dort zur 
Zeit Friedrichs II., und Schiller dichtete danach, 
obwohl er das Meer und ſeine Wunder nicht 
kannte, feinen herrlichen Zauber: 


Tags darauf war ich an der Weſtküſte Kalabriens 
auf dem Fels der Scylla, den die griechiſche Fiſcher⸗ 
ſage als eine bezaubernde SNCH mit ſchreck⸗ 
Ache Wolfsleib, Raubtierkrallen und einem 


Kalabreſiſcher Hirte 


168 W. Nörſtel: 
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Das jetzt gänzlich zerſtörte Reggio, vom Meere aus gejehen 


Delphinſchweif ſchilderte, welche 
al P verſchiedenen Reichen 
angehörender Weſen das Wappen 
des heute etwa 7500 Einwohner 
zählenden Städtchens Seilla mit 
Stolz feſthält. In den Buchten 
zu beiden Seiten des 80 Meter 
hohen Vorgebirges am Nordeingang 
des Faro ſteigt das Fiſcherſtädtchen 
mit engen Gaſſen terraſſenförmig 
empor. Auf der Höhe des Felſens 
thront eine Burgruine auf Der- 
ſelben Stelle, wo vor Jahrtauſen— 
den Anaxilaos, der Tyrann der 
Griechenſtadt Rhegium, eine Be- 
feſtigung anlegte. Im neunten 
Jahrhundert von den Arabern, im 
elften von den Normannen ein- 
genommen, ſpielte dieſes Fort vor 
hundert Jahren in den Kämpfen 
der Franzoſen und der das alte 
Königshaus unterſtützenden Eng⸗ 
länder eine Rolle und ging wie 
ein Spielball hin und her zwiſchen 
ihren Händen, nachdem es nach 
dem furchtbaren Erdbeben vom 
5. Februar 1783 wieder aufgebaut 
worden war. Angeſichts der letzten 
entſetzlichen Kataſtrophe iſt es wohl 
intereſſant, einen Blick auf jenes 
gewaltige Naturereignis zurückzu⸗ 
werfen. Das alte Kaſtell, in deſſen 
feſteren Mauern ein Teil der Be— 
völkerung Schutz geſucht batte, 
ſtürzte ein und begrub 1200 Men⸗ 
ſchen unter ſeinen Trümmern. Der 
greiſe Fürſt von Scilla flüchtete in 
der Schreckensnacht mit der Mehr⸗ 
zahl der Bewohner an den ſandigen 
Strand unter das hohe Himmels⸗ 
zelt, deſſen Einſturz man nicht zu 
fürchten brauchte; aber gegen Mor⸗ 
dd fpaltete ein neuer furchtbarer 

top das Vorgebirge Gampella 
und warf den Berg Baci ins Meer 
hinab. Darauf ſchlugen die Waſſer 
des Faro mit ſolcher Gewalt gegen 
die Küſte, daß fie bei ihrem Zurück— 
weichen die ganze Menſchenmenge 
am Strande und in ben Kähnen — 
etwa 2000 Perſonen — mit ſich 
hinwegriſſen, von denen ſie einen 
Teil bei ihrer Rückkehr als Leichen 
ans Ufer warfen. Der franzöſiſche 
Naturforſcher Dolomieu, der durch 
widrige Winde ein Jahr ſpäter 
längere Zeit an dieſer Küſte feft- 
gehalten wurde, beſtreitet, daß es 
ſich dabei wie in Kadiz beim Beben 
von Liſſabon um ein Seebeben 
gehandelt habe, und führt dieſe 
gewaltigen Wogen, die ſich von 
der Scylla zur Charybdis erſtreck— 


ten, auf eben jenen Bergſturz zu⸗ 


rück, weil ſonſt die ſtarke Be⸗ 
wegung des Waſſers eine weit 


Am Geſtade der Scylla 


bedeutendere Ausdehnung 


ehabt haben müſſe. — 
Nach jener furchtbaren 


ataſtrophe wurde die 


Stadt neu aufgebaut. Von der Piazza auf ihrer 


Höhe hat man eine köſtliche Ausſicht auf das Meer, 
auf den ebenſo ſchönen wie gefährlichen Kegel 
Stromboli — der nach einer kalabreſiſchen Sage 
nichts andres iſt als der Teufel, den ein Heiliger 
nach Abwehr ſeiner Verſuchung von einer Anhöhe 
bei Palmi kopfüber ins Meer warf, welch letzteres 
aber nicht imſtande war, fein hölliſches Feuer aus⸗ 
zulöſchen —, auf die Lipariſchen Inſeln und auf 
die Küſte Siziliens. Orangengärten umgeben das 
Städtchen, deſſen Wein und Seide ebenfalls in 
Kalabrien einen guten Ruf haben und deſſen 
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Wenden wir von dem harpunierten Seetier, 
das mit ſeinem Blute das Meer färbt, und von 
ſeiner qualvollen Todesſtunde den Blick ab und 
wandern wir auf der Küſtenſtraße zwiſchen Orangen— 
und Zitronen-, Feigen⸗, Granatäpfel⸗ und Dattel⸗ 
palmbäumen, Agaven und Aloe mit dem Blick auf 
Sizilien und den gewaltigen Aetna mit feiner 


Schneekrone hoch über der Inſel ſüdwärts Reggio 


zu, eine Wanderung, wie man ſie ſchöner auch an 
der Riviera nicht machen kann. In Villa San 
Giovanni, dem Sizilien nächſten, nur 6 Kilometer 
von ihm entfernten Punkte, weilen wir, einem wahren 
Garten Eden, in dem man jenem franzöſiſchen Offi— 
zier wohl beiſtimmen möchte, der vor hundert Jahren 
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Fiſcher, manchen Kampf mit der Seylla beſtehend, 
im Sommer den ſchmackhaften großen Schwertfiſch 
fangen. Von der Höhe des Felſens aus ruft ein 
Burſch den Männern unten im Kahne zu, wo er 
eine ſolche Zielſcheibe für die Harpune erblickt hat. 
Auch bindet man hier wie bei Meſſina einen 
Knaben oben an den Maſt, damit er Ausſchau 
halte nach der erſehnten Beute; wobei mir dort 
an den klaſſiſchen Stätten der Odyſſee der viel⸗ 
verſchlagene Odyſſeus in den Sinn kam, wie er 
ſich gleich einem ſolchen Knaben an den Maſt 
binden ließ, als er den Sirenen nahte. Ohne Frage 
haben ſchon die griechiſchen Fiſcher des Altertums 
bei der Scylla und Charybdis den Schwertfiſch in 
derſelben Weiſe gefangen wie die heutigen Fiſcher, 
in deren Adern noch mancher Tropfen griechiſchen 
Blutes fließt. 
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ſchrieb: „Man kann ſich unmöglich etwas Schöneres 
denken als die Campagna in der Umgebung Reggios.“ 
Sie iſt ein großer Orangenhain, der die früheſten 
„Meſſina⸗Apfelſinen“ liefert, da ſeine Früchte bereits 
im November reifen. 

Aus den Schalen der für den Verſand ungeeig— 
neten Orangen wird wie aus denen der Mandarinen 
und Zitronen Eſſenz gewonnen und ſo weiter, teils 
durch Hand-, teils durch Maſchinenpreſſung, die an 
der Meerenge überwiegend als Hausinduſtrie be— 
trieben wird. Je reifer die Frucht, deſto weniger 
Oel enthält die Schale; durchſchnittlich ergeben 
tauſend Früchte eine Ausbeute von 320 Gramm. 
Ganz beſonders ſtolz iſt Reggio auf die Kultur von 
Bergamotten, und es werden von dort jährlich etwa 
150000 Kilogramm Bergamotteſſenz piel wei die 
einen Wert von über 2400000 Lire repräſentieren. 


W. Hörftel: 


Blick auf die Stadt Scilla mit dem Kaſtell 


Nach der LN wird ein Teil der gut 
erhaltenen Schalenhälften einige Tage in Meer: 
waſſer gelegt und dann, mit Schichten von Kochſalz 
abwechſelnd, in Fäſſer verpackt und zuletzt mit 
Seewaſſer begoſſen, um nach Nordamerika und 
England verſchifft zu werden, wo ſie mit Zucker 
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Bewohner von Reggio bei der Bereitung von Bergamotteſſenz 


zu Marmelade eingekocht oder zu Konfekt verarbeitet 
werden. Scorzetta in salmoia Geer fie, und häufig 
werden aud) Schalen auf bieje Weife verjanbt, bie 
noch nicht zur Eſſenzgewinnung benutzt find. Das 
herausgeſchnittene Fruchtfleiſch pflegt zur Gewinnung 
von Zitronen- und Orangenſaft benutzt zu werden. 


—— 
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Maſchine zur Gewinnung der Bergamotteſſenz 


Leider hat die Landbevölkerung bei Reggio ihre 
Tracht abgelegt, die zu den ſchönſten Italiens 
gehört haben muß. Mir wurde erzählt von dem 
vielfach gefaltelten indigoblauen Rock, Mieder mit 
bunten Bändern, farbiger Jacke, ſeidener Schürze 
und dem noch heute vielfach in Kalabrien getragenen 
weißen Kopftuch, ber „tovaglia“, die auf die Schul— 
tern niederfällt und vorn ein Viereck bildet, aus 
dem das Geſicht herausſchaut wie die Maus aus 
der Hede. In Cardeto, deſſen Frauen die Pariſſe 
Reggios den Preis der Schönheit zuerkennen, ſieht 
man noch heute die alte Tracht mit ihrem griechi— 
ſchen Anſtrich. Aus den Aermeln quillt beim Ell— 
bogen das weiße Leinen des Hemdes, das ſich 
prächtig von dem Rot des Mieders abhebt. 

Wunderſchön war auch die Männertracht, doch 
haben ſelbſt die dudelſackblaſenden Hirten ſie bereits 
abgelegt. Der häufige Begleiter des Landmanns 
iſt ſein Beil, mit dem der kalabreſiſche Bauer auf 
beträchtliche Entfernung ſein Ziel ebenſo ſicher trifft 
wie der Indianer mit dem Tomahawk und der 
japaniſche Jongleur mit dem langen Meſſer, und 
womit früher mancher Süditaliener ſicheren Wurfes 
einem weit) den Schädel gefpalten hat. Wie würde 
der Anblick der kleidſamen alten Trachten in den 
lachenden Gärten Reggios unter dem tiefblauen 
Himmel an der ſchönen Meerenge das Auge er— 
freuen! Aber die Bauern und Bäuerinnen, die 
nicht auf der eignen Scholle ſitzen, erſcheinen ebenſo 
ſchmucklos und ärmlich wie ihre Häuſer. 

Nach Beſchenkung einiger brauner, barfüßiger, 
ſchwarzhaariger, ſchmutziger Kinder kam ich ins 
Geſpräch mit ihren Eltern. Meine Bitte, ihre 
Wohnung ſehen zu dürfen, überraſchte fie und er- 
ſchreckte ſie wahrſcheinlich, denn man konnte doch 
nicht wiſſen, ob der Foreſtiere, der Na der 
ein ſolch ſeltſames Anſinnen an ſie ſtellte, nicht 
ein Jettatore ſei, der mit ſeiner Zaubermacht ihnen 
Schaden bringen könne, doch luden ſie mich in 


ihrer Höflichkeit zum Eintreten ein. 
Welche Armut ſtarrte mir entgegen aus 
dem Raume, der Küche, Wohn-, Schlaf: 
und Aufbewahrungszimmer für alle 
möglichen Geräte und Vorräte war 
und außer einem großen Bett baufällige 
niedere Stühle, einen Webſtuhl, eine 
Art Herd, einen Verſchlag aus trode- 
nem Schilf und an den EE 
Wänden etwas Geſchirr und eine An- 
zahl Heiligenbilder barg. Meine Auf— 
merkſamkeit wurde ganz und gar durch 
die forafascini, die Zaubervertreiber. 
die Abwehrmittel gegen Verhexung und 
böſen Blick, in Anſpruch genommen. 
Da hingen Hörner und Hufeiſen, Bün⸗ 
del von ſtachligen Gewächſen, und überall 
länzte mir in dem Halbdunkel die rote 
tte entgegen, bie id) auch in Troddeln 
und Bändern am Geſchirr der oft grau- 
ſam behandelten Zug- und Laſttiere auf 
der Straße geſehen hatte. 

„Sie haben hier wohl eine beſondere 
Vorliebe für Rot?“ fragte ich. 

„Das iſt gegen den böſen Blick,“ 
erklärte mir ein Herr, der neugierig 
dem Fremdling bis auf die Schwelle 
des Hauſes gefolgt war. 

Es hatte für mich etwas Rührendes, wie dieſe 
armen, unwiſſenden Leute, die in dem von der 
Natur ſo reich geſegneten Lande oft mit Hunger 
und Elend kämpfen und mitten in einem ſolchen 
Paradieſesgarten in einer höllenarten Behauſung 
wohnen, ihr Häuſchen Unglück von außen und 
innen mit Amuletten zu ſchützen ſuchen. 

„Eccellenza, c'é tanta invidia," — „Exzellenz, 
es gibt fo viel Neid auf ber Welt,“ — fagte die 
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Frau, deren Lage alles andre als beneidenswert 
war. Beim Fortgehen fiel mein Blick noch auf 


wahre Bündel von Amuletten, die den Kindern 


umgehängt waren, und auf einen roten Fetzen unter 
einer Jacke, die ein größerer Knabe auf dem Arme 
trug. Noch lange aber klang es mir in den Ohren: 
„Eccellenza, c'è tanta invidia!“ — 

Das erſte Beben, von dem wir Kunde haben, 
geſchah dort im Jahre 91 vor Chriſto. Im Jahre 
1783 wurde es nahezu völlig zerſtört. Der damals 
eingeſetzten Kommiſſion für den Wiederaufbau der 
Stadt iſt es zu danken, daß dieſe ſo breite und 
regelmäßige Straßen hat, die von der Küſte an 
den Hügeln emporſteigen, von denen freundliche 
Villen und ein trotziges mittelalterliches Kaſtell 
herniederſchauen. Einen ſchöneren Blick auf den 
Aetna wie von der Höhe Reggios bietet ganz 
Sizilien nicht, und mit Bedauern ſchied ich von der 
großartigen Ausſicht über Land und Meer.) 

Die Stadt zählt (heute muß man ſagen: zählte) 
etwa 45000 Einwohner, und die alteingeſeſſenen 
Familien rühmen ſich mit Stolz ihres griechiſchen 
Blutes; aber wenn auch Rhegium, aus dem Ibykus 
mit leichtem Stabe, des Gottes voll, wanderte, eine 
der älteſten und blühendſten Kolonien Großgriechen⸗ 
lands war, jo hat es doch ſchon früh dem griechi- 
ſchen Nationalfehler der Parteiungen ſeinen Zoll 
gezahlt, hat mit den griechiichen Nachbarn von 

ocri an der Stiefelſpitze Italiens gekämpft und 
iſt nach einer Belagerung von elf Monaten 387 vor 
Chriſto durch Dionys von Syrakus zerſtört worden, 
der die überlebenden Einwohner in die Sklaverei 
verkaufte. Damit war Rhegiums Blütezeit dahin. 
In dem Kriege mit den Tarentinern ſchloß es, die 
zu große Macht der von Pyrrhus unterſtützten 
Griechenſtadt fürchtend und den Karthagern mip- 
trauend, ein Bündnis mit Rom, aber die fampa- 
niſche Beſatzung hauſte vandalenartig in der „ver— 
bündeten“ Stadt. Im zweiten Puniſchen Kriege 
hielt Rhegium im Gegenſatz zu ſeinen Nachbarn 
Hannibal gegenüber treu zu Rom. Zu Strabos 
Zeit hatte es noch einige Reſte griechiſcher Kultur. 

In den Bewohnern Bovas men die Lokal⸗ 
archäologen Nachkommen der altgriechifchen Be- 
wohner Rhegiums oder Locris, die zur Zeit der 
Not ſich in einer Höhe von 800 Metern ihr Adler⸗ 
neſt auf ſteiler Felſenhöhe erbaut hätten, und die 

riechiſche Sprache iſt dort unten nie ganz er⸗ 
oſchen, was ſich aus dem zu allen Zeiten regen 
Verkehr mit Griechenland, der langen Herrſchaft 
der Byzantiner und den ſpäter übergeſiedelten 
griechiſchen Kolonien erklärt. Ein Fürſt von Salerno 
ließ das Edikt des Langobardenkönigs Rotari ins 
Griechiſche übertragen, ebenſo Kaiſer Friedrich ll. 
in Melfi ſeine Konſtitutionen. Viele griechiſche oder 
griechiſche und lateiniſche Urkunden befinden ſich in 
den Archiven, und ſtattliche Gruppen griechiſcher 
Bevölkerung ſind über Süditalien noch heute zer— 


*) In das Leben feiner Vaterſtadt führte mich der Pros 
feſſor Giacomo Gulli freundlichſt ein, der mich auf der Straße 
als Deutſchen erkannt hatte und dann begleitete. 


W. Hórítel: Am Geltade der Scylla 


ſtreut. In einigen Bezirken Kalabriens fprachen 
die Bauern noch vor wenigen Jahrzehnten vor 
Gericht Griechiſch, und ein Dolmetſcher übertrug 
ihre Ausſagen ins Italieniſche. Heute bringen 
Straßen, Schulen und Militärpflicht die Bewohner 
der griechiſchen Siedelungen in Berührung mit den 

talienern und ihrer Sprache — die Schulen frei⸗ 
lich in geringerem Maße, als man annehmen 
ſollte, denn für 70 Prozent der kalabriſchen Be⸗ 
völkerung iſt die Fibel noch immer ein geheimnis⸗ 
volles Buch mit ſieben Siegeln — ; immerhin aber 
wurde im Jahre 1902 in Unteritalien das Grie⸗ 
chiſche noch von 21359 Perſonen als Mutterſprache 
geſprochen, zahlreiche Ortsnamen haben noch nahe⸗ 
zu reine griechiſche Form, in einigen Dörfern bei 
Reggio werden noch heute griechiſche Lieder geſungen, 
und auch in ſeine italieniſche Mundart ſind zahl⸗ 
reiche griechiſche Ausdrücke eingedrungen. 

Für uns Germanen iſt es intereſſant, daß in Rhe⸗ 
gium im Jahre 410 der Weſtgotenkönig Alarich, nach⸗ 
dem die Charybdis einen großen Teil ſeines nach 
Sizilien überſetzenden Heeres verſchlungen hatte, um⸗ 
kehrte und ſich nach Coſenza im Innern des Landes 
wandte, wo feine Goten ihm ,allzufrith und fern 
der Heimat“ das durch Graf Platen berühmte 
Grab im Buſento gruben, und daß vor ſeinem 
erſten Zuge nach Sizilien der Oſtgotenkönig Totila 
Rhegium eroberte. Dann war dieſes nach einem 
kurzen arabiſchen Intermezzo wieder den griechiſchen 
Kaiſern untertan, bis 1060 Robert Guiscard ſich 
dort zum Herrn Kalabriens und Siziliens prokla⸗ 
mieren ließ. Kaiſer Friedrich II. eroberte es 1213, 
der oft mit dem deutſchen Kaiſer Rotbart ver⸗ 
wechſelte Korſar Barbaroſſa, der im ganzen Mittel⸗ 
meer gefürchtete Cheireddin, zerſtörte es 1545, ein 
Geſchick, das 1595 der kalabreſiſche Renegat Cicala, 
Sinan⸗Paſcha, erneuerte, der 20 000 Kalabreſen in 
die Gefangenſchaft hinweggeführt haben ſoll. Die 
Menſchen haben alſo in Reggio ebenſo arg gehauſt 
wie die Wut der Elemente, und beide haben von 
den Griechenwerken ſo gut wie nichts übriggelaſſen. 
Am Meer iſt ein Bad aus dem Altertum mit 
Moſaikboden und Spuren einer Heizvorrichtung 
bloßgelegt worden, und im Muſeum ſoll man, wie 
Baedeker erzählt, ſchöne Terrakotten, Statuetten, 
Lampen und Vaſen, ein Relief mit tanzenden Frauen 
aus dem ſechſten Jahrhundert vor Chriſto, eine inter⸗ 
eſſante Laokoongruppe, Moſaiken, kleine Bronzen, 
Münzen und Inſchriften aufbewahren. Geſehen 
habe ich ſie nicht, denn das Muſeum war ſeit einiger 
Zeit — und jetzt wohl für immer — geſchloſſen. 

Ebenſowenig war es mir vergönnt — und das 
war mir weit ſchmerzlicher —, die Fata Morgana 
zu ſchauen, nach der eine Straße dort benannt iſt. 
Ich gebe daher einem Greiſe 20 Wies zu ihrer 
Schilderung das Wort: „Etwa 20 Meter von der 
Küſte entfernt, fab ich bei Sonnenaufgang Meſſina 
mit ſeinen Straßen nicht nur, ſondern auch mit 
den Wagen, die dort fuhren, wie in einem Spiegel⸗ 
theater im Waſſer.“ Heute iſt all dieſe Schönheit 
zerſtört, und auch die Fata Morgana kann nur 
Ruinen widerſpiegeln. 
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Das Begräbnis 
Von 
Jakob Pirard 


er Schneiderle war betrunken, er hatte einen 

Affen. Das war ſchon lang nicht mehr ge⸗ 
weſen. Aber heute, jedermann ſah es. Und an 
einem Samstag nachmittag, am hellen Werktag. 
Das war ſtark. ) i 

Er hieß Joſeph Stöckle, war lang und 
hager, mit halbgrauen, über die Ohren fallenden 
Haaren. Und ein wenig lächerlich war er, darum 
gab man ihm den verklein ernden Namen. 

Wohlig ging der Junitag zu Ende, Hitze ſtand 
noch zwiſchen den Häuſern, brandiger Geruch friſch 
eingebrachten, allzu dürren Heus füllte das Städt⸗ 
chen, die Straßen waren beſtreut mit Heuwiſchen, 
und an den vorſtehenden Baumäſten hingen die 
langen mattgrünen Strähnen, den hochüberladenen 
Wagen abgeſtreift. 

Unter den Fenſtern lagen die Männer ohne Rock, 
rauchend, daneben die Weiber und gafften, ihre 
Brüſte ſchwer auf den untergelegten Armen. Ueberall 
auf der Straße Leute, müde von der Arbeit und 
ſchweißig und ſchwer. Und läſſig und müd führten 
ſie In dieſe Reden 

n dieſe Reden hinein taumelte der Schneiderle, 
lang und hager, im langen ſchwarzen Rock, auf 
dem Kopf ſeine ſchwarze abgegriffene Schildmütze 
mit den eingepreßten Muſtern. Er kam aus der 
Oberſtadt, aus dem „Hirſchen“ und wollte nach dem 
Landungsſteg unten am See, um zu ſehen, wer mit 
dem letzten Schiffe ankomme oder abfahre. Er war 
nicht gerade ſtark betrunken, aber man merkte es 
doch: ab und zu tat er beim Gehen ein paar un⸗ 
begründet haſtige, überſtürzte Schritte aus dem 
regelmäßigen Gang heraus. 

Manche lachten, manche ſchimpften. Er aber 
war ſehr freundlich und grüßte nach allen Seiten: 
„Guden Dag, meine Herrſchaften, guden Dag“ und 
ſchwenkte ſeine Mütze. Er ſprach hochdeutſch, der 
Schneiderle. Die Buben liefen ihm nach, gingen an 
ihm vorbei und ſpotteten: „Guden Dag, meine Herr⸗ 
ſchaften, guden Dag“ und lachten hinter ihm drein. 

Das Dampfboot läutete von fern, als er am 
See anlangte. Er ging über die Brücke bis ans 
Ende, wo das Boot anlegte. Da ſtand er, die 
Hände auf dem Rücken, unter den wartenden, kom⸗ 
menden Leuten. 

Als das Boot wegfuhr, grüßte er, fid) vor: 
neigenb, mit feiner großen Gebärde: „Guden Da 
meine Herrſchaften, guden Dag,“ verlor das Gleich⸗ 
gewicht, ſtürzte in das hinter dem Kiel her ſtrudelnde 


Waſſer und verſchwand ſofort. Die Mütze ſchwamm 
noch eine Weile, bis fie voll Waſſer war... 

Im Städtchen ſchwoll Aufregung. Vergebens 
hatte man alle möglichen Verſuche angeſtellt, wenig⸗ 
ſtens den Leichnam zu bergen, aber es wurde raſch 
Nacht. So gab man ſich drein und hoffte, bald 
zu erfahren, der Körper ſei von dem Fluß, der 
ſeinen Weg durch den ſchmalen See nahm, irgend⸗ 
wo ans Land getrieben worden. 

Am Dienstag darauf, in der Stunde vor Bet⸗ 
zeitläuten, vergnügten ſich drei Knaben damit, 
Steine in den See zu werfen und zu ſehen, wer 
weiter treffe. Franz, der Schreinersſohn, Lorenz, 
der kleine, ſchmächtige Sohn des geſtorbenen Mes- 
ners, und Karl, deſſen Vater einen 5 
hatte. Hier war ihr täglicher Spielplatz. Da 
fingen ſie kleine Fiſche, indem ſie zu zweien barfuß 
ein Sacktuch ausgebreitet unters Waſſer hielten: 
„Holla auf!“ und erſchreckt ſchwammen die win⸗ 
zigen ſilbernen Tierchen im ablaufenden Waſſer 
und zappelten auf dem naſſen Tuch ... Oder fie 
bauten aus Sand und Steinen ein Haus mit 
Stockwerken, Stiegen und Kaminen, daran arbei⸗ 
teten ſie tagelang, bis es einmal, durch den Regen 
einer einzigen Nacht verwaſchen, in ſich zuſammen⸗ 
fant... Oder fie rauchten, im Ufergebüſch ver- 
borgen, Stücke dürrer Leanen, bis ſie Blaſen an 
der Zunge bekamen ... Der Ort war einſam, alte 
Weiden reckten halbdürre Aeſte, der weiße Sand 
leuchtete unter dem letzten Licht des Tags und die 
Fröſche im Schilfe begannen zu quaken. 

Auf der glatten Fläche des Sees gab es von 
den geſchleuderten Steinen langſam ſich vergrößernde 
Ringe. DE ing ein wenig abjeit$, um einen 
ſchönen flachrunden Stein zu ſuchen, von jenen, 
welche die Luft am beſten ſchneiden. Plötzlich rief 
er: „Kommt einmal her. Schnell!“ 

Dort, wo das Waſſer um ein geringes über 
das Ufer getreten war und die grünen Schilfrohre 
umſpülte, ſahen ſie etwas herausragen, das ihnen 
erſt wie zwei Baumäſte erſchien. Sie gingen näher. 

ranz bog das Schilf auseinander, da erkannten 
ſie die Beine des Ertrunkenen. 

„Das iſt der Schneider,“ ſagte Karl. 

„Ja, der Schneiderle,“ brachte Lorenz zag und 
kleinlaut hervor. 

Sie ſtanden eine Weile und ſchauten zu, wie 

ch der Körper mit den ſchwachen Wellen regel⸗ 
mäßig gegen das Ufer und wieder wegbewegte. 
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Das Geſicht war kaum entftellt, die langen halb- 
ergrauten Haare ſchwammen auf dem Waſſer und 
gaben den aes nur wenig Unheimliches. 
Die Binſen ſchwankten mit leiſem Geräuſch. 
„Wir müſſen es den Leuten ſagen,“ brach Franz 


das Schweigen. Die andern antworteten nicht, es 


blieb ſtill. 

Sie hörten die regelmäßigen Ruderſchläge eines 
Bootes — und hockten, um fich zu verbergen, un- 
willkürlich auf die Ferſen nieder. Zwiſchen den 
Binſen durch lugten ſie aus. 

„Es iſt der Anton. Er kommt vom Fiſchen,“ 
flüſterte einer. So nah fuhr der Fiſcher vorbei, 
daß die Binſen von den Rudern geſtreift wurden. 
Er ſchaute nicht her und verſchwand bald um die 
Landzunge. Das Eintauchen der Ruder war nur 
noch ſchwach zu hören. Und ſie erhoben ſich wieder. 

Karl nahm einen in der Nähe liegenden dürren 
Aſt: „Wir wollen ihn mit dem Stecken ans Land 
ſchieben.“ Er ſetzte den Aſt abwechſelnd auf der 
Bruſt und an den Schultern an und ſchob den 
Körper auf den flachen Sand. Nur die Beine 
lagen noch halb im Waſſer. Geraume Zeit um⸗ 
ſtanden ſie ihn befangen und ein wenig feierlich, 
von Schauer berührt. 

„Ich hab' noch nie einen tot geſehen,“ brachte 
endlich Karl hervor. 

„Das ijt aber... wie der jetzt tot ijt," flüſterte 
ee Lorenz blieb abjeit8 und wagte kaum bin: 
zufeben. . 

Aber bald hielten fie nicht mehr zurück und 
begannen: „Die Mütze hat er nicht auf.“ : 

„Nein — — — du, die Augen find wie 
lebendig.“ l 

„Ueberhaupt, er ſieht gar nicht aus wie tot," 
ſagte Karl, „ich will ihn ſogar anrühren,“ beugte 
lid herab und tippte mit dem Zeigefinger an den 
naſſen, ſteifen Arm. Ein geringes Grauſen mußte 
er bezwingen. l 

Der Schneiderle lag da, ſtumm und wehmütig, 
und rührte fid) nicht ... Was man jetzt alles mit 
ihm anſtellen konnte, ohne ſich vor ihm fürchten 
zu müſſen. Es war doch gut, daß der Anton ſie 
nicht geſehen hatte. 

„Vor ein paar Tag’ hat er noch gelebt ... Die 
Hoſen da hat er mir gemacht,“ ſagte Franz. 

Darauf Lorenz: „Man muß ihn aber begraben. 
Ich hol' den Pfarrer.“ 

Erſt wenn die Leiche ganz ans Land gezogen 
ſei, ſonſt könnte ſie wieder weggeſpült werden. 

Und ſie faßten zuſammen an, ohne großen Mut. 
Schließlich brachten ſie den Körper mit Mühe 
aufs Trockene. i 

Aufatmend fagte der Lorenz: „Ich geh' jetzt“ 
und wollte ſich entfernen. 

Karl hielt ihn am Arm: „Nein, wart! — Wißt 
ihr was? — Wir wollen ihn ſelber begraben!“ 

Sie ſchauten einander an. Lorenz weigerte ſich 
zuerſt, aber Karl ging auf ihn zu, hielt ihm vornen 
an der Bruſt die Jacke zuſammen: „Machſt mit 
oder nicht?!“ Da widerſprach er nicht mehr. 

„Das wird fein!“ meinte Franz. „Nicht immer 
jo... einen richtigen Menſchen.“ 

Schon war es ziemlich dunkel, und ſie fühlten 
die große Stille. Nur aus der Weite ab und zu 
Gebell von Hunden. 


Jakob Picard: ! 


Einer ſagte: „Ich muß heim, ſonſt krieg' id) 
oum wie vorgeſtern, wo wir bie Fiſche gefangen 

aben.“ 

SCH wir wollen es erſt morgen machen.“ 

Ehe ſie gingen, riſſen ſie Schilf und Gräſer ab 
und deckten damit den Schneiderle zu. Sorgſam 
und mit ſehr ernſten Mienen. 

Ein langgezogener Pfiff, ein Hundepfiff, trennte 
plötzlich von den Häuſern her die Stille, und Franz 
durchfuhr es: „Au, der Vater!“ 

Beim Heimweg wurde beredet, wie alles zu 
machen ſei. Sie gingen in einer Reihe neben⸗ 
einander her, die Hände wichtig in den Hoſen⸗ 
taſchen und die Köpfe nach vorn gebeugt. Nacht 
war da. Zuweilen ſchaute einer ängſtlich nach 
einem tieſen Schatten oder nach einem Gebüſch. 
Einmal faßte Lorenz den Franz: „Du, dort kommt 
etwas!“ Es war nur eine Katze. 

Erſt ſprachen ſie von einem wirklichen Sarg, 
den ſie zimmern wollten, Franz ſollte die Bretter 
liefern. Das ginge aber nicht. Der Vater merke 
es gleich. Und es ſei auch zu ſchwierig. Früh 
am folgenden Tag ſollte ja ſchon das Begräbnis 
ſein. Sie einigten ſich, daß Franz zwei ſchmale 
Latten für das Kreuz, Hammer und Nägel, 
Lorenz aber eine Schaufel mitzubringen habe. 

Karl meinte, man könne den Schneider doch 
nicht ſo in die bloße Erde legen. Ein Toter 
müſſe beim Begräbnis in ein Totengewand gehüllt 
ſein. Er wolle ein altes Fahnentuch mitbringen, 
das er neulich in der Kommode geſehen habe. 
Damit könnten ſie den Schneiderle begraben, ſo 
wie es die Matroſen auf dem Meere machen, wenn 
einer von ihnen geſtorben iſt. 

Am Rande der Häuſer ſtand hemdärmelig 
Franzens Vater: „Wart, Lausbub', muß man's 
dir denn allweil ſagen, daß du zeitig heimkommen 
ſollſt?“ und nahm ihn bei den Ohren. 

Scheu liefen die andern beiden davon, dem 
Briefträger Lepold in die Hände, dem Spaßvogel, 
der rief ihnen nach: „Hu, der verſoffen Schneiderle 
kommt!“ und ſie rannten mit angehaltenem Atem 
und wagten nicht zurückzuſchauen. — — — 

Sie lagen im Bett und konnten lange nicht 
ſchlafen. Franz blieb am ruhigſten. Er hatte, im 
Dunkeln taſtend, ſeine Sachen hergerichtet und bei⸗ 
ſeite geſchafft. Man ſtand bei ihnen ſehr früh 
auf, und er konnte am Morgen leicht bemerkt 
werden. , 

Der Lorenzle ging angſtvoll die knarrende 
Treppe zu ſeinem Schlafzimmer hinauf und legte 
ſich erſt nieder, nachdem er ſich plötzlich auf den 
Boden geworfen und nachgeſchaut hatte, ob nie⸗ 
mand unterm Bett liege. 

Immer ſah er die Leiche vor ſich, und die er⸗ 
regte Phantaſie zwang ihn andauernd, den Toten 
mit dem lebenden Schneider zu vergleichen. End⸗ 
lich fiel er in ſchwere Träume, die ihn ſehr früh 
wieder weckten. 

Als Karl allein war, verlor auch er den Mut. 
Wenn man nur am Morgen die Kommode nicht 
knarren hörte. Erſt jetzt kam ihm in den Sinn, 
daß ſie im Begriffe waren, etwas zu tun, was 
nicht jedermann billigen würde. 

Fern, vom andern Ufer des Sees, hörte er 
dumpfes Rollen eines ſpäten Nachtzuges. Durch 


Das Schneiderle 


das offene Fenſter wetterleuchtete es, und als vom 
Ried her das gewaltige An- und Abſchwellen des 
5 an ſeine Ohren tönte, wurde er ſo 
ang, daß ihm faſt die Tränen ſtiegen. Ein aich 
kam unvermutet ins Zimmer, zuckte ihm unheimli 
in die Augen, beſah ſich haſtig die Wände — und 
war verſchwunden. Donner ging über den Himmel 
— und der kleine Karl rief mit trockener, gequälter 
Stimme ein einziges Mal: „Mutter!“ doch niemand 
hörte ihn. Er nahm ſich vor, am Morgen dem 
Vater alles zu ſagen, und war plötzlich ein⸗ 
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ls er aber in der Früh befreit erwachte, 
ſprang er ſchnell aus dem Bett, ſchlich im Hemd 
zur Kommode, nahm das Fahnentuch heraus und 
warf es durch das ar in den Garten. Schnell, 
aber leiſe zog er fih an. ö 

Im Garten — die Gräſer und Sträucher waren 
feucht vom Tau — holte er das Tuch, ſchlang es 
um den Leib und knöpfte die Jacke darüber. — 

Die andern warteten ſchon. Die Luft zog friſch 
und der See war leicht gekräuſelt. Die Sonne 
ſtieg eben, vom Dunſt beinahe verhüllt, über die 
Berge, und es ſah aus, als ob es bald regnen 
würde. 

Franz hämmerte am Kreuz. Karl wollte das 
machen, worauf ihm Franz entgegnete, er könne es 
beſſer, ſein Vater ſei ein Schreiner. Das meinte 
Lorenz auch. Er ſtand daneben und hielt un⸗ 
beholfen ſeine Schaufel in der Hand. Sie über⸗ 
ragte ihn um ein gutes Stück. 

„Wo haſt die Fahne?“ 

Karl knöpfte die Jacke auf und zeigte das große 
gelbrote Tuch. 

„Fein! Wenn's aber deine Mutter merkt?“ 

Sie hatten bisher nicht gewagt, die Leiche an⸗ 
zuſchauen. Jetzt ging Karl hin und nahm einen 
Teil der Gräſer und des Schilfes weg. Da 
überfiel ſie Feucht und Grauſen. Die Kleider 
waren noch feucht und hatten ſich eng an den 
Körper angelegt, der häßlich . 
war. Die Hände lagen ſpitz und mager. 

Lorenz fagte: „Ich mein’, daß man's doch an⸗ 
zeigen ſollte.“ l 

„Halt dein Maul,“ fuhr ihn Karl an. 

Das waren aber nur Worte. Ihm ſelbſt war 
es keineswegs geheuer, und er wurde gleich wieder 
ſtill. Lang blieben ſie wortlos ſtehen, und daß ſie 
nicht ſofort weggingen, kam nur daher, weil keiner 
ſich feige zeigen wollte. 
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Karl brach faſt unwillkürlich das Schweigen: 
„Jetzt müſſen wir aber ſchaffen. Die Schaufel her, 
Lorenz!“ Er legte das Fahnentuch über die Leiche 
und begann zu graben. 

Franz und Lorenz hämmerten am Kreuz: 
„Schlag doch nicht ſo drauf, Franz, man hört's 
ja ſonſt.“ So arbeiteten ſie eine Weile. Dann 
machten ſie Pauſe, erwärmt durch die Arbeit und 
etwas begeiſtert. 

Holpern eines Wagens. Franz ſtieg auf die 
Böſchung und ſah nach: „Der Salenbauer fährt 
zu Acker, hierher kommt er nicht.“ 

Sie begannen wieder. Karl ſpuckte in die 
Hände, ehe er die Schaufel anfaßte. Aber als er 
an die Grube trat, ſtand ſie voll Waſſer. Man 
mußte weiter weg vom See eine neue graben. 
Bald waren ſie ſo weit. Das Kreuz lag fertig da, 
und die Leiche ſollte zum Grab geſchafft werden: 
„Wir müſſen alle drei anfaſſen.“ 

So rollten ſie, nicht ganz herzhaft, aber auch 
nicht gerade furchtſam, den Schneiderle ins 
Grab, in dem rotgelben Fahnentuch. Mit Sand 
deckten ſie ihn zu, wölbten einen kleinen Hügel 
drüber, und das Kreuz wurde am Kopfende ein⸗ 
geſteckt. Da ſtand es, ein wenig ſchief, armſelig 
und traurig. 

Tröpfelnd fing es an zu regnen vom ſchwer⸗ 
RH Himmel. Der Lorenz begann mit feiner 
leinen, halb verſagenden Stimme zu beten: „Vater 
unfer...“ Die andern ſchauten erft betroffen, 
dann fielen k halblaut ein: „Vater unfer...“ 

Aber auf einmal lachte der Karl mittenhinein 
ins Gebet, laut und ehrfurchtslos. Er wußte nicht 
wie und warum. Er mußte lachen. 

Franz mühte fih, nicht auch rauszuplatzen. 
Und der Lorenz ſagte mit frommer, gottkämpfe⸗ 
riſcher Miene: „Du biſt halt ein Ketzer. Dein 
Vater ift evangeliſch.“ 

Da ging Karl über ihn her, gab ihm eine 
Ohrfeige und ſchlug ihn, bis er laut heulte. Der 
Franz riß ſie auseinander. Laut heulend lief der 
Lorenzle davon: „Ich zeig's an... ich geh' zum 
Pfarrer ... ich zeig's an!“ 

„Jetzt zeigt er's an, der 7 née jagten Die 
beiden andern zueinander. Große Angſt lief an 
ihnen hinab. Sie verbargen das Werkzeug im 
SU und eilten weg. Oben auf ber Böſchung 
ſchauten ſie noch einmal zurück. — 

So wurde Yofeph Stöckle, der Schneiderle, 
begraben ... zum erſtenmal begraben. 


Aphorismen 
Bon 
Peter Sirius 


Manchem wird die Erde erſt leicht, wenn fie 
auf ihm liegt. , 
falfch, weil er 


Manchem klingt das Leben d 
ebt. 


nicht den richtigen Schlüſſel davo 


Stark wurzeln iſt mehr als hoch wipfeln. 


das da ſein. 


Wem das Leben 
auch zu früh aus. 


Das Daſein vieler Menſchen beſchränkt ſich auf 
n 


zu früh auf ging, dem geht es 


Talent ſchützt nicht immer davor, Karriere zu 
machen. 
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Die Patrick⸗Henry⸗Schule in St. Louis 


In der amerikaniſchen Polksſchule 
Von 
Edna Fern (Fernande Richker), St. Touis 


(Hierzu elf Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


n dem „Reiſebericht über Nordamerika“, den 

das Königlich Preußiſche Handelsminiſterium 
anläßlich der Weltausſtellung von 1904 hat ver⸗ 
öffentlichen laſſen, finden wir mehrfach die Ver⸗ 
wunderung der gelehrten Verfaſſer ausgedrückt 
über die „wunderbare Einförmigkeit“ des neuen 
amerikaniſchen Miſchvolkes. Wir, die wir mitten 
darunter leben, ſelber ein Teil dieſes Miſchvolkes, 


Wandtafel und Anſchauungsmaterial 
in der Geographieſtunde 


können allerdings unverwiſchbare, durch Gene⸗ 
rationen ſich hinziehende Unterſchiede wahrnehmen. 
Jene, die von einem feſten Standpunkt ererbter 
Anſchauungen aus das große Ganze überblicken, 
geraten immer wieder von neuem in Erſtaunen, 
wie ſchnell ſich die fortwährend eindringenden 
Maſſen aus den verſchiedenſten Ländern, aus im 
Charakter oft entgegengeſetzten Raſſen zu einem 
einheitlichen Volke zuſammenſchließen. 

Wer auswandert, gibt ſeine alte Heimat auf, 
die ihm das nicht geboten hat, was er von ihr 
erwartete; er iſt gewillt, der neuen Heimat, die ſein 
Hoffen erfüllen ſoll, ein treuer, brauchbarer Bürger 
zu werden. Aber auch jenen, die nach Art der 


„Sachſengänger“ nur kommen, um abzuernten und 


mit der e Taſche in die Heimat zurückzu⸗ 
kehren, bliebe kaum eine andre Wahl, als ſich zu 
amerikaniſieren; denn die amerikaniſche Volksſchule 
bemächtigt ſich ſofort ihrer Kinder und dadurch 
ihrer ſelbſt und ſtellt ſo in verſchwindend kurzer 
Zeit „die große amerikaniſche Einförmigkeit“ her, 
vom Atlantiſchen bis zum Stillen Ozean, vom 
Golf bis zu den nordiſchen Seen imb Bergen. 
Das iſt das demokratiſche Ziel, zu dem die ameri⸗ 
kaniſche Schule hinſchreitet: Bürger der großen 
Republik heranzubilden — einerlei, ob dabei oft⸗ 
mals die feine Pflanze einer alten Kultur, in einem 
andern, fremden Boden erwachſen, zertreten wird. 
ch bin Amerikaner, antwortet das neue Kind 
dieſes Volkes, das ſich in ſechs Wochen eine erſtaun⸗ 
liche Kenntnis der amerikaniſchen Sprache und 
Sitten angeeignet hat — mein Vater iſt ein Deut⸗ 
ſcher, oder Irländer, oder Italiener, oder Ruſſe. 
Dennoch werden heute Stimmen laut, die dieſem 
Gleichmachen nicht unbedingt das Wort reden, die 
das beſcheidenſte Naturpflänzchen, wie es auch in 
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dem ſcheinbar niedrigſten Volke noch wächſt und 
gedeiht, liebevoll gepflegt wiſſen wollen. Es gibt 
Lehrer, die ihren fremden Zöglingen zuliebe, um 
beſſer in deren Art eindringen zu können, die 
fremden Sprachen, ſelbſt Yiddiſch erlernen, die fid) 
von den mitgebrachten Sitten und Gebräuchen er— 
en laſſen, die das Alte nicht ganz um des 
Neuen willen, dünkt ihnen dieſes auch das Beſſere 
verwiſchen möchten. Es dämmert die Erkenntnis, 
daß es nicht das erſtrebenswerte Ziel iſt, die Spröß— 
linge dieſes Miſchvolkes einzig zu Bürgern „of the 
greatest country in the world“ zu machen, ſondern 
zu klardenkenden, feinempfindenden Menſchen, die 
in der ganzen, in der wirklich großen Welt wurzeln. 
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e8 jo wenige, daß fie nicht in Betracht fommen, 
und in den Schulen der verſchiedenen Religions- 
gemeinden herrſchen dieſelben demokratiſchen Grund— 
ſätze wie in der religionsloſen Volksſchule. 

Wie die Volksſchule dieſer ſchweren Aufgabe 
nachkommt, in praktiſcher und ideeller Hinſicht, wie 
fie beſtrebt ijt, das edelſte Gut des nordamerikani— 
ſchen Volkes, das oft mit frecher Hand betaſtet, 
oft beſudelt und in den Staub gezogen wird und 
dennoch das feſte Gefüge iſt, das unſern Staaten— 
bau zuſammenhält und immer zuſammenhalten 
wird: die Gleichheitsidee — zeigt am deutlichſten 
ein Beſuch in den Schulen unſrer Stadt. In 
unſern Großſtädten tritt die amerikaniſche Gleich— 


Blick in ein Klaſſenzimmer 


Die Volksſchule namentlich in den Großſtädten 
unſers Landes hat mit Schwierigkeiten p támpfer, 
mie fie andern Ländern in ſolchem Maße fern: 
liegen. Die Schulkinder der verſchiedenen Völker 
der europäiſchen Welt, ſo verſchieden untereinander 
wie die Pflänzlein auf der Wieſe, ſind dennoch aus 
dem einen Boden ihrer Nation erwachſen, mit den- 
ſelben einheitlichen Anſchauungen genährt, in der— 
ſelben geſellſchaftlichen Klaſſe, wie nach botaniſcher 
Einteilung, großgezogen. Die amerikaniſche Volks⸗ 
ſchule aber nimmt alles in ſich auf: die verſchieden⸗ 
artigſten Völkerſchaften, die ungleichſten Lebens- 
ſtellungen, die ipai ee Glaubensbekennt⸗ 
niſſe, Geldariſtokratie, Mittelſtand und Proletarier— 
tum, Weiß und Schwarz, oder Gelb und Rot. 
Alles das umfaßt die amerikaniſche Volksſchule; 
denn Privatſchulen find nur in ganz geringer An- 
zahl vorhanden, Familien, die ihre Kinder durch 
Hauslehrer und Gouvernanten erziehen laſſen, gibt 


förmigkeit am überraſchendſten und auffallendſten 
zutage; deshalb läßt ſich wohl von St. Louis, das 
mit Rieſenſchritten der Millionenſtadt zuſtrebt, auf 
die Verhältniſſe der andern Großſtädte ſchließen, ſelbſt 
auf die des großen Völkerbabels New York. So 
möchte ich dem Leſer als Wegweiſer zu einem kurzen 
Beſuch in einigen Sankt Louiſer Volksſchulen dienen, 
die durch ihre Lage die Verſchiedenartigkeit unſrer 
Bevölkerung und die dadurch hervorgerufenen Eigen» 
heiten und Schwierigkeiten veranſchaulichen. 

Es iſt natürlich, daß die vielen Neuankömmlinge 
aus aller Herren Ländern, die unſre Großjtädte 
überfluten, Anſchluß an ihre Landsleute ſuchen, 
die, vor es gekommen, ſchon Erfahrung voraus: 
haben. Daher läßt fid) eine ziemlich reine Shei- 
dung der Bevölkerung in den einzelnen Teilen 
unſrer Stadt vornehmen. St. Louis zieht ſich un- 
gefäbr 19 engliſche Meilen lang und 10 Meilen 
reit am Ufer des Miſſiſſippi hin. Urſprünglich von 
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Edna Sern: 


Zeichenunterricht im Freien 


Franzoſen gegründet, ſind dieſe vom Amerikanertum 
gänzlich aufgeſogen. In den ehemaligen Franzoſen⸗ 
niederlaſſungen, der alten „French⸗town“, ſitzen 
ſchon ſeit Generationen die Süddeutſchen feſt, 
während die Einwanderer aus Norddeutſchland den 
nördlichen Stadtteil ſozuſagen geſchaffen haben. 
Dort können wir heute noch Plattdeutſch auf der 
Straße hören, und das Leben iſt ſo verſchieden 
von dem in „French⸗town“ wie in Nord- und Süd⸗ 
deutſchland ſelber. Wollen wir vom Süden aus 
unſre niederdeutſchen Landsleute beſuchen, ſo reiſen 
wir mit der elektriſchen Straßenbahn etwa eine 
Stunde lang durch die verſchiedenſten Weltteile. 
Böhmen, Deutſch-Ungarn, Rumänien, Syrien, 
Griechenland, alles liegt, unſern geographiſchen 
Kenntniſſen zum Trotz, auf dem Wege. Wir machen 
einen Abſtecher nach China, landen im dunkelſten 
Rußland oder im ſchwärzeſten Afrika, E 
Italien, das fih hier zwiſchen den hohen Miets⸗ 
en nach der heimatlichen Sonne jebnt, und 
erblicken von weitem das grüne Irland. Ber: 
ſchiebungen finden allerdings fortwährend ſtatt. 
Rußland hat Irland verdrängt und wird nun 
elber von Italien weitergeſchoben, während das 
egerviertel ſich gewaltig nach Weſten ausdehnt, 
ſo das eigentliche Amerikanertum vor ſich her— 
treibend. Im Oſten, dem Fluß zu, s ſich 
ee Geſindel, das keine Nation und Raſſen⸗ 
merkmale anerkennt, und ganz draußen, im ele— 
alle ak Weſtend, hauſt der Millionenreichtum. 
eichtum 11 gleich; ſo auch Armut. Ueberfluß 
und Mangel ſind die Bindeglieder, die unter ſich 
feſter kitten als Herkunft, Raſſe und Glaubens: 
bekenntnis. 

Deutſch⸗Amerika liegt uns am nächſten. Wir 
ſteigen im ſüdlichen Stadtteil aus, an der „Shepard— 
School“, einer der neueſten unter den nahezu 


hundert Volksſchulen der Stadt St. Louis. Ein 
langer, zweiſtöckiger Bau mit ſchwerem Portal und 
prächtigem Treppenaufgang, umgeben von ge— 
räumigen Spielhöfen, ragt die Schule impoſant 
aus der Menge der einfachen, aber gut gehaltenen 
Häuſer empor. Grüne Raſenplätze, Blumenanlagen 
zu beiden Seiten des Mitteleingangs erhöhen den 
angenehmen Eindruck. Die Schulbauten der letzten 
zehn Jahre — und St. Louis iſt emſig am Bauen, 
um der ſtändig ſteigenden Bevölkerung einigermaßen 
nachzukommen — tragen einen einheitlichen Cha⸗ 
rakter. Gerade Linien, unterbrochen durch vor— 
ſpringenden Mittelbau in ſchwerem Sandſtein oder 
durch turmartig aufſtrebende Seitenflügel; zwei— 
ſtöckig mit geräumigen Korridoren, breiten Treppen 
und drei bis vier weiten Ausgängen, können ſie die 
Schülermenge in wenigen Minuten ins Freie ent- 
laffen, wie kürzlich bei Ausbruch eines Feuers be- 
wieſen worden iſt. An die tauſend Kinder mar— 
ſchierten wohlgeordnet und ohne Haft in zwei und 
einer halben Minute aus der Blairſchule ins Freie. 


„Die Klaſſenzimmer, geräumig und mit praktiſchen 


Sitzpulten verſehen, ruhig in der Farbe, geſchmack— 
voll in wenigen Verzierungen, ſind ſo gelegen, daß 
das Licht ſie von der ganzen Längsſeite des Ge— 
bäude aus durchfluten kann. In einer eben voll- 
endeten, der William-Clark⸗Schule, waren die in 
matten Farben gehaltenen Frieſe nach Muſtern 
hergeſtellt, die in den Zeichenklaſſen der drei Mittel⸗ 
ſchulen von den Schülern entworfen worden waren. 

Wie wir den breiten Wandelgang der Shepard— 
Schule betreten und den Bilderſchmuck an der in 
warmem Rot getönten Wand bewundern — Ge— 
ſchenke früherer Schüler, die ihrer Schule ein treues 
Andenken bewahrt haben —, oe gerade der elef- 
triſche Apparat an der großen Wanduhr im Zimmer 
des Vorſtehers in allen Klaſſen das Zeichen zur 
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Frühpauſe. Der Strom der 1200 Kinder ergießt 
ſich die Treppen und Gänge hinab nach den Spiel— 
plätzen, die Mädchen zur einen Seite, die Knaben 
zur andern, lebhaften Schrittes, doch nicht mili- 
täriſch geordnet. Iſt das Wetter ungünſtig, bieten 
luftige Räume im Erdgeſchoß Gelegenheit, ſich für 
eine Viertelſtunde auszutoben. 

Nun beginnt gerade der Turnunterricht, drüben 
für die Mädchen mit Freiübungen und Tanzfchritt, 
hier für die Knaben mit Stabübungen und Bod: 
ſpringen. Europäiſchen Beſuchern mag es auf— 
fallen, daß eine Lehrerin dieſe ſehr männliche Art 
des Turnens leitet. Aber unſre amerikaniſchen 
anam find e3 jo gewohnt, „the teacher“ in 

leiderrod und Bluſe zu ſehen, daß ihnen die 
energiſchen Kommandos der ſtattlichen Dame nicht 
anders vorkommen, als wenn ſie vom Herrn Super— 
viſor und ſeinen Herren Gehilfen ſelber ge— 
gegeben werden. Der Turnunterricht in den ftadti- 
Idien Schulen ijt ganz nach deutſchem Muſter ein- 
gerichtet. Er unterſteht der Oberaufſicht eines 
deutſchen Turnlehrers mit mehreren Aſſiſtenten, die 
in dem deutſch⸗amerikaniſchen Turnlehrerſeminar — 
früher in Milwaukee, jetzt in Inpianapolis — aus⸗ 
gebildet ſind. Dieſe geben die Anleitung und prüfen 
die Erfolge, während die Lehrerinnen die täglichen 
Uebungen vornehmen. Wie ſegensreich für die 
zwiſchen Mauern eingepferchten Kinder der Groß⸗ 
ſtadt dieſer Turnunterricht iſt, beweiſt der Eifer, 
mit dem ſie ihm obliegen, beweiſen die freie Hal— 
tung, die geſchmeidigen Bewegungen, die auch dieſem 
kräftigen, oft derben Kinderſchlag da vor uns eigen 
ſind. Blond, blauäugig oder, wenn Haar und 
Augen dunkler ſind, doch mit heller Färbung der 
germaniſchen Geſichtszüge, mit unterſetztem Körper— 
bau und runden Wangen — ſo ſieht uns aus den 
Kindern dieſer Schule im Weſten Amerikas unſre 
eigne heimatliche Raſſe entgegen. Zwei, drei Gene— 
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rationen mögen die Vorfahren ſchon unter ameri— 
kaniſchem Himmel, in der gleichmachenden ameri— 
kaniſchen Luft verlebt haben, das Deutſche ſchaut 
den Nachkommen doch noch aus den Augen. Deutſche 
Namen klingen an unſer Ohr, unter Schülern und 
Lehrern, und der Vorſteher ſelber verleugnet nicht 
ſeine gute deutſche Art. Auch in Nord-St.⸗Louis 
e es Schulen, die faſt ausjchließli von 
indern deutſcher Abkunft beſucht werden und 
häufig unter einem deutſchen Prinzipal ſtehen. So 
war es möglich, die Kinder der vorhin erwähnten 
Blairſchule zu einer Feier am Schillerdenkmal 
deutſch ſingen zu laſſen: „Die Himmel rühmen des 
Ewigen Ehre“ und „Mit dem Pfeil und Bogen“. 
Der Unterrichtsgang iſt in allen Schulen der 
gleiche. Wie er auf die Kinder wirkt, hängt nicht 
allein von der natürlichen Befähigung der Schüler 
— und der Lehrer — ab, ſondern auch von der 
Umgebung, der Raſſe, aus welcher der Schüler 
ſtammt. Es müßte intereſſant ſein, in dieſer Rich— 
tung Verſuche anzuſtellen, die vielleicht mehr und 
mehr zu der von vielen Pädagogen geforderten 
Individualiſierung der Lehrmethoden führen würden. 
Auffallend war es uns, wie verſchieden die Muſik, 

ein mit großer Hingabe gepflegtes Fach in der Volks— 
ſchule, auf die Kinder wirkte. Die deutſchen Kinder 
der Shepard-Schule fangen mit vollen Lungen und 
der offenbaren Befriedigung, die der friſche 
Rhythmus und die Tätigkeit ihrer kräftigen At— 
mungsorgane ihnen gewährten. In der Jefferſon— 
Schule, in einem ganz andern Viertel gelegen, das 
faſt ausſchließlich von friſch eingewanderten Ita— 
lienern und ruſſiſchen Juden bewohnt wird, ent— 
wickelte ſich in den allgemein gebräuchlichen Melo— 
dien ein beſonderer Klang und Wohllaut und feines 
muſikaliſches Gefühl. Einen eignen Reiz hatte es 
für uns, die ſchöne deutſche Mendelsſohnſche Weiſe: 
„Wer hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut ſo 
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hoch da droben“ (in engliſcher Ueberſetzung der 
Worte) von den Lippen dieſer fremdländiſchen, 
dunkeläugigen und dunkelhäutigen Kinder im fernen 
Amerika ſingen zu hören. 

Die Jefferſon⸗ Schule gehört zu den älteren 
Schulgebäuden. Sie iſt enger, winkliger, das Licht 
kann nicht ſo von allen Seiten eindringen. Rein— 
lichkeit und geſchmackvolle Ausſtattung ſuchen das 
Fehlende zu erſetzen. Gerade weil die Schule in 
einem engbevölkerten, unſchönen Stadtteil liegt, 
gerade weil ſie von den Kindern der Armut und 
Niedrigkeit beſucht wird, gehen die Leiter der Schule 
von dem Grundſatz aus, möglichſt viel Helle und 
Schönheit zu verbreiten. Die Schulzimmer zieren 
blühende langen im Fenſter, die Wände ber 
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flickt und reinlich, zutraulicher im Weſen, freier 
und doch beſcheidener. Denn die Schulerziehung 
der Kinder hat eine rückwirkende Kraft auf die der 
Eltern. 

Dieſe Schulen gek über ausgezeichnete Bade- 
einrichtungen. Im Erdgeſchoß find reihenweiſe 
Sturzbäder angebracht, auf der einen Seite für die 
Knaben, auf der andern für die Mädchen. Klaſſen— 
weiſe werden die Kinder zum Baden kommandiert, 
ſo daß jede Woche einmal jedes Kind ſein Bad be— 
kommt. Eine energiſche Irländerin ſorgt dafür, daß 
alles in Ruhe vor ſich geht und die Waſſerpanſcherei 
nicht zum Hauptzweck des Schultages wird. Auf 
Befragen, ob das Baden gut ginge, antwortete es 
vor und hinter den Gardinen mit einem überzeugten 
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Gänge paſſend ausgewählte Stiche nach den Werken 
edelſter Kunſt. Ein wohlhabender deutſcher Bürger 
unſrer Stadt hat dieſe und ihre Schweſterſchule, 
bie neue Patrick-Henry⸗Schule, mit wertvollen Bil- 
dern in reicher Anzahl beſchenkt. 

Pa die Kinder dieſer Umgebung iſt die Schule 
ein Paradies. Aus den dumpfigen Wohnräumen, 
wo ein jedes Eckchen eine andre kinderreiche Familie 
beherbergt, aus Schmutz und Unordnung und oft— 
mals Unflat in die lichten, freundlichen Räume der 
Schule, zu der mütterlichen Vorſteherin, die für 
- alle ihre Anliegen ein williges Ohr hat, zu den 
freundlichen Lehrerinnen, die den Sinn zu allem 
Höheren gleichſam ſpielend zu erwecken ſuchen. 
Wir erleben mit, wie dieſe kleinen Schmuddelfinken 
zuerſt im Kindergarten auftauchen, ſcheu, un⸗ 
beholfen, verſtockt; wie ſie allmählich in der ſie 
umgebenden Atmoſphäre au andern Geſchöpfen 
werden, gewaſchen und gekämmt, die Kleider ge— 


„Ja“. Nur eine kleine kugelrunde Deutſch-Ruſſin, 
die ſich ihren ſchwarzen Haarwuſt unter dem elek— 
triſchen Trockenapparat ordnete, ſchüttelte energiſch 
den triefenden Kopf. Vielleicht iſt's ihre Mutter 
geweſen, die eines Tages aufgeregt gelaufen kam 
und bei der Vorſteherin dagegen proteſtierte, daß 
man mit ihrem Kinde etwas täte, was ihr in den 
vierzig Jahren ihres Lebens noch nie vorgekommen 
ſei: nämlich ein Bad zu nehmen. 

Mit roten Backen und glänzenden Augen ſitzt 
bann hernach diefe Schar im Klaſſenzimmer, ent: 
weder im Textbuch für ſich das früher Gelernte 
im Gedächtnis befeſtigend oder mit der Lehrerin 
weiterarbeitend in dem betreffenden Fach. Oder 
die Kinder ziehen klaſſenweiſe von der Jefferſon— 
Schule wenige Straßengevierte weit in die große 
Patrick⸗Henry⸗Schule, um dort am Handfertigkeits— 
unterricht und an den gymnaſtiſchen Uebungen 
teilzunehmen, wozu es in der eignen Schule an 
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Platz gebricht. Da finden wir fie wieder, die Knaben ſchönſten in der Stadt. Impoſant und maſſig liegt 
an der Hobelbank und die E für ihre der mächtige Steinbau zwischen den elenden Baracken 
Bilderrahmen oder Kaſten aller Art entwerfend, und Kaſernen dieſes alten, trotz beſtändigen Ueber⸗ 
die Mädchen in der Kochſchule und beim Nähen. wachens verwahrloſt und ſchmutzig ausſehenden 

Die neue Patrick-Henry-Schule ijt eine der Stadtteils. Breite Steintreppen führen zu einem 
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Vorbau empor, der dem Gebäude etwas Schloß: 
artiges gibt. Der Kindergarten iſt geſchickterweiſe 
in dieſem von allen Seiten lichtdurchfluteten Geviert 
untergebracht. Ein idealer Raum für die ſpielen— 
den, ſingenden und ſpielend lernenden Kleinſten. 
In dieſen Schulen ſind kürzlich Klaſſen für die 
Kinder von friſch Eingewanderten eingerichtet wor— 
den, die der engliſchen Sprache nicht mächtig ſind. 
Bisher wurden dieſe Schüler entweder ihrem 
Alter gemäß in den Klaſſen verteilt und bildeten 
ſo ein Hindernis zum raſchen Weiterkommen, oder 
ſie kamen ihrer Sprachunkenntnis halber in die 
Anfängerklaſſen und blieben in allen Fächern zurück. 
Jetzt widmen ſich ihnen zwei Lehrerinnen aus— 
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ſchließlich, und es iſt erſtaunlich, in welch kurzer 
Zeit ſie ſo viel von der fremden Sprache in ſich 
aufnehmen, daß ſie mit ihrer eigentlichen Klaſſe 
weitergehen können. Dieſe ,foreigner’s classes“ 
ſollen noch in einigen andern Schulen eingeführt 
werden, zum Beiſpiel in der Laclede-Schule, die 
faſt nur von fremdgeborenen Schülern, meiſtens 
Griechen und Syriern, beſucht wird, ausgenommen 
die vier kleinen Chineſen im Kindergarten, die in 
St. Louis das Licht der Welt erblickt haben. 

Von dieſen Schulen in den „slums“, den dich— 
teſten und elendeſten Stadtteilen, in denen die 
Fremdlinge innerlich und äußerlich zu Amerikanern 
umgewandelt werden, ſelbſt von der ſchönen neuen 
Schule aus dem Deutſchenviertel, die das Ameri— 
kaniſieren nicht mehr zu betonen braucht, bis zu 
einer der eleganteſten ſtädtiſchen Schulen im Weſtend, 
der prächtigen, faſt palaſtartigen William-Clark— 
Schule, iſt eine Reiſe in eine andre Welt. Auch 
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hier der demokratiſche Zug: wir ſehen einen kleinen 
Dandy neben einem Bürſchchen mit einem Batzen 
im Beinkleid, ein Mädchen im abgetragenen Mäntel— 
chen der verſchämten Armut neben einem vollendeten 
Dämchen à la mode. Vorſteher und Lehrerinnen 
ſind ebenſo voll Liebe zur Sache wie in den andern 
Schulen, der Gang des Unterrichts iſt derſelbe — 
und dennoch ein Unterſchied: wir ſehen nicht ſo 
ſehr die Dankbarkeit aus den Augen dieſer manier- 
lichen Kinder leuchten, wie drunten in den Augen 
der Unmanierlichen, denen die Schule ſo vieles er— 
ſetzt, was ihnen das Zuhauſe nicht gewähren kann; 
und wir vermiſſen den fröhlich-vertrauenden Ton, 
der uns im Deutſchenviertel entzückt hat. Es fehlt 
hier unter den Stockamerikanern 
das ausgeſprochen Kindliche, 
die unbewußte Naivität, die 
von abgeſchliffenen Umgangs: 
formen nicht erſetzt werden kann. 
Die Unterrichtsmethoden ha— 
ben in den letzten zehn Jahren 
bedeutende Umwandlungen er— 
fahren. Deutſche Gedanken ſind 
vielfach zu amerikaniſchen Taten 
eworden. Wenn wir hier in 
merika experimentieren, und 
das tun wir gern und oft, ſo 
geſchieht es aus dem Großen 
und Vollen. Gleich das ganze 
Schulſyſtem wird umgemodelt. 
Aber was ift all unire Gr 
ziehung in der ganzen Welt 
andres als ein ewiges Suchen 
nach dem Vollkommenen, das 
wir nie erreichen, dem wir nur 
um eine kleine Strecke näher: 
kommen möchten? Ein be— 
ſtimmter Zug aber prägt ſich 
dem amerikaniſchen Schulweſen 
immer deutlicher auf. Ob die 
Pädagogen ihn für richtig oder 
verkehrt halten, ob ein Mittel- 
weg eingeſchlagen werden ſollte, 
der die frühere trockene Lehrart 
mit der jetzigen fliegenden ver— 
bände — das ſind Fragen, die 
hier nicht erörtert werden 
können. Vom Kindergarten, der hier zu einer 
Vollkommenheit ausgebildet iſt wie nirgend im 
Lande ſeines Schöpfers, bis hinauf zur Mittel— 
ſchule, die den ogling mit beſter Ausrüſtung für 
das praktiſche Leben zu entlaſſen beſtrebt iſt, herrſcht 
dieſer Grundſatz, auf dem das amerikaniſche Schul: 
weſen beruht: das Kind „tun“ zu lehren — learning 
by doing. Deshalb nimmt auch das „manual— 
training“, die Erziehung zu Handarbeit und Ge— 
werbe, einen ſo großen aut in dem Unterrichts⸗ 
gang namentlich der Mittelſchulen ein, der „high— 
schools“, wie wir ſagen, auf deren Beſonderheit 
wir in dieſem Aufſatz nicht näher eingehen können. 
Wie die Kinder im Kindergarten ſehen lernen, wie 
die Kleinſten der Kleinen ſchon lernen, das Ge: 
ſchaute mit dem inneren Auge zu erfaſſen und mit 
der Hand in Zeichnungen wiederzugeben, ſo wird 
der Schüler durch die ganzen Lernjahre immer 
wieder darauf hingewieſen, ſelbſt zu ſehen, das 


Geſehene und Erlebte im Geiſte 
zu prüfen, zu verarbeiten und 
den eigengewonnenen Ergeb— 
niſſen ſelbſtändigen Ausdruck 
zu geben. So bleibt das Zeich⸗ 
nen nach der Natur ein wich⸗ 
tiger Unterrichtszweig vom 
kindergarten bis zum Abgang. 
Spielend wird das Kind aus 
dem Kindergarten in die erſten 
Schuljahre eingeführt. Der erſte 
Unterricht im Rechnen zum Bei⸗ 
ipiel beſtand in der Shepard⸗ 
Schule im „Kaufmannſpielen“: 
ein kleiner Laden mit Vorräten 
aller Art, ein kleiner Kaufmann 
dahinter, der abmaß, wog und 
ihnitt, die kleinen Kunden, 
die vorher nach Angabe der 
Lehrerin, nach genauem Be⸗ 
reifen der Aufgabe, ihre 
ünzen aus Pappe abgezählt 
und verteilt hatten und nun 
mit großer Wichtigkeit die im 
Exempel verlangten Einkäufe 
machten. Und da liegt die Ge- 
fahr dieſer Methode, etwas 
Spieleriſches bleibt leicht an 
ihr haften, wo ſie nicht von 
dem Lehrer mit einem Zug ins 
Große aufgefaßt wird. 
Learning by doing — ich 
glaube, darin liegt das Weſent⸗ 
liche der amerikaniſchen Lehr⸗ 
weiſe begründet: ihr Ziel iſt 
nicht, dem Kinde einen be⸗ 
ſtimmten fertigen Wiſſensſchatz 
fürs Leben mitzugeben, ſondern 
es zu befähigen, ſich dieſen 
Wiſſensſchatz ſelber anzueignen, 
alle ſeine Fähigkeiten ſo zu 
entwickeln, daß es imſtande iſt, 
das Leben tätig zu erfaſſen, 
aber auch ſeine geiſtige Seite 
zu erkennen, zu erſtreben. 
Daher der freie Schulunter⸗ 
richt, die freien Schulbücher 
für reich und arm, um allen 
Kindern dieſelbe Gelegenheit zu⸗ 
teil werden zu laſſen; daher das 
Gleichmachen der Grundlagen, 
die den eignen Aufbau geſtatten. 
Es iſt ein optimiſtiſcher 
qug der durch unjer ganzes 
eben geht und den aud) ie 
augenblickliche hyſteriſche Sucht 
nach einem Uebermaß von Ge⸗ 
ſetzen nicht zu unterdrücken ver⸗ 
mag, dieſes: Let well enough 
alone — dieſes die menſchliche 
Natur laß aus ſich ſelbſt ent⸗ 
wickeln laſſen zum Höchſten, wie 
wir es verſtehen. Dieſer Zug 
hat unſer Land zu dem gemacht, 
was es iſt, im Guten und im 
Schümmen. 


In 


der amerikanifchen Volksfchule 


183 


Die Kochklaſſe in Tätigkeit 


Das Recht der LTuftſchiffahrt 


Dr. jur. Ernſt Griiftefien 


D: Aufſchwung, den in allerneueſter Zeit dic 
Luftſchiffahrt, ſei es mit Luftballons, ſei es 
mit ballonloſen Flugmaſchinen (Aeroplanen), ge⸗ 
nommen hat, eröffnet unſerm modernen Verkehrs⸗ 
leben ganz ungeahnte Perſpektiven. Auch Recht 
und Geſetz müſſen dieſen folgen. Freilich wird 
das nicht ſo leicht ſein, denn das Recht iſt ſtarr 
und konſervativ. Es klebt am Alten und Her⸗ 
gebrachten und vermag ſich neuen Lebensverhält⸗ 
niſſen nur langſam und ſchwerfällig anzupaſſen. 
Mit andern Worten, der juriſtiſche Erfindungsgeiſt 
des Menſchen bleibt hinter dem techniſchen weit 
Mu Gerade unſer Zeitalter, das „Jahrhundert 
er Erfindungen“, hat mit der Entdeckung der 
Dampfkraft und der Elektrizität unſer Recht vor 
ſchwierige neue Probleme geſtellt, die es zum Teil 
noch heute nicht voll gelöſt hat. Die Luftſchiffahrt 
fügt dieſen Problemen ein neues hinzu, das ſich 
auf alle Gebiete des Rechtes, das Privatrecht wie 
das öffentliche Recht, insbeſondere auch auf das 
internationale Recht erſtreckt. Die vorhandenen 
Rechtsnormen ſind nur ſehr wenig geeignet, um 
den Bedürfniſſen der Luftſchiffahrt gegenüber dem 
Privateigentum und dem Staatsbegriff Rechnung 
ir tragen. Das Recht fol aber, wenn es feine 
ufgabe richtig erfaßt, einem neuen Verkehrsmittel 
ſördernd zur Seite ſtehen und ihm nicht unnötige 
FFeſſeln anlegen. Da ijt es denn erfreulich, daß 
ſich bereits der Pionier der Rechtswiſſenſchaft, die 
juriſtiſche Literatur, der Luftſchiffahrt anzunehmen 
beginnt. Insbeſondere war es das Inſtitut 
de Droit 5 das auch dem Rechte der 
Luftſchiffahrt Beachtung ſchenkte. Der Franzoſe 
ere arbeitete für bie Brüſſeler Tagung des 
nftituts im Jahre 1902 ein förmliches Reglement 
für Luftſchiffe aus, das fid) allerdings in der 
Hauptſache auf völkerrechtliche Grundſätze be⸗ 
ſchränkte. Auch die beiden Haager Friedenskon⸗ 
ferenzen von 1899 und 1907 haben ſich mit den 
Luftſchiffen beſchäftigt, aber nur inſofern, als das 
Luftſchiff auch eine, unter Umſtänden furchtbare 
Kriegswaffe ſein kann. Auch juriſtiſche Mono⸗ 
graphien beſchäftigen ſich mit dem Luftrecht. Wir 
erwähnen Grünwald, „Das Luftſchiff in völker⸗ 
rechtlicher und ſtrafrechtlicher Beziehung“ (1908), 
und namentlich Meili, „Das Luftſchiff im internen 
Recht und Völkerrecht“ (Zürich 1908), der zum 


erſtenmal das Recht der Luftſchiffahrt in allen 
ſeinen Beziehungen beleuchtet. , 

Wenn mir e8 nun unternehmen, die rechtlichen 
Wirkungen der Luftſchiffahrt in allen ihren Mög⸗ 
lichkeiten zu unterſuchen, ſo wollen wir mit dem 
kleineren Rechtskreiſe, dem privatrechtlichen, be⸗ 
ginnen und ſodann zu dem des öffentlichen und 
des internationalen Rechts aufſteigen. Im Rahmen 
des Privatrechts iſt zunächſt das Verhältnis des 
Luftſchiffers zum Grundeigentümer zu erfaſſen. 
Ein Sprichwort ſagt: „Frei wie der Vogel in der 
Luft!“ Aber iſt auch der Ballon oder die Flug⸗ 
maſchine, die durch die Lüfte ſtreicht, frei wie der 
Vogel? Iſt die Luft überhaupt frei? Man ſpricht 
auch von einem Luft, meer“. Jedermann weiß, 
daß, abgeſehen von den Küſtengewäſſern und ge⸗ 
ſchloſſenen Gewäſſern, das Meer frei iſt. Es gehört 
niemand. 

Wie aber iſt das mit der Luft? Schon das 
römiſche Recht beſtimmte hier, daß dem Grund⸗ 
ſtückseigentümer nicht nur die Oberfläche der Erde 
gehört, ſondern auch der Raum ſenkrecht darunter 
in die Tiefe und der Luftraum ſenkrecht darüber 
bis zum Himmel. Dieſer Grundſatz mit ſeiner 
ungeheuerlichen Uebertreibung des Eigentums⸗ 
begriffes iſt aus dem römiſchen Recht in faſt alle 
Rechte der Kulturwelt übergegangen. Nur einige 

anz moderne Rechte haben begonnen, dieſes 

ſchimäriſche Recht des Eigentümers einzuſchränken. 
So beſtimmt das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch 
im Paragraphen 905: 

„Das Recht des Eigentümers eines Grundſtücks 
erſtreckt ſich auf den Raum über der Oberfläche 
und auf den Erdkörper unter der Oberfläche. Der 
Eigentümer kann jedoch Einwirkungen nicht ver⸗ 
bieten, die in ſolcher Höhe oder Tiefe vorgenommen 
werden, daß er an der Ausſchließung kein Inter⸗ 
eſſe hat.“ 

Als „Intereſſe“ des Grundeigentümers wird 
dabei nur ein wirkliches und ernſtliches anerkannt. 
Zur bloßen Schikane oder als Mittel zur Erpreſſung 
ſoll das Recht nicht dienen. Das beſtimmt das 
ee Geſetzbuch im Paragraph 226, welcher 
autet: 

„Die Ausübung eines Rechtes iſt unzuläſſig, 
wenn ſie nur den Zweck haben kann, einem andern 
Schaden zuzufügen.“ 
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Die Luftfchiffe befinden fih in der Regel in 
einem Luftgebiete, das dem Intereſſenkreis des 
Grundeigentümers gänzlich entrückt iſt. Nach deut⸗ 
ſchem Rechte kann alſo jedenfalls kein Grundeigen⸗ 
tümer den Luftſchiffen das Durchkreuzen des Luft⸗ 
raumes über ſeinem Grundſtück verwehren, und 
der Luftſchiffer bedarf daher zu dieſem Zwecke keines 
Expropriationsrechts. 

Anders ſteht es ſchon mit der Landung und 
dem Aufſtieg auf fremdem Grund und Boden. Zu 
einem Aufſtieg auf fremdem Grund und Boden 
bedarf der Luftſchiffer in jedem Falle der Genehmi⸗ 
gung des Grundeigentümers. Bei einer Landung 
iſt zu unterſcheiden, ob ſie eine unfreiwillige, das 
heißt durch eine Notlage oder drohende Gefahr 
veranlaßte, oder eine freiwillige war. Im letzteren 
Falle könnte der Grundeigentümer die Landung 
verbieten, im erſteren Falle dagegen nicht. Hier 
greift Paragraph 904 des Bürgerlichen Geſetzbuches 
ein. Derſelbe lautet: 

„Der Eigentümer einer Sache iſt nicht berech⸗ 
tigt, die Einwirkung eines andern auf die Sache 
zu verbieten, wenn die Einwirkung zur Abwendung 
einer gegenwärtigen Gefahr notwendig und der 
drohende Schaden gegenüber dem aus der Ein⸗ 
wirkung dem Eigentümer entſtehenden Schaden 
un verhältnismäßig groß ijt. Der Eigentümer kann 
Erſatz des ihm entſtehenden Schadens verlangen.“ 

Da bei einer durch Notlage erzwungenen Lan⸗ 
dung von Luftſchiffern ſtets Lebensgefahr droht, 
jo ilt der dem Eigentümer des Grundſtücks durch 
die Landung des Luftſchiffes drohende Schaden, 
mag er noch ſo groß ſein, doch immer als unver⸗ 
hältnismäßig gering gegenüber dem den Luftſchiffern 
drohenden Schaden anzuſehen, und der Eigentümer 
darf die Einwirkung auf ſein Grundſtück durch 
Landen des Luftſchiffes nicht verbieten. Dagegen 
muß der Luftſchiffer den geſamten entſtandenen 
Schaden erſetzen. Auch für den durch Auswerfen 
von Ballaſt entſtandenen Schaden iſt der Luft⸗ 
ſchiffer haftbar. 

In Zukunft wird die Luftſchiffahrt zweifellos 
der Anlage feſter oder ſchwimmender Stationen 
bedürfen. Zu dieſem Zweck wäre eine Ausdehnung 
des Enteignungsrechts auch auf Luftſchiffahrts⸗ 
unternehmen ins Auge zu faſſen. 

Aber wir haben damit die privatrechtlichen 
Beziehungen, in welche die Luftſchiffahrt treten 
kann, noch nicht erſchöpft. Das Luftſchiff ſoll ein 
Verkehrsmittel, insbeſondere ein Transportmittel 
werden. Wird es auch vielleicht niemals einem 
Maſſenverkehr dienen wie die Eiſenbahn und das 
Dampfſchiff, ſo verlangt es doch eine analoge Be⸗ 
handlung. Auch hier iſt die Aehnlichkeit zwiſchen 
See⸗ und Luftſchiff am naheliegendſten. Es wird 
ſich ein luftrechtlicher Transport⸗ oder Paſſage⸗ 
vertrag nach Analogie des ſeerechtlichen entwickeln. 
Auch der Warentransport auf Luftſchiffen dürfte 
dem ſeerechtlichen nachzubilden ſein, ſo bezüglich 
der Ausgabe von Konnoſſementen, auch die Grund⸗ 
ſätze der Bodmerei (Darlehensaufnahme während 
der Reiſe gegen Verpfändung von Luftſchiff und 
Fracht durch den Luftſchifführer) und der Haverei 
(gemeinſame Tragung des zur Errettung des Luft⸗ 
ſchiffes und der Ladung, zum Beiſpiel durch Aus⸗ 
werfen eines Teiles der Ladung als Ballaſt, von 
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dem Luftſchifführer vorſätzlich zugefügten Schadens) 
dürften aus dem Seerecht auf die Luftſchiffahrt zu 
übertragen ſein. Ferner müſſen auch Fälle von 
Kolliſionen von Luftſchiffen nach Analogie des 
Seerechts zu behandeln ſein. Auch der luftrecht⸗ 
liche Dienſtvertrag zwiſchen der Luftſchiffunter⸗ 
nehmung und den Angeſtellten ſowie die Macht⸗ 
vollkommenheit des Luftſchiffkommandanten dürfte 
am beſten nach ſeerechtlichem Muſter geregelt ſein. 
Wichtig iſt auch die Haftpflicht der Luftſchiffahrts⸗ 
unternehmung für die beim Betriebe der Luc hel 
fahrt getöteten oder verletzten Perſonen. Höhere 
Gewalt wäre auch hier als Nichthaftungsgrund 
anzuerkennen. Dem Gerichtsſtand des Heimats⸗ 
hafens entſprechend wäre für Luftſchiffe der zivil⸗ 
prozeſſualiſche Gerichtsſtand des Ortes zu dekla⸗ 
rieren, von dem aus die Luftſchiffahrt betrieben 
wird, woneben wahlweiſe noch die beſonderen ge⸗ 
ſetzlichen Gerichtsſtände zuzulaſſen wären. 

Damit wären die wichtigſten privatrechtlichen 
Fragen, welche ſich auf die arrant beziehen, 
wenigſtens geftreift worden. Vieles ift in diefer 
Beziehung noch Zukunftsmuſik. Eine internationale 
Regelung dieſer Fragen dürfte ſich empfehlen. 

Wir kommen nunmehr zum öffentlichen Recht. 
Hier fei zunächſt ein kurzer Blick auf das Straf- 
recht geworfen. Auch in einem Luftſchiff oder von 
einem Luftſchiff aus können ſtrafbare Handlungen 
verübt werden, zum Beiſpiel Donat erbrechen 
oder Spionage. Wohl alle modernen Strafrechte 
ſtehen im weſentlichen auf dem Territorialitäts⸗ 
prinzip, das hohe ſie beſtrafen alle in der Sphäre 
ihrer Gebietshoheit begangenen ſtrafbaren Hand⸗ 
lungen, gleichviel ob die Täter Inländer oder 
Ausländer ſind. Der ſtaatlichen Gebietshoheit 
unterliegt aber nicht nur das feſte Land und das 
Küſtenmeer, ſondern der Staat maßt ſich auch, 
ähnlich wie der V die date 
über den Luftraum an. Wie weit diefe Herrſchaft 
des Staates in den Luftraum hineinreicht, iſt in 
der ſtaatsrechtlichen Literatur ſtreitig. Viele halten 
das Luftrecht des Staates für unbeſchränkt, andre 
nehmen Grenzen an, ſo zum Beiſpiel v. Holtzen⸗ 
dorff, der die Herrſchaft des Staates in dem Luft⸗ 
raum bis zu einer Höhe von 1000 Metern, von 
der höchſten Bodenerhebung aus gerechnet, aner⸗ 
kennen wollte. Auch hier erheben ſich internationale 
Schwierigkeiten. Denn ſtellt man ſich haft den 
Standpunkt der unbeſchränkten Luftherrſchaft des 
Staates, ſo gebührt ihm auch das geſamte Straf⸗ 
recht über die in oder von Luftſchiffen über ſeinem 
Gebiet begangenen Delikte, mögen die Täter In⸗ 
oder Ausländer ſein. Nimmt man aber von einer 
gewiſſen zone an ein freies Luftmeer an, fo muß 
nach Analogie des Seerechts auch hier die Fiktion 
gelten, daß die Luftſchiffe innerhalb des freien Luft⸗ 
meeres als ſchwimmende bewegliche Objekte ihres 
Heimatſtaates anzuſehen ſind. Staats⸗ und Kriegsluft⸗ 
ſchiffen müßte aber nach völkerrechtlicher Analogie 
der Seeſchiffe ſelbſt in dem fremder Staatshoheit 
unterworfenen Luftraum die Exterritorialität zu⸗ 
erkannt werden. Ein befriedigendes Reſultat 
kann auch hier nur eine internationale Regelung 
ergeben. 

Der von Fauchille im Inſtitut de Droit deck 
national ausgearbeitete Entwurf ſchlägt folgende 
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Beſtimmung vor: „Die ftrafbaren Handlungen, 
welche an Bord von Luftſchiffen, in welchem Teile 
des Luftraums immer, von der Beſatzung oder 
von andern an Bord befindlichen Perſonen verübt 
werden, fallen unter die Jurisdiktion des Staates, 
welchem das Luftſchiff ſeiner Nationalität nach 
„ und werden nach den Geſetzen dieſes Staates 
eurteilt, gleichviel welcher Nationalität die Ur⸗ 
heber oder die Opfer der ſtrafbaren Handlungen 
ſind.“ Nach dieſer Faſſung würde jedoch vom 
Luftſchiff aus betriebene Spionage ſtraflos bleiben, 
da kein Staat die im Ausland betriebene Spionage 
unter Strafe ſtellt. Ueber einem fremden Staats⸗ 
gebiet von einem Luftſchiff aus begangene Delikte, 
welche die Sicherheit dieſes fremden Staates ge- 
fährden, müßten der V fremden 
Staates unterliegen, wenn die Ergreifung der 
Täter ihm gelingt. Fauchille ſelbſt hat eine ähn⸗ 
liche Ausnahme ſtatuiert. Auch gegen ein Luft⸗ 
ſchiff können Verbrechen begangen werden, entweder 
von der Erdoberfläche (Land oder Meer) aus oder 
von einem andern Luftſchiff. Da kein Staat ſeine 
Untertanen dem Auslande zur Beltrafung aus: 
liefert, müßte alſo hier der Staat, von deſſen Ge⸗ 
biet aus das Delikt verübt iſt, die Strafpflicht 
übernehmen. Es ergeben ſich auch noch manche 
andern komplizierten Strafrechtsfragen, auf die 
hier jedoch ſchon aus Raumgründen nicht näher 
eingegangen werden kann. | 
Das Strafrecht bildet den natürlichen Ueber⸗ 
gang zum Staats- und Völkerrecht. Hier taucht 
die wichtige Frage der Stellung der Luftſchiſſahrt 
zum Staate überhaupt auf. Soll die Luftſchiffahrt 
verſtaatlicht oder ſoll neben dem Staatsbetrieb auch 
der Privatbetrieb geſtattet werden? Für einen 
Staatsbetrieb, wenn auch nicht unbedingt einen 
ausſchließlichen, ſprechen ſtarke Gründe, unter 
denen die militäriſchen mit in erſter Reihe ſtehen. 
Das Deutſche Reich hat denn auch bereits die vom 
Grafen Zeppelin konſtruierten E oke käuflich 
egen einen Preis von 2 Millionen Mark erworben. 
in Staatsbetrieb würde auch eine größere Sicher⸗ 
eit der . garantieren. Soweit aber ein 
rivatbetrieb zugelaſſen wird, müßte der Staat mit 
ſcharfen Kontrollmaßregeln einſetzen. Luftſchiffahrt⸗ 
unternehmungen gewerblicher Natur müßten einer 
aa tin Konzeſſion unterworfen und das Per⸗ 
onal einer ſtrengen Prüfung unterzogen werden. 
Es müßte auch eine Art Luftpolizeirecht über Be⸗ 
leuchtung der Luftſchiffe bei Nacht, über Vorſichts⸗ 
maßregeln beim Landen und ſo weiter ausgearbeitet 
werden. | 
Den Schluß unſrer Ausführungen möge das 
Völkerrecht bilden, das gerade in der Luftſchiffahrt 
eine ſo große Rolle ſpielt. Soweit Privatluftſchiffe 
oder . in Betracht kommen, haben 
wir bereits früher auf diejenigen Punkte hin⸗ 
gewieſen, die der völkerrechtlichen Regelung be⸗ 
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dürfen. Es bleibt hier noch das Luftkriegsrecht 
zu erörtern. Auf der erſten Haager Friedens⸗ 
konferenz wurde folgende Deklaration angenommen: 
„Die vertragſchließenden Mächte ſind dahin über⸗ 
eingekommen, daß das Werfen von Geſchoſſen und 
Sprengſtoffen aus Luftſchiffen oder auf andern 
ähnlichen neuen Wegen für die Dauer von fünf 
Jahren verboten iſt.“ 

Dieſes völkerrechtliche Verbot wurde auch in 
der zweiten Friedenskonferenz im Haag, nachdem 
es inzwiſchen durch Zeitablauf bereits erloſchen 
war, wieder diskutiert, und es wurde die Erneue⸗ 
rung des Verbots in folgender Faſſung vorgeſchlagen: 
„Die Vertragsmächte ſind dahin übereingekommen, 
daß für einen bis zum Schluſſe der dritten Friedens⸗ 
konferenz reichenden Zeitraum das Werfen von 
Geſchoſſen und Sprengſtoffen aus Luftſchiffen oder 
auf andern ähnlichen neuen Wegen verboten iſt.“ 

Allein verſchiedene große Militärmächte lehnten 
die Erneuerung des Verbotes ab, und ſo iſt die 
Deklaration der erſten Friedenskonferenz durch 
Friſtablauf hinfällig geworden. Dagegen dürfte 
die Beſtimmung der zweiten Friedenskonferenz, 
betreffend die Geſetze und Gebräuche des Land⸗ 
krieges, in Artikel 35: „Es iſt unterſagt, unverteidigte 
Städte, Dörfer, Wohnſtätten und Gebäude, mit 
welchen Mitteln es auch ſei, anzugreifen oder zu be⸗ 
ſchießen,“ auch auf die Beſchießung von Kriegsluft⸗ 
ſchiffen aus anzuwenden ſein. Von Intereſſe iſt 
noch die Frage, ob im Kriege gefangene Luftſchiffer 
als Spione oder als Kriegsgefangene zu behandeln 
ſeien. Noch während des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krie⸗ 
ges drohte Bismarck, die Luftſchiffer den Spionen 
gleichzuſtellen. Schon die dd aager Friedens⸗ 
konferenz hat aber in Artikel 29 der Geſetze und 
Gebräuche des Landkrieges die Beſtimmung auf⸗ 
genommen: „Die Perſonen, die in Luftſchiffen beför⸗ 
dert werden, um Nachrichten zu überbringen oder um 
überhaupt Verbindungen zwiſchen den verſchiedenen 
Teilen eines Heeres oder eines Gebietes aufrecht⸗ 
zuerhalten, gehören nicht zu den Spionen.“ 

Auch bezüglich der Pflichten der Neutralen 
ſpielt die ve bali ur im Kriege eine Rolle. 
Wenn Neutrale auf Luftſchiffen Kriegskonterbande 
führen, ſo iſt ſie der Wegnahme ebenſo ausgeſetzt 
wie im Seekriegsrecht. Ebenſo darf der Luftraum 
über neutralen Staaten nicht zu kriegeriſchen 
Operationen benutzt werden, und Kriegsluftſchiffe 
der kriegführenden Parteien, die auf neutrales 
Gebiet verſchlagen werden, müſſen abrüſten. 

Man ſieht, wie weit ſich die . Wirkungen 
erſtrecken, welche das allermodernſte Verkehrsmittel, 
die Luftſchiffahrt, die auch zugleich das neueſte 
Kriegswerkzeug iſt, nach ſich zieht. Viele der 
Fragen können nur auf internationalem Wege 
gelöſt werden, die für dieſe größte Errungenſchaft 
der modernen Technik kein Hemmſchuh, ſondern 
die Baſis der Fortentwicklung bildet. 
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Caſtell. Bilder aus der Vergangenheit eines deutſchen 
Dynaſtengeſchlechts. Von Auguſt Sperl. Geheftet M. 8.50, 
gebunden M. 10.—. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) Die 
Eigenſchaften, die den Dichter Sperl ſeinen Leſern ſo lieb 
machen, ſind auch dem Hiſtoriker treu geblieben, als er die 
Geſchichte des alten ſtandesherrlichen Geſchlechtes Caſtell in 
anſchaulicher, feſſelnder Darſtellung geſtaltete. Sperl hat ein 
Werk geſchaffen, das wohl als das erſte ſeiner Art in Deutſch⸗ 
land bezeichnet werden darf: infofern, als hier zum erſtenmal 
der Verſuch gemacht wurde, die Geſchichte eines Dynaſten⸗ 
geſchlechts aus der Fülle archivaliſcher Nachrichten aller Art 
in fortlaufend aneinander gereihten intimen Schilderungen 
darzuſtellen; aber auch inſofern, als dieſer Verſuch von einem 
echten, warmherzigen und klarblickenden Dichter gemacht wor⸗ 
den ift. Man kann wohl fagen, daß „Caſtell“ ein Gegenſtück 
de Freytags „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ be⸗ 

eutet. Auguſt Sperls ‚Caſtell“ ift ſowohl ein überaus wert⸗ 

voller Beitrag zur Kulturgeſchichte Deutſchlands, der bei der 
hiſtoriſchen Fachwiſſenſchaft die verdiente Würdigung finden 
wird, wie zugleich eine ſchöne Gabe an die Verehrer des 
Dichters Sperl. 

Zwei berühmte Werke der älteren romaniſchen Proſa⸗ 
literatur, des Cervantes unſterblicher Don Quixote“ 
und Leſages „Geſchichte des Gil Blas von Santil⸗ 
lana“, ſind jüngſt in feinen, geſchmackvollen Ausgaben des 
SE in Leipzig erſchienen. Die dreibändige Don» 

uixote⸗Ausgabe (in Leinen geb. M. 14.—, in Leder M. 18.—) 
iſt die erſte in Deutſchland, die Handlichkeit und ein wür⸗ 
diges äußeres Gewand mit der ſorgfältigſten Behandlung 
des Textes verbindet. Der Bearbeiter, Konrad Thorer. 
at aus dem ſpaniſchen Original unter Benutzung der form⸗ 
chönen, wenn auch oft ungenauen und nicht vollſtändigen 

ebertragung von 1837, die Heine einleitete, einen deutſchen 
Don Quixote geſchaffen, der an Zuverläſſigkeit der Wieder⸗ 
gabe und ſprachlichem Charakter alle früheren deutſchen Aus⸗ 
gaben übertrifft. Ein in die Tiefe gehendes Eſſay von Felix 
Poppenberg leitet ihn ein. — Leſage darf als der eigent⸗ 
liche Schöpfer des modernen franzöſiſchen Sittenromans und 
ſein Meiſterwerk, der „Gil Blas“, als eines der amüſanteſten 
und genialſten Bücher, die jemals geſchrieben wurden, be⸗ 
zeichnet werden. Das Werk enthält die Geſchichte eines durch⸗ 
triebenen Glücksjägers, der ſich aus gemeinen Verhältniſſen 
nach den mannigfachſten Abenteuern zu einer glänzenden 
Stellung am Hofe hinaufſchwingt. Die ganze Fülle des 
Lebens, die verſchiedenſten Berufe und Stände, Landſtraße 
und Hof ziehen, mit unerbittlich frrengem Auge geſehen, aber 
mit humorvoller Laune geſchildert, im bunten Wechſel an uns 
vorüber, und die mit dramatiſcher Kunſt erzählten Geſchehniſſe 
halten uns in beſtändiger Spannung. Was den Genuß dieſes 
klaſſiſchen Werkes für uns heute beeinträchtigt, iſt, daß es 
allzu umfangreich und ſtellenweiſe zu weitſchweifig iſt. Dieſem 
Mangel hat der Ueberſetzer der neuen Ausgabe (geb. M. 12.—) 
durch eine ſorgſame Entfernung von Einſchiebungen, die nicht 
zur eigentlichen Handlung gehören, mit Glück abgeholfen. 
Einen beſonderen Schmuck erhält das Werk durch die Wieder⸗ 
abe der reizvollſten Kupfer aus den beiden Folgen, die 

hodowiecki einſt für den „Gil Blas“ geſtochen hat. 

Der kürzlich hier erwähnten „Bibliothek wertvoller Mes 
moiren“ läßt der Gutenberg Verlag in Hamburg eine ebenſo 
angelegte und ausgeſtattete „Bibliothek denkwürdiger 
Reiſen“ folgen, das erſte großzügige Unternehmen ſeiner 
Art, das ſeit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts in 
Deutſchland ins Leben getreten iſt. Die Sammlung, die 
Dr. Ernſt Schultze in Verbindung mit einer Anzahl der 
hervorragendſten Fachgelehrten herausgibt, wird ſich weder 
auf eine beſtimmte Zeit noch auf ein einzelnes Volk befdranten. 
Alle Nationen, die in der Geſchichte der geographiſchen Ent⸗ 
deckungen eine Rolle geſpielt haben, ſollen berückſichtigt 
werden, und ebenſo ſollen alle Zeiten zu Worte kommen, 
aus denen uns die Schilderungen von Teilnehmern wichtiger 
T Entdeckungsfahrten aufbewahrt find. Als erſter 

eil iſt jüngſt ein von Dr. E. Hennig bearbeiteter und er⸗ 
läuterter Auszug aus den Tagebüchern James Cooks 
über feine Weltumſegelungsfahrten (1768 — 1780) erſchienen 
(geh. M. 6.—). Dieſe Aufzeichnungen machen uns mit der 
bedeutenden Perſönlichkeit und den ewig denkwürdigen Groß⸗ 
taten des Entdeckers der Südſeeinſeln genau und in der 
feſſelndſten Weiſe bekannt. Wir lernen ebenſoſehr die ge— 
waltige Energie Cooks wie ſeine hervorragende Geſchicklichkeit 


bei der Durchführung ſeiner Pläne bewundern und verfolgen 
mit ſtarker Anteilnahme, wie er der Pionier der engliſchen 
Tochterſtaaten in der Südſee wurde. Die Fülle ſeiner ethno⸗ 
graphiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Beobachtungen macht 
das Buch zu einer unerſchöpflichen Fundgrube kultureller 
Erkenntnis. Dem gehaltvollen Buche, das nicht nur der ge⸗ 
bildete Erwachſene, ſondern auch die reifere Jugend mit dem 
größten Intereſſe leſen wird, ſind mehrere Abbildungen nach 
Zeichnungen des Landſchaftszeichners der dritten Expedition 
Cooks und eine vorzügliche Seekarte beigegeben. 

Eine bei ihrem erſten Erſcheinen mit lebhaftem Intereſſe 
begrüßte Veröffentlichung des Straßburger Archäologen 
Adolf Michaelis, Ein Jahrhundert kunſtarchäo⸗ 
logiſcher Entdeckungen“, iſt unlängſt in zweiter, ver⸗ 
beſſerter und vermehrter Auflage erſchienen (Leipzig, E. A. 
Seemann, gebd. 7 Mark). Das ungemein anziehend, ſchlicht 
und doch nicht ohne Würze geſchriebene Buch gibt dadurch, 
daß es die Geſchichte der Ausgrabungen antiker Kunſt von 
den Tagen Winckelmanns an erzählt, einen lückenloſen Ueber⸗ 
blick über die Reſultate dieſer 1 wobei die rein künſt⸗ 
leriſche Bewertung der einzelnen Werke nicht außer acht ge⸗ 
laſſen iſt. Den Schluß des Buches bildet eine dankenswerte 
chronologiſche Ueberſicht, welche die Arbeit und Ergebniſſe 
eines jeden Jahres noch einmal zuſammenfaßt. — Eine 
weitere Neuerſcheinung des gleichen Verlages beſchäftigt ſich 
mit dem „Altrömiſchen Kulturleben“. In dieſem Buche 
(gebd. 5 Mark) hat Arno Meißner es mit vielem Geſchick 
unternommen, in knapper Form eine abgerundete Darſtellung 
der Lebensäußerungen, Sitten und Gebräuche der alten Römer 
zu geben und in gemeinverſtändlicher Form ohne viele ge⸗ 
lehrte Auseinanderſetzungen das zu erzählen, was uns heute 
davon noch intereſſieren kann. Das empfehlenswerte Buch 
vermittelt reiche Belehrung in angenehmſter Form. 

In zweiter, verbeſſerter Auflage liegt das bei Otto Holtzes 
Nachfolger in Leipzig erſchienene Taſchen wörterbuch der 
Spaniſchen und Deutſchen Sprache von Profeſſor 
F. Moeſch und Dr. G. Diercks vor (geh. M. 4.50; erſter 
Teil: Deutſch⸗Spaniſch; zweiter Teil: Spaniſch⸗Deutſch). Die 
Verfaſſer haben es ſich angelegen ſein laſſen, das Material 
für das ſorgſam ausgearbeitete Werk unter Zugrundelegung 
des neueſten, von der Königlichen Akademie zu Madrid 
herausgegebenen ſpaniſchen Wörterbuchs nur aus den beſten 
Quellen deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher Wörterbuch⸗ 
literatur zu ſchöpfen. Durch ein ſehr rationelles Syſtem 
von Abkürzungen iſt es den Verfaſſern möglich geworden. 
den Wortſchatz dieſes Taſchenlexikons fo reich zu bemeffen, 
daß es ſich in dieſer Hinſicht ſelbſt mit großen Wörterbüchern 


meſſen kann. 

Siebenquellen. Ein Landſchaftsroman von Joſef 
Ponten. Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.—. (Stuttgart. 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) Dieſer neue Roman von Joſef 
Ponten, deffen Erſtlingswerk „Jungfräulichkeit“ fo großes 
und berechtigtes Aufſehen erregte, iſt wieder ein bedeutſames 
a feines ſtarken Könnens und ſeines ernſten Wollens. 

n überraſchender Fülle, in greifbarer Anſchaulichkeit ziehen 
die Geſtalten des weitumfaſſenden Bildes, das der Dichter 
in „Siebenquellen“ gibt, am Auge des Leſers vorüber. Ponten 
wollte in dieſem Buch den Roman einer ganzen Landſchaft 
eben, eine künſtleriſche Spiegelung Was Natur, ihres 
Nenſchenſchlags, ihrer ſozialen, gewerllichen und geiftigen 
Kultur. Dieſe Landſchaft iſt das Grenzland zwiſchen Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Belgien; und wer „Siebenquellen“ ge⸗ 
leſen hat, wird meinen, dieſen Landſtrich, der den meiſten 
Deutſchen rechts des Rheins Terra incognita iſt, wie aus 
eigner Anſchauung kennen gelernt zu haben, ſo lebendig im 
ganzen, ſo voll frappierender, ſich einprägender Einzelzüge iſt 
das Bild, das der Dichter von der Landſchaft entworfen 
hat. Der Träger der Heimatgedanfen, die Ponten in feinem 
Werke niedergelegt hat, iſt der letzte Sproß eines uralten 
einheimiſchen Geſchlechts, der in ſeinem gemeinnützigen Streben 
ſich immer aufs neue enttäuſcht ſieht, ohne dadurch in ſeiner 
inneren Entwicklung aufgehalten zu werden. Wenn dem Werke 
eine einheitlich durchgehende Handlung im gewöhnlichen 
Romanſinn fehlt, ſo entſchädigt dafür in überreichem Maße 
die Menge der menſchlichen Typen und Schickſale, die immer 
wieder unſer Intereſſe feſſeln und die, ſcheinbar zwang⸗ und 
abſichtslos, doch in wohl abgewogener Kompoſition ſich zu 
ſchließ architektoniſch reichgegliederten Ganzen zuſammen⸗ 
ießen. 
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Verwundete unb Obdachloſe auf bem Bahnhof von Meffina 


Vom Erdbeben in Sizilien und Kalabrien 
Aufnabmen von Menasci-Dubois, Fiorilli und andern 
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die heftigſten find nicht vul⸗ 
kaniſch, ſondern tektoniſch. 
Hätte eine Eruption des Aetna 
ſtattgefunden, ſo würde nur 
das umliegende Gebiet gebebt 
haben. In dem vorliegenden 
Falle handelt es ſich deshalb 
entſchieden um ein tektoniſches 
Beben. Derartige Erdbeben 
treten bei Umlagerung in den 
Gebirgen, ſei es durch Falten⸗ 
bildung, fei es durch fogenannte 
Verwerfung, auf. Dieſe letztere 
entſteht dadurch, daß eine 
Geſteinſchicht Querſpannung 
unterliegt. Solche Spannungen 
kann die Schicht wohl lange 
aushalten, aber ein kleiner 
Anſtoß genügt ſchließlich, um 
ſie auszulöſen: die Schicht 
zerreißt in zwei Platten, 
die ſich plötzlich längs der 
Bruchkante gegeneinander per: 
ſchieben. Die Brüche treten 
oft momentan auf und erzeugen 
auf dieſe Weiſe heftige Beben 
in Form eines einzigen oder 


Trümmer und Leichen am Strand von Meſſina mehrerer Stöße. Aus gewiſſen 


Das Erdbeben in Sizilien und Kalabrien 


Als bie erſten Nachrichten von dem großen Erd— 
beben, das Sizilien und Kalabrien am 28. Dezember 
vorigen Jahres heimſuchte, die Welt durcheilten, da 
mochte man wohl annehmen, daß das Unglück dem— 
jenigen gleichkomme, das im Jahre 1783 dort 300 
Ortſchaften vernichtete und dem 30000 Menſchen zum 
Opfer fielen. Die weiteren Hiobspoſten aber machten 
zur Gewißheit, daß die Kataſtrophe wohl die ſchwerſte 
iſt, welche die Landſtriche jemals betroffen hat. Meſſina 
iſt nicht mehr, und Reggio iſt ein Trümmerhaufen! 
Das von dem Erdbeben heimgeſuchte Gebiet hat die 
Form einer Ellipſe, in deren einem Brennpunkte der 
Herd des Erdbebens, die Meerenge von Meſſina mit 
ihren beiderſeitigen Küſten, liegt. An der Küſte von 
Kalabrien ſind ſämtliche Städte und Dörfer von Palmi 
bis San Lazaro, darunter namentlich die Stadt Reggio, 
zerſtört, an der ſizilianiſchen Küſte iſt von Meſſina 
bis Santa Tereſa alles zerſtört. Die verwüſtete Küſten⸗ 
länge beträgt auf der Seite Kalabriens etwa 45, auf 
der Seite Siziliens etwa 50 Kilometer. Wie ſolche 
Erdbeben entſtehen, das iſt trotz jahrhundertelanger 
Forſchung noch immer nicht völlig aufgeklärt. Nicht 
alle Beben ſind vulkaniſchen Urſprungs, und gerade 


Flüchtlinge verlaſſen zu Schiff 
die zerſtörte Stadt 


Erſcheinungen an den Küſten 
von Kalabrien muß man ſchlie⸗ 
ßen, daß hier ein Emporpreſſen 
der Geſteinmaſſen rapere 
bat unb nod ftattfindet. Die 
Erdrinde, in Schollen zerſtückt, 
iſt hier in beſtändiger Bewe⸗ 
gung, dieſe Bewegungen ſind 
bis in weit zurückreichende 
geologiſche Vergangenheit nod, 
zuweiſen, und es iſt nicht ab⸗ 
zuſehen, wenn einmal Ruhe 
eintreten wird. Jedenfalls 
wird einmal eine Zeit kommen, 
in der ein großer Teil des 
Landes ins Meer verſunken 
ſein wird. Ein Teil der 
kalabriſchen Küſte in der Nähe 
von Reggio verſank ſchon im 
Jahre 1562 und riß eine Reihe 
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der blühendſten Ortſchaften mit allen 
ihren Einwohnern in das Meer 
hinab. In den Jahren von 1702 bis 
1791 fanden in Sizilien und Kalabrien 
46 größere und kleinere Erdbeben 


ſtatt, alle mit den verderblichſten Ene lr 
Folgen für ben Wohlſtand ber Be⸗ “a gd a been ee 
völkerung; das vom Jahre 1783 war E. a - 


das ſchwerſte, damals wurden Meffina 
und Reggio faſt gänzlich zerſtört. 
Beſonders Reggio, über das unſer 
vorliegendes Heft eine Schilderung 
vor dem Erdbeben bringt, iſt eine ſo 
oft zerſtörte Stadt, daß man ſich 
wundern muß, daß überhaupt jemals 
wieder eine größere Bevölkerung an 
dieſer ſchwer heimgeſuchten, allen Ge⸗ 
fahren beſonders ausgeſetzten Stätte 
ſich anzufiedeln gewagt hat. Unter 
dem jüngſten Erdbeben hat Meſſina 
am ſchwerſten gelitten, die Stadt 
wurde nicht nur durch die unmittel⸗ 
baren, den Einſturz der Gebäude 
herbeiführenden Wirkungen desſelben, 
ſondern auch durch Brand und die 
Fluten des von dem Erdbeben erregten 


Flüchtlinge aus Meſſina bei ihrer Ankunft in Palermo 


daß ſie die Stadt nicht mehr aufbauen, ſondern ſich an einer 
andern Stelle niederlaſſen werden. Das uralte Meſſina. die 
ſagen- und geſchehnisreichſte Kolonie Griechenlands, wird nach 
zweitauſendſiebenhundertjährigem Beſtand ein Trümmerfeld 
bleiben, um ſo mehr, als es ſchon ſeit Jahren von den Handels— 
ſtädten Palermo und Catania überflügelt worden iſt. 


Professor Ludwig Plate, der Nachfolger Ernst Häckels 
in Jena 


Der berühmte Naturforſcher Profeſſor Ernſt Häckel tritt 
wegen hohen Alters von ſeinem Lehramt an der Univerſität 
Jena zurück. An ſeine Stelle iſt der ehemalige Schüler 
Häckels, Profeſſor Ludwig Plate, berufen worden, der auch 
die Leitung des Zoologiſchen Inſtituts in Jena übernehmen 
wird. Plate iſt am 16. Auguſt 1862 zu Bremen geboren, er 
ſtudierte Naturwiſſenſchaft und beſonders Zoologie auf den 
Univerſitäten in Jena und München und habilitierte ſich als 
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Deutſche Geetabetten beim Rettungswerk 


Meeres verheert. Bei früheren Sata: 
ſtrophen iſt ja immer ein großer Teil 
der Stadt zerſtört worden, aber lange 
nicht in dem Umfange wie gegen⸗ 
wärtig; deshalb machte Meſſina auf 
den Beſucher auch einen durchaus 
modernen Eindruck, es mußte eben 
nach jedem Erdbeben das zerſtörte 
Alte wieder von neuem aufgebaut 
werden. Das einzige aus dem Mittel⸗ 
alter ſtammende Gebäude iſt der Dom 
mit drei köſtlichen frühgotiſchen Por⸗ 
talen; er iſt im Jahre 1197 erbaut, 
aber in ſpäteren Jahrhunderten oft 
umgebaut und verändert worden. 

n dem Dom ſtand ein aus dem 

hre 1628 ſtammender koſtbarer 
Hochaltar, der nicht weniger als 
3825000 Lire gekoſtet haben foll, und 
der Marmorſarkophag des Biſchofs 
Guidetto de Tabiatis. Auch dieſer 
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ehrwürdige Bau ift dem Erdbeben o v ES 

zum Opfer gefallen. Von ben 160000 x - . ir 

Einwohnern der einſt blühenden Stadt WË Me 

ſind nur en va Tauſend mit bem 

Leben davongekommen, unb es heißt, Ruſſiſche Matroſen bei der Bergung von Verwundeten 
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Privatdozent an der 
Univerſität Marburg. 
In den Jahren 1893 
bis 1895 machte er 
große Reiſen in Siid- 
amerika und veröffent— 
lichte als Frucht derfel- 
ben das Werk „Fauna 
Chilenſis“. Seit dem 
Jahre 1895 lehrt Pro⸗ 
feſſor Plate an der 
Berliner Univerſität fo- 
wie an der Landwirt- 
ſchaftlichen Hochſchule 


in Berlin. 


Tagung de; 
deutschen Künstler- 
bundes in Weimar 


An der am 14. und 
15. Dezember in Wei- 
mar abgehaltenen Bor: 
ſtands⸗ und General. 
verſammlung des deut: 
ſchen Künſtlerbundes 
nahm eine größere An: 
zahl hervorragender Künſtler teil. Der Bund vereinigt in 
fid) in der Mehrzahl Mitglieder der verſchiedenen „Sezeſſionen“ 
und bildet ein Gegenſtück zur „Allgemeinen deutſchen Kunſt— 

enoſſenſchaft“, die im wei ép Jahre ihr fünfzigjähriges 

Jubiläum feiern konnte. raf Kalckreuth, der feit der 

Begründung des Bundes deſſen Präſident iſt, wurde auch 

diesmal i ebenſo der Vizepräſident Graf Harry 

Keßler⸗Weimar: an Stelle des verſtorbenen Walter Leiſtikow 

trat Max Slevogt in den Vorſtand ein und ferner Max Thedy, 
ans Baluſchek, Georg Sauter und Kurt Herrmann. Unſre 
bbildung zeigt die Mitglieder des Vorſtandes. 


Phot. P. Fränkl 


Profeſſor Plate, der Nachfolger 
Ernſt Häckels in Jena 
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Phot. Louis Held 
Stehend: H. Nauen, Syndikus Marderſteig, Kurt Herrmann, George Sauter, Dr. Graul, Fritz Mackenſen, Hans Olde, 
Th. Broderſen (Sekretär des deutſchen Künſtlerbundes), Mar Thedy 
Sitzend: Graf Kalckreuth, Marx Liebermann, Graf Harry Keßler, Max Klinger, Ludwig v. Hofmann 


Der Vorſtand des deutſchen Künſtlerbundes. 


Aus aller Welt 


Eine wiederaufgefundene Goethebiifte 


Eine unbekannte Jugendbüste Goethes 


Vor kurzem wurde in der robbie ib ge Gecke Kunſtſchule zu 
Weimar eine unbekannte Jugendbüſte Goethes entdeckt. Die 
Büſte ſtammt offenbar aus den erſten Jahren der Weimarer 


Aufgenommen bei der letzten Tagung in Weimar 


Aus aller Welt 


Poet. Zander & xabiſch, Berlin 
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1 Oberbiirgermeifter Kirſchner; 2 Minifter a. D. v. Studt; 3 Geheimrat Dr. Rathenau; 4 Kriegsminiſter v. Einem; 5 Kolonialftaats- 
fefretär Dernburg; 6 Handelsminiſter Delbrück 
Feſtbantett zu Ehren des Geheimrats Dr. Rathenau, Direktors der Allgemeinen Elettrizitatsgeſellſchaft, 
im Kaiſerſaal des Berliner Zoologiſchen Gartens 


Zeit Goethes und iſt ein Werk Martin Klauers. Sie iſt ein 
unvergleichlich ſchönes Bildnis des Dichters und außerordent— 
lich fein in Auffaſſung und Ausdruck. Merkwürdig iſt, daß 
ein Duplikatabguß dieſer Büſte ſchon ſeit vielen Jahren in 
einem Zimmer des ehemaligen Hauſes der Frau von Stein 
den Ofen ziert und niemand darauf gekommen iſt, daß es ſich 
um ein ſehr ſchönes Bildnis Goethes handelt. 


Emil Rathenau 


Mitte Dezember vorigen Jahres konnte die Allgemeine 
Elektrizitätsgeſellſchaft in Berlin ihr fünfundzwanzigjähriges 
Jubiläum feiern, und zu gleicher Zeit hatte ihr Begründer 
und Direktor, Geheimrat Dr. Rathenau, das ſiebzigſte Lebeng: 
jahr vollendet. Der Name Rathenaus iſt mit dieſem Rieſen⸗ 
unternehmen, das in der Zeit ſeines Beſtehens ſein Aktien⸗ 
kapital von 5 auf 100 Millionen Mark vermehrt hat, für 
immer verbunden. Es iſt das eigenſte Werk Rathenaus, und 
ſeine Größe iſt dem weiten Blick und der Tatkraft Rathenaus 
zu danken. Er begründete mit Werner Siemens im Jahre 
1883 eine Studiengeſellſchaft, aus der bald darauf die Deutſche 
Ediſon⸗Geſellſchaft, die jetzige Allgemeine Elektrizitätsgeſell— 
ſchaft, hervorging. Die elektrotechniſche Induſtrie in Deutſch— 
land, die heute auf der Höhe ihrer Leiſtungen ſteht, verdankt 
ihr Beſtes dem Genie Rathenaus, ſeiner Initiative iſt die 
Einführung des Telephons und der elektriſchen Glühlampe in 
Deutſchland zuzuſchreiben, und er hat die Starkſtromtechnik, 
die Einrichtungen für elektriſche Beleuchtung und für elektriſche 
Kraftübertragung verbeſſert und ausgebaut.‘ 


Zum hundertsten Geburtstag Nikolaus Beckers 


Nikolaus Becker iſt ein glänzender Beweis dafür, daß ein 
einziges gutes Gedicht den Namen des Dichters unſterblich 
machen kann. Beckers Gedichte ſind der jetzigen Generation 
AE unbekannt, nur eines berfelben lebt im Herzen aller 

eutſchen, das Rheinlied: „Sie ſollen ihn nicht haben, den 
freien deutſchen Rhein!“ Der am 8. Januar 1809 zu Bonn 
geborene Dichter ſchrieb das „Rheinlied“ im Jahre 1840 unter 
den Eindrücken, die der Waffenruf der nach dem linken Rhein⸗ 
ufer trachtenden franzöſiſchen Ban. auf ben deutſchen 
Patriotismus hervorbrachte. Das Gedicht fand in Deutſch— 
land lebhaften Widerhall, der König von Preußen gab dem 
Dichter die Mittel (1000 Taler) zur Wiederaufnahme ſeiner 


akademiſchen Studien und König Ludwig von Bayern über— 
ſandte ihm einen Ehrenpokal. Becker hatte eine ſolche Wirkung 
ſeines Liedes nicht erwartet, er ließ ſich durch den Erfolg 
auch nicht verleiten, ſich für einen großen Dichter zu halten, 
ein ſchmächtiger Band Gedichte, den er 1841 Ye H (Verlag 
der Du Mont⸗Schaubergſchen Buchhandlung in Köln), blieb 
auch ſein einziger. Becker ſtarb am 28. Auguſt 1845 zu 
Hünshoven-⸗Geilenkirchen. 


Nikolaus Becker, der Dichter des Rheinliedes, 
geb. 8. Januar 1809 
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bem fid) Oeſterreich und die Türkei aber gütlich geeinigt haben, 
iſt der ſerbiſchen Kriegsluſt eigentlich jeder Boden entzogen, 
und auch der ſchneidige Kronprinz, den wir vielleicht dem⸗ 
nächſt auf dem Thron erblicken werden, täte im eigenſten 
Intereſſe beſſer daran, zum Rückzug zu blaſen. 


Der neue Botschafter des Deutschen Reiches bei den 
Uereinigten Staaten 


Als Nachfolger des verftorbenen Freiherrn Speck von 
Sternburg wurde der bisherige Generalkonſul in Kairo, Graf 
Johann Heinrich Bernſtorff, zum Botſchafter des Deutſchen 
Reiches bei den Vereinigten Staaten ernannt. Graf Bernſtorff 
iſt ein Sohn des im Jahre 1873 verſtorbenen deutſchen Bot⸗ 
ſchafters in London und ſteht im ſechsundvierzigſten Lebens⸗ 
jahre. Er war eine Zeitlang Offizier, ging im Jahre 1889 zur 
Diplomatie über und wurde Attaché der Botſchaft in Konſtanti⸗ 
nopel. Nachdem er zwei Jahre im Auswärtigen Amt gearbeitet 
hatte, wurde er Legationsſekretär in Belgrad und gehörte bis 
zu ſeiner 1902 erfolgten Berufung als Botſchaftsrat in Lon⸗ 
don den Legationen in Dresden, Petersburg und München an. 
Seit 1906 war er Generalkonſul in Kairo. Graf Bernſtorff hat ſich 
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Uon der serbischen Armee 


Serbien kann man wohl den 
Gernegroß unter den flawiſchen 
Balkanſtaaten nennen. Obwohl 
die Kriegsgeſchichte dieſes jungen 
Königreichs vorläufig mit der 
eklatanten Niederlage bei Slivnica 
(1885) abſchließt, ſo raſſelt man 
doch zurzeit wieder in Belgrad 
bedenklich mit dem Säbel. Im 
allgemeinen ift der Siidflawe 
zwar ein guter Soldat, aber die 
militäriſche Ausbildungszeit iſt für 
das Bildungsniveau des Volkes 
zu niedrig bemeſſen. Die Infanterie 
führt eine dem ſpaniſchen Mauſer⸗ 
gewehr ſehr ähnliche Waffe, wäh⸗ 
rend die artilleriſtiſche Ausrüſtung — 
franzöſiſchen Urſprungs iſt. Nach⸗ Phot. C. Cbuſſeau-Flaviens, Paris i , 

Von ber Neuausrüftung ber ſerbiſchen Armee: Winteruniform und neues Schnellfeuergeſchütz 
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nur die Sympathien ber deutſchen 
Kolonie, ſondern auch die der andern 
Nationen erworben, er fol nament: 
lich bei den Engländern in hohem 
Anſehen ſtehen. Das wäre gegen- 
wärtig ja recht wertvoll, und es iſt zu 
hoffen, daß der neue Botſchafter ſich 
auch die Sympathien der Amerikaner 
erringen wird. Vielleicht iſt an dieſer 
Stelle wieder der rechte Mann an den 
rechten Platz geſetzt worden; denn im 
allgemeinen hat man in Deutſchland 
nicht das Gefühl, daß die Vertretung 
des Deutſchen Reiches im Auslande 
ihrer Aufgabe in dem erwünſchten 
Maße gewachſen ſei. Es hat den 
Anſchein, daß der auswärtige Dienſt 
im Deutſchen Reiche ausſchließlich 
als ein Reſervat des Adels angeſehen 
werde und der Bürgerliche von ihm 
ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt; denn 
es iſt doch kaum anzunehmen, daß 
die Befähigung für derartige Roiten, 
nur bei den Adligen anzutreffen ſei. 
In andern Ländern pflegt man auf 
die Geburt keine Rückſicht zu nehmen, 
und die Tatſachen beweiſen, daß man 
bei minder einſeitiger Auswahl der 
Diplomaten glänzende Erfolge zu ver: 

Phot. Atelier Schaul, Hamburg zeichnen hat, Erfolge, wie ſie Deutſch⸗ 
Vom Revirement in der deutſchen Diplomatie: Der neue Botſchafter bei den Ber: land in der letzten Zeit leider nicht 

einigten Staaten Graf Bernſtorff mit Frau und Tochter auf der Ausreiſe aufzuweiſen hat. 


CR] * 2d dado a in feinem letzten Wirkungskreiſe nicht 
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Phot. L. Schaller, Stuttgart 


Ein Meiſterwerk moderner Kirchenbaukunſt: Kirche im Dorfe Gaggſtadt (Württemberg) 
Erbaut von Profeſſor Dr. Theodor Fiſcher 
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Die Kirche in Gagastadt 


Wer würde wohl, wenn 
er das idylliſche Dorfbild be- 
trachtet. das wir auf Seite 195 
d. H. bringen, auf ben Ge; 
danken kommen, daß dieſes 
Kirchlein, deſſen Bau die Dächer 
des Dorfes beſchirmt und deſſen 
Türme ſich ſo reizvoll in dem 
ſtillen Weiher widerſpiegeln, 
erſt in allerneueſter Zeit 
entſtanden iſt als ein Kind 
unſrer poeſiearmen Gegen: 
wart? Glaubt man doch ein 
Landſchafts⸗ und Architektur⸗ 
bild vor ſich zu haben, das 
nicht ausgeklügelt und er: 
ſonnen wurde, ſondern das 
Natur und Zeit in raſtloſem 
Weben zu künſtleriſcher Ein— 
heit zuſammenwirkten. Inniger 
wurde wohl kaum jemals Altes 
und Neues vermählt und mit 
feinerem Verſtändnis dem 
Naturrahmen ein Bauwerk 
eingefügt als das beſcheidene 
Gotteshaus dem ſtillen ſchwä— 
biſchen Dörflein. Der bekannte 
Architekt, dem wir ſchon ſo manches ſchöne Werk verdanken, 
hat hier in ſeiner Art ein Meiſterwerk geſchaffen. Von welcher 
Seite man auch die Kirche betrachten mag, überall bietet ſich 
dem Auge ein entzückendes Bild dar; Dächer und Bäume, 
Straßen und Gärten: auf alles hat der Künſtler liebevolle 
Rückſicht genommen und ein harmoniſches Ganzes geichaffen, 
das, wenn nicht laut, ſo doch eindringlich und überzeugend 
ſeinen Schöpfer lobt. Fiſcher hat hier wie an andern Orten ſich 
die alten Dorfkirchen zum Muſter genommen, aber nicht in 
einſeitiger Bevorzugung des Alten, ſondern in richtiger Er- 
kenntnis, daß das religiöſe Gefühl der Gegenwart nicht prunk— 
voll, ſondern, wenn überhaupt, nur ſchlicht und einfach zu 
künſtleriſchem Ausdruck gebracht werden könne. Da außer— 
dem die praktiſchen Bedürfniſſe der evangeliſchen Predigtkirche 
allzu große Raumentwicklung verbieten, ſo lag die Anknüpfung 
für den organiſch weiterſchaffenden Architekten nahe. An andern 
Orten hat Theodor Fiſcher ſchon mehrere Kirchenbauten ge— 
ſchaffen, die ſich überall der Oertlichkeit auf das glücklichſte 
einfügen, ſo in der Münchner Vorſtadt Schwabing und in 
Stuttgart. Gerade wo es ſich um verhältnismäßig kleine 
Abmeſſungen handelt, hat er eigentlich das Schönſte ge: 
leiſtet und ſich überall in der Beſchränkung als der rechte 
Meiſter gezeigt. 


Phot. Berliner Illuſtr.-Geſellſchaft 


Phot. Berliner Illuſtr.-Geſellſchaft 


Von ber Zündholzfabrikation: Maſchinelle Herſtellung der Zündholzſchachteln 


Aus aller Welt 


Von der 3ünbbolafabrifation: Automatiſche Füllung der Schachteln 


Wie unsre Zündbólzcben entstehen 


Zündhölzer und Zündholzſchachteln, fo klein und un 
bedeutend ſie auch erſcheinen mögen, ſpielen nicht nur eine 
große Rolle im Haushalt der Familie, ſondern auch im 
Haushalt des Staates. Nach oberflächlicher Schätzung ſoll 
die Menſchheit nicht weniger als zwei Milliarden Zündhölzer 
täglich verbrauchen, eine Maſſe Holz und Zündſtoff im Ge⸗ 
wicht von 200 Tonnen geht alſo auf dieſem Wege alltäglich 
in Rauch und Flammen auf. Viele Staaten benutzen daher 
die Zündhölzchen als gute Einnahmequelle und ſtellen ſie 
entweder ſelbſt her oder haben den ganzen Handel mono— 
poliſiert. Die Herſtellung der Zündhölzchen iſt heute eine 
rein maſchinelle. Als Material diente früher vorzugsweiſe 
Eſpenholz, in neuerer Zeit wird auch Fichten- und Pappel: 
holz verwandt. Die Stammklötze werden zunächſt auf der 
ſogenannten Schälmaſchine in lange Bänder von der Stärke 
der Zündhölzer zerlegt. Dieſe Bänder werden ſodann zu 
50 bis 60 Stück übereinander geſchichtet und dann durch auf 
und ab gehende Meſſer in der Länge und Quere durchſchnitten. 
Eine ſolche Maſchine liefert 10 bis 25 Millionen fertige d 
täglich. Dann kommen fie wiederum in febr ſinnreiche Ma— 
ſchinen, deren Erklärung uns hier zu weit führen würde, und 
werden mit der Zündmaſſe 
verſehen. Nach dem Trocknen 
ſind wir im Herſtellungsprozeß 
nunmehr bei der Tätigkeit 
der beiden Maſchinen ange⸗ 
langt, die unſre beiden Bilder 
zeigen. Wir ſehen deutlich, 
wie die Maſchine die Hölzer 
in die Schachteln, die auf dem 
Tiſch in langer Reihe vorbei⸗ 
paſſieren, hineinpreßt. Die 
Schachteln ſelbſt werden eben⸗ 
falls aus geſchältem Holzſpan 
von etwa 0,7 Millimeter 
Stärke hergeſtellt. Auch hier 
beſorgt die Maſchine das 
Falten nun völlig ſelbſtändig. 
Die Zündholzfabrikation wird 
in großem Maßſtab haupt⸗ 
ſächlich in Schweden betrieben. 
Eine Fabrik in Jönköping 
ſtellt zum Beiſpiel täglich 
gegen 50 Millionen Hölzchen 
her. In Deutſchland ſoll der 
Menſch ungefähr zwölf Zünd 
hölzchen täglich gebrauchen, in 
Frankreich, dem Lande des 
Monopols, dagegen nur die 
Hälfte. Außerdem ſind die 
franzöſiſchen Zündhölzer viel 
ſchlechter. 
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Lateiniſch ift fie 
ängt man ein 
wei- Drei, ein 


: 


- Was man erhält, wenn 
Dasſelbe tut €in8— Zwei, menn 


$ilbenrätsel 


ie Erſte man gar hoch in jeder Küche ſchätzt. 
war; wie ſchnell doch überlebt, 
Seen an! Als Name ift bekannt 

önig ift zurzeit fo auch genannt. 
ein Thron ftebt nicht febr feft. Gar viele Menſchen drückt, 
ins kopflos an Drei man rückt; 
opf und Fuß verſchwand. — 


Wenn Zwei man ohne Fuß mit Sin’ und Drei verband, 
So findet man das Wort im Alten Teſtament: 


B 


Wo die Rakete fte 
Sind Kräfte in Aktion, bie unfer Ganges bat. 


egleitend den e al es war ein Inſtrument. 
gt, wo gleißt ein Feuerrad, 
Dr. F. B. 


Logogripb 
Die Luft ift blau, die Sonne lacht, 
roh geht Herr Waldow auf die Jagd, 
as Wort mit e zu ſchießen. 
Da bricht ein Wetter los im Nu: 
Statt e bringt er es heim mit u, 
Das mußt’ ihn arg verdrießen! 


ch K 
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Magisches Buchstabenquadrat 


Die Buchſtaben find fo umzuſtellen, 
daß die fünf wagerechten und die 
entſprechenden ſenkrechten Reihen 
nennen: 

1. trade bd 

2. Zierpflanze; 

8. eine Art Kaninchen; 

4. Kriegsſchiff; 

5. Singflimme. 


A|A|A|A|A 


A EEE 


F. P. 


Homonym 


Den Förſter fragt fein Söhnchen Klaus: 

„Iſt's nicht das Wort,“ — er ſprach getrennt es aus — 
„Die Hirſche zu erjagen?“ 

„Mein liebes Kind,“ der Förſter ſprach, 

„Vereint iſt's noch bis Donnerstag. 

Dann will ich frei es wagen.“ 


| mr». SS 


Ein trefflicher Ratgeber ina sanitar wichtigen Haartragen 


Das Haar. 


und die Haarpflege. Von Dr. J. Pohl. 


5., neu bearbeitete und erweiterte Auflage. 


Die Haarkrankheiten, 
ihre Behandlung 


Geheftet M 2.50, gebunden M 3.50 


Oberstabsarzt Dr. Kimmle in der Zeitschrift „Das 
Rote Kreuz“, Berlin: „Das Büchlein bringt eine 
Fülle von eigenen Beobachtungen und Erfahrungen 


in anregender, für jeden gebildeten Laien leicht 


verstándlicher Form und ist andererseits auf so 
gediegene Untersuchung gegründet und mit so 
großem wissenschaftlichem Ernst geschrieben, daß 
auch jeder Arzt mit Lust und Gewinn es lesen wird. 
Das Büchlein verdient einen großen Leserkreis, es 
bringt viel und wird daher jedem etwas bringen.“ 
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Logogripb | 
Ree ah runde ift ba8 Wort | 
mit u geleert, S 
Nur durch das Wort mit t ſich mancher , ~ l 
noch ernährt. A. R. ' bz | C 
— Byzantin. Mittelalter 17tes Jahrh 18tes Jahrh. 19tes Jahrh. 
Trauring. u. Renaissance | z | 
Auflösungen der Rätselaufgaben - = 
in zen 6 Prämiert 198 Neuheit Trauringe 


künstlerisch ziseliert. ges. gesch. 


Aus dem Minnesang des 
Wernher von Tegern- 
see 1173. 


Ausgeführt in der 
2 Ringfabrik Preuner. 
Vorrätig in bess. Goldwarengeschüften. — —— 


i O Wacter-Osrecuts oA IB 7 27 - 
„ COSA UML 


Des Silbenrätſels: Honigmond. 
Des Homonyms: Legat. 
Der Permutations aufgabe: 


„Du bist min, ich bin din“ 

Des solt du gewis sin; 

Du bist beslozzen in 
minem Herzen. 


iSt ger Beste Hornkamm 
fur Haarpfiege und Frisur 
ae Ueberall erhalttich. “ 


2 
FABRIK. MARKE 


los und ohne Entbehrungser- 
Xr ‚Ohne Spritze.) 
Dr,F,Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. A L K O LA Q L 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


és \ U 
bleibt ein Geſicht mit weiſßem roſigem Teint, zarter ſammetweicher 


Haut ſowie ohne Sommerſproſſen und Hautunreinigkeiten, daher 
gebrauche man die echte 


Steckenpferd⸗Lilienmilch⸗Seiſe 


von Bergmann & Co., Radebeul. a Stück 50 Pf. überall zu haben 


Entwöhnung absolut a | 


Klo|T|T|Bj|U|sS 


o | r|nlelı]| L 
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Außerordentlich vornehmes GeschenkwerK ` 


Verzeichnis der Kunstblätter: 


Schellenturm .. Turmstraße .. Kgl. Schloß Rosenstein 
Eingang zum Akademiehof .. An der Stiftskirche 
Das Königstor .. An der St. Leonhardskirche 
PfarrstraBe .. Altes Schloß .. Alter Schloßhof 


Der Beobachter, Stuttgart: Die zehn Steinzeichnungen gehören 

— zu den liebenswürdigsten künstlerischen Schöpfungen der letzten 

Ia Jahre und zeigen die großen Fortschritte auf diesem Gebiete der 

Technik. Die Blätter wirken wie mit dem Farbstifte kräftig hin- 

STUTT RT geworfene Originalarbeiten. Wo man noch Sinn und Augen hat 

GA für die Reize einer vergangenen Periode, die wie ein Ausruhen von 

| 100RIGINAL-STEINZEICHNUNGENvon | der Hast und dem Lärm unserer Tage wirkt, wird man gerne und 

immer wieder zu diesen Blättern Lebrechts greifen, die uns hinein- 

G. LEBRECHT führen in diese frühere Behäbigkeit, Ruhe und Traulichkeit auch 

4- und 5 farbige Blätter, J i Einfächsten, mp2. 8 

27 >< 36';, cm, auf Büttenkarton | ^ ^ -. — " —— 3 ME se 
in apartem Umschlag M 5.— | see Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 
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Schallopy) 


mit der fie numeriert find 


Partie Nr. V 
Gefptelt im gombolaturnter zu Strödeck am 9. Juni 1908. 
Vierspringerspiel 


Weiz: Amtsgerichts rat A. Kuntze, Halle. 
Schwarz: E. Schallopp. 


Schach (Bearbeitet von G. 
Wir erſuchen die geehrten Abonnenten, in Bufchriften, welche die 


Schach ⸗ Aufgaben und Partien betreffen, diefe ſtets mit der mit 
römiſchen Biffer zu bezeichnen, 


200 


Aunösung der 


Aufgabe IV 


ers 233 d $ 
= 18 — : 3 
oma ` 5 oF = san + E g 2 
x F877 7 37 g2sa thg |E 
a xi xxeil sl gid ise. ixXx! cole 
e 88382275 42 77 23222 8832 
e 88S le Jan | Eae MaL |V 
ee ei 2484 Moe re g 
; L| $3 YY erated 
= R F1 Yan N 
= c — aa 
E SS P = $ R RORA Ke 
Set w 
z x ois £ 
Z S d t = — XL ENG 
— af > RSS Dei Ce . 
8 £ | 3 "St So Doc ^ 
t 2 En Ber Le 
FEP vS Ee ino 
8 t. 2 Sg .. d Let 
S2 (e "E 222 Kan 
S i eo lux 
$ B as] SS 8 E 
= 8 NN of as o * ^ 
E 0 NR | = € B EE 
= S £z 2 o 2 
S m Sal, Z 182 S "os sd 
B SS > oe v C» 
p E SE - E 
8 * = $es Wes oi 
8 ao I» 2 =) ^ 2 a — = EK 
82 
Es 3 f bl Eë rr © 
— pe D SEX IZE gs SEA 
8338 388822 8 2E 2 8 EB. 2 295 
ISS III e sz ga . g 523 38 (ep. 
S288 8 88 AES: EB: TE eps F 10533 
aééwazaacdstia's.ub Efi 33 | ses | ex 
2 S885 85 SRZ | tea 
— 2E — 82 5 
ee E 5 SEO OE 822 nx E 3 
Se Fags Sont85 523 sil a8 ET 
IX 17 | e187 Sa SÉ 844 735 $85 
2Xezsdul2zlle wéi of Se ei" 54. lay == 
EEEE ELEELE erste 582 Tg 2B E ae 
gid äddi 3875 Bes $99 | Sas A 
uec.» ZEX "X 2 3 
S 2327 Lgs eag 8 
© 282 NE 882 5 |E $ aet 
m AES Kun 51535 seems 18 E 
277177877 88 88828 |8 E : 
| ® Af I b S . LRF ESA | 9 QA — 
nies | 23882 358385 32 .t4 5a * 
8582888424385 2 ox 258828 E & . 
24225 parses a 8 ; 
Sp Or ez bere eels = S 
"E 188 * e 8/28 8888 8 heri 22 N > 
Slowly S 12 IXI so gs 8288 886 5 B RER 3 — 2222 — 
9 Ll e — as ke 
WEE EE eS 86 aSa yxbxg |Ë 
La , TEXT 3 a ERTS EO = 
83 3 3 Vs SS 


Nachdruck aus dem Inhalt Meder Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Briefe und Sendungen nur an die Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart — ohne Perſonenangabe — zu richten. 


Brautjungfer (Fanö) 
Nach einer Farbſtiftzeichnung von Auguft Wilckens 


Lehrzeit 


Ein Stück aus einem Leben 


Von 
Auguſte Supper 


(Fortſetzung) 


n einem Montag war der Empfang in 
Andersberg vorgeſehen. 
Tantes Babette mußte unſern Hausrat 
hinbringen und einige Zeit oben bleiben. 

„Tante tut viel für uns,“ ſagte Martin. 

Auf der kleinen Station ſtiegen wir aus. 

Heute war keine da, die einen ſeidenen Reiſe⸗ 
mantel trug und von einem ſonnigen Tag ein 
Glück erwartete. 

Nüchtern, ſtill, werktäglich lag das verſchin⸗ 
delte, gelb angeſtrichene Bahnhöfchen unter trübem 
Himmel, und die blanken Schienenſtränge führten 
hinaus in eine Fremde, die mich nichts anging. 

Ich weiß nicht, warum ich dem entſchwinden⸗ 
den Zug, dem wir entſtiegen waren, nachſtarrte. — 
Er nahm doch nichts mit! Ich ſchrak ganz zu⸗ 
ſammen, als Martin meinen Arm berührte. 

Eine Gruppe ernſt, faſt ſtreng blickender 
Bauern ſtand abſeits auf dem Perron und ſchaute 
uns prüfend entgegen. 

Dann wurden Dreiſpitze gelüftet, runzelige 
Hände kamen uns entgegen, und eine rauhe Stimme 
begann zu ſprechen. Worte der Begrüßung waren 
es, und der junge Eiſenbahnbeamte in ſeiner roten 
Dienſtmütze lächelte unter der Bureautüre. Das 
ärgerte mich plötzlich. Ich reckte mich auf und 
trat mit ausgeſtreckten Händen den Leuten entgegen. 

Martin erwiderte jetzt etwas. Ich weiß nicht 
was. Ich weiß nur, daß ich nach dem in der 
roten Mütze hinüberſah, ob der wohl wieder lächelte. 
Aber er ſtand nicht mehr dort. 

Leiterwagen, auf denen kleine Fichten mit 
bunten Bändern ſteckten, warteten auf uns. Martin 
half mir hinaufklettern. Langſam ging's am Berg 
empor. Ein ſchmaler Streifen gewitterdunkeln 
ri ftand über uns. Abſtreichende Nußhäher 

rien. 

„ss kommt no ebbes heut,“ ſagte der Schult⸗ 
heiß von Andersberg, der neben Martin ſaß, und 
er blickte mit gefurchter Stirne gegen den Himmel. 

„Jakob, fahr ſchneller zu!“ rief halb über die 


Schulter der Schulmeiſter dem Fuhrknecht zu, der F 


neben dem Wagen mit ſchwerfällig ſtapfenden 
Schritten berganſtieg. 


Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 8 


Der Schulmeiſter iſt ein großer, ſtarkbeleibter, 
bartloſer Mann mit rotem Geſicht, hängendem 
Doppelkinn, kleinen, etwas entzündeten Augen, 
an denen er oft mit einem indigoblauen Schnupf⸗ 
tuch wiſchte und tupfte, und mit tiefer, gurgelnder 
Baßſtimme. 

„Ich leide nämlich an Rheumatismus und 
möchte in keinen Gewitterregen kommen,“ wandte 


er ſich, ein ſeltſam breites, pedantiſches Schrift⸗ 


deutſch redend, an mich. 

Der weißhaarige Gemeinderat in Dreiſpitz 
und Lederhoſen, der neben mir ſaß, fuhr ſich 
mit dem braunen, runzeligen Handrücken über 
Mund und Naſe. 

„Ander Leut wöllet au net naß werde, 
Schulmeiſter,“ ſagte er leiſe, verweiſend, und es 
klang faſt wie „Schollmeiſter“, „wenn ſe au kein 
Rheumatismus hänt.“ 

Der Hirſchwirt, ein noch jüngerer, gutgewachſener 
Mann mit kurzgeſchnittenem, ſchwarzem, aufrecht⸗ 
ſtehendem Haupthaar, klugblickenden, vielleicht ein 
wenig zu ſcharfen, dunkeln Augen, die raſch von 
einem zum andern gingen, ſchüttelte ſich die Zi⸗ 
garrenaſche vom ſtädtiſchen, ſchlecht gemachten Rock, 
zog die Uhr, die an ſilberner, mit goldenem 
Schieber verſehener Kette in der Weſtentaſche 
ſteckte, und meinte beſorgt: „Um Fünfe will der 
Ferdinand mit ſeim Chörle an de Stei'kreuz ſtehe 
— die könnet naß werde, wenn's dumm geht.“ 

„Ja no,“ ſagte der Schulmeiſter kurz, ohne 
den Blick von den Tannen am Weg zu laſſen, 
„die hänt's jo net anders g'wöllt.“ 

„Iſt dieſer Ferdinand der Blinde, der in dem 
einſamen Häuschen wohnt?“ wandte ich mich an 
den Hirſchwirt. 

„Ja,“ antwortete an deſſen Stelle raſch der 
Schulmeiſter und kehrte mir ſein rotes Geſicht zu, 
„ja, 's Herrgottle von mn 

Ein kurzes, pruſtendes, faſt durch bie Naſe 
geſtoßenes Lachen begleitete die Antwort, und ich 
wußte nun, daß dieſer Schulmeiſter des Ferdinand 
reund nicht war. 

Der Fuhrknecht mit dem Rosmarinſtrauß am 
Hut trieb mit der bändergeſchmückten Peitſche und 
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heiſerem Zuruf immer wieder bie beiden dicken 
Rotſchimmel an, die mit blumengeſchmückten 
Stirnen, die Dachsſchwarte und glitzernde Meſſing⸗ 
platten am Geſchirr, keuchend und kopfnickend 
bergan ſtrebten. 

„Steigen wir aus,“ ſagte ich, einem augen: 
blicklichen Gefühl folgend, „damit die Pferde nicht 
ſo ſchwer zu ziehen haben.“ 

Die Männer ſahen ſich langſam gegenſeitig an, 
als wolle jeder den andern fragen: was ſagſt du 
jetzt zu dieſer Idee? 

Mir kam deutlich zum Bewußtſein, daß ich 
etwas Unpaſſendes verlangt hatte; aber ich ſtand 
dennoch auf und rief: „Jakob, anhalten!“ 

Zwiſchen den ſpitzen Bauernknien ſtrebte ich 
dem Wagenende zu, um abzuſteigen. 

Hinter mir ſtand der Hirſchwirt auf. „Recht 
ſo, Frau Pfarrer,“ ſagte er, „meine Schimmel 
ſend ſcho zwanzigjährig.“ 

Ich ſprang ab und ſchüttelte meine Röcke. 
Der 5 kam mir nach, ſonſt kein einziger 
der Männer. 

Erſtaunt, mißbilligend ſahen ſie alle zu mir 
her, und auf den Wagen, die hinter uns kamen, 
reckten ſich die Köpfe. 

Martin ſchob an ſeiner Brille und ſchüttelte 
leiſe den Kopf. „Wir ſind doch beinahe oben, 
Martha,“ rief er tadelnd. 

Ich dehnte die ſteifgewordenen Glieder, trat 
neben den Knecht, der wieder ſein heiſeres „Hü!“ 
rief, und ſchritt bergan. 

Der weißhaarige Gemeinderat, der den Schul⸗ 
meiſter abgefertigt hatte, nickte ein paarmal mit 
dem Kopf, legte ſeinen Tuchrock auf dem frei⸗ 
gewordenen Sitz breiter aus und ſagte: „Ja, ja, 
wenn mer halt jung iſt.“ — 

Jetzt wußte ich nicht, war das ein Tadel, 
oder war's ein Lob. 

Verhalten, aus weiter Ferne grollte der Donner. 
Mir kam es vor, als würden die Tannen ſtiller 
und dunkler. Durch Räderknarren und Huſſchläge 
hindurch hörte ich ein ſeltſam dumpfes, eintönig 
ſchwirrendes und ſummendes Geräuſch in der 
Höhe, als ſeien Schwärme von Bienen zwiſchen 
den Wipfeln an emſiger Arbeit. 

Ein ſtichelhaariger, wolfsähnlicher Hund, der 
ſtumm unſern Wagen umkreiſt hatte, drängte ſich 
jetzt an mich und rieb ſeine ſchmale Schnauze an 
meinem Kleid. 

Ich fuhr ihm über den Kopf, da hörte ich 
hinter mir den Hirſchwirt ſagen: „'s Viehzeug 
möget Sie ſcheint's, Frau Pfarrer, des iſt kei 
ſchlecht's Zeiche bei ere Pfarrere.“ 

Das Wort tat mir wohl wie eine freundliche 
Ermunterung. 

Der Wald trat jetzt von der Straße zurück. 
Von Ginſter und Heidekraut und dichtem Brom⸗ 
beergerank durchzogene Schonungen drängten her. 
Der Streifen grauen Himmels verbreiterte ſich. 


Rugulte Supper: 


Man fah maſſige, ferne Wolken zu fonderbar 
flaumigen Knäueln geballt ſich näher ſchieben. 

Unmerklich ließ die Steigung der Straße nach. 
Die Schimmel nickten weniger mit den Köpfen 
und hoben die Hufe nicht mehr ſo raſch und kurz. 

„Jetzt hänt mer's bald,“ ſagte der Hirſchwirt. 

Und dann waren wir oben. 

Zwei graue, flechtenbedeckte Steinkreuze ragten, 
im Ginſter faſt verſteckt, unweit vom Weg. Eines 
davon war halb umgeſunken, hatte einen Arm 
verloren und ſchien kleiner, zierlicher als das 
andre. 

„Was bedeuten die Kreuze dort drüben?“ 
fragte ich den Hirſchwirt. 

Er ließ ſeine blanken Augen raſch über die 
Steine gleiten, zupfte an ſeinem ſchwachen, 
ſchwarzen Schnurrbart und rief dann, das erſte 
Wörtchen unmäßig dehnend, zum Schulmeiſter 
hinüber: „Was bedeute die Kreuz?“ 

Der Gefragte blinzelte mit den entzündeten 
Augen nach den Steinen, drückte das fette Kinn 
ſtärker auf die jteife Hemdenbruſt und ſagte lehr⸗ 
haft: „Nach Profeſſor Bierlingers Alemannia 
ſollen hier dereinſt zwei fahrende Geſellen vom 
Blitz erſchlagen worden ſein. Nach einer Ueber⸗ 
lieferung im Volk aber hätte ein Herr von Wen⸗ 
gern eine Bauerntochter verführt und danach habe 
das Mädchen ſich und ihr Kind an dieſer Stelle 
umgebracht. Welches die richtige Verſion iſt —“ 
er ſagte Ferſion —, „weiß ich nicht.“ 

Der weißhaarige Gemeinderat nickte ernſt mit 
dem Kopf: „'s wird ſcho des wohr ſei mit dem 
Mädle, dem Agnesle,“ ſagte er ſchwer, kniff die 
ſchmalen Lippen ein und ſah auf die ſpitzen Knie 
ſeines Gegenübers. 

Der Hirſchwirt lachte kurz auf, ein wenig 
gedankenlos, vielleicht ein wenig zyniſch, und 
fragte aufblickend: „G'fällt Euch des G'ſchichtle 
beſſer, Lörcher?“ 

Der alte Bauer wandte die kleinen, wäſſerigen 
Augen ruhig dem Frager zu. „Ums G’falle 
handelt ſich's do net. Aber i ſag no: eh der 
Herrgott et mol mit eme Wetterſtrahl ebbes z grund- 
richtet, tut's e nobler Herr zeh'mol mit ſeiner 
Liederlichkeit. So iſt's!“ 

Hart und ſtark wirkten des Mannes Worte. 
Das ‚fo iſt's“ klang wie ein unwiderrufliches 
Schlußwort, das jede Milderung und jeden Wider⸗ 
ſpruch ſchon von vornherein weit wegwies. 

Das Mäuerchen aus Feldſteinen, von dem aus 
ich zum erſtenmal die Rundſicht auf der Höhe 
geprüft hatte, tauchte jetzt auf, und davor ſtand 
eine Schar halbwüchſiger Buben und Mädchen, 
die den Wagen entgegenſahen. Auf den Rainen, 
zur Seite der Straße, drängten ſich Dorfleute 
und neugierig blickende Kinder. Die große gelbe 
Dogge, die damals auf den Steinplatten vor dem 
einſamen Häuschen gelegen hatte, kam in federnden 
Sätzen auf den ſtichelhaͤarigen Wolfshund neben 
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uns zugeſprungen, und als ber keine Luft bezeugte, 
in gutem oder in böſem mit ihr anzubinden, 
drängte ſie ſich plump und täppiſch an mich. 

„J ſag's jo!“ meinte befriedigt der Hirſchwirt. 

Ohne weiteren Befehl hielt jetzt der Fuhrknecht 
Jakob den Wagen an, und hinter ihm hielten die 
andern. 

Damals ſah ich den blinden Ferdinand Schmitz 
zum erſtenmal. Bei den halbwüchſigen Buben 
und Mädchen ſtand er, ein mittelgroßer, ſtämmiger 
Mann mit reichem, graumeliertem Haar, das in 
ſchönem Anſatz um eine breite Stirne ſtand und 
vom warmen Wind leicht zurückgeweht wurde. 

Eine große, wohlgeformte Naſe ſprach von 
Tatkraft und Beharrlichkeit; der feine, leichtgeöffnete 
Mund aber war faſt ein Frauenmund, ein Mund, 
der Schönes und Mildes kennt und liebt. Unter 
ſtarken, dunkeln Brauen blickten zwei Augen uns 
entgegen. Aber dieſe Augen waren ohne Leben. 
In kalter Leere, wie Glasaugen, ſtanden ſie in 
dem Geſicht. 

Der Mann trug den Hut in der Hand. Der 
Stirne unter dem melierten Haar ſah man an, 
daß ſie gewöhnt und gewillt war, ſich nackt und 
frei den Winden zu bieten. 

In ſchwarzer, peinlich ſauberer, etwas alt⸗ 
väteriſcher Tuchkleidung war der Ferdinand er: 
ſchienen. Das gab der ſtämmigen Geſtalt erhöhte 
Würde. Wenn der leiſere oder ſtärkere Anflug 
von Salbung, der faſt allen geiſtlichen Herren 
eignet, bei dem Blinden nicht ſo vollſtändig gefehlt 
hätte, man hätte ihn wohl für einen Pfarrer gehalten. 

Auf einen Wink umringten ihn jetzt die Buben 
und Mädchen. In geſchäftigem und wichtigem 
Eifer wandten ſie ihm die Geſichter zu, ſahen 
geſpannt auf ſeine taktierende Rechte und ſetzten 
kräftig ein: „Lobe den Herren, o meine Seele, 
ich will ihn loben bis zum Tod.“ 

An den Blinden angeſchmiegt, den ſchönen 
Kopf zu ihrem Herrn erhoben, ſaß die gelbe 
Dogge, hielt die geſtutzten Ohren geſtellt und 
ſchien zu lauſchen. Der Mann aber, der den 
Taktſtock ſchwang, hatte die Lider über die toten 
Augen geſenkt. Da ſah ſein Geſicht wie ver⸗ 
wandelt aus, wie in Frieden getaucht, wie das 
Geſicht eines Wunſchloſen. 

In dünnen, raſch verebbenden Tönen, die auf 
der freien Lichtung nichts zuſammenhielt, ſchallte 
das Lied über die Höhe; ein zerflatterndes Lob, 
das wohl wie wirbelnde Blütenblätter zum Ohr 
des Höchſten kam. 

Nach der erſten Strophe kletterte Martin vom 
Wagen und mit ihm die andern. 

Vor den Sängern ſtanden wir Hand in Hand. 

Die ſchrillen, klangarmen, aber nicht ungeübten 
Stimmen ſangen in lebendigem Tempo: „Weil 
denn kein Menſch uns helfen kann, rufe man 
Gott um Hilfe an, Halleluja, Halleluja!“ 

Aus der Ferne, von den Pappeln am Scher⸗ 
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bacher Weg kam ein tiefer, grollender Donner 
herüber wie ein gewaltiger Kontrabaß. 

Ich fühlte, wie mir das Herz ſchwoll in 
wunderſamer Ergriffenheit. 

Das alte, windzerpflückte Lied, das über die 
Aecker zog, während der gewitterſchwere Himmel 
über den ſtill gewordenen Wäldern ſtand, ſchien 
mir mein wahrer Hochzeitstext zu ſein. 

Als der letzte Ton verklungen, trat der Blinde 
einen Schritt vor und hob den Kopf, wie lau- 
ſchend oder witternd. 

„Hier ſind wir,“ ſagte ich unwillkürlich, denn 
mir war, als ſuche er uns. 

Er lächelte kurz, hell, faſt beluſtigt und ſtreckte 
mir die Rechte zu. 

„Euern Eingang ſegne Gott!“ ſprach er dann 
feſt, herzlich und ohne Pathos, wie einen ſchlichten, 
aufrichtigen Wunſch. 

„Amen,“ fiel Martin ein und trat neben den 
Blinden. | 

Ich hörte nicht, was die beiden miteinander 
ſprachen, weil ich mich den Sängern und 
Sängerinnen und den näherdrängenden Weibern 
zuwandte. Nur den Schulmeiſter ſah ich noch 
herzutreten, wie er mit dem blauen Tuch die 
entzündeten Augen tupfte und mit ſeiner rollenden 
Baßſtimme meinte: „Ein wenig raſch im Tempo, 
Herr Schmitz; aber —“ 

Das Aber verſtand ich nicht. 

Zu Fuß, von den leeren Wagen gefolgt, von 
der Dogge und dem Wolfshund umſprungen, 
denen ſich nach und nach die ſchwarzen Spitzer 
mit den ſpitzen Schnauzen zugeſellten, gingen wir 
dem Dorf zu, ein langer, vielgliedriger Zug. 

Ich ſchritt neben dem Blinden aus, der einen 
Stock trug und nie ſtrauchelte, ja nicht einmal 
taſtete. 

„Ich kenne jeden Stein am Weg,“ ſagte er 
lächelnd, als ich ihn darüber fragte, „und auch 
noch andre Steine hier oben kenne ich.“ 

Schwere, große Tropfen fielen jetzt und rollten 
im fettigen Staub der Straße wie queckſilberne 
Kügelchen. 

„Laufet, Leut!“ rief hinter mir der Schul⸗ 
meiſter mit Beſorgnis in ſeiner Baßſtimme. 

Man ſchritt raſcher aus. Zuletzt war's wie 
eine Flucht. Mit Poltern und Raſſeln und 
klirrenden Pferdsgeſchirren kamen hintendrein die 
leeren Wagen. 


Ich faßte des 


ren. 

Er ließ es geſchehen und ſchritt lachend mit 
mir aus. 

Raſcher, ſtärker fiel der Regen. 

Bei den erſten Häuſern von Andersberg 
ſchlüpften die Aengſtlichſten, unter ihnen der 
Schulmeiſter, unter Dach. 

Martin hatte ſich zu mir und dem Blinden 
geſellt. 


Blinden Hand, um ihn zu 
füh 
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„Stehen wir unter?“ fragte er. 

„Komm heim!“ gab ich zurück und bog in 
die Gaſſe ein, die zum Pfarrhaus führen mußte. 

Wie eine Herde, in die der Wolf brach, ſtiebte 
im Dorf unſer Geleit auseinander. Nur etliche 
weißhaarige Männer, unter ihnen der Schultheiß 
Roller und der Gemeinderat Lörcher, der Filialiſt 
mit dem fertigen Geſicht und das Agathle, das 
unter den Weibern geweſen war, ſtrebten mit 
uns dem Pfarrhaus zu. 

Am „Hirſch“, an dem wir vorbei mußten, 
ſchauten aus jedem Fenſter lachende Köpfe, der 
Hirſchwirt ſelbſt ſtand unter der Haustüre, 
ſchwenkte den Regen vom Hut und rief: „Kommet 
Se doch, Frau Pfarrer!“ 

Ich hatte mir durch die dicken Rotſchimmel 
und den Wolfshund hindurch ſein Herz ge⸗ 
wonnen. 

„Komm nur heim!“ ſagte diesmal Martin, 
und wir eilten die Gaſſe hinunter. 

Im Hof mit den grauen Mauern und dem 
bemooſten Brunnen ſtanden Tannenbäume von 
allen Größen. Um die Haustüre mit dem ſchweren 
Eiſenring hing eine Girlande aus Buchs und 
weißen Holunderdolden, deren ſchwüler Duft den 
ganzen Flur erfüllte. 

Tantes Babette kam die Schneckentreppe 
heruntergelaufen und rief: „Gott ſei Dank, daß 
net älle mitkommet!“ 

Wir waren kaum unter Dach, da brach das 
Wetter draußen los, als ſollte die Sündflut 
kommen. 

In dem ebenerdigen Raum gegen den Garten, 
den Pfarrer Stengel als Studierſtube benutzt 
hatte und den auch Martin dazu nehmen wollte, 
ſtanden wir dichtgedrängt und ſahen hinaus in 
das wilde Toben. 

Klatſchend und ſpritzend ſchlugen die Waſſer⸗ 
maſſen auf Beete und Wege, als ſollte alles weg⸗ 
gewaſchen und fortgeflößt werden. Die mächtigen 
Blätter der Pfeifenpflanze, welche die Laube um⸗ 
Seti hingen wie eingeſchüchtert am Holzwerk. 

uf dem ſteinernen Tiſch im Innern ſaß ein 
Buchfink, pluderte die Federn auf und drehte das 
Köpfchen, halb in Unruhe, halb in der Freude 
des Geborgenſeins. | 

Man jab die Blige nicht, aber in ununter- 
brochenem Rollen murrte der Donner. Die Regen: 
ſchleier, die den Garten füllten, verdichteten fich 
weiter draußen zu einer grauen Wand, die der 
Blick nicht durchdrang. 

Ich wandte mich ins Zimmer zurück, nach 
unſern Gäſten zu ſehen. Stumm, mit ernſten 
Geſichtern, die Dreiſpitze in den Händen, ſtanden 
die Bauern. Der Blinde lehnte an dem großen 
irdenen Ofen neben der Türe, hielt die feinen 
Lippen leicht geöffnet, die toten Augen geſchloſſen, 
und er ſchien zu lauſchen auf das Rauſchen der 
himmliſchen Waſſer und das grollende Murren 
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des Donners. Das Agathle aber breitete eine 
Decke, die ihr wohl Babette gegeben, über den 
großen Tiſch. 

Da trat ich raſch zu ihr und fragte leiſe: 
„Agathle, möchteſt du wohl wieder Pfarrmagd 
werden?“ 

Sie ſah mich einen Augenblick mit ihren 
ruhigen Augen erſtaunt, faſt ſcheu an und ant: 
wortete: „Sell ſcho; aber —“ Ein ſchwaches 
Rot lief langſam über ihr Geſicht, dann ging ſie 
zur Tür, ohne auszureden. 

Ein raſcher, bläulicher Schein flimmerte mir 
jetzt über die Augen. Am Fenſter fuhr Martin 
faſt taumelnd zurück und ein jäher, kurzer, be⸗ 
täubender Donnerſchlag erdröhnte. 

„Diesmol hot's ei'g'ſchlage,“ ſagte nach einer 
Pauſe des Schreckens der Schultheiß. 

„Jo weger,“ ſtimmte der alte Lörcher bei und 
nickte ſchwer mit dem weißen Kopf. 

Babette trug das Kaffeegeſchirr herzu, und ich 
eilte eben, ihr behilflich zu ſein, da kam über den 
Flur ein halbwüchſiger, regentriefender Burſche 
gelaufen, der rief atemlos: „Herr Schultheiß, 
Herr Schultheiß, 's Hansjörgs Häusle brennt 
lichterloh!“ 

Der Gerufene trat vor. Das kluge Geſicht 
mit dem leiſen Anflug von Selbſtherrlichkeit und 
e blickte ſcharf auf den Unglücks⸗ 
oten. 

„3 Hansjörgs ſächſt?“ fragte er dann lang⸗ 
ſam und ſeltſam ſchwer; „i ſag's jo, unſerm 
Herrgott kommt keiner naus.“ 

Das Agathle lief mit zwei großen Kannen in 
den Händen die Schneckentreppe herunter. 

Ganz ſchneeweiß ſah ſie aus im Geſicht. Und 
merkwürdig: der Ausdruck des Schreckens und 
der Verſtörtheit, dazu die tiefe Bläſſe machten 
dieſes ſchmale, vorher allzu ruhige, kühle Antlitz 
ſchön, lebensvoll, charaktervoll. Es waren nicht 
mehr nur reine, klargeſchnittene Züge, die man 
ſah, es war ein beſeeltes Menſchenangeſicht. 

Mit ſcheuen, verſtörten Augen blickte ſie im 
Vorbeigehen den Schultheißen an, ſtellte drinnen 
auf dem Tiſch die Kannen ab und ging dann 
ohne ein Wort zu reden an uns allen vorüber 
hinaus in den Regen. 

„Was hat ſie?“ fragte ich unwillkürlich. 

„D'r Hansjörg iſt doch ihr Vatter,“ ſagte 
— 5 mir der Burſche, der die Botſchaft gebracht 
atte. 

Die Männer drängten alle hinaus. 
und der Blinde mit ihnen. 

Der alte Lörcher allein ſtand noch im Haus⸗ 
flur, wendete ſeinen tuchenen Rock um, daß das 
Zwilchfutter nach außen kam, und ſchlüpfte mit 
leiſem Aechzen wieder hinein. 

„'s iſt mei Kircherock,“ ſagte er halb zu ſich, 
halb zu mir, „den laß i wege 's Hansjörgs Häusle 
net hi ſei.“ 


Martin 
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Ich konnte nicht lächeln über den Alten. Wie 
er da durch den mählich verſiegenden Regen 
zwiſchen den tropfenden Tannenbäumchen dahin⸗ 
ſchritt, war er trotz des grauen, zerſtückelten Rock⸗ 
futters keine lächerliche Geſtalt. Er ſah aus wie 
einer, der in ſouveräner Sicherheit tut oder läßt, 
was er jeweils ſür gut und zweckmäßig findet. 

Mit Babette allein gelaſſen, ſtand ich dann 
vor dem großen, gedeckten Tiſch, dem die Gäſte 
fehlten. Ein Unbehagen kam in mir auf, fait 
eine leiſe Furcht. 

„Babette, was meinſt du,“ mußte ich fragen, 
„wird ein ſolcher Einzug unter Blitz und Donner 
und Feuersnot nichts Schlimmes bedeuten?“ 

Die Magd ſah mich an und ſchüttelte den 
Kopf. „D' Frau Konſiſtorialrat und der Herr 
Pfarrer faget doch, '8 fei e Sünd, wenn mer fo 
Sache glaubt,“ entgegnete ſie leiſe, ausweichend. 

Ich fühlte den Unwillen in mir aufſteigen, 
für den ich keinen rechten Grund wußte und der 
mir doch immer kam, wenn die beiden Sicheren, 
Unbeirrbaren meiner unſicheren, raſch aufgeſtörten 
Seele ihren Tadel und ihren Rat zuriefen. 

„Was man glaubt oder nicht glaubt, iſt über⸗ 
haupt nie Sünde,“ ſagte ich feindſelig, und mir 
war, als ſpreche ich durch die Magd hindurch zu 
den zweien, die hinter ihr ſtanden; „jeder glaubt, 
wie er kann.“ 

Babettes erſtauntes Geſicht brachte mich zu 
mir. Ich mußte faſt lachen. 
ſchnitt in den Kuchen und ſagte: „Mi geht's jo 
nix an; aber i ſag no: wenn i d' Pfarrere wär, 
mir wär e anderer Tag zum Ei'zug lieber g'wä.“ 

„Mir auch,“ gab ich leiſe zu. 

Die Magd ſchenkte uns Kaffee ein. „Ei Gut's 
hat's doch,“ ſagte ſie ermunternd. „Mer könnet 
unſern Kuche ſelber eſſe und hent die Baure 
ſchnell aus em Haus kriegt.“ 

* 


Ich tat jetzt die Fenſter weit auf. In düfte⸗ 
ſatten, ſchweren Fluten drang die feuchte Luft 
aus dem zerwühlten Garten herein. Als trüge ſie 
einen Hauch mit aus den friſchen Wunden der zer⸗ 
fetzten und zerſchlagenen Erde, ſo herb kam ſie daher. 

ch ſog ſie ein wie einen Trank, der Mut 
und Kraft und Stärke gibt. Dabei hob ſich mir 
die Bruſt, und mir ward faſt trotzig und kühn 
zu Sinn. So, als ſei ich, die Martha Moſeroſch, 
geborene Heller, trotz Blitz und Donner am Ein⸗ 
zugstag, gefeſtet für alles. Das iſt ja immer ſo: 
je ſchemenhafter und vom Schleier unklarer Hoff⸗ 
nungen und Beſürchtungen umwoben das Leben 
vor uns liegt, je ſieghafter recken wir die Köpfe. 

Erſt nach und nach, wenn nüchtern und ſtill 
jeder Tag ſein Teilchen bringt und fortnimmt, 
dann wird man müd und zieht die Schultern 
ein. Man denkt nicht mehr an Sieg und an 
Triumph, man ſorgt nur noch, wie man ſeinen 
Weg gehe, weiter, immer weiter, immer weiter. 


Die Alte aber: 
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Babette räumte jetzt den Tiſch ab, und ich 
ſchritt die gewundene Treppe empor, mein eigen⸗ 
ſtes Reich zu betreten. | 

Noch war nirgends richtige Ordnung. Nur 
notdürftig wohnlich gemacht waren die Räume. 

Wohlig reckte ich die Arme. Ich arbeite gern, 
und von aller Arbeit iſt die beſte doch: ſein eigen 
Neſt bauen. 

Als ich über den Flur ging, ſchaute ich durchs 
Fenſter. 

Mitten unter den verſtreuten Dächern von 
Andersberg ſah ich eine faſt ſenkrecht aufſteigende 
Säule dicken, ſchwärzlichen, wolligen Rauches. 

Dort brannte das Häuschen des Hansjörg. 

Ich erſchrak und ich ſchämte mich. 

Dort ging einem ſein Neſt zugrunde, und ich 
wollte mich hier fo ſeelenruhig daranmachen, 
das unſrige auszubauen. ‚Du kannſt nichts helfen,“ 
dachte ich dann, ‚es ſieht aus, als treibe dich bie 
Neugier.“ Unſchlüſſig ſchaute ich hinüber. | 

Hinter der Rauchſäule, weit draußen ragten 
die Pappeln am Scherbacher Weg, beſſer einwärts 
lag das Anweſen des blinden Ferdinand. 

Deutlich ſah ich den regennaſſen Giebel und 
die grünen Läden. Der Mann, der dort wohnt, 
ging es mir durch den Kopf, der kann auch nicht 
helfen und Neugier treibt ihn ſicher nicht. Aber 
doch iſt er auf dem Platz, wenn über einen 
andern die Not kommt. 

Da hielt mich's nicht mehr. Ich ſagte der 
Babette Beſcheid und eilte dem Brandplatz zu. 

In dichten, aber untätigen Reihen umſtanden 
die Andersberger das kleine Anweſen, das, wie 
die meiſten der Bauernhäuſer, geſondert zwiſchen 
Gartenland und Hofraum lag. 

Auffallend ſtill, als nehme ſie der Anblick 
ganz dahin, verharrten die Leute. Wohl hatten 
die meiſten Kübel oder Eimer in den Händen, 
aber ich ſah nicht, daß jemand Waſſer herzutrug. 

Es wäre auch zweckloſe Mühe geweſen. 

Und doch reizte mich dies müßige Starren. 

Eine Spritze ſandte ihren dünnen Strahl 
hinüber hinter die Mauerreſte, die ausgebrannt, 
von qualmendem Schutt gefüllt, von keiner Flamme 
mehr erhellt, noch ſtanden. 

„Hat man denn gar nichts retten können?“ 
fragte ich das nächſte beſte Weib, und es mag 
wohl wie Ungeduld in meiner Stimme gelegen 
haben. 

Sie ſchaute mich an, abweiſend und kühl. 
„Wenn der Herrgott 's Feuer ſchickt, kann unſer⸗ 
eins 's Waſſer ſpare,“ ſagte ſie ſtreng. 

Drei oder vier andre Weiber, die unfern 
ſtanden und ſich uns neugierig zugewendet hatten, 
nickten mit den Köpfen. 

Ein Mann in kurzem, offenem, geſtricktem 
Wams, der eine Axt trug und ganz rußig war 
an Geſicht und Händen, trat näher, rückte flüchtig 
an ſeiner Mütze, ſpuckte aus und ſagte: „Wiſſet 
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Se, Frau, wenn der Blitz zünd't, ijt faft nie 
nix z' mache. 's goht y ſchnell. Mir Mannsleut 
hättet em Hansjörg ſcho g'holfe, wenn z' helfe 
g'wä wär.“ 

Etwas in des Mannes Rede und der Blick, 


mit dem er die Weiber vielleicht unbewußt ſtreifte, 


ſchien dieſe zu reizen. Eine davon, eine große, 
ſehr hagere Geſtalt mit einem dünnen, ſteifen 
Zöpfchen über dem Rücken, gab dem Mann einen 
derben Stoß in die Seite und ſagte grimmig, 
ohne Humor: „Freilich, d' Mannsleut helfet ſo 
eme Lumpe, weil in älle Mannsleut e Stück von 
eme Lumpe ſteckt. In älle,“ wiederholte ſie 
zornig, eindringlich, „vom Nachtwächter bis zum 
Pfarrer.“ 

Ich wußte nicht, ſollte ich mich ärgern oder 
ſollte ich lächeln. Es war komiſch zugleich und 
herausfordernd, draſtiſch und gallenbitter, wie 
dieſes Weib, das mich wohl ſchwerlich kannte, 
ſprach. 

Der Mann rieb ſich die geſtoßene Stelle und 
lachte phlegmatiſch. „Nei, weil d' Mannsleut e 
beſſers G'müt hänt,“ betonte er nachdrücklich. 

Die große Frau ſchaute mit finſteren Augen 
die Gaſſe hinunter. Auf ihrem ausgemergelten 
herben Geſicht lag offene Verachtung. „G'müt,“ 
ſagte fie, „G'müt —? Vor der Kammertür, jo, 
do hent ſe G'müt; wenn ſe aber emol drinn 
= no [paret je ihr ganz G'müt fürs Wirts⸗ 
aus.“ 


Grollend, abgeriſſen, mit einer abgrundtiefen 
Bitterkeit ſprach das Weib und ſchritt davon. 

Der Mann winkte ihr mit dem Kinn nach. 
„Die do,“ ſagte er, ſpuckte in die Hände und 
nahm die Axt auf die andre Schulter. 

„Wer ijt das Weib?“ fragte ich ganz De 
klommenen Herzens. 

„Mer heißt ſe halt d' Nähkätter, 's iſt e 
Ledige,“ gab er geringſchätzig zur Antwort. 

Ich ſpähte jetzt nach Martin und dem Blin⸗ 
den aus. Es war ſchwer, durch den zähen 
Schmutz zu kommen, der die Brandſtätte umgab. 
Ich ſah, daß die Leute ſich anſtießen, daß von 
mir die Rede war. 

In dem kleinen Grasgarten hinter dem Haus 
ſtanden die Männer. Wohl den tuchenen Kirchen: 
röcken zulieb hielten ſie ſich ſo abſeits. Martin, 
der Blinde und ein kleiner Bauersmann in Leder⸗ 
hoſen und Hemdärmeln, den ich nur von hinten 
ſehen konnte, bildeten eine Gruppe für ſich und 
redeten eifrig. 

Zu einem unförmlichen Haufen geſchichtet, 
lagen unter den paar krumm- und windſchief 
gewachſenen Obſtbäumen ſchmutzige Bettſtücke. 
Stühle, Bänke, Tiſche ſtanden und lagen umher. 
Eiſerne Kochtöpfe, Rechen, Hauen, Beſen, Kübel 
und Eimer waren durcheinander geworfen in der 
wilden und ſinnloſen Haſt, die mehr zerſtört als 
rettet. 
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Eine ausgehängte Tür lehnte an einem Apfel⸗ 
baum und davor kniete, tief über irgend etwas 
ins Gras gebeugt, das Agathle. Raſch, mit er⸗ 
ſchrockenem Herzen, trat ich zu der reglos 
Kauernden. Da hob ſie den Kopf und ſah mich 
an mit hilfloſen, jammervollen Augen, die trocken 
waren, als ſei ein Brand auch da drinnen. 

Ganz unwillkürlich, ohne einen klaren Ge⸗ 
danken, wie unter dem Zwang einer drängenden 
Gefahr ſagte ich da: „Weine doch, Agathle!“ 

Aber das Mädchen ſchien mich nicht zu hören. 
Sie beugte ſich wieder über das Etwas im Gras, 
und ich ſah, daß da ein flacher, breiter Kaſten 
mit hölzerner Rückwand und Glasdeckel lag, ein 
Kaſten mit bunten Totenblumen. 

Der gläſerne Deckel war zu Scherben zer— 
ſprungen, die Blumen lagen zerſtreut auf der 
weißen Glanzpappe, und von Agathles zerſchnit— 
tenen Händen tropfte das rote Blut zwiſchen die 
weißen Lilien und die glühenden Roſen. 

Ich kniete nieder neben dem Mädchen und 
half ihr ſtumm die Scherben entfernen. 

„Das kann man wieder machen, Agathle,“ 
ſagte ich zwei-, dreimal, als fet das zerſprungene 
Glas der einzige Schmerz, der einzige Jammer 
der Tränenloſen. Ich wußte ſonſt ja nichts zu 
ſagen. 

Auf einmal lehnte ſie ſich hintenüber gegen 
die gerettete Türe. 

„O Mueter, Mueter,“ ſtieß ſie ſchluchzend 
hervor und ſchlug die blutenden Hände vors 
Geſicht. 

Da ſagte ich nichts mehr. Was iſt zu machen, 
wenn ein Kind nach der toten Mutter ſchreit? 

Ich nahm den Kaſten aus dem Gras und las 
zwiſchen den zerknitterten Blumen Namen um 
Namen. 

„Anna Maria Hindermann, geborene Taube. 
Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud'!“ ſtand 
groß in der Mitte. Im engen Kreiſe darum, 
wie ein Volk Küchlein um die Henne geſchart, 
ſtanden elf Buben⸗ und Mädchennamen, elf kurze 
Geburtsdaten und elf nahe dabei liegende Todes⸗ 
tage. Oben darüber im Halbkreis war zu leſen: 
„Ich will die Lämmer in meine Arme ſammeln,“ 
und unten hieß es: „Trennung iſt unſer Los, 
Wiederſehen unſre Hoffnung.“ 

Mir wurden mit einemmal die Arme ſchwer 
und müd wie von einer übergroßen Laſt. 
Schweigend ſtellte ich den Kaſten an ſeinen alten 

la 


tz. 

Daß es das geben darf! So viel Leid, ſo viel 
zerſtörte Hoffnung, ſo viel Schmerzen ganz nah, 
ganz trocken, ganz ſtumm beieinander. Iſt denn 
das das Leben, das Weibesleben? Geht man 
darum mit heißklopfendem Herzen hinein in das 
unbekannte Land, das Ehe heißt? 

Zu Martin ſchaute ich hinüber in quälender, 
hilfloſer Beklemmung. Aber der ſah nicht her. 
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Etwas vornübergeneigt ſtand er und ſprach auf 
den Hemdärmeligen ein. 

Neben mir richtete ſich das Agathle auf. Ich 
tat es ihr nach, faſt unbewußt. 

„Iſt die's, die an der Kirchenmauer begraben 
liegt? 2“ fragte ich erſchüttert. 

„Ja, nebe 's Pfarrers Monikale,“ ſagte leiſe 
das Mädchen und ſchaute über das wirre Chaos 
vor uns hin, als ſehe ſie das Grab an der Mauer. 

Durch das naſſe, zerſtampfte Gras ſchritt ich 
hinüber zu Martin. Ich hatte ein Gefühl, als 


ob Agathle am liebſten allein gelaſſen ſein wolle. 


Mein Mann ſah mir mit abweſendem Blick 
entgegen und ſprach weiter. Erſt als ich faſt 
neben ihm ſtand, ſchien er mich zu ſehen. Er 
rückte an der Brille, nickte mir zu und ſagte: 
„Das ſieht bös aus, Martha.“ 

Ich weiß nicht, meinte er den Brand oder 
etwas andres. 

Der Hemdärmelige wandte mir ſein Geſicht 
zu und ſchob ein wenig an der Zipfelmütze, die 
er auf das graue Haar geſtülpt trug. Ich ſah 
ein gedunſenes, blaurotes Antlitz mit kleinen, 
wäſſerigen Augen, die entzündete rote Ränder 
zeigten. Tiefeingeſunken, faſt unſichtbar waren 
die Lippen des bartloſen Mundes, das hervor⸗ 
tretende Kinn, zu dem ſich eine ſchmale Naſe 


herunterneigte, war rauh und grau von Bart: 
ſtoppeln. 
„Das iſt der Hansjörg, der Abgebrannte,“ 


erklärte mir Martin. 

Ich hatte Mühe, kein Erſchrecken zu verraten. 
Dieſer Mann war alſo Agathles Vater, der Gatte 
des Weibes mit der verrückten Grabſchrift. 

Faſt mit Selbſtüberwindung reichte ich dem 
Bauern die Hand hin. 

„Ihr tut mir leid! Es iſt hart, wenn einem 
das Heim zugrunde geht.“ 

Eine verkrümmte Hand, die ſich kalt anfühlte, 
legte ſich nach Bauernart ohne Druck in die 
meine und wurde lange nicht zurückgezogen. 

Ich fühlte Widerwillen und wollte mir's nicht 
zugeſtehen. 

Der Mann lachte kurz auf: 
eins ſei,“ ſagte er faſt höhniſch. 

Ehe ich etwas darauf erwiderte, trat der 
Blinde her und verſetzte verweiſend, unmutig: 
„Nicht fo, Hansjörg, das ift wider die Abrede.“ 

Der Bauer ſah auf, giftig, gereizt. „Sie 
hänt gut ſchwätze, Herr Ferdinand, Sie und die 
andre! Mei Häusle iſt he! J und mei Agathle 
hänt kei Dach meh überm Kopf! Do defür fa i 
jetzt au denke und ſage was i will.“ 

Als fei ein Fehdehandſchuh hingeworfen 
worden, ſo klang des alten Trinkers Rede, ein 
Fehdehandſchuh, der Gott und den Menſchen galt. 

„Vatter,“ ſagte jetzt von hinten her das 
Agathle: „Vatter, d' Mueter tät fage: „s Häusle 
ijt he, aber mir fend doch g'ſund!“ 


„s wurd voll 
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Martin und ich wandten uns zur gleichen Zeit 
nach dem Mädchen um. Mit blaſſem Geſicht 
und verweinten Augen ſtand ſie da und ſah ihren 
Vater an, als müſſe ihr feſter Blick den ver⸗ 
kommenen Mann halten. 

Kurz und ſcheu begegneten des Bauern Augen 
denen der Tochter. | 

„D' Mueter, ja was d' Mueter,“ murmelte 
er dann. 

Der Blinde ſchob ſich leiſe vor und legte dem 
Mann die Hand auf die Schulter. „Denket, ſie 
ſei da, Hansjörg, denket, ſie ſei heute da, was 
würde ſie ſagen? „Hansjörg. würde ſie Tagen, 
der Herrgott muß meine, unfer Häusle fet a alt 
für uns, wir müſſet e neus han!“ So würde 
ſie fagen, und aus dem heißen Schutt des alten 
würde ſie morgen ſchon die Steine herausleſen 
zum Bau des neuen.“ 

Ueber des Trinkers Geſicht lief ein Lachen, 
ein ſelbſtvergeſſenes, inniges Lachen, das alles 
Gemeine von dieſem Geſicht nahm. Aber ſchnell, 
wie er gekommen, verſchwand der helle Strahl 
und verbitterter, giftiger als zuvor kehrte ſich der 
Mann dem Blinden zu: „So iſt ſe gwe und ſo 
hat ſe g'ſchwätzt. Trunke hot ſe net, g'flucht hot 
ſe net, g ſchimpft hot ſe net! Und doch hot ſe 
nix wie Kreuz g'hätt auf der Welt! Laſſet Se 
me mit "m Herrgott z friede, Herr Ferdinand! 
Der will nix vo meim Häusle, ob's neu iſt oder 
alt! Der guckt net noch mir nomm, und i net noch 
ehm! So kommet mir am beſte mitnander aus. 
Hahaha!“ 

Der Bauer ſprach in leidenſchaftlicher, unheim⸗ 
licher Verbiſſenheit. Seine Stimme klang erſt 
halblaut und heiſer, dann faſt ſchrill. 

Mit ſeltſam ratloſem, entſetztem Blick ſah 
Martin auf den Trinker und dann zu mir her. 
„Iſt ſo etwas denkbar?“ ſchien mich der Blick 
zu fragen. 

„Fürchtet Ihr Euch nicht, Mann, in dieſer 
Stunde ſo zu läſtern?“ ſtammelte er und trat 
dem Bauern näher. 

„J mi fürchte?“ ſchrie der und ſuhr auf. 
Schaumbläschen ſtanden in den Winkeln des 
lippenloſen Mundes, der haſtig ſeine Rede hervor⸗ 
ſprudelte. „J mi fürchte? — Vor was denn, 
zu was denn? Was kann er mir denn no 
nemme, der Herrgott, wenn er g'rad ebbes von 
mer will? — Was han i denn no? was? 
's Weib ut mer g'itorbe, d' Buebe fend mer 
g'ſtorbe, der Wald iſt he, 's Geld iſt he, 8 Haus 
tjt he, t felber be be — hahaha — was will 'r 
denn no vo mir, d'r Herrgott? 's Wiesle am 
Rain vielleicht und meine paar Zwetſchgebäum? 
Die kann er han! 's Wiesle vertramplet mer 
d' Buebe und d' Zwetſchge holet fe au! Nei, 
Herr, nei, wenn mer ſo doſtoht wie i, no fürcht 
mer ſich vorm Herrgott nemme, net emol vorm 
Teufel.“ 
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Der Trinker fing an zu lachen und ſchüttelte 
die Rechte gegen Martin hin, der ganz bleich 
zurücktrat, als graue ihm vor dieſem Mann. 

„Vatter,“ rief das Agathle, flammende Röte 
im Geſicht, „Vatter, ſei ſtät, 's iſt doch der neu 
Pfarrer!“ 

Der Alte ſah ſich nach ſeiner Tochter um. 
„J ſieh's woll!“ ſagte er kurz und beſtimmt, 
„drum han i au mein Kropf ausg'leert. Em 
Pfarrer muß mer's fage, wie mer mit 'm Herr: 
gott ſtoht.“ 

„Das ſtimmt,“ warf trocken der Blinde ein. 

Die Männer in den Kirchenröcken traten her. 

„Hansjörg. fragte der Schultheiß ſcharf, 
„bift d' am helle Tag net nüchtern?“ 

Der Trinker ſah auf, als ſei er gewillt, den 
Fragenden anzuſpringen. Wie er ſo ſtand, 
einer gegen alle, ja gegen den Herrgott, da ſprach 
eine rohe Kraft, ein Ungebeugtſein aus dem ver⸗ 
kommenen Alten, ein Ungebeugtſein, das wohl 
etwas Erſchreckendes, aber nichts Widerliches für 
mich hatte. 

„Er iſt nüchtern,“ ſagte ich raſch zum Schult⸗ 
heißen, „die letzte böſe Stunde hat ihm das Blut 
heiß gemacht.“ 

Der Trinker lachte kichernd auf. rv wird's 
ſei, Frau, Sie werdet recht hau! — O, daß Gott 
erbarm! Wenn des bißle Brenne do mei ganz 
O'glück wär! Do han i ſcho andre Sache auße⸗ 
g'macht. Froget Se e mol de Schultes da, der 
ſoll's Ihne ſage. Aber natürlich, do ſchwätzt 
mer net dervon! Mer fact bloß emmer: .D’r 
Hansjörg ijt e Lump, d'r Hansjörg fauft! Aber 
worum der Hansjörg ſauft, do ſchnauft mer net.“ 

Giftige, feindſelige Blicke ſchoſſen aus des 
Mannes triefenden Augen auf die Umſtehenden. 
Es war, als wolle der Lump Gericht halten über 
die Tadelloſen. 

Die Männer lachten kurz auf, der alte Lörcher, 
der Gemeinderat, nickte ſchwer mit dem grauen 
m von bem er den Dreiſpitz abgenommen 

atte. 

„Hansjörg,“ fagte er langſam, „'s ijt wobr; 
du hoft e ſchwers Lebe hinter d'r; aber du biſt 
net d'r einzig! Wenn älle ſaufe wötet, wo en 
Pack traget —“ Der Mund des Sprechenden 
ſank plötzlich tief ein, die weißen, dichten Brauen 
über den alten Augen rückten nahe zuſammen. 

Jetzt legte der Blinde dem Gemeinderat leiſe 
die Hand auf den Arm und, das ausdrucksvolle 
Geſicht dem Trinker zugekehrt, ſagte er ernſt: 
„Hansjörg, wenn Ihr einmal Euer Agathle 
nimmer habt, dann will ich kein Wort mehr 
wider Euer Leben ſagen; aber wenn einer, der 
eine Tochter hat wie Ihr, ſich den Hals ab— 
trinkt, ſo iſt er nicht wert, daß ihn die Sonne 


anſcheint.“ 
„O ſend Se mer 


Der Trinker lachte ungut. 
ſtill, Ferdinand! Scheint denn Ihne d' Sonn, 
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und Sie trinfet net —! 's iſt alles ei Teufel! 
's beſt iſt no, mer denkt gar net drüber noch!“ 

Erſchrocken jab ich auf den Blinden; aber 
der lächelte ruhig, faſt froh. 

„Martha,“ ſagte jetzt Martin hinter mir, 
„der Mann iſt ohne Obdach und Heimat, könnten 
wir ihn nicht zu uns nehmen bis auf weiteres?“ 

Ein leiſer Schrecken überrieſelte mich. Ich 
fand nicht ſchnell eine Antwort. 

„J — ins Pfarrhaus?“ rief da Heifer der 
Hansjörg und lachte, „i bleib für mi, wie 3 
Frieders Katz. s ift gnueg, daß mei Agathle 
zwei Johr lang im Pfarrhaus g'wä iſt. J gang 
zum „ und frog 'n um en Platz in ſeim 


Gaulsſtall.“ 
„Jo, daß d' 'm emol im Rauſch d' Streu 
a zündſt 2^ murmelte der Schultheiß. 

„Ihr kommet mit mir, Hansjörg,“ ſagte da 
ruhig und beſtimmt der Blinde, und er trat einen 
Schritt vor gegen den Trinker, als wolle er ſich 
gleich deſſen häßlicher Perſon verſichern. 

Der Schultheiß und die andern Männer 
blickten raſch auf, der Hansjörg aber trat zurück 
und ſagte unſicher: „No ſtät!“ 

„Gar nichts ſtät,“ entgegnete feſt und hart 
der Blinde; „bei mir iſt Platz für einen Ge⸗ 
ſtrandeten, wie Ihr ſeid.“ | 

Wieder wollte der Hansjörg etwas dawider⸗ 
reden, da trat das Agathle von hinten her an 
ihren Vater: „Vatter, ganget mit 'm Herr Fer- 
dinand, des tät d' Mueter au ſage.“ 

Der Trinker fuhr ſich mit der Rechten lang⸗ 
ſam über das blaurote Geſicht, dann ſagte er: 
„Alſo — mei'twege.“ Von einem Dank hörte ich 
nichts. 

„Und du kommſt mit uns, Agathle,“ bat ich. 

Unſicher ſah das Mädchen von mir zu Martin 
und von Martin zu mir, dann nickte ſie ſtumm. 

So habe ich an E Tag bie Pfarrmagd 


gedungen. 
* 


In der Nacht, bie dieſem böſen Tage folgte, 
der erſten Nacht, die Martin und ich im Pfarr⸗ 
haus zu Andersberg verbrachten, ſchlief ich kaum. 

Und den großen Mann an meiner Seite hörte 
ich wieder und wieder ſeufzen. 

„Woran denkſt du, Martin?“ fragte ich leiſe. 

Aber ich bekam keine Antwort. Ein böſer 
Traum mochte den Schläfer quälen; oder war's 
etwas, das er mit mir nicht bereden wollte. 

Schwarz gähnte die wetterſchwüle Nacht vor 
den noch unverhüllten Fenſtern unſrer großen 
Stube, dann und wann zuckte ein fernes Wetter⸗ 
leuchten auf, das ſah aus, als hebe ſich für 
Sekundenlänge eine dunkle Wimper von einem 
flammenden Auge. 

Die Aeſte des großen Nußbaums im Pfarr⸗ 
garten rauſchten und knarrten bisweilen im Wind, 
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unb in der Ferne bellte ein Hund heiſer unb un⸗ 
aufhörlich. 

So fremd, ſo geheimnisvoll, ſo ungeheuerlich 
war mir dieſe erſte Nacht. Losgelöſt von allem, 
was bisher war, kam ich mir vor, losgelöſt und 
allein gelaffen in der Fremde, zwiſchen den 
ſchwarzen Wäldern, den Schluchten und Bergen, 
in denen andre Menſchen hauſten, als ich ſie ſeit⸗ 
dem gekannt hatte. 

Da, als das Gefühl der Verlaſſenheit mich 
ſo mächtig überkommen wollte, da fiel mir der 
Ferdinand ein, der blinde Mann in ſeinem ein⸗ 
ſamen Häuschen, und es fiel mir ein, wie er zu 
dem Trinker geſagt hatte: „Bei mir ift Platz für 
Geſtrandete, wie Ihr jeib.' 

Und auf einmal meinte ich, ihn ſagen zu 
hören: „Bei mir iſt auch Platz für dich, Martha 
Moſeroſch, wenn du dich fürchteſt in der Fremde.“ 

Da ſchlief ich ein gegen den Morgen. 

Zur Inveſtitur kam die Tante heraufgefahren. 

Im „Hirſch“ ſtellte ſie ein, und ebendaſelbſt 
war das große Mittageſſen beſtellt worden, weil 
Babette, die erſt heute mit der Tante wieder ab⸗ 
reiſen ſollte, ſich entſchieden dagegen verwahrt 
hatte, daß man „alle die Bauern“ im Pfarr⸗ 
haus habe. 

Es war ein kühler, regneriſcher Sonntag. 
Grau und ſchwer lag der Himmel über der Höhe, 
und aus den ſchwarzen Wäldern ſtiegen Dunſt 
und Nebelſchwaden. 

Aber der Unbill des Wetters zum Trotz kamen 
die Leute in Scharen aus den Tälern herauf⸗ 
geſtiegen und über die Höhe hergewandert. 

Mit ſchwerklopfendem Herzen ſchritt ich an 
jenem Tag dem Kirchlein zu. Ich ging allein; 


ich hatte mich eigens dazu freigemacht. Die Tante 
mit den andern war ſchon voraus. 
Wie gerne wäre ich in einen Winkel geſchlüpft, 


wo niemand mich beachtet hätte; aber ich ge⸗ 
hörte in den Pfarrſtuhl und durfte mich dem 
nicht entziehen. 

Wie gebannt ſaß ich an meinem Platz. 
Dann und wann kniſterte das Seidenkleid der 
Konſiſtorialrätin Heller neben mir oder ſchneuzte 
ſich einer der Herren, die hinter uns ſaßen. 

Vikar Ehrhard, der auf unſrer Hochzeit der 
luſtigſte Gaſt geweſen war, war auch darunter. 
Er war vom Seminar und Stift her Martins 
Freund. Durch das ſchräge Gitterwerk des 
Stuhles ſah ich über die dichtgedrängten Bänke 
im Schiff hin. Schwarze Hauben, glatte Stirnen, 
braune Geſichter erblickte ich, und in den Stühlen 
der ledigen Mädchen ſaß aufrecht, ſchweren Ernſt 
auf der Stirne, das Agathle, meine Magd. 

Da ging mir's durch den Sinn: ‚Wenn das 
Agathle froher ausſieht nach Martins Predigt, 
dann will ich annehmen, daß fie recht war.“ 
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Der Schulmeiſter Müller, der große Mann 
mit dem roten Geſicht und dem Doppelkinn, hatte 
ſich's ausbedungen, daß am heutigen Tage er, 
nicht der Blinde, der gar kein Recht dazu habe, 
die Orgel ſpiele beim Gottesdienſt. 

Das war mir nicht recht. Ich wußte: ein 
Spiel wie damals, das wie ſilbernes, flimmern⸗ 
des Netzwerk die Oede im Kirchlein durchleuchten 
würde, war von den plumpen Händen des vier- 
ſchrötigen Mannes nicht zu erwarten. 

Schwerfällig erklang jetzt das Vorſpiel. Es 
war ein Getöne, keine Muſik. Auf einer guten, 
großen Orgel, in weiteren Hallen geſpielt, hätten 


diefe Akkorde vielleicht machtooll gewirkt. Im 
Andersberger Kirchlein klangen ſie brutal. 
In den alten Choral Martin Luthers: „Ein 


feſte Burg iſt unſer Gott“, leiteten ſie über, und 
auch dieſes Lied voll kühner Kampfesfreude und 
heller Siegeszuverſicht, das ſonſt wie weſens⸗ 
verwandt zu meiner Seele ſprach, es klang mir 
heute brutal, unedel unter den Händen des 
Mannes auf der Orgel. An die lichten Töne 
des Blinden, die vom Morgenſtern ſangen, mußte 
ich denken, und ich meinte, mein Herz hätte 
ruhiger geklopft, wenn der Ferdinand dort oben 
geſpielt hätte. 

Bei der Predigt ſaß ich regungslos. Ich 
wagte nicht aufzuſehen. 

Da ſaß ich, hielt immerzu mein Herz wie eine 
leere Schale dem Manne auf der Kanzel hin und 
bat in meinen Gedanken: „Fülle ſie, fülle die 
Schale!“ 

Und die Worte, wie ſie aus dem bärtigen 
Munde fielen, nahm ich auf und beſah ſie von 
allen Seiten wie eine Frucht, von der man ſehen 
will, ob ſie genießbar ſei und ob kein Wurm 
daran nage. Ach, daß ich ſo mißtrauiſch bin! 

„Wo ihr in ein Haus kommt, da ſprecht zu⸗ 
E „Friede fei in dieſem Haufe! hieß es im 

t. 


Des Sprechers Stimme blieb ruhig und gleich- 
mäßig, als er das las. Mir mar, als hätte fie 
zittern müſſen, weil es fo etwas Großes iſt, 
was da von prieſterlichen Männern verlangt 
wird. 

Während der Einſegnung drückte die Tante 
unaufhörlich das Taſchentuch vor die Augen. Ich 
hörte ſie leiſe ſchluchzen und das Seidenkleid 
kniſtern, ich ſelbſt aber blieb ſeltſam unbewegt. 
Alles, was da zu Martin geſagt, ihm gewünſcht 
und von ihm gefordert wurde, kam mir fo neben- 
ſächlich, ſo geringfügig vor gegenüber dem einen: 

o ihr in ein Haus kommt, da ſprecht zuerſt: 
„Friede fet in dieſem Hauj je leu 

Reglos, verjunfen in ſonderbares Träumen 
ſaß ich da, bis alles vorüber war. Als die 
Leute ſtanden zum Gebet, da fiel mir ein, daß 
ich mir des Agathles Geſicht als Gradmeſſer für 
den Wert der Predigt aufgeſtellt hatte. 
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Geſpannt ſah ich nad) den Bänken der Ledigen 
hin. Das Mädchen ftand und ſchaute nach 
meinem Stuhl herüber mit einem erregten, ängſt⸗ 
lichen Zug im Geſicht. Auf einmal hob ſie ſachte 
die rechte Hand und machte eine Bewegung, als 
ziehe ſie an einem Glockenſtrang. 

Das galt mir und ſollte heißen, daß ich dem 
Mesner das Zeichen zu geben habe zum „Aus— 
läuten“. Raſch holte ich das Verſäumte nach, 
da ſah ich, daß das Agathle aufatmete wie be— 
freit und daß die Schultheißen vorne im Geſtühl 
zufrieden mit den Köpfen nickten. Da kam eine 
große Ernüchterung, aber auch eine große Ruhe 
über mich. Mein aufgeregtes Herz tat keinen 
Schlag mehr zu haſtig. Gemaßregelt und mit 
Grund zurechtgewieſen kam ich mir vor. Was 
meines Amtes war, ſei's groß oder winzig, das 
wollte, das ſollte id) erfüllen; mehr verlangte 
kein Menſch von mir hier oben. 

Unaufhörlich rieſelte der Regen den ganzen 
Tag. Das Mahl im „Hirſch“ wäre ſtill, viel⸗ 
leicht etwas gedrückt verlaufen, wenn nicht der 


dicke, luſtige Vikar Ehrhard und Tante Eliſabeth K 


ſo gefprächig geweſen wären. 

Der alte Bauer mit dem fertigen, ſcharfen 
Geſicht, der ſeinerzeit mit uns vom Tal herauf— 
geſtiegen und welcher der Schultheiß Feucht von 
Scherbach war, ſaß unfern von mir und trank 
raſch und viel. 

Auf einmal hob er ſein Glas: „Proſt, Frau 
Pfarrer, ſo müeßet Se werde, wie d' Frau 
Konſiſtorialrat. Die ka's mit de Leut. Sie fend 
e bißle z' ſtill, Frau, e bißle z' maulfaul, nix für 
unguet. Aber Sie ſend au no jung, Sie könnet's 
no lerne.“ 

Der Alte ſprach eindringlich, faſt väterlich, 
offenbar ein wenig angeregt von dem Wein, den 
er getrunken. 

Der Hirſchwirt, der hinter mir die Schüſſeln 
reichte, fiel ihm ins Wort. „Send z'friede, 
Schultes D' Frau Pfarrer ift recht. Sie ver- 
ſteht's mit de Gäul und verſteht's mit de Hund, 
drum ſag i: ſie hot 's Herz uf em rechte Fleck.“ 

„Mehr braucht's nicht,“ warf der Blinde über 
den Tiſch herüber ein. 

Ich ſah ihn raſch und mißtrauiſch an. Aber 
ſein Geſicht ſah nicht aus, als ob er ſpotte. 

Lauter und lärmender ward's in dem niederen 
Zimmer. Nicht alle, die da waren, wußten richtig 
Maß zu halten. Und der Bauer vom Wald 
ſpricht auch nüchtern rauh und laut, daß es faſt 
wie ein Streiten klingt. 

Mir ward heiß, eng und benommen. 

Unbemerkt ſchlich ich weg, um den Kopf für 
einen Augenblick in Kühle und Stille zu tauchen. 

Eine Türe drückte ich auf, auf gut Glück. 
Zwiſchen übereinander geſchichteten Stühlen und 
Tiſchen hindurch ſchritt ich zum offenen Fenſter. 
Auf d Garten ging's hinaus, in dem Akeley 
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bing ſpaniſche Wicken regennaß um die Rabatten 
ingen. 

Unter mir, mit ausgeſtrecktem Arm leicht zu 
berühren, war das Bretterdach der Laube, auf 
dem grüne Glaskolben ſtanden, in denen etwas 
zum Deſtillieren aufgeſtellt war. Ich lehnte mich 
hinaus, froh der feuchten Kühle; da hörte ich 
Stimmen, die aus der Laube famen. 

Erſt achtete ich kaum darauf, dann horchte 
ich, ohne es recht zu wollen. 

„So komm doch ins Zimmer,“ hörte ich eine 
Stimme, in der ich die des luſtigen Ehrhard zu 
erkennen glaubte, „da draußen iſt's doch zu kühl 
zum Sitzen. Der Moſeroſch freut ſich auch, wenn 
er dich gerade heute hier oben ſieht.“ 

Ein kurzes, ſtoßweiſes Lachen erklang. „Mach 
keine Sprüche, Dicker! Das glaubſt du ja ſelbſt 
nicht, daß der reine Tor‘ ſich über etwas freuen 
kann, es ſei denn über des Herrgotts Gnade und 
Barmherzigkeit. H 

„Du,“ fagte ber Vikar dagegen, „laß mir 
uid Moſeroſch zufrieden. Er iſt ein ehrlicher 
erl 

„Ach was, ein Holzſcheit iſt er! Mich ver⸗ 
langt's nicht, ihn zu ſehen. Nur das Weib, 
Dicker, das Weib, das den Gottesjüngling ge⸗ 
nommen hat, die möcht' ich kennen.“ 

„Alſo komm doch, komm herein! Stell dein 
Fahrrad in die Bauernſtube. Sie iſt drin, die 
Frau Pfarrerin —“ 

Wieder klang das ſtoßweiſe Lachen. „Sag 
mir, Dicker, aber ehrlich, du biſt mit dem Moſe⸗ 
roſch ja immer eng liiert geweſen, kannſt du dir 
vorſtellen, daß der mal einem Mädel eine Liebes⸗ 
erklärung machen könnte? Hahaha. Holdſelige 
Jungfrau, du Gebenedeiete unter den Weibern 
— ich liebe dir!“ 

Sie lachten jetzt beide. Ich ſtand und hatte 
die Hände ums Fenſterkreuz geklammert und fühlte 
mein Herz bis zum Hals herauf klopfen. 

„Dein böſes Maul haſt du dir auch in die 
Philologie hinübergerettet, Hannes; da iſt nichts 
drüber zu ſagen —“ 

„Natürlich,“ entgegnete die fremde Stimme 
wieder, „Sollen die Theologen allein die böſen 
Mäuler haben? Aber in allem Ernſt: ſag mir, 
wie ift der ‚reine Tor zu einem Eheweib ge- 
kommen? Aus pſychologiſchen Gründen iſt mir 
das nen " 

„Na, weißt du — Pſpychologiſches ift da nicht 
viel dabei. Er iſt der Schweſterſohn der alten 
Heller, ſie die Bruderstochter vom ſeligen 
Konſiſtorialrat. Die Heller hat den Moſeroſch 
zur guten Hälfte ſtudieren laſſen und die Frau 
Martha auferzogen — voila tout. Zweckmäßig⸗ 
keitsgründe.“ 

„Donnerwetter! Wie da alles klappt! Ja, 
ja, das haben ſie los, die von der Theologie, 
alles klappen zu machen. Nein, nein, laß mich 
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nur ſitzen, Dicker! Des Gottesjünglings Ehe- 
liebſte intereſſiert mich nicht weiter!“ 

„Weißt du, was du biſt, Hannes?“ 

„Ich —? Jawohl, ich bin der neueſte Prä⸗ 
zeptor am Lyzeum zu Wendlingen, Doctor philo— 
sophiae ‚cum laude‘, Reſerveleutnant, Sieger im 
Radrennen zu Mannheim, Inhaber der Rettungs: 
medaille für Errettung eines Menſchen vom Tode 
des Ertrinkens — nota bene mit eigner Lebens⸗ 
gefahr —, Mitglied des Turnvereins —“ 

„Hör auf,“ fiel lachend der Vikar ein, „ein 
alter Zyniker biſt du und bleibſt du.“ 

„Nicht ſchlecht,“ rief laut der Fremde, „jetzt 
ſei ich ein Zyniker, weil ich mich gefreut hätte, 
wenn in unſerm Freunde Moſeroſch, alias der 
‚reine Tor“, anläßlich feiner Hochzeit ein bißchen 
Menſchliches aufgeglimmt wäre. O Dicker, was 
ſeid ihr doch für Kerle, ihr Stiftler!“ 

„Du biſt doch auch einer, Hannes!“ 

„Eben drum! Ich kenn' mich aus. Und nicht 
um tauſend Taler ließ' ich mir's abkaufen, daß 
ich dabei bin.“ 

„Na alſo, was ſchimpfſt du dann!“ 

„Schimpf' ich denn? Fällt mir doch gar nicht 
ein. Gelobt habe ich die ganze Zeit. Weißt 
du, ſo heimlich gelobt. So nach des lieben 
Gottes Methode. Der liebt ja uns Menſchen 
auch und wenn er uns noch ſo gottſträflich mal- 
trätiert. Oder lehrt man das jetzt anders? Zu 
meiner Zeit war's ſo. Aber ich bin nicht mehr 
auf dem laufenden in puncto dieſes. Man kommt 
ſchnell heraus, Dicker, du glaubſt gar nicht, wie 
ſchnell.“ 

„O Hannes,“ hörte ich den Vikar wieder, 
„du hätteſt eben doch auf die Kanzel gehört, dir 
läuft's wie Waſſer.“ 

„Waſſer iſt gut,“ rief auflachend der andre. 
„Hoffentlich meinſt du wenigſtens Waſſer des 
Lebens. Man ſoll ſeinen eignen Stand nicht 
ironiſieren. Du wirſt mich nie ein ſchiefes Wort 
über die Schulmeiſterei ſagen hören. Und wenn 
zehnmal — Donnerwetter, jetzt wäre ich da beinahe 
in eine Sünde gefallen. „In die Sünde fallen‘, 
das iſt doch der techniſche Ausdruck? Nicht, 
Dicker? Zum Unterſchied von ,jünbigen* ſchlecht⸗ 
weg. Der alte Profeſſor Müller hat dadrüber 
geleſen. Es war das Subtilſte, was je geredet 
worden iſt. Grün und blau iſt mir geworden 
vor Bewunderung — , 

„Alſo du kommſt nicht mit ins Zimmer?“ 
unterbrach hörbar ungeduldig der Vikar. 

„Sicher nicht, Dicker. Wenn du mir zu 
melden gehabt hätteſt, daß der lange Moſeroſch 
in heißer Glut zu einem Weib entbrannt, alſo 
quaſi — ich will damit aber lediglich den Unter⸗ 
ſchied markieren — ‚in die Sünde gefallen‘ ſei, 
dann hätte ich mir ihn und ſeine Geſponſin an⸗ 
geſehen. Nachdem du aber nur zu berichten 
haſt, daß der Plan der Konſiſtorialrätin geklappt 
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hat, nun flacht die Sache für mich ab. Die ganz 
kleine ſittliche Entgleiſung, die allenfalls für den 
Schnüffler und Liebhaber zu konſtatieren bliebe, 
die hätte der Profeſſor Müller ſelbſt unbean— 
ſtandet in der Erbſünde mitſchwimmen laſſen. 
Ich tu's auch. Du auch. Es bleibt nichts Inter— 
eſſantes an dem Fall. Alles iſt in Ordnung. 
Grüße den Langen von mir. Mein Genre iſt er 


nicht. Aber ich hab' ihn ja auch nicht heiraten 
müſſen. Für die Stoffel von Andersberg tut 
er's. Für mich wäre er zu vollkommen. Ich 


will ihn nicht ſtören an ſeinem Ehrentag. Mir 
iſt die Sorte lieber, die je und je in die Sünde 
ſällt. Vielleicht kommt's beim langen Moſeroſch 
ſpäter. Ich warte gern. Für heut iſt nichts zu 
machen.“ 

Der Vikar lachte. „Dich plagt die Sehnſucht 
nicht, ſonſt würdeſt du ſo lang nicht warten 
wollen. Der Moſeroſch hat das Zeug nicht dazu.“ 

„Erlaube,“ fiel der Fremde ein, „find pſycho— 
logiſche Subtilitäten dein Spezialfach oder das 
meinige? So ein baumlanger, ſtarker, bärtiger 
Stiftler, der noch nie vom lieben Gotteswort und 
von ſeiner Tante losgekommen iſt, dem eine 
Konſiſtorialrätin für Strümpfe, Hemd und Weib, 
Amt und Sonntagsbraten, Weltanſchauung und 
Haustrunk ſorgt — der hat das Zeug dazu doppelt. 
— „Sündigen' — ja das kann der ‚reine Tor 
nicht; aber ‚in die Sünde fallen“! — alle Wetter! 
ich wüßte keinen, der mehr alle Prämiſſen dafür 
hätte. Ganz beſonders, wenn Je danach ijt, 
wenn —“ 

Ich konnte nicht mehr weiter hören. Die 
Türe ward hinter mir geöffnet, die Hirſchwirtin 
kam, um Stühle zu holen. Sie ſchaute mich an. 
„Iſt's Ihne net guet, Frau Pfarrer?“ 

„Ja,“ ſagte ich, „es war zu heiß für mich 
und zu laut.“ 

Sie nickte. „Sie ſind's net g'wohnt. Mir 
macht's nix aus. Gucket Se no no e Weile zum 
Fenſter naus. Oder ganget Se e bißle ins Gärtle 
nunter.“ 

Aber zum zweitenmal mochte ich ben Lauſcher— 
poſten nicht einnehmen. Hinter der Frau her 
ging ich zurück zu den Gäſten und ſetzte mich 
ſtill an meinen Platz. 

Kurz nach mir trat Ehrhard ein. „Weißt du, 
wen ich da draußen in der Laube eben getroffen 
habe, . fragte er über den Tiſch herüber. 

„Nun?“ 

„Den roten Hannes, Marcus Tullius Cicero, 
wie er ſpäter hieß.“ 

Martin rückte den Stuhl. „Er ſoll doch 
hereinkommen, ruf ihn doch.“ 

Ehrhard winkte ab. „Er radelt ſchon Scher- 
bach zu. Auf einer Radtour kam er durch. Er 
iſt drunten in Wendlingen am Lyzeum Präzeptor. 


Ganz zufällig lauf' ich an ihn hin. Er iſt immer 
noch der Alte.“ | 
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„Ein feiner Kopf. Schade, daß er umgelattelt 
hat,“ ſagte Martin. 

Ehrhard lachte. „Alter Schwärmer! Möchteſt 
immer die Elite für uns haben.“ 

„Die feinen Köpfe machen noch keine Pfarrer,“ 
ſagte Tante Eliſabeth ſalbungsvoll. 

Ich weiß nicht, warum mich das ärgerte. 

„Aber ſie verderben auch die Pfarrer nicht,“ 
warf ich hin. 

Martin blickte mich an, wie ich da aus meiner 
Stille heraus auf einmal dreinredete. „Da haſt 
du recht,“ ſagte er dann lächelnd. 

Früh am Abend gingen und fuhren die 
Gäſte davon. Tante mit ihrer Babette waren 
die letzten. 

„Martha,“ mahnte die Tante vom Wagen 
aus, „ſorge gut für deinen Mann; das iſt jetzt 
deine vornehmſte Pflicht. Und ſtelle dich gut mit 
ſeinen Pfarrkindern!“ 

„Ja,“ fiel die alte Magd ein, „mei Vater 
EW hot oft g'ſagt: ‚Mer weiß nie, wie mer 
d' Leut braucht.“ 

Die Pferde zogen an. Ich winkte ſtumm. 

Wir ſtiegen hinauf in unſer kühles, ſtark 
dunkelndes Zimmer. Ich hob die Arme. Um 
Martins Hals hätte ich ſie legen mögen und 
weinend tauſenderlei fragen. So war mir. 

Aber ich weinte nicht, und ich fragte nicht. 

Eine große Scham war in mir, wenn ich 
Martins ſtillen Gleichmut ſah. Scham und Stolz, 
die mich ſtumm machten. 

Er holte die Bibel, machte Licht und las. 
Ich hörte zu; aber meine Seele war woanders. 
Das Dach der Laube, die grünen Glasflaſchen 
und die Stimmen von unten, ſpaniſche Wicken, 
Akeley und naſſe Gartenbeete ſtanden wie ein 
Bild vor mir. Ich kam nicht los. 


* 


Für den Hansjörg Hindermann, den Ab⸗ 
gebrannten, und noch zwei andre baute die Ge- 
meinde ein kleines Häuschen. Es liegt etwas ab⸗ 
ſeits vom Ort, hat drei Stuben und eine Küche 
und ſieht ärmlich, aber ſauber und ſchmuck in die 
Welt. Martin hat die Sache mit dem Schult⸗ 
heißen hin und her beſprochen, und jetzt iſt's ſo 
geregelt worden, daß die Inſaſſen eine kleine 
jährliche Miete bezahlen müſſen, welche die 
Zinſen des aufgewendeten Kapitals deckt oder doch 
nahezu decken ſoll. 

Erſt daraufhin hat der Hansjörg ſich bereit 
erklärt, vom blinden Ferdinand, bei dem er ſeitdem 
wohnte, in das neue Haus überzuſiedeln. „J laß 
mer von d'r G'meinde nix ſchenke, i gang net 
ins Armehaus,“ ſagte er feindſelig, als man ihm 
zum erſtenmal von dem Plan ſprach, und dabei 
iſt er geblieben, bis man ihm den Mietzins feſt— 
ſetzte. Und die zwei andern hat er aufgewiegelt 
und verhetzt, bis ſie ſich weigerten wie er und 
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ſtolz taten wie er, obgleich ſie 8 noch weniger 
nötig hatten. Der eine der beiden iſt ein ehe⸗ 
maliger Schneider, ein kretinhafter Menſch, der 
nicht imſtande iſt, ſich auf ſeinem Handwerk fort⸗ 
zubringen. Er heißt Andreas Pfrommer; ſie 
nennen ihn aber „'s faul Andresle“. Er lungert 
im Dorf umher, tut da und dort eine Hand⸗ 
reichung und verzieht jahraus, jahrein ſein häß⸗ 
liches, ſommerſproſſiges Geſicht zu idiotenhaftem 
Lachen. Ein Amt aber beſorgt er mit mütter⸗ 
licher Treue: er hütet armen Bauern, die ins 
Feld müſſen und nicht genug Dienſtboten haben, 
die Kinder. 

Mit ſtillem Grauen habe ich im Anfang oft 
geſehen, wie der Kretin die kleinen Weſen auf 
den Arm nahm und an ſein ſchmutziges Wams 
drückte; jetzt fühle ich kein Grauen mehr bei 
dieſem Anblick. Ich weiß, kein Mutterherz kann 
wärmer für die Kleinen ſchlagen als das Herz 
unter dem ſchmutzigen Wams. Wie ein Tier, 
das ſein Junges herzt, kommt mir der Menſch 
vor; ich glaube, er würde die Zähne fletſchen, 
wenn jemand feindſelig den ſeiner Obhut an⸗ 
vertrauten Weſen nahe käme. 

Der zweite, der mit dem Hansjörg das 
Gemeindehäuslein teilt, iſt der „Amerikaner“. Ein 
großer, vierſchrötiger Mann mit ungemein breitem, 
aber weit vornübergebeugtem Rücken, Händen wie 
gewaltige Bärentatzen, weit abſtehenden Ohren 
und einem breiten, roten Geſicht mit großer, 
ſtarker Naſe. Als ich den Amerikaner zum erſten⸗ 
mal ſah, kam er mir vor wie ein Hüne aus 
une Vorzeit, den die Jahre verwittert, zer⸗ 
nittert und gebeugt haben, in dem aber noch 
Reſte gewaltiger Kräfte ſchlummern müſſen. Als 
ich ihn aber ſprechen hörte mit ſeiner ſonderbar 
hohen, weibiſchen Stimme, und als ich ihn ſchreiten 
ſah, wie er ſchlotternd und ohne Halt einher⸗ 
ſtolpert, da merkte ich, daß der äußerliche Hüne 
einen innerlichen Zwerg birgt. 

Der Gaſtwirt zum Lamm ſei der Mann früher 
geweſen und ein Holzhändler dazu. Weil ihm 
nichts gelang, was er anfaßte, ging er mit vierzig 
Jahren nach Amerika. Farmer wollte er werden 
und als reicher Mann heimkommen zu ſeinem 
Weib, das er zurückließ. Aber mit dem Reich⸗ 
werden ging's langſam. Das Weib verlor die 
Geduld. Mit einem Bräuknecht ließ ſie ſich ein, 
mit einem baumſtarken Menſchen, der ihr alle 
Woche das Bier brachte für die Wirtſchaft. 

Da kam ſie in Schande, die Lammwirtin. 
Die Weiber im Dorf ſahen ſie nicht mehr an, 
und kein rechter Bauer ging mehr ins „Lamm“. 

Aber das ehrloſe Weib ſenkte den Kopf 
nicht tief. 

Und als es dann ſo weit war, da trug ſie 
ſelbſt an einem Sonntag ihren Buben in die 
Kirche, daß man ihn taufe auf die Namen Heinrich 
Wilhelm Gottlieb. 
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Damals liefen die Weiber; aber der Pfarrer 
ließ Kirche und Sakriſtei zuſchließen, und außer 
den Paten und der weiſen Frau hat niemand 
gehört, was das Weib und ihr Bub abbekam 
dazumal. 

Dem Lammwirt haben getreue Nachbarn alles 
nach Amerika geſchrieben. 

Niemand weiß, wie er's aufgenommen hat. 
Aber ein halbes Jahr danach kam er. Stärker 
hatte ſich ſein breiter Rücken gekrümmt, ſein 
fahles Haar war grau geworden. Sonſt war 
alles beim alten. Zwiſchen Tag und Dunkel 
kam er ins „Lamm“. Es war kein Gaſt in der 
Stube. Nur die Nähkätter ſaß in einer Ecke und 
flickte Kartoffelſäcke. 

Und die Nähkätter hat mir alles erzählt. 

„Grüeß de Gott au, Meile!“ hat der Lamm⸗ 
wirt geſagt. 

Sein Weib ſaß hinter dem Gitterwerk in der 
Schenke, hatte den Buben an der Bruſt und ſah 
weiß aus wie eine Tote. 

„Kennſt me nemme?“ fragte der Mann und 
lachte. | 

Da legte das Weib den Buben in jeinen 
Wagen, zog den Kittel über der Bruſt zuſammen 
und ſtand auf. 

„Kennſt denn du mi no?“ fragte ſie dagegen, 
hob den Kopf hoch und blitzte den Mann an mit 
ihren blanken Augen. 

Er wollte eine ſeiner großen Hände auf ihre 
Schulter legen, da wich ſie ihm weit aus. 
„„Wenn de eimol in deim Lebe a Ma fei 
witt,“ ſchrie ſie auf, „no regſt mi nemme a, 
Xaver!“ 

Der Lammwirt ſtand und machte große Augen. 
„Ha, fell wär! — Dux biſt doch alleweil no mei 
Weib.“ 

„J,“ lachte die Marie auf, „i —? Siehſt 
denn net, daß i en Bube han?” 

Der Mann ſah hinüber nach dem Kind, das 
ſtrampelnd auf den Kiſſen lag. 

„Meile,“ ſagte er ſcheu, „denk, 's fei mei Bue, 
i will au nix anderſts denke.“ 

Das Weib trat zwiſchen den Mann und den 
Wagen: „'s ifht aber net dei Bue, und i möcht 
au net han, daß 's dei Bue wär! Lieber will 
i gar kein Vatter zu meim Bube als di! Wärſt 
drübe bliebe z' Amerika! Wärſt e Millionär 
worde oder was de witt! No mei Ma ſollſt 
nemme ſei, no des net!“ 

Wie außer ſich war das Weib, dann legte 
ſie ſich weit über den Schenktiſch und weinte 
laut auf. 

Der Lammwirt ſtand und ſtarrte und rührte 
ſich nicht, bis die Nähkätter aus ihrer Ecke her⸗ 
überkam, um nach der Frau zu ſehen, die wie in 
Krämpfen lag. 


Gehen. 


Da wandte ſich der Mann ſchwerfällig zum 
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Es hat dann viele langwierige Verhandlungen 
gegeben. Der Pfarrer und der Schultheiß, die 
Anverwandten der Eheleute und gar das Gericht 
legten ſich ins Mittel; aber die Marie war nicht zu 
bewegen, wieder mit ihrem Mann zuſammenzuleben. 

Der Bräuknecht war nun ſeinerſeits übers 
große Waſſer, das Weib ſtand allein mit ihrem 
Buben; aber ſie wollte vom Lammwirt nichts 
mehr wiſſen. 

Sie mußte fort vom Anweſen. Bettelarm 
zog ſie nach der Stadt, dort ihr Brot als Tag⸗ 
löhnerin zu verdienen. Das Gericht ſprach die 
Scheidung aus. 

Der Lammwirt hauſte allein; aber er hauſte 
rückwärts. Der Mann war kein Trinker und 
kein Spieler, und er tat bereitwillig, was ſo der 
Tag von ihm forderte; aber es war, als ob die 
Zwergſeele den Hünenkörper immer weniger zu 
dirigieren vermöge. Ohne Umſicht, ohne Tat⸗ 
kraft führte der Mann ſein Geſchäft. Stück um 
Stück bröckelte ab. Das „Lamm“ ward verkauft 
und zur Gemeindemolkerei eingerichtet. Der Lamm⸗ 
wirt bekam einen Poſten bei dem neuen Betrieb. 
Aber es war wieder nichts. Er handelt jetzt 
dann und wann mit Mehl und Kartoffeln, Butter 
und Obſt nach der Stadt; aber er friſtet nur 
kümmerlich ſein Leben mit dieſem Kram, und 
kein Bauer wollte ihn im Hauszins behalten, 
weil er nie zahlte. 

Das ſind alſo die drei, die ins neue Häus⸗ 
lein gehören. 

Der blinde Ferdinand ſagt, ſo habe ihn lange 
nichts gefreut, wie das Zuſammenkommen dieſer 
drei und ihre Weigerung, ohne Hauszins in das 
Backſteinhüttchen zu ziehen. | 

„Stolz lieb' ich den Spanier,“ hat er lachend 
ausgerufen, als ihm Martin die Sache erzählte, 
die auf dem Rathaus ſich abgeſpielt hatte. 

„Da ſteckt der Hansjörg dahinter, mein 
wackerer Hausgenoſſe, der würde lieber unter 
bloßem Himmel kampieren, als der Gemeinde 
etwas danken.“ 

„Sie haben recht,“ ſagte Martin, „der Hans⸗ 
jörg iſt der Anſtifter. Es iſt merkwürdig, wie 
unzerbrochen in dem heruntergekommenen Menſchen 
Trotz und ſogar Hochmut thronen. Ich habe nie 
eine ſtarrere Menſchenſeele kennen gelernt.“ 

„Bauernblut vom hinteren Wald,“ ſagte der 
Blinde, „ich kenne dieſe Raſſe. Das ſind harte 
Geſtalten, die bricht kein Sturm.“ 

„Die bricht Gott,“ ſagte Martin zuverſichtlich. 

„Ja,“ gab der Ferdinand zurück und hob den 
Finger, „aber nur, wenn er es ganz beſonders 
klug anfängt.“ 

Martin ſchaute den Blinden verwundert an 
und gab keine Antwort. 

Ich begreife, daß Maria Stengel das Agathle 
ungern zurückgelaſſen hat. Mir iſt's, als könnte 
ich ſie ſchon jetzt nicht mehr entbehren. 
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Sogar Martin, der doch fo im fich gekehrt ift 
und die Leute nicht braucht, er folgt oft mit den 
Augen dem Mädchen, und er horcht auf, wenn 
ſie redet. 

Etwas Sicheres, Gefeſtetes hat ſie an ſich, 
als könne ſie nie aus ihrem ſchönen Gleichgewicht 
kommen. 

Ich glaube, das Annmeile, die Frau, die die 
verrückte Grabſchrift hat, ſteckt in dem Mädchen. 

Auf meiner Mutter Grabſtein, den ich nur 
ein einziges Mal geſehen habe, und der zu Heidel- 
berg unter dem Efeu liegt, ſteht nur ein einziges, 
kurzes Wort, das mein Vater hat eingraben 
laſſen. „Warum?“ heißt das Wort. Nun meine 
ich oft, zwiſchen den Grabſchriften der beiden 
Mütter und dem Weſen der Töchter ſei etwas 
wie in Zuſammenhang. Da iſt das Agathle im 
Vorteil. An einem warmen Abend, als Martin 
und ich im Garten ſaßen und Agathle Bohnen 
von den Stangen brach, habe ich zu Martin von 
des Mädchens ſtarker, ſicherer Art geſprochen, 
und daß ich wollte, ich wäre ſo. 

Ich will ganz ehrlich ſagen, mit welchem 
Hintergedanken ich es tat: Es verlangte mich, 
aus meines Mannes Mund zu hören, daß ich 
ihm recht ſei, ſo wie ich bin, und daß nicht alle 
Blüten gleiche Form und Farbe haben. Aber er 
ſagte nichts dergleichen. Er nahm die Brille ab 
und legte die Hand über die Augen, als ſchmerzten 
ſie ihn. „Ja,“ ſagte er dann leiſe, „eine ganz 
Beſondere iſt ſie, eine, die Lautes ſtill macht.“ 

Er hat recht, das iſt's, was an Agathle ſo 
wohl tut. Aber ſagen hätte er mir doch etwas 
andres ſollen. Ich habe ſo dringend gewartet. 

Das Mädchen zwiſchen den Bohnenſtöcken ſang 
bei der Arbeit ein Lied. Langgezogen, ganz leiſe 
kamen die Töne daher. Die Burſchen und Mädchen 
von Andersberg ſingen dieſe Weiſe oft. Es iſt 
ein ſeltſamer, ſchwermütiger Text. „Am ſchwarz 
und blauen Bande trag ich ein golden Kreuz“ 
fängt es an, und es kommt vom Sterben darin 
vor und von der Liebe, die ewig bleibt. 

Schweigend lauſchte ich hinüber. Martin 
hielt immer noch die Hand vor den Augen und 
hatte den Kopf an das Lattengerüſt der Laube 
gelehnt. 


* 


Agathles Vater, der Hansjörg, iſt mir ein 
Problem. Er iſt im Dorf verachtet; aber doch 
ſcheint es, als ſei unter dieſe Verachtung eine 
Art Furcht gemiſcht, oder die ſeltſame Neugier, 
mit der man etwa vor den Käfig eines gefangenen 
Tieres tritt. 

Martin hält ſich fern von dem Mann. Er 
ſagt, ſo etwas von Verhärtung ſei ihm noch nie 
vorgekommen. 
oft mit ihm zuſammen und behauptet, am Hans⸗ 
jörg Hindermann mache er Studien. Im funkel⸗ 


Ferdinand Schmitz dagegen ſteckt 
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nagelneuen Gemeindehäuslein wollte ich den Alten 
beſuchen. Aber er nahm mich nicht an. Er ſaß 
auf der Hausbank. Ich ſah gut, wie er mir ent⸗ 
gegenblickte. Dann ſchloß er die Augen und 
ſchlief. Er ſchlief ſo feſt, daß ich und das faule 
Andresle, das mir beiſtand, ihn nicht wachrütteln 
konnten. Das zweitemal, als ich hinauskam, hieß 
es, er ſei im Taglohn beim Herrn Ferdinand. 
Und dort draußen traf ich ihn ſpäter in dem 
Acker hinterm Haus beim Kartoffelgraben. Hinter 
ihm watete Hanne, des Ferdinand Haushälterin, 
in den feuchten, ſcholligen Furchen und ſuchte 
ſpähenden Blicks, ob der Alte keine der nützlichen 
Knollen zurückgelaſſen habe. 

Dann und wann bückte ſie ſich und hob mit 
ärgerlihem Murmeln eine auf; dann grinſte 
vorne der Hansjörg, ohne ſich umzublicken. Ich 
blieb lange unter der hinteren Haustüre ſtehen 
und ſah unbemerkt den beiden zu. 

Den Ferdinand und ſeinen Hund ſah ich, 
ſcharf abgehoben vom klaren Himmel, weit drüben 
gegen die Pappeln am Scherbacher Weg hin⸗ 
ſchreiten. 

„Hansjörg,“ rief die Hanne, „i tät no au 
ſaubers G'ſchäft mache!“ Der Mann hackte weiter, 
lachte kurz auf und gab zurück: „Des ſend Guſto⸗ 
ſache! J tät em liebſte gar kei G'ſchäft mache!“ 
Das Weib ſchüttelte an ihrer Schürze, die ſie 
aufgenommen und mit Kartoffeln halb gefüllt 
hatte. „Pfui Teufel au!“ rief ſie verächtlich, „wenn 
mer au fo 'rausſchwätze mag!“ 

Der Hansjörg ſtand, ſtützte ſich auf den Hauen⸗ 
ſtiel und ſah auf einmal finſter drein. „Pfui 
Teufel? was pfui Teufel? J han mi ſcho krumm 
g'ſchafft g'hät, Hanne, wo du no net hoſt laufe 
könne. Und für was ſchafft mer denn?“ 

„O Hansjörg, wenn mer aber net ſchaffe 
tät — was no?“ — 

„No —,“ rief der Alte lebhaft, „no könnt 
mer naliege unb verrecke, und g'ſcheiter könnt eim 
nix paſſiere!“ 

Mir kroch es ganz kalt über den Rücken bei 
der brutalen Rede. 

Die Hanne aber, ſie ſtemmte den freien Arm 
in die Hüfte und ſagte eiskalt: „No lieg doch 
na, Hansjörg, wer verwehrt dir's denn?“ 

Der Trinker rückte an ſeiner Zipfelmütze, ſpuckte 
dann in die Hände und rief über die Achſel zurück: 
„Guck für di, Hanne, und halt 's Maul!“ 

Die Haushälterin kam gegen die Tür und ſah 
mich ſtehen. 

„Meiner Lebtag!“ rief ſie aus, „do ſtoht jo 
d' Frau Pfarrer.“ 

„Ja,“ ſagte ich, „ich hab's wohl gehört, wie 
gottlos der Hansjörg daherredet.“ 

Die Hanne entleerte ihre Schürze in einen 
Weidenkorb, ſchüttelte ſie dann, daß die Erde 
rundumflog, und meinte verächtlich: „Jo der — 
's wär ’m angjt, wenn 'r ſterbe müeßt! So lang's 


Lehrzeit 


no Heibeerſchnaps und Bier geit auf dere Welt, 
iſt dem's lang recht.“ 

An einem Reiſigbeſen ſäuberte ſie ſich jetzt die 
Schuhe, die ſchwer waren von feuchten Erdſchollen. 
„Kommet Se no rei, Frau Pfarrer,“ lud ſie 
ein, „mei Herr ift no e bißle außeg' laufe, er 
wird glei wieder do ſei!“ 

„Nein, Hanne,“ wehrte ich ab, „heute komme 
ich nicht zum Herrn Ferdinand, heute möchte 
ich zum Hansjörg.“ 

Das Weib ſchaute mich raſch, erſchrocken an: 
„Hot 'r denn ebbes a'g'ſtellt?“ 

„Nein,“ rief ich lachend, „ſonſt wär' doch der 
Polizeidiener da.“ 

Kaum merklich verzog ſie die Lippen, als wolle 
ſie lächeln. 

„Au wenn d'r Pfarrer oder d' Pfarrere kommt, 
iſt's meiſtens net recht ſauber,“ meinte ſie. 

Dann legte ſie die Rechte an den Mund und 
rief unnötig laut: „Hansjörg, d' Frau Pfarrer 
will zu dir.“ 

Nicht eben allzuraſch drehte der Gerufene ſich 
um. „Zu mir?“ fragte er gedehnt und ver- 
wundert. 

„Ja,“ rief ich, „mein Mann ging ſchon zwei⸗ 
mal, nach Euch zu ſehen, und traf Euch nie. Heute 
wollte ich mein Glück verſuchen.“ 

Der Trinker ließ die Haue fallen und fuhr 
mit den Händen an der offenen Weſte hinunter, 
als wollte er dieſe oder jene ſäubern. „Ja no,“ 
rief er und ſtieg mit grinſendem Geſicht über die 
Furchen, „no will i Ihne Ihrem Glück net em 
Weg ſei!“ 


Die Hanne ſah mich an, kopfſchüttelnd und 


empört. „Frech iſt der Menſch wie e Muck,“ 
ſagte ſie leiſe. 

Der Mann ſchritt auf den Pumpbrunnen zu 
und hob den Schwengel. 

„Hansjörg, alter Efel,” ſchrie grob bie Haus- 
hälterin, „mer hot doch d' Waſſerleiting!“ 

„Sell goht mi nix an,“ gab der Alte zurück 
und pumpte, daß der Schwengel knarrte und 
ein dicker Waſſerſtrahl plätſchernd und raſch 
verläppernd auf die Steine und über die 
ſchmutzigen, ſchnell untergehaltenen Hände des 
Mannes ſchoß. 

„Soo iſt 'r,“ ſagte die Hanne und machte eine 
ſonderbar verurteilende, wegwerfende Geſte, die 
mehr als viele Worte ſagte. 

Der Hansjörg trat her, die naſſen, verkrümmten 
Hände ſchlenkernd. „So jetzt, was ſoll's, Frau 
Pfarrer?“ 

Ich fühlte etwas wie Befangenheit. Was 
wollte ich eigentlich bei dieſem Männlein, das da 
vor mir ſtand und in kühler Neugier zu mir 
aufſah? Zuſpruch irgendwelcher Art verlangte 
dieſer Hansjörg nicht, und Zuſprechen war auch 
nicht meine Stärke. Sollte ich ſagen: ich habe 
es für meine Pflicht gehalten, einmal nach Euch 
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zu ſehen? Das mochte ich aud) nicht. Denn wenn 
zu mir jemand käme, lediglich von ſeiner Pflicht 
getrieben, dem würde ich kein Stückchen meines 
Weſens zeigen. Geh! würde ich ſagen, du tateſt 
den Gang ja nur um deinet⸗, nicht um meinetwillen. 

„Das Agathle läßt Euch grüßen,“ ſagte ich 
ausweichend. 

„Hansjörg, gang doch auj8 Bänkle mit ber 
Frau Pfarrer,“ rief die Hanne. 

Das leuchtete uns beiden ein. Durch den Hof 
und ums Häuschen ſchritten wir, dem Bänkchen 
zu, auf dem der milde Schein der Herbſtſonne 
lag und ein paar gelbe, welke Blätter, die der 
Wind von dem Birnenbaum am Gartenzaun 
dahergetragen. Das Männlein bückte ſich. Gorg- 
lich und ritterlich ſtreifte er da, wo ich ſitzen ſollte, 
die Blätter weg. „Do ſitzet Se na, Frau Pfarrer,“ 
lud er ein. 

Dann ſetzte auch er ſich, ſo weit weg, als es 
anging, legte die Hände ineinander, die Ellbogen 
aufs Knie und ſchaute vornübergebeugt auf die 
Steinplatten. 

Höflich im landläufigen Sinn ſah das nicht 
aus; aber es ſah aus, als wolle das Männlein 
ſagen: „Jetzt rede du nur immerzu ſo lang und 
ſo viel du magſt, ich will ganz gern zuhören.“ 

„Das Agathle läßt Euch grüßen!“ mieber- 
holte ich. 

„Er nickte: „Jo, jo, fie ijt recht, 's Agathle, 
ſie denkt an ihre Vatter.“ 

„Und ob Euer Agathle recht iſt, Hansjörg! 
Fleißig und froh und ſtill iſt ſie, wie wenn in⸗ 
wendig in ihr immerfort die Sonne ſchiene.“ 

Der Alte richtete jid) auf und jab mich über- 
raſcht an: „Jo weger, Frau, Se hänt's verrote! 
Grad ſo iſt mei Weib, mei Annemeile au g'wä! 
Immer, wie wenn d' Sonn ſcheine tät. Und ſe 
hot doch faſt nie g'ſcheint,“ ſetzte er leiſer hinzu. 

„Hansjörg,“ ſagte ich jetzt, „erzählet mir doch 
etwas von Eurem Leben und von Eurem Weib, 
und warum ſie die Grabſchrift hat!“ 

Der Trinker ſchaute über den Garten hin, 
über dem die lichte, weiche Herbſtſonne lag, dieſe 
zartfingerige Sonne, die mild an die letzten Blätter, 
an die letzten Blüten greift, und die vergeſſen 
macht, daß der Herbſt der Superlativ des böſen 
Wörtleins „herb“ iſt. 

Der eingefallene Mund des Alten ſchien mir 
noch tiefer einzuſinken. Es iſt ſeltſam, wie der 
feſtgeſchloſſene, ſchmallippige, glattraſierte Mund 
den Bauerngeſichtern da oben Eigenart, Charakter 
aufdrückt. Selbſt das durch den Trunk entwürdigte 
Geſicht dieſes Mannes war nicht widerlich, wenn 
der Mund den Ausdruck hatte, wie eben jetzt. 

„Alſo vo mei'm Annemeile wöllet Se ebbes 
wiſſe? Ha no, Se dürfet no mei Agathle a'gucke, 
no wiſſet Se ſcho, wie ſe g'wä iſt,“ ſagte er kurz, 
faſt abweiſend, als habe ich etwas gefragt, was 
mich nichts anginge. 
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„Ja,“ meinte ich, „aber was habt Ihr denn 
erlebt, wie iſt's denn gegangen, daß Ihr jo —“ 
ich erſchrak und ſtockte. „Daß Ihr ſo herunter⸗ 
gekommen ſeid,“ hatte ich fragen wollen. 

Der Bauer nickte. „Daß i ſo ſauf,“ ſagte 
er kaltblütig, unbewegt. 

Auf einmal war's, als ob ſein alter Rücken 
ſich ſtraffte. „Sie laſſ' i mer g'falle, Frau Pfarrer, 
Sie packet's am rechte Zipfel. D'r Hansjörg 
ſauft net, weil 'r halt e Lump iſt, er ſauft, weil — 
ja no —“ ſchloß er und machte mit der Rechten 
eine abwehrende Bewegung durch die Luft, „'s iſcht 
ſcho, wie's iſcht!“ : 
Ich ſchwieg. Die Reſignation, bie unter ein 
ganzes Leben einfach einen Strich macht, hieß 
mich ſchweigen. 

„Frau Pfarrer,“ wandte ſich der Hansjörg 
nach langer Pauſe zu mir, und ſein Geſicht, ja 
ſeine Stimme kam mir verändert vor: „Sie müeßt's 
gar net wiſſe wölle, was i ſcho älles verlebt hau! 
's iſcht ſo: — die ſüßeſt Milch muß ſauer werde, 
wenn mer no dervo ſchwätzt.“ 

Ich griff unwillkürlich nach des Alten ver⸗ 
krümmter Hand. „Hansjörg,“ ſagte ich erſchrocken, 
„Ihr habt doch Euer Weib gehabt.“ 

Ich weiß nicht, warum ich gerade dies ſagte. 
Mir kam es ſo vor, als ob zweie zuſammen alles 
tragen könnten — alles. 

Der Bauer zog ſeine Hand zurück. „Daß i ſe 
g'hät han, des weiß i erft, feit je g'ſtorbe ift,” 
murmelte er; „vorher han i nix wie Sorge g'hät 
und Kreuz und Kummer und Aerbet — erſt ſeit 
's Annemeile unterm Bode liegt, weiß i, daß i 
au e Weib g'hät han. — Und was für e 
Weib!“ — 

Mir zog's das Herz zuſammen, wie der Alte 
ſprach. Gallige Bitterkeit lag darin und herbſte 
Selbſtanklage. 

„Ja, ſo iſt's immer,“ ſagte ich verträumt, 
aus irgendeiner Tiefe heraus, ` 
fannte. : 

Der Alte ſah mich an mit feinen rotgeränderten 
Augen. „'s ſoll aber net ſo ſei, Frau Pfarrer!“ 
murmelte er faſt grimmig. „Hätt i Kreuz und 
Kummer und d' Aerbet hintenum g'ſchobe und 
mei Weib vornena g' ſtellt — i wär beffer g'ſtande, 
Frau, viel beſſer. Oftmols hot me's fuchsteufels⸗ 
wild g'macht, daß mei Annemeile no hot lache 
könne, wenn weiß was hi g'wä ijt. Du biſt e 
leichtſinnigs Menſch, han i vielmols g'ſait, mit 
dir ka einer zu nix komme. Wiſſet Se, was ſe 
no do hot? G'ſunge hot fe: ‚Geh aus, mein Herz, 
und ſuche Freud!“ — O, Frau Pfarrer, was mi 
des Lied verzürnt hot! Halt dei Maul! han i oft 
g'ſchrien, was ka denn einer Freud ſuche, wenn's 
ihm jedes Gerſtle verhagelt! Hansjörg, hot ſe no 
g'ſait, wenn mer d' Freud ſcho hätt, brücht mer 
d net z' judje. Grad unjereiner muß des Lied 
inge." 


ie ich ſelbſt nicht 
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Ich ſaß ganz reglos und ließ mir die linde 
Sonne auf Geſicht und Hände ſcheinen. Und ich 
ſah das Grab vor mir, neben des Pfarrers 
Monikale, wo das Immergrün wächſt, und ich 
dachte, neben dem Annemeile müſſe gut liegen ſein. 

Der Bauer tat einen tiefen Atemzug. „Der 
Stengel, wiſſet Se, d'r letzt Pfarrer, der iſt oft 
und viel bei mei'm Weib g'ſteckt. J han's älle⸗ 
mol net leide könne, i han ällemol denkt: was 
braucht mer denn des Geläuf do! Zum Anne⸗ 
meile han i's g'ſait: Horch, was tuet denn d'r 
Pfarrer jo oft do! J mei, der fott ſei'm G'ſchäft 
noch und du de beim! O Hansjörg, hot je 
g'ſait und hot g'lacht, weißt denn net, daß mer 
au in d'r Woch äll Tag e halbs Stündle Sonn⸗ 
tich han derf? 

Und de Pfarrer, wie er amol unter d'r Stall⸗ 
tür g'ſtande ijt, wo mei Weib grad g'molke hot, 
han i g'frogt: Herr Pfarrer, hot's denn 's Anne⸗ 
meile ſo nötig, daß mer immer noch ere gucke 
mueg? Do hot er halt laut nausg' lacht: O, Hans: 
jörg, hot 'r g’fait, merket Ihr's denn net, Euer 
Annemeile predigt, und der Pfarrer hört zu.“ 

Der Bauer ſchwieg und ſtarrte vor ſich hin. 
Ein Laufkäfer lief über den Weg, ein großer, 
grüngoldener, und ein Diſtelfink pickte an den 
Sonnenblumen. 

„War ſie von Andersberg, Euer Weib?“ fragte 
ich leiſe, nach langer Zeit. Er ſchüttelte verneinend. 
Ein feindſeliger Ausdruck kam in ſein Geſicht. 

„Was ſchwätzet Se au, Frau Pfarrer! Z' Anders- 
berg iſt an andre Sort! Vo Stempflinge drübe 
iſt ſe gebürtig g'wä, wo's in gute Johr Wei geit 


und in ſchlechte Eſſig.“ Er lachte kurz auf und 


ſchwieg wieder. 

Mich packte eine große Ungeduld. „Hansjörg,“ 
ſagte ich, „mit was bringt man denn Euch zum 
Reden und zum Erzählen?“ 

Er ſchüttelte langſam den Kopf. „Mi? — mit 
nix, wenn i net will.“ Dann ſchaute er auf ein⸗ 
mal lebendiger zu mir her: „Gucket Se, Frau 
Pfarrer: wenn mer in e tannes Scheit en Keitel 
treibt, no ſchlitzt's von obe bis unte; treibt mer'n 
aber in en hartholzene Stumpe, no tuet's kein 
Rucker! — So ben i! J be ſo e hartholzener 
Stumpe, mit dem mer net fertig wurd.“ Wie 
trotziges Selbſtgefühl klang's aus des Alten Rede 
und wie Hohn und Weltverachtung zugleich. 

„Hansjörg,“ gab ich betroffen zurück, „meine 
Fragen ſollen kein Keil ſein, ich möchte euch nur 
kennen, euch Leute da oben, weil ich doch unter 
euch lebe, weil wir doch zuſammengehören.“ 

Hinter uns, aus dem offenen Fenſter des Erd⸗ 
geſchoſſes, klang jetzt die Stimme des Ferdinand. 
Ueber die Aecker her war er gekommen und von 
hinten ins Haus getreten. 

„Frau Pfarrer,“ rief er mir zu, „nur nicht 
weich geben! So hartholzen wie er tut, iſt der 
Hansjörg noch lange nicht.“ 
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Ein gutes Lachen tönte zu uns heraus, dann 
trat auch ſchon der Blinde neben das Bänkchen. 

Er ſtreckte mir die Hand hin und ſein Hund 
drängte ſich freudig an meine Knie. 

Der Hansjörg ſtand auf. „So Frau Pfarrer, 
jetzt gang i wieder, jetzt hänt Se jo ein zum 
Ausfroge.“ 

Lachend drückte der Blinde den Alten nieder. 
„Das könnte Euch paſſen, Hansjörg! Ihr bleibt 
da, und ich ſetze mich dazu: Tres faciunt collegium.“ 

Der Bauer ſchüttelte den Kopf: „Des ver⸗ 
ſtand i net.“ 

„Iſt auch nicht nötig,“ gab der Blinde im 
Niederſitzen zurück, „vom Ferdinand könnt Ihr 
ſchon einmal etwas auf Treu und Glauben hin⸗ 
nehmen.“ 

„Net gern,“ ſagte der Bauer kurz, „was mi 
angoht, des will i au verſtehe.“ — : 

„Recht habt Ihr,“ rief der Blinde, „iſt nur 
ſchade, daß Ihr nicht auf den Pfarrer ſtudiert habt.“ 

Der Hansjörg ſah feindſelig drein. „Sie lachet 
über mi,“ ſagte er mißtrauiſch; „aber i be net 
ſo dumm, wie i ausſieh.“ — 

Der Blinde machte mit ſeinem Stock Striche 
auf den Steinplatten und gab gleichmütig zurück: 
„Wer hält Euch denn für dumm, Hansjörg? Stellt 
Euch doch nicht an wie ein böſer Hund, der um 
ſich beißt, wenn man ihn ſtreicheln will.“ Dann 
ſtieß er hart mit ſeinem Stock auf den Boden 
und fuhr faſt heftig fort: „Merket Ihr denn nicht, 
daß dieſe Frau da nicht hergekommen iſt, um Euch 
aus dem pfarramtlichen Säcklein Bettelbrocken 
hinzuwerfen? Sie will doch holen bei Euch, lernen 
bei Euch, wie immer ein Menſch beim andern 
holen und lernen ſoll. Heraus mit der Farbe! 
Erzählet einmal von des Johann Georg Hinder⸗ 
mann verhunztem Leben, wie wenn es Euch nichts 
anginge.“ 

Der Bauer ſah reglos vor ſich hin und ſagte 
lange nichts. Dann drehte er langſam den Kopf 
dem Blinden zu. „So, ME Ferdinand, Sie 
glaubet alſo au, daß mei Lebe verhunzt iſt?“ 

„Natürlich glaub ich das,“ antwortete lebhaft 
der Blinde. „Wenn ein Bauer, der einmal ein 
ſtrammer Kerl war, der auf einem ſchönen Hof⸗ 
gut fap und das beſte, bravfte Weib von der 
Welt hatte, — wenn der als ein bettelarmer 
Schnapslump da neben mir ſitzt, — dann glaube 
ich, daß ſein Leben ein verhunztes iſt.“ 

Ich ſah des Hansjörg feuchte Arbeitshände 
zittern und über ſein Geſicht einen Zug von 
grimmigem Trotz gehen. „Und wer hat's denn 
verhunzt, wer?“ ſtieß er heiſer hervor. 

„Wer?“ gab der Blinde unbewegt zurück, 
„zuallermeiſt der ungebärdige, wilde Kerl, der in 
dem Hansjörg ſteckt. Und dann haben noch viele 
dazu geholfen; aber ſie hätten's nicht gekonnt, wenn 
ihnen nicht eben dieſer Hansjörg jederzeit in die 
Hände gearbeitet hätte.“ 
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er ſich feindlich glaubt. 
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Die roten Aeuglein des Bauern hingen ſtarr 
an dem Sprechenden. Es war ein großes Staunen 
in dieſem Blick, ein ungläubiges Staunen, das 
etwa ſagte: Alſo ſo ſtehen wir miteinander? 

Dann ſtand er ganz langſam von ſeinem Sitz 
auf, fuhr ſich mit dem ſchmutzigen Handrücken 
über Stirne und Naſe und ſagte, ſich zum Davon⸗ 
gehen wendend: „Alſo — wenn Sie's ſo g'nau 
wiſſet, wie's iſt, — zu was braucht mer no mi? 
Verzählet Sie's der Frau Pfarrer in drei Teufels 
Name!“ 

Ueber den Hund, der am Boden lag, ſchritt 
er weg und er hielt den Kopf mit böſem Blick 
tief geſenkt, wie ein gereizter Stier. 

Der Blinde lachte leiſe auf und horchte auf 
den verhallenden ſchweren Bauernſchritt. Dann 
wandte er ſich zu mir. „Wieder einmal iſt ſie 
abgeglitten, die Axt,“ ſagte er. „Wo und wie 
immer ich dieſem knorrigen Klotz beikommen will, 
iſt's nichts. Bin nur begierig, wer zuletzt den 
Kerl noch meiſtert!“ 

„Merkwürdig,“ fuhr er nach einer langen, 
ſtillen Pauſe fort, „merkwürdig, wie zäh und un⸗ 
ausrottbar und unzerſtörbar der Trotz in dieſem 
Manne iſt. Da ſchreitet das Leben und der Tod, 
der Haß und die Liebe, das Glück und das Leid 
über ſolch ein Jammermännlein hin. Es wird 
krumm und lahm, voll Narben und Beulen, zer⸗ 
ſchunden und ausgedörrt; aber es gibt ſich nicht, 
und es duckt ſich nicht. | 

Wenn unfereiner irgendeine Laft zu tragen 
hat, gleich ſchickt er feine Seele aus, einen Helfer 
zu ſuchen, der mittrage. Dieſer Hansjörg aber 
nimmt alles grimmig auf die eignen Schultern. 
Seit ich ihn kenne, ſteht er allein. Abſeits von 
den andern und abſeits von einem Höheren, den 
Schade um dieſen Kerl. 
So oft ſein Schickſal an ihn herantrat und hat 
ihn gefragt: Biegen oder brechen? da hat er's 
a aufs Brechen ankommen laſſen.“ 

„Und iſt er, der ins Trinken kam, nicht ge⸗ 
brochen?“ warf ich ein. 

Der Blinde antwortete nicht ſogleich, dann 
ſagte er langſam: „Oft meine ich, der Hansjörg 
könne eines ſchönen Taag fein Laſter abwerfen 
wie ein betrügeriſcher Bettler den Höcker oder 
das falſche Stelzbein, und er könne dann wieder 
aufrecht daſtehen vor aller Augen. Ich möcht's 
nicht beſchwören, daß der Alte, ſobald's ihm der 
Mühe wert erſchiene, wieder ein tüchtiger Kerl 
zu ſein, nicht auch ein tüchtiger Kerl ſein könnte. 
Das klingt Ihnen unwahrſcheinlich, Frau Martha; 
aber wiſſen Sie nicht, daß es Wurzelknollen gibt, 
die Jahre lang vertrocknet in einem Winkel liegen 
können, und die ſofort, wenn ſie in den rechten 
Boden kommen, Blätter und Blüten treiben?“ — 

„Und welches wäre nach Ihrem Dafürhalten 
der richtige Boden für den Hansjörg?“ 

Wieder blieb der Blinde eine Zeitlang ſtill. 
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Dann fagte er ernſt: „Er müßte fehen dürfen, 
daß ſchlecht immer ſchlecht und gut immer gut 
heißt bei uns da oben und anderwärts auf der 
Welt. Und er müßte es erleben und erfahren 
dürfen, nicht bloß damit vertröſtet werden und 
es nicht bloß erzählen hören, daß Recht Recht 
bleibt auf Erden. Dem Hindermann frißt, wie 
ſchon fo vielen Tauſenden vor ihm, die alte Ge- 
ſchichte das Mark aus den Knochen, die Geſchichte, 
daß es dem Gottloſen ſo wohl gehet auf Erden, 
und daß der Gerechte muß Unrecht leiden.“ 

Ich ſagte nichts. Es war mir ſchwer und 
trüb zu Sinn. 

Da reckte ſich der Blinde auf und fuhr ſich 
über die Stirne. „Kopf hoch, liebe Frau,“ ſagte 
er, als habe er mir ins Herz geſehen, „das mit 
der großen Ungerechtigkeit in der Welt, das iſt 
wie der Nähkätter ihr grimmiges Geſicht: 's ijt 
nur obendrauf ſo. Solch ein alter, blinder Kerl 
wie ich, der ſieht deutlich, wie eben alles nach 
ewigen, freundlichen Geſetzen geht, die das ganze, 
ſcheinbar ſo wirre Getriebe in glattem Gang er⸗ 
halten.“ 

„Ja,“ ſagte ich, „und bei dem glatten Gang, 
da kommt bald der eine, bald der andre unter 
die Räder.“ 

Der Blinde nickte und lächelte. „Sicher, Frau 
Pfarrer, ganz ſicher. Wie Kinder in einem Saal 
voll arbeitender Maſchinen, ſo ſtehen wir Menſchen 
noch in Gottes Welt. Bald bringt da eines ein 
Glied in die Räder, bald wird dort ein andres 
hineingeſtoßen. Aber langſam, ganz langſam wird 
das Kindervolk Menſchheit älter. Langſam, ganz 
langſam lernen ſie die ſauſenden Ungeheuer erſt 
fürchten, dann verſtehen, dann benützen. Seltener 
wird einer zermalmt, ſeltener greift einer unge⸗ 
ſchickt ins Räderwerk. Und einmal, ganz ferne 
dort hinten, wo die Röte der Ewigkeit am Himmel 
ſteht, — einmal wird die Zeit kommen, da jeder, 
jeder in dem weiten Saal weiß, wie und wozu 
die tauſend Räder ſchnurren, die tauſend Riemen 
ſauſen, die tauſend Schifflein fliegen, die tauſend 
Spindeln ſchwirren — und dann gibt's frohe, 
ſichere, helläugige Menſchen Gottes, die kühn durch 
alle Gänge ſchreiten.“ 

Es blieb lange ſtill auf unſerm Gartenbänkchen. 
Der Ferdinand hielt ſeine blinden Augen der 
Sonne zu gerichtet, und ich ſah in ſein blaſſes 
Geſicht, auf dem es lag wie große Zuverſicht und 
große Kraft. ' 

Da kam mir ungewollt, faſt unbewußt ber 
Gedanke: Warum ſieht das Antlitz mit der Brille 
und dem ſchwarzen Bart nie aus wie dieſes? 
Wo fehlt's denn dort? 

„, Was hat denn der Hansjörg Hindermann 
erlebt?“ fragte ich haſtig, wie man fragt, wenn 
man auf der Flucht vor hetzenden Gedanken iſt. 

Der Ferdinand ſchien aus weiten Fernen zurück⸗ 
zukommen. „Ach ſo, unſer Freund Hansjörg,“ 
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ſagte er und ſtreichelte mit dem Stock des Hundes 
Rücken, was Nero wohlig ſich ſtreckend ſich ge⸗ 
fallen ließ. 

„Alſo kurz und bündig: der Hansjörg iſt eines 
ſchwerreichen Vaters Sohn. Eine einzige Schweſter 
hat er gehabt, die war des Gemeinderats Lörcher 
Weib. Der Lörcher ift ein braver Kerl, der in 
der Furcht Gottes ſein Andersberger Leben lebt; 
aber drüber hinaus iſt weiter nichts mit dem 
Lörcher. Das Bärbele Hindermann hat er dazu⸗ 
mal geheiratet, weil es ſeiner Sippe der Gulden 
wegen recht war, und das reiche Bärbele Hinder⸗ 
mann hat den Lörcher geheiratet, weil er ein 
ſtattlicher und dazu ein gutmütiger Kerl war, 
weil ſie allerlei zuzudecken hatte und wohl auch 
fürderhin zudecken wollte, und weil ihr Bruder, 
der Hansjörg, nach des Vaters frühem und jähem 
Tod erklärte, entweder müſſe ſeine einzige Schweſter 
jetzt ein ehrbares Leben führen oder er ſchieße 
ſie tot. Da wählte die Bärbel mit ihren neun⸗ 
zehn Jahren die Ehrbarkeit, die ihr der zwanzig⸗ 
jährige Bruder vorſchlug; ſie heiratete den viel 
älteren Lörcher, der dadurch ein reicher Bauer 
wurde, gebar ihm nach Jahresfriſt eine Tochter 
und ſtarb daran. 

Der Hansjörg und ich ſtanden auch am Sterbe⸗ 
bett. Und da ich dazumal noch einen guten Reſt 
von Augenlicht hatte, ſah ich, wie das junge, 
lebensgierige Weib dem Bruder einen haßerfüllten 
Blick zuwarf, und ich hörte, wie ſie, unbekümmert 
um ihren ſtillen Gatten, der daneben ſtand und 
das Kind auf dem Arm hatte, flüſterte: „Hättejt 
mi net zum Heirate zwunge, no müßt i heut net 
ſterbe!! — 

Der Hansjörg ſah ganz gelb aus im Geſicht 
und flüſterte zurück: „s ftoht doch e Vatter do 
für dei Kind, leicht hätt's möge anderſt fet.‘ 

Als ſie tot war, ſagte der Bruder auf der 
Stiege zu mir: „J han's wölle recht mache, und 
i tät's no emol fo mache.“ 

Des alten Hindermann Stiefbruder, der da⸗ 
malige Schultheiß von Ellerbach, war der Pfleger 
für die minderjährigen Bruderskinder. Wie er 
ſich mit dem Lörcher, dem Witwer ſeines Mündels, 
auseinandergeſetzt hat, weiß ich nicht; aber daß er 
mit dem Hansjörg bös zuſammenkam, das weiß ich. 

Der Reichtum, den der alte Hindermann hinter⸗ 
laffen hatte, beſtand zumeiſt aus prächtigen Wäldern. 
Dann war ein Steinbruch da, der über den Bahn⸗ 
bau im Tal eine Goldgrube war. 

Aber in der Goldgrube hat hauptſächlich der 
Pfleger gegraben. Wenigſtens iſt der dazumal 
ſo unter der Hand wohlhabend geworden. Die 
Advokaten, die der Hansjörg nach ſeiner Voll⸗ 
jährigkeit hinter den Schultheißen hetzte, nahmen 
nicht dieſem, ſondern ihrem Klienten das Geld 
ab. Es war alles in Ordnung, nur der Hans⸗ 
jörg ſah es nicht ein. Und das Schlimme war, 
daß er ſeine Anſicht nicht für ſich behielt. Ich 
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habe ihm in jener Zeit zugeredet und zugeredet ; 
aber es war, wie wenn man in gloſtendes Feuer 
mit der Feuergabel fährt: ſo oft die Luft hinzu⸗ 
kann, flammt es auf. ‚Recht muß Recht bleiben‘, 
ſchrie der Hansjörg, und da meinte er immer ſein 
Recht und wollte von andrer Leute Recht gar 
nichts hören. 

Das koſtete böſe Summen. Und wenn ein⸗ 
mal die Beleidigungen, die Verleumdungen hinüber⸗ 
und herüberfliegen, wenn dazu noch das gute, 
ſchwere Bauerngeld herausmuß aus dem hart⸗ 
verſchloſſenen Beutel, — dann wächſt der Haß 
wie Unkraut im Maienregen, dann wird's böſer 
und immer böſer. 

Als der Steinbruch auf Umwegen und durch 
mancherlei Hände hindurch aus des Hansjörg 
Hand in die des Schultheißen von Ellerbach ge⸗ 
kommen war, da hat ſich der Hindermann zum 
erſtenmal einen Rauſch getrunken. Das war bei 
der Lammwirtin, bei des Amerikaners Weib, die 
dazumal noch in Ehren war. 

Hör auf, Hindermann, fagte die, hör auf, 
du kommſt in wüſte Sache nei!‘ 

AX tu, was mi freut, Lammwirte,? mach's du 
au fo! rief der Bauer und trank weiter. 

Um jene Zeit hat die Lammwirtin mit dem 
Brauknecht angebandelt. Das alles ſah ich kommen. 
Dazumal hatte ich meine Augen noch. Sie waren 
zwar ſchlecht, und ich ſah nicht ſo hell wie heute; 
aber ich hatte immer der Zeichen acht, und wo 
ich gute oder böſe Knoſpen ſchwellen ſah, da wußte 
ich, daß bald gute oder böſe Blätter kommen 
würden. 

Als der Steinbruch vertan war, fand der 
Hansjörg die Anna Maria. In der Stadt fand 
er ſie, als er zu einem Advokaten fuhr. Sie 
war im Dienſt; war eines armen Bauern Tochter 
und hatte Heimweh. So ging das leicht. Ich 
meine immer, ſie hat aus Heimweh, aus Sehn⸗ 
ſucht nach Stall und Aeckern und dörflichem Leben 
den jungen Bauern mit der finſteren Stirne ge⸗ 
nommen. Doch weiß ich's nicht. Eine Zeitlang 
wurde die Stirne heller. Das Annemeile war 
ein Weib danach. Wie das Agathle, ſo war ſie. 
Nur vielleicht etwas ſchmächtiger am Körper. 

Und dieſer ſchmächtige Körper hat zwölf Kinder 
eboren. Und immer wieder war doch kein Kind 
im Haus, und kein andres Lachen da als das, 
welches das Annemeile zwiſchen ihr Schluchzen 
hinein aufzubringen ſuchte ſür den Hansjörg. 
Des Bauern Stirn war ſchon lang wieder finſter. 
Und dann blieb das Agathle endlich da, ein ein⸗ 
ziges von zwölfen. 

Aber das mit den Kindern, die kamen und 
gingen, das war nicht die einzige Bürde, die das 

nnemeile trug in jenen Jahren. Oft iſt's, als 
wolle das Schickſal eine Belaſtungsprobe machen, 
als lege es Gewicht um Gewicht auf, die Kraft 
der beladenen Schultern bis aufs äußerſte zu er⸗ 
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proben. Durch einen großen Teil von des Hans⸗ 
jörgs ſchönem Wald ſollte dazumal die Eiſenbahn 
geführt werden. Der Hindermann war einer von 
den ſeltenen Bauern, die in ihrem Wald nicht 
die klingenden Gulden ſehen und ſchätzen. Sein 
Stolz und ſeine Freude war das weite, alte, wohl⸗ 
gepflegte Revier, in dem er der Herr war. Und 
nun wollten ſie kommen und weite Strecken roden, 
und die Stämme, die der Bauer faſt Stück um 
Stück kannte, fällen, die jungen Schonungen 
zerſtören. 

Der Hansjörg ſagte nein und nein und nein. 

Man bot ihm die höchſten Preiſe — er tat's 
nicht. Man bat, man belehrte, man drohte — 
er tat's nicht. Man wollte ihn ſelbſt einen Preis 
machen laſſen —, er tat's nicht. Seinen Wald 
wollte er behalten, den Wald, den er ſchon als 
Bube durchſtreift und von den Vätern überkommen 
hatte, den Wald, an dem ſein Herz hing. 

Und wieder kam's zum Aeußerſten. 

Und mit dem Wald war faſt das ganze dafür 
erlöſte Geld kaput, Geld, das allerlei Ratgeber, 
allerlei Winkeladvokaten, allerlei Halbdiebe ein⸗ 
ſteckten; alles Leute, die heute wohlhabend und 
geachtet ſind. Damals habe ſogar ich hartſchlägiger 
Mann mich nicht mehr zum Hansjörg getraut. 
Nur das Annemeile war bei ihm. Und das 
Annemeile habe ich zuzeiten geſtellt auf der Straße. 
Und mit meinen dreiviertelsblinden Augen habe 
ich geſehen, wie das Weib auf die Zähne biß, 
daß die Tränen nicht kamen, und wie ſie hervor⸗ 
würgte: „'s iſcht ficher au für ebbes guet, Herr 
Ferdinand, ſonſt wär's anders gange. Das war 
eine, das Annemeile! 

Und im erſten Frühling, als die Eiſenbahn 
durch des Hansjörg Wald fuhr, da entzündete 
ein Funke das dürre Gras und Laubwerk einer 
Böſchung. Und das Unglück wollte, daß das 
Feuer weit und tief hineinfraß in den Waldteil, 
der dem Hansjörg geblieben war. Der Hansjörg 
machte nicht viel darüber. Er trank ſich nur 
einen Rauſch. 

Und weil er nicht viel drüber machte und ſich 
einen Rauſch trank wie bei einem Freudenfeſt, ſo 
ſagten gewiſſe Leute zu Andersberg, der Hansjörg 
habe den Wald ſelbſt angezündet wegen der Ent⸗ 
15 a: und aus Zorn. Gewiſſe Leute gibt's 
überall, und überall ſind ſie von der gleichen 
Sorte. 

Es gab eine Unterſuchung, die den Hansjörg 
rein Ber Aber fie wufd ihm die Erkenntnis 
nicht mehr aus der Seele, daß ein Teil der Anders⸗ 
berger ihn, den Hindermann, für fähig gehalten 
hatte, ein Brandſtifter zu werden. Ueber das 
kam er nicht hinüber. 

Zu dem unehrlichen Pfleger, den falſchen Rat⸗ 
gebern und dem Fiskus, der ihm ſeinen Wald 
abgenommen hatte, kamen jetzt als weitere Feinde 
die Andersberger, die eignen Dorfgenoſſen. Und 
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das ift das Schlimmſte. Das heißt: als locker 
gewordener Stein aus einer feſtgefügten Mauer 
fallen. Das iſt der Anfang vom Verwittern, 
vom Ende. 

Noch war der Hansjörg vermögend genug, 
um für die Gemeinde ein unbequemer Feind 
zu ſein. 

Er tat kein Unrecht; aber er hörte auf, vom 
Andersberger Recht etwas zu halten. 

Er griff niemand an; aber er wußte zu zeigen, 
daß er keiner ſei, den man ungeſtraft der Brand⸗ 
ſtiftung zeihen dürfe. 

Starrer und immer ſtarrer wurde der Bauer. 
Wo man etwas von ihm verlangte oder erwartete, 
da verſagte er; wo man ihm entgegenkommen 
wollte, da wich er voll Hohn zurück. Ich kann 
nicht jeden Fall erzählen. Auf ſeinem Grund und 
Boden mußte man die Quellen faſſen und das 
Reſervoir bauen für die Waſſerleitung, welche die 
ganze Gemeinde erſehnte. 

„Noi,“ ſagte der Hansjörg, ‚des Waſſer 
brauch i, daß i löſche ka, wenn i wieder irgendwo 
a'zünd han.“ Und er lachte dazu fein böſes 
Lachen, das jede Hoffnung auf gütliches Aus⸗ 
einanderkommen abſchnitt. 

Da gab's wieder Prozeſſe, die den Hansjörg 
ärmer, trotziger und verbitterter machten. 

Damals ſchwur er, von dem Waſſer, das die 
Gemeinde ihm geſtohlen, nie einen Tropfen zu 
benützen. 

Die Anna Maria iſt wie ein Prellbock zwiſchen 
der Gemeinde und dem Bauern geſtanden. Das 
iſt ein böſes Amt und doch iſt's ſo oft Weiber⸗ 
amt. 

Sie hat nichts tun können als immer die 
erſten und ſchlimmſten Stöße auffangen. Das 
hat ſie nach und nach zermürbt, wie manches 
Weib unter des Mannes Art zermürbt. 

Langſam aber unaufhaltſam hat auf dieſe 
Weiſe der Haß, dieſes gefräßigſte Ungeheuer, dem 
eiſenharten Mann alles unter den Händen weg⸗ 
gefreſſen. Sein Geld ging drauf, ſein Weib fing 
an zu kränkeln, die Freude am anererbten Beſitz, 
an der Scholle der Väter verſchwand mit der 
Erkenntnis, daß ein unbegriffenes, fremdes Recht 
Stück um Stück abbröckeln, wegreißen konnte, 
trotz allen Wehrens und Widerſtrebens. 

Der Bauer ſchüttelte den Kopf immer ſtärker 
über den Lauf der Welt, er wurde mehr und 
mehr ein Verächter, der Giſt in ſich hineinfraß. 

ch weiß Zeiten, da ich mich nicht an den 
Hansjörg heranwagte, weil ich nichts zu ſagen 
wußte auf ſeine Reden. Man hat ja wohl ſeine 
Sprüchlein bereit; aber bei Wolkenbrüchen hilft 
kein Schirm, und ein ehrlicher Mann ſchämt ſich 
auch, immer mit Wechſeln auf den lieben Gott 
zu operieren, da doch kein Menſch weiß, wie, 
wann und ob ſie eingelöſt werden. 

Da habe ich denn immer nur geſagt: ‚Dans: 


Augufte Supper: 


jörg, du mußt durch! Beiß auf die Zähne und 
hau dich durch!“ 

Und die Anna Maria hat immer leiſer ihr 
Lieblingslied geſungen: ‚Geh aus, mein Herz, und 
ſuche Freud.“ 

Der Stengel hat ihr's dann auf den Grab⸗ 
ſtein ſchreiben laſſen.“ 

Der Blinde reckte ſich jetzt und kehrte mir ſein 
Geſicht zu. „Das, Frau Pfarrer,“ ſagte er, „iſt 
ſo in Bauſch und Bogen die Geſchichte vom 
Johann Georg Hindermann. Wenn der liebe 
Gott, wie das ſo die landläufige Anſicht iſt, uns 
Menſchen erziehen will durch unſer Schickſal, dann, 
meine ich, hat er ſich beim Hansjörg in den 
Mitteln vergriffen. Ich will übrigens nichts ge⸗ 
ſagt haben. Ich habe ſchon ein paarmal die 
Erfahrung gemacht, daß der blinde Ferdinand 
dem lieben Gott ganz unnötiger⸗ und verfrühter⸗ 
weiſe am Zeug geflickt hat. Nur gut, daß gerade 
er das am wenigſten übelnimmt; ja, ich meine 
ſogar, ich ſehe ihn dann lächeln, ſein Gottes⸗ 
lächeln, das warm und hell macht. Denn er hat 
nichts lieber, als wenn wir Kleinen und Kleinſten 
zutraulich und ohne Furcht an den Spuren ſeiner 
Füße herumtaſten und dabei in aller Kinder⸗ 
ehrlichkeit unſre winzige Weisheit auskramen.“ 

Ich hörte mit ſtiller Seele dem blinden Mann 
zu. Ueber die Höhe her kam der Abendwind, 
und die hohen Stengel der braunroten Malven, 
die zwiſchen den Sonnenblumen am Gartenzaun 
feſtgebunden waren, nickten mit den freigelaſſenen 
Gipfeln. 

Auf einmal lachte der Blinde und taſtete nach 
meiner Hand. „Ehrlich, Frau Pfarrer, Sie ſind 
gelehrt worden, anders zu denken?“ 

Ich erſchrak faſt. Es iſt immer, als leſe 
einem der Ferdinand im Innerſten. 

Da ich nicht ſogleich Antwort gab, fuhr er 
fort: „Wundern Sie ſich nicht darüber, das iſt 
ja ſo einfach. Der Herr Pfarrer hat ſeine Gottes⸗ 
gelahrtheit aus ganz andern Quellen. Aus Quellen, 
aus denen der Ferdinand Schmitz nur kurze Zeit 
trank, weil er über den Büchern zu erblinden und 
vielleicht auch zu erlahmen drohte. So habe ich 
denn dazumal die Gelehrſamkeit und noch vieles 
andre dazu niedergelegt und bin ſchlichtweg ein 
Schulmeiſterlein geworden. Als auch das der 
Augen wegen nicht mehr ging, bin ich den Anders⸗ 
berger Bauern, dem Hansjörg, dem Lörcher, dem 
Schultes, dem faulen Andresle, der Nähkätter, 
dem Annemeile, dem Agathle und Konſorten ins 
Kolleg gelaufen, und das tue ich jetzt immer noch. 
So iſt denn meine Weisheit eine ganz andre ge⸗ 
worden als die, welche Sie vom Herrn Pfarrer 
kennen. Und ſie iſt auch noch gar keine fertige 
Weisheit, wie beim Herrn Pfarrer und ſeinen 
Gewährsleuten. Denn ich lerne immer noch dazu 
von Tag zu Tag. Und mancher Tag ſtößt mir 
das um, was mir der andre aufgebaut hat. Aber 


Lehrzeit 


das kränkt mich nicht. Ich ſehe daraus, daß nod) 
Leben in der Geſchichte iſt. 

Am liebſten möchte ich über alle meine An⸗ 
ſchauungen das ſchreiben, was manche Kaufleute 
obenan an ihre Preisliſten ſchreiben. Nur bis 
zur Ausgabe der nächſten gültig!“ Er lachte 
fröhlich auf und fuhr nach kurzer Pauſe fort: 
„Entſetzen Sie ſich nicht, liebe Frau Pfarrer; es 
hört ſich ſchlimmer an, als es iſt. Sehen Sie, 
der echte, rechte Verlag auf einen Menſchen muß 
nicht daher kommen, daß der Menſch immer der 
gleiche, ſondern daß der Menſch immer ehrlich iſt. 
Die Ehrlichkeit muß das Unveränderliche, das 
Stabile in uns ſein — alles andre darf wechſeln. 
Wer ſich der Unveränderlichkeit ſeines ganzen 
inneren Menſchen rühmt, der iſt nicht klüger als 
einer, der ſich darüber freuen würde, daß ſein 
lebendiges Fleiſch glücklich verſteinert ſei.“ 

Ich ſaß ſtill und befangen. Es kam mir vor, 
als ſei es meines Amtes, etwas dagegen zu ſagen. 

Meinen Mann fragte ich im Geiſte um die 
richtige Antwort, und da fiel mir auch ſchon 
etwas ein. 

„Ferdinand,“ entgegnete ich, „es iſt doch eine 
Wahrheit da, eine ewige, einzige, unverrückbare. 
Eine Wahrheit, die man erreichen und vertreten 
kann, heute, morgen und alle Tage.“ 

„So,“ murmelte der Blinde, — 
es das?“ 

Ungeduld überkam mich. „Das wiſſen Sie 
doch, Ferdinand, daß es das gibt! Sie ſind doch 
auch ein Chriſt.“ 

„Aha,“ ſtieß er hervor und pfiff ganz leiſe 
durch die Zähne, „daher geht der Wind — 

„Ja,“ ſagte ich kurz, „daher geht er.“ 

Der Blinde legte ſich an die Hauswand zu⸗ 
rück und ließ die Lider über die lebloſen Augen 
ſinken. 

„Gut,“ ſagte er, „gut.“ Nach langem Schweigen 
fuhr er faſt eintönig fort: „Manchmal möchte ich 
doch ſehen können, und wenn es nur für eine 
Minute wäre.“ 

Ich ſchwieg und er ſetzte hinzu: „In Ihr 
Geſicht möchte ich zum Beiſpiel ſehen können, wie 
das ausſieht.“ 

Beklommen fragte ich: „Warum das?“ 

„Weil es ſchwer iſt, nur immer in die blinde 
Nacht hineinzureden.“ 

„Ferdinand,“ entgegnete ich leiſe: „Es ſitzt 
da eine Frau, die immer hungrig iſt und immer 
ſucht und überall herumhorcht.“ 

Er lächelte: „Das beſte Publikum für einen, 
der Pan zu fagen hätte unb gerne auskramen 
würde —" 

ans " bat ich, „reden Sie doch!“ 

Was ſoll ich denn ſagen? Es iſt doch alles 
ſeit Jahrhunderten fix und fertig und niet⸗ und 
nagelfeſt; alles amtlich ſanktioniert und approbiert, 
da braucht man keinen blinden Schulmeiſter von 
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Andersberg, daß ber nod) feinen Schnabel daran 
mege.” 

„Ach,“ ſagte ich ganz müd und mutlos, „jetzt 
wollen Sie auch nicht mehr, und an Sie habe 
ich doch immer zuerſt gedacht, wenn ich etwas 
fragen wollte!“ 

„Haben Sie ſo viel zu fragen?“ gab er faſt 
lauernd zurück. Aber ſein Ton warnte mich nicht. 
Ich wollte vorwärts. 

„Ich habe täglich und ſtündlich zu fragen. 
Früher war mir alles klar. Jetzt ſtimmt nichts 
mehr. Ich kann nichts dazu und nichts davon 
tun; es iſt nun einmal ſo! Mir wär's doch auch 
lieber, wenn's nicht ſo wäre!“ 

Der Blinde ſchüttelte den Kopf. „Nicht läſtern, 
liebe Frau, nicht läſtern! Keine größere Gottes⸗ 
gnade, als wenn uns erſt einmal nicht mehr alles 
ſtimmt!“ 

„Gnade?“ ſagte ich, „Gnade? — Qual iſt's 
doch und Elend, wenn einem der Boden unter 
den Füßen weicht.“ 

Er lächelte. „So weit ſind wir ſchon?“ 

Ich ſchämte mich mit einemmal und wußte 
nicht warum. „Ferdinand,“ bat ich, „fragen 
Sie mich nicht, wie weit ich bin oder warum 
ich ſo weit bin, ſagen Sie mir nur, was Sie 
für die Wahrheit halten!“ 

Er nickte mit dem Kopf. „Im Fragen ſind 
Sie nicht zimperlich! das muß man Ihnen laſſen! 
Sie gehen aufs Ganze! Alle Achtung! Nun 
denn: Was ich ‚für‘ die Wahrheit halte, das 
muß Ihnen von ſelber einfallen, wenn ich Ihnen 
gl einmal ſage, was ich ‚von‘ der Wahrheit 

alte.“ 

Er neigte ſich ganz nahe zu mir her, als wolle 
er mir ein Geheimnis mitteilen, und fuhr leiſer 
fort: „Jeder muß die ſeine ſuchen! Für jeden 
iſt eine da! Aber ſtill muß man dabei ſein, ganz 
ſtill und verſchwiegen, wie beim Schatzgraben. 
Immer, wenn man ein Wörtlein verlauten läßt, 
hebt ſie die ſchillernden Schwingen, und wer ſich 
rühmt, ihre Gunſt genoſſen zu haben, ſchlägt ihr 
in ihr reines Angeſicht.“ 

Mir ging ein leiſes Fröſteln durch mein Herz, 
ſo, als ſei kühler Morgenwind darüber hin⸗ 
geſtrichen. 

„Ferdinand,“ ſagte ich, „iſt ſie denn nicht der 
Fels, auf dem wir alle ſtehen?“ 

Er ſchwieg eine Zeitlang. Dann lächelte er 
ſonderbar. „Was ich von Felſen kannte, ſo alt ich 
bin, das war ſtarr, hart, kalt und — nota bene — 
es war unfruchtbar!“ 

Ich dachte nach. Aufgeregt, gierig faſt dachte 
ich nach. Die Abende fielen mir ein, da wir, 
ſoweit mein Erinnern reichte, aus dem großen 
Buch laſen. Früher die Tante, jetzt Martin. 
Kapitel um Kapitel, alles Wahrheit, alles Wahr⸗ 
heit. Ich hatte nie etwas andres gehört, nie etwas 
andres gedacht. 
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„Ja,“ ſtieß ich hervor, „ja, Ferdinand, un⸗ 
fruchtbar — —“ 

„Suchen und ſchweigen!“ murmelte er und 
legte die Hand auf meinen Arm. 

Ueber die Aecker her, auf die raid) bie Dämme⸗ 
rung ſich ſenkte, klang ein Lied. Von der Arbeit 
heimkehrende Mädchen ſangen in langgezogenen 
Du „Wo findet die Seele bie Heimat, bie 


Der Blinde kehrte das Geſicht den fernen 
Sängerinnen zu. „Auch ihr?“ ſagte er leiſe. 

Ich ſtand auf, um heimzugehen. Die Hanne 
ſchickte mir den Hansjörg heraus, daß er mich 
auf dem raſch dunkel werdenden Weg geleite. 
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Th. Wolff: Rettner 


Sie faßen im Stübchen ber Muhme und fpannen 
Am Ofen im traulichen Abenddunkel. 
Verzitternde Schatten und Lichter umrannen 

Wie Märchenzauber den Flachs und die Kunkel. 


Sie haben geſcherzt und gelacht und geſungen; 
Hell klang es hinaus in die ſtillen Gaſſen. 
Doch bald war die fröhliche Weiſe verklungen, 
Süßtraurig ertönte ein Lied vom Verlaſſen. 


Nur eine verſtummte; ſie neigte ſich nieder, 

Daß niemand erſpähe ihr heimliches Weinen, 
Das Weh um den Mund, der viel jubelnde Lieder 
Im Sommer gefungen an Hecken und Rainen. 


Da ſtreichelte tröſtend mit welken Händen 

Die Muhme ihr über die blonden Locken. 

„Sei ruhig, Kind; alles, was ſchön iſt, muß enden!“ 
Still ward's in der Runde... Leis ſurrten die Rocken . 


Th. Wolff-Kettner: Am Rocken 


Es wäre nicht nötig geweſen; aber ich ſchritt 
gern neben dem „Problem von Andersberg“ 
dahin. 

Die Unſicheren, die Geſtrandeten, die vom Weg 
Abgekommenen — alle kommen mir nähergerüdt 
vor, und nur mein Mann, der ſicher und un⸗ 
beirrt feinen geraden Weg geht, verſchwindet mir 
mehr und mehr in der Ferne. 

Ein Hund heulte fern drüben auf. Der Hans⸗ 
jörg blieb plötzlich ſtehen. „Sei ſtill,“ rief er 
hinüber, „was brauchſt du z' heulet! Du hoſt net 
durchg'macht, was d'r Hindermann.“ 

„Kommt,“ ſagte ich da haſtig, „kommt!“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Die mittelalterliche Stadt 


Von 
Profeſſor Dr. Ed. Beyck 


(Hierzu achtzehn Abbildungen nach photogr. Aufnahmen) 


3 ijt nicht Heimatſinn oder Romantik allein, 
was uns heute ſo lebhaft für die alten 
Städte intereſſiert. Nicht immer nur um des Ge— 
weſenen willen ſuchen wir 
d fie auf, fondern aud) um 
deſſentwillen, was werden 
will und werden möchte. 
Sie ſollen uns wieder 
lehren, woran zu denken 
wir ein Jahrhundert lang 
vollkommen vergeſſen hat— 
ten und wovon in den dick— 
leibigſten Kunſtbüchern kein 
Wörtlein ſtand: Aeſthetik 
des Städtebaus. Die letzten 
Jahrzehnte haben Wohn 
tige Neuerungen im Wohn— 
weſen durchgeführt, und 
namentlich haben ſie Groß— 
taten auf dem Gebiete der 
Reinlichkeit, der Hygiene 
und der Be— 
quemlich⸗ 
keit voll⸗ 
bracht. 
Nun iſt es 
eine eigen⸗ 
artige, 
aber im⸗ 
mer anzu⸗ 
treffende 
f Pſycholo⸗ 
gie, daß der menſchliche Geiſt, ganz beſonders 
wenn er „öffentlich“ wird, ſo wenig verſteht, 
das eine Gute zu tun und das andre nicht zu 
laſſen. Je äſthetiſcher man im Reinlichen 
wurde, deſto unäſthetiſcher wurde man im 
Geſchmack, genau im umgekehrten Verhältnis 
zum Mittelalter, das im Punkte baulicher 
Schönheit von hochentwickelter Feinfühligkeit, 
in andern Sinnen und Nerven dagegen noch 
von gröblicher Ertragungsfähigkeit war. Mehr 
und mehr vergaß man im neueren Städte— 
weſen über den Ager ins Reformen die 
Geſichtspunkte eines wohltuend feineren Ein— 
drucks und arbeitete ihnen, wenn auch un: 
bewußt, direkt entgegen. Jedes nur ſcheinbar 
Zweckmäßige war nun das Zufriedenſtellende, 
das Wohltuende geworden, der Nüchternheit 
wurde zugeſtrebt als einem an ſich erwünſchten 
Ziel, und über Bord Lee was man 
von Anmutigem und Bejonderem jchon be— 
ſeſſen hatte. 
So wußte man, um nur eines zu nennen, 
bis vor kurzem soe nicht mehr, was ein Platz 
eigentlich ſei. an dachte, er ſei ſchon da, 


Alter Brunnen in Gebweiler 


wenn die immer ein und dieſelbe fürchterlich lang— 
weilige Faſſadenreihe der Straße irgendwo im Rechteck 
zurückſprang und ausbuchtete. Wie ſterbensöde ein 
ſolcher „Platz“ ſei, empfand man allerdings und 
beeilte ſich, ſchleunigſt eine Markthalle darauf zu 
ſetzen oder ihn mit gärtneriſchen Zierbeeten wieder 
zuzupflanzen. Allenfalls ſtellte man noch einen 
Brunnen darauf, der weder einen praktiſchen Zweck 
erfüllt noch von irgend jemand ſonderlich beachtet 
wird, und zwar um ſo weniger, je bombaſtiſcher 
und koſtſpieliger er ausgeführt iſt. Geſchweige denn, 
daß er volkstümlich und ein Gegenſtand der Liebe 
für die Umwohner zu werden vermag, wie es bei 
unzähligen alten Brunnen in Nürnberg, Augsburg, 
Ulm, Rotenburg, Urach und all dieſen bejahrten 
Städten der Fall iſt. Heute haben wir endlich 
wieder begriffen, wie viel wir für den modernen 
Städtebau dem vielgeſcholtenen Mittelalter abgucken 
können. Wir beſuchen die reizvollen alten Städte 
nicht mehr bloß als Touriſten, ſondern haben be— 
gonnen, ſie richtig zu ſtudieren. Und es iſt bezeichnend, 
daß die Architekten ſogar die Führer ſind. 


Phot. H. Nittinger 


Die „Badgaſſe“ in Ochſenfurt 
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Phot. Carl Nilſſon 


Profelior Dr. Ed. Heyck: 
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Der Rabenftein vor den Toren von Wisby auf Gotland 


Was die Stadt der alten Jahrhunderte von 
der modernen hauptſächlich unterſcheidet, iſt ie 
Eigenſchaft als Feſtung. Dem älteren Gemeinweſen 
ſtellt ſeine Ummauerung die ſichtbarſten Bedingungen, 
dem heutigen die — Bodenſpekulation. Mit andern 
Worten, die alte Einwohnerſchaft iſt auf die Zu— 
ſammenengung gewieſen, die heutige auf Dezentrali— 
ſation, denn weiter draußen begnügt ſich der Boden⸗ 
geier auch mit dem kärglicheren Raub. Wir 
wollen die praktiſchen Folgen dieſes Unterſchiedes 
nur für die alte Stadt betrachten: ſie iſt von 
Anfang auf bauliche Geſchloſſenheit angewieſen, 
und daraus entſteht auch ſolche in äſthetiſcher 
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Straße und Tor in Meersburg 


rey Als ein EE E E einheitlicher 
nblid, ein durchkomponiertes Bild von Giebeln 
und Türmen und Zinnen, in ftraffen Mauerring 
gefaßt, jo liegt die alte Stadt vor dem, der von 
außen fid) naht. So fieht fie aber nicht nur der 
Fremde, erft recht kennt fie jo der eigne Bürger, 
der draußen ſeine Felder und Krautgärtlein hat 
Töchter und Mägde auf bie Wieſe zum Heuen 
ſchickt und ſeine Ernten durch den Bogen des Stadt— 
tors einfährt, um auf der Tenne im Hintergebäude 
des Stadthauſes den herbſtlichen Dreſchflegel er— 
klingen zu laſſen. Die Ackerbürgerei und Reb— 
gärtnerei der Bewohner, die Heimkehr des Kauf— 
manns von langer, gefahrvoller 
Handelsfahrt, oder auch nur 
der aus dem „Fauſt“ bekannte 
feſttägliche Spaziergang vors 
Tor, ſie im Verein machen dem 
Bürger das Außenbild ſeiner 
Stadt vertraut und heimatlich. 
Und das bedeutet immer auch 
ſeeliſche Sorgfalt, er könnte 
keine Verhäßlichung, keine bau— 
liche Unmöglichkeit dulden; nicht 
bewußte ir und Bildung, 
wohl aber ſein impulſives Ge— 
fühl würde zur Kritik aufſtehen 
und abwehrenden Einſpruch 
erheben. 

Man hat in der Tat dieſe 
Städteprofile geliebt. Sonſt 
hätte man ſie nicht ſo früh in 
Miniaturen der Chroniken und 
in Gemälden dargeſtellt, fie nicht 
ſo vielmals in Kupfer geſtochen 
und zu ganzen Sammlungen, 
wie den allbekannten von 
Braun und Hohenberg oder 
von Merian, vereinigt. Und 
es iſt ein außerordentlicher Reiz, 
dieſe geſchichtlichen Städteanſich— 
ten zu betrachten und ſich in 
ihre heimliche Kompoſition zu 
vertiefen, die faſt in allen Fällen 
eine vollendet maleriſche iſt. 
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Stadtmauer von Wisby mit den Verteidigungstürmen 


Liegt die Stadt im Tal oder auf einem Talhiigel, - 


ſo ſtört kein allzu abſichtlich ragendes Bauwerk das 
Uebergewicht der Berge, und alles Bauliche iſt nur 
da, um unter den ruhigen Bergen der Breite der 
Stadt ein deſto belebteres Weſen zu verleihen. 
Liegt ſie in niederdeutſcher flacher Ebene, ſo kon— 
zentriert ſich die kompoſitionelle Abſicht auf einige 
in höchſter Kühnheit aufſchießende Türme, die das 
Daſein der Stadt in weite Ferne hinaus und 
übers Meer hinweg, wie bei den Hanſeſtädten, be— 
tonen. So iſt alles Takt und feiner Bedacht, vom 
Großen und Monumentalen bis ins Kleinſte und 
faſt immer entſteht aus allem das jeweils beſt— 
gedachte Geſamtbild. Niemand dagegen würde 
es einfallen, die formloſen Proſpekte der neueren 


Städte mit ihren Gaſometern, Bahnanlagen und 
zerfließenden Vorſtädten in der Weiſe Merians 
wiedergeben zu wollen. Es müßte dann ſchon ber 
Ausnahmefall ſein, daß noch immer, wie bei Lübeck 
oder Roſtock der Fall iſt, das mittelalterliche Stadt— 
bild hoch aufgereckt über die Gegenwart triumphiert. 
Oder im andern Fall, daß ſchon wieder die Mo- 
dernität fid) eine fo entſchloſſen komponierte Formen- 
kraft gibt, als es zum Beiſpiel bet dem inneren 
Hafenbild von New Pork mit feinen Wolkenkratzern 
der m ift, über die der äſthetiſch befähigte Menſch 
längſt nicht mehr polternd zu ſchelten ſich begnügt. 

Freilich manches gehörte zum Bilde der mittel— 
alterlichen Stadt, was die anders geartete Emp— 
findung der damaligen Menſchen leichter überwand 


Anſicht der Stadt Reichenweier im Elſaß; vorne der ſogenannte Diebsturm 
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als bie unfrige, und wir deuteten ſchon flüchtig 
darauf hin. Da iſt zunächſt der Hügel mit 
Rad und Galgen in der Nähe des wichtigſten 
Stadtzuganges, da, wo die Landſtraßen zu— 
ſammenlaufen und gemeinſchaftlich in das 
Tor einmünden. Allezeit iſt dies der Platz 
des Hochgerichts geweſen, nicht bloß im Mittel— 
alter, ſondern lange vorher. Auch zu Chriſti 
Zeit; die Straßen nach Jericho und nach 
Damaskus gabeln dort auseinander, wo ſich 
im Delta des Geländes die Schädelſtätte 
Golgatha, der ſchädelartige Kalkhügel mit 
den Höhlen als leeren Augen, wölbt. 
Gewiß iſt es ſo, daß auch das Mittel— 
alter nicht immer nach dem Anblick allein 
maß, ſondern auf ſeine Art nicht minder nach 
dem Weſen der Dinge und nach der Praxis 
als wir. Deswegen iſt ihm der Rabenſtein 
keine äſthetiſche Peinlichkeit, ſondern er bildet 
vielmehr den Stolz der Städte, weil er Zeichen 
des Blutbanns iſt, der unabhängigen Gerichts— 
barkeit, welche die Stadt durch ihre Freiheiten 
innehat. Die dürren Leichen, die im Wind 
am Galgen ſchlenkern, die von den Krähen 
zerhackten Menſchenteile, die auf das auf— 
geſteckte Rad geflochten liegen, ſind den ewig 
um Hab und Gut geängſteten Bürgern die 
jihtbare Beruhigung gegen Diebſtahl und 
Wegelagerei, welche die Zeit als die ſchwer— 
ſten der weltlichen Sünden beſtraft. Denn 
wandelbar iſt auch die Moral der Juſtiz, 
und immer richten die Stände, welche die Ge— 


Profeſſor Dr. Ed. Heyck: 


Phot. H. Nittinger 


Weſtliche Stadtmauer von Ochſenfurt 


walt dazu haben, am ſchärfſten das, wovon ihre lich hängt die Kaufmannsſtadt den gewöhnlichen 


Intereſſen die ärgſte Gefahr fürchten. 


Se 


we 
5 K 
E > 
Si 


* 1 
= 
wey Se 
D 
hec 
tup ora AT 
* y 
o "wd. 1 
"à 
K* 


i ^ 
Tto | Ve ee 
4 4 
O 
eT Lam " 

>. 7. 


+ Ss e MM 
= 


e 
— u 
* ^v 


"P 


3 


RK 
D 
— A 


a d - agi 

* » " — 
. rsa — — u, 
1 “ ‘ / GA > : 
OW. - Oe a e 
go Timer ` A WD CT 
` * £ E d 
BE ` * 2 


M 
c - 


73 
* ‘ 
d 


Le Ai 
hU 


Sue 


* wi) 


ka vi 


ak YS 


"NI 


HLPA IAA 
A sf - ` 
4 ` 


Phot. H. Nittinger 


Oeſtliche Stadtmauer von Ochſenfurt 


Unbeſinn⸗ kleinen Langfinger, der auf dem Markt ein Stück 


leiſch oder Kleiderſtoff ſtibitzt hat, an den 

algen, und nimmt es dafür gelaſſen gleich- 
gültig hin, wenn der geiſtliche Richter ſeine 
allzu leicht verdächtigten Ketzer und Hexen dem 
vollziehenden weltlichen Arm zu glühenden 
Zangen und zum Scheiterhaufen überweiſt. 
Den Zweck der Abſchreckung durch das Hoch— 
gericht läßt man daher ſtärker ſprechen als 
jeden andern Sinn. Die Stadt käme ſich ſchlecht 
behütet vor, wäre der Rabenſtein leer, und ganz 
ſelten einmal, wenn ein Kaiſer auf die Stadt 
zieht oder ſonſt eine große Feierlichkeit bevor— 


ſteht, hat man zuvor die Reſte der jüngſt 
Gerichteten vom Galgen und vom Rad 
heruntergetan. 


Eine weitere Beleidigung unſrer Empfin- 
dung iſt es, wenn draußen vor dem mittel— 
alterlichen Stadttor abſcheuliche Niederlagen 
von dem, was man aus der Stadt entfernte, 
entſtanden. Für uns; die damaligen Bürger 
empfanden nur erſt die Verbeſſerung. Denn 
Fortſchritte werden immer Schritt für Schritt 
gemacht, und daß dieſe Sachen draußen lagen, 
war inſofern Verbeſſerung und Befreiung, als 
ſie nun nicht mitten in den Straßen mehr 
gefunden wurden. Gerade wohlregierte und 
muſterhafte Städte, wie zum Beiſpiel Nürn— 
berg, ſind es zuerſt geweſen, die einen der 
Stadtknechte angewieſen haben, alle paar Tage 
mit der Butte umherzugehen, um die in den 
Straßen liegenden toten Hunde, Katzen, Ratten, 
krepierten Hühner, Ferkel und ſo weiter aufzuleſen 


Die mittelalterliche Stadt 


und jie vor das Tor hinaus zu Schaffen. Man kann 
aus dieſer Aufzählung leicht ſchließen, was unauſ— 
geleſen und unausgefegt übrigblieb. Recht gelinde in 
der Tat, und auch erſt im vierzehnten Jahrhundert 
ſetzen weitere Beſtimmungen ein, wie zum Beiſpiel 
die aus Krakau von 1373: „Wer jemanden begeußt 
aus einem Hauſe, es ſei bei Tage oder Nacht, der ſoll 
zur Buße ein Schock Heller geben.“ Das heißt alſo 
mit andern Worten: begeußt er niemanden, ſo mag 
er's auch fürderhin tun. Und es handelt ſich hier 
nicht bloß um Spülwaſſer aus der Küche. Der 
beliebte Trick der Bürger war es allgemein, einen 
ſtarken Regenguß abzuwarten und dann alles, was 
ſie nicht länger bewahren mochten, in den Rinn— 
ſtein zu tragen. So blieb es ihnen wenigſtens nicht 
vor dem 1 Hauſe liegen, und das war der 
Zweck des Verfahrens. 

Kurzum, der Schluß liegt nahe, daß es in den 
mittelalterlichen Straßen ungefähr ſo ausſah wie 
heute in denen von Damaskus, und wenn der 
deutſche Regen das pulveriſierte Gemiſch von Erde, 
Staub, Aſche, Müll und ärgeren Abfällen gehörig 
durchweichte, ſo war es fürchterlich. Denn erſt ſehr 
allmählich beginnt man, im vierzehnten und fünf— 
zehnten Jahrhundert, mit der Pflaſterung. Aber 
wir, denen dieſe ſelbſtverſtändlich iſt, dürfen darum 
nicht ſchelten, daß man ſie nicht eher erfunden hat; 
hinterher hat man immer leicht reden, wie ſchon 
die Hiſtorie vom Kolumbusei exemplifiziert. Wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß man zunächſt in Deutſch— 
land nur Dörfer gekannt hatte und daß alles, was 
die Stadt von dieſen unterſcheidet, erſt Stück für 
Stück von einer erkannten Erwünſchtheit erzwungen 


werden mußte. 

Die erſten Ver⸗ —— 
ſuche zur Ber: ETT 
beſſerung des Na⸗ Becr 
turzuſtandes der ns 


Wege waren höl— 
zerne Bohlenlagen 
eng an den Häu⸗ 
ſern entlang, oder 
auch quer gelegte 
Knüppel, nebſt 
Trittſteinen, die 
über die Straßen⸗ 
kreuzungen führ⸗ 
ten. Dieſen erſten 
Notbehelfen ſind 
dann die ganzen 
„Steinwege“ ge— 
folgt. Sehr früh 
beginnen Lübeck 
(1310) und Straß: 
burg (1322) mit 
ſolchen. Im gan⸗ 
zen hat es von 
da ab noch zwei 
Jahrhunderte ge— 
dauert, bis die 
Städte allgemein 
edämmte Stra⸗ 
den hatten. Und 
immer blieben 
noch einzelne un⸗ 
gedämmte „Grüne 
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Wege“ übrig, die man mit dem leichten guten 
Humor jener Zeit auch wohl Peterſilienſtraße 
und mit andern Scherznamen benannte. Man 
pflaſterte übrigens auf verſchiedene Art, je nach 
der mehr oder minder gut aufjaugenden Be— 
ſchaffenheit des Bodens und nach dem verfügbaren 
Material. 

Natürlich wurden Städte mit beſonders ſchlechten 
Straßenverhältniſſen ſchon damals aufgezogen. Sie 
wußten aber auch wieder aus dem ärgerlichen Zu— 
ſtande einen Vorteil zu machen. Manche Stadt 
benutzte ihre wenig präſentabeln Straßen als ſchick— 
lichen Vorwand, um kaiſerliche Beſuche gütlich 
abzulehnen. Denn da im finſteren Mittelalter 
die unbezahlbare Erfindung der Ordensauszeich— 
nungen und der Hofratstitel noch nicht gemacht 
war, ſo ſah man einen angekündigten Beſuch des 
mit Hofſtaat und Kanzlei umherziehenden Reichs— 
oberhaupts recht proſaiſch vom Standpunkt der 
durch die Einlagerung entſtehenden Koſten an. Und 
wenn der allerhöchſte Herr dann noch beſonders 
berüchtigt durch ſeine Auspowerung der betreffenden 
Städte war, wie bei Friedrich III., dem Vater 
Maximilians, der Fall war, ſo machten es die 
Bürgerſchaften, wenn ſie irgend konnten, wie die 
Tuttlinger: ſie ließen ehrerbietigſt ſagen, daß bei 
ſchlechtem Wetter ein berittener Mann bei ihnen 
bis an den Pferdebauch verſinke und ſie darum 
nicht hoffen dürften, Kaiſerlicher Majeſtät, wie ſie 
ſonſt wohl gewillt geweſen wären, geziemend bei 
ſich aufzuwarten. Uebrigens ſind kaiſerliche Herren 
nicht immer durch höfliche Ausreden zu beſtimmen, 
und wenn er es ſich in den eigenſinnigen Kopf 
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geſetzt hatte, kam Friedrich der Langſame, der Vater 
Maximilians des Allzuſchnellen, doch. 

Wir haben dieſe Dinge vorausgeſchickt, um nicht 
als blinde Lobredner einer verſchollenen deutſchen 
Städtezeit zu erſcheinen. Trotz allem Geſagten 
bleibt nun aber beſtehen, daß dieſe Bürgerſchaften 
es verſtanden haben, bau— 
liche Schönheiten und Ar— 
chitekturbilder von höch— 
ſter Anmut hervorzubrin— 
gen und dadurch ihr 
Heimatgefühl und ihre 
Liebe zu dem Gemein— 
weſen, dem ſie angehör— 
ten, ſeeliſch wieder neu zu 
vertiefen. Es möchte 
ſchwerfallen, ſo grobe 
Geſchmackloſigkeiten und 
Uebereilungen, wie ſie 
heute an der Tagesord— 
nung ſind, aus jenen 
alten Zeiten aufzuzählen. 
Man hat dort nur darum 
ſo viel von Schildbürge— 
reien fabuliert, weil man 
noch ſehr lebhaft die 
öffentliche Verantwort⸗ 
lichkeit aller fühlte, daß 
keine begangen würden. 
Es iſt aber nicht allein 
der ſchon hervorgehobene 
Wegfall einer mechaniſchen und unklaren Mode— 
bildung, der die alten Bürgerſchaften dazu befähigte. 
Es kamen dem geſunden natürlichen Verſtande und 
Geſchmack auch noch andre Umſtände zu Hilfe. Vor 
allem der: man überſtürzte nichts, als höchſtens 
notgedrungenerweiſe einmal die Neubefeſtigung, 
und ließ ſich Zeit. Der Grund hiervon lag in den 
materiellen Bedingungen. Der Gemeinſinn all dieſer 
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Straßburger Hof in Reichenweier (Elſaß) 


Straße in Kolmar 


Profellor Dr. Ed. Heyck: 


Städte wetteiferte darin, die ſchönſten und ſtatt— 
lichſten Kirchen, die prächtigſten oder ziervollſten 
Rathäuſer zu haben; ihre Stadt zu ſchmücken und 
andre Städte zu überbieten, das war den Bürgern 
noch wichtiger als der Stolz des eignen Familien— 
hauſes, dieſer kam erſt nachher. Und noch wieder 
innerhalb der Stadt übte 
der Wetteifer ſeine Wir— 
kung; beſaß das Lübecker 
Bistum einen ſchönen 
Dom, ſo war es der Ehr— 
geiz der ſtädtiſchen Ge⸗ 
meinde, eine noch ſchönere 
Marienkirche zu erbauen. 
Man muß dieſe Opfer- 
willigkeit in den Städten 
bemeſſen unter Veran⸗ 
ſchlagung der oft noch 
kleinen und wenig be— 
güterten Einwohnerſchaf— 
ten. Von ihrer materiellen 
Leiſtungsfreude für die 
Gemeinſamkeit hat unſre 
Zeit keine Ahnung mehr, 
die unbeſinnlich für je: 
des eingebildete Vergnii- 
gen eine verſchwenderiſche 
Summe opfert, aber Stein 
und Bein klagt über 
jeden Pfennig öffentliche 
Steuer. Freilich kommt 
uns niemand grämlicher und umſtandskrämeriſcher 
bei, als die Finanz- und Regierungsämter, und 
man verſteht es dort ſo ſehr ſelten, die darbringende 
Entſchlußfreude SE erſticken, bie in den kleineren 
Verhältniſſen des Mittelalters gemeinſamen Ans 
elegenheiten zugute kam. Aus dieſer einhelligen 
Freudigkeit haben die Städte ſo Erſtaunliches für 
ihre Kirchen, öffentlichen Gebäude, Brücken und 
Brunnen, für die ſtattliche 
Schönheit ihrer Tore und 
turmbewehrten Mauern ge— 
tan. Dabei aber fingen ſie 
an und bauten weiter, je 
nachdem das Geld zur Stelle 
war, und insbeſondere für 
die Kirchen, wo damals 
ſchon dem Eifer am meiſten 
etwas zugeſprochen werden 
mußte, haben ſie doch manch⸗ 
mal hundert Jahre oder weit 
mehr gebraucht. Aber das 
ſchloß auch Schnellfertigkeiten 
aus und ließ die Sache in 
ihrer eignen W Keine 
auswärtige Obrigkeit vom 
rünen Tiſch drängte ihnen 
läne und Beſtimmungen 
auf, keine Kommiſſion von 
zweifelhaft berufenen Preis— 
richtern verdarb ſich den 
Reſt von Geſchmack an dem 
Material der eingeſandten 
Entwürfe. Die Menſchen ſel⸗ 
ber, die es anging, fanden aus 
ihrem intimeren heimatlichen 
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Bürgermeiſterhaus in Wimpfen am Berg 


Anſchauungsgefühl dasjenige, was ſich am beſten 
machen werde. Kundige und kunſtſinnige Hand— 
werksmeiſter, die ſich darauf verſtanden, wie ein 
ſchönes, richtig beſchaffenes Möbelſtück oder ein 
feines Stück Schmiedearbeit auszuſehen habe, durften 
auch ein Wort mitreden, wie ein öffentliches Bau- 
unternehmen Hand und Fuß bekomme oder wie 
eine ſchöne Platzarchitektur ſich ausnehmen müſſe. 
Ich will gewiß der Zauderei und dem allzuvielen 
Ueberlegen kein Loblied ſingen, aber man baute 
ungefähr, wie ein kluger Menſch ſich ſeine Wohnung 
und ſeine Zimmer einrichtet. Er bringt keinen 
ſtarren Plan mit, der fertig wurde, ehe er die 
Wände und andern Verhältniſſe ſicher im Kopf und 
im Gefühl hatte. Sondern er modelt und rückt und 
ergänzt, wenn die erſten Selbſtverſtändlichkeiten 
geordnet ſind, er ſetzt ſich bald hier, bald dort ein 
halbes Stündchen ruhig in die Ecke und gewinnt 
durch ſtilles Anſchauen das Bild, wie alles am 
hübſcheſten werden wird, wie ſich am vorteilhafteſten 
die kleinen Schwierigkeiten überwinden — nein, 
vielmehr benutzen laſſen. Auf ſolche Weiſe hebt 
man Unregelmäßigkeiten durch Unregelmäßigkeiten 
und unbekümmerte Einfälle auf und kommt freilich 
nicht ſo ſehr zu kahlen Darſtellungen eines bis ins 
letzte durchgeführten Stilgedankens, als vielmehr 
zu deſto anziehenderen Anpaſſungen an die Be— 
dingungen und zu reizvollen Einzelideen. Genau 
ſolche Unregelmäßigkeiten und Einfälle bringen die 
wunderſame Anziehungskraft der alten Städte zu— 
wege, im Gegensatz zu den glanzvollſten Leiſtungen 
der Neuzeit, deren Tendenz die vollendete Schul— 
mäßigkeit und Stilreinheit iſt. Hat man eine einzige 
Fiale des Kölner Doms und weiß im übrigen mit 
dem gotiſchen Grundriß und Aufriß Beſcheid, ſo 
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hat man eigentlich ſchon den ganzen Dom. Es gibt 
nun an ihm kein Unerwartetes für das Auge, kein 
intereſſantes Entdecken mehr, es iſt nur alles 
ſtiliſtiſch korrekt vom Sockel bis zur Kreuzblume hin— 
auf, und unſer innerlichſtes Urteil lautet: es ſtimmt, 
wir brauchen uns nicht weiter aufzuhalten. Dagegen, 
was gibt es Kapriziöſeres als die alte Gotik in den 
Städten, beiſpielsweiſe den Stephansdom? Es 
ſtimmt eigentlich gar nichts vollkommen nach der 
nüchternen Regel, dagegen iſt außen und innen 
eine Fülle von Ungewöhnlichkeit und Ueberraſchung, 
„ungehörige“ Einfälle und Zuſätze treten uns bald 
hier bald dort geſchickt und reizvoll entgegen, 
„ſtörende“ Einbauten ſtellen ſich, wenn man drinnen 
iſt, vor die öſtlichen Fenſter, und gerade ſo dringt 
in den Morgenſtunden ein Licht herein, deſſen ge— 
heimnisvolle maleriſche Stimmung unbeſchreiblich iſt. 

Wie würden die feinen alten Bauleute den Kopf 
ſchütteln, vernähmen ſie, daß man jetzt darauf 
verſeſſen iſt, ihre Schöpfungen mit großem Auf— 
wand nachträglich „freizulegen“! Gerade darauf— 
hin, daß ſie mit der übrigen Architektur zuſammen— 
wirken ſollten, hatten ſie ſie gebaut. Indem die 
Kirchen über die Kaufhäuſer und Speicher und 
Wohnungen der Menſchen oder andernfalls über 
das Grün ihrer Kirchhöfe wegragten, bekamen ſie 
ihre ganze poeſievolle Schönheit erſt. Nicht auf die 
unteren Langwände und Chormauern ſollte das 
Auge hingelenkt werden, ſondern auf das ſchwebende 
Kunſtwerk der Wölbungen und Strebebogen und 
Türme und Türmchen, das jene trugen, und zwiſchen 
den mehr oder minder von der Nachbarſchaft 
verdeckten Langwänden auf die liebevoll geſchmück— 
ten Portale, zu denen eine Zugangſtraße führte. 
Eine große Kirche überſieht ſich nicht wie ein 
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Modell. Und noch dann bliebe fie langweilig ohne 
eine Umgebung, in die ſie hineinkomponiert iſt; 
ihr Reiz geht verloren, wenn ſie wie auf dem 
Präſentierbrett ſteht, ſie wird kahl und unorganiſch, 
feindlich und fremdelnd im Umher, wie das ab— 
ſchreckende Beiſpiel moderner Vorſtadtkirchen zur 
Genüge zeigt. Darum ſtellten die Alten ihre 
Kirchen entweder gar nicht auf einen Platz, oder 
wenn ſie es taten, nicht mitten darauf, ſondern an 
eine Seite. Am liebſten aber ſtellten ſie ſie neben 
den Platz, über einen ſchmäleren Zugang hinweg. 
Fragt man die Italiener, die ſich gewiß auf Schön— 
heit ihrer Städte verſtanden: von den vielen 
hundert Kirchen Roms ſtehen im ganzen zwei voll— 


Rathaus in Tangermünde 


kommen frei, und das ſind — die neuen Gottes— 
aia der Engländer und der Proteſtanten. 
icht viel anders iſt das Verhältnis in den alten 
deutſchen Städten, nur dadurch etwas abweichend 
gewendet, daß ſich vielfach früher um die Kirchen 
die Friedhöfe mit ihren Mauern, Bäumen und 
Terraſſen herumzogen, und daß nach deren Auf— 
hebung nun heute auch die alten Kirchen auf 
Plätzen ſtehen, die aber ſelten erheblich groß und 
die namentlich keine korrekt geometriſchen ſind. 
Und ähnlich ijt es mit den Brunnen. Höchſt 
ſelten oder erſt ſehr ſpät kam man auf die ſchreck— 
liche Idee, ſie genau auf die Achſenkreuzung eines 
Platzes zu ſtellen, wo ſie dem Feinfühligen die 
unbedingte Empfindung erwecken müſſen, ein Hin— 
dernis für die Freiheit des Auges und des Verkehrs 
zu ſein. Wir haben nur jetzt das Gefühl da— 


Profellor Dr. Ed. Heyck: 


für etwas verloren, daß Plätze beſtimmt ſind, 
lebendigen Zwecken zu dienen, wie ſie im Mittel— 
alter wirklich taten. Nein, gegen die Seiten oder 
Ecken der Plätze rückte man die Brunnen, oder 
ſtellte ſie an eine Schrägung im Gelände oder in 
eine ſpitze Straßengabelung, ſo daß immer die 
Umgebung Leben durch ſie empfing und ſie von 
dieſer zurück. Endlich gilt dasſelbe von den Denk— 
mälern. Wie verloren und verfroren ſtehen ſie 
heute auf den großen Plätzen, wobei der wallende 
Mantel der Rückenſeite genau dieſelben Prätenſionen 
bekommt wie Anſicht und Vorderſeite der Geſtalt. 
Dabei gi toa fie das Schönſte, was der Platz 
an ſich bedeutet, die freie Weite. Wie wohl— 
bedacht ſtehen dagegen die Rolande des 
Mittelalters und die Denkmäler oder 
plaſtiſchen Kunſtwerke der Renaiſſance. 
Entweder an eine geeignete Baulichkeit 
angelehnt oder auf einer nach harmoni- 
ſchen — nicht ſteif mathematiſchen — 
Geſetzen gefundenen Stelle des Platzes, 
von wo ſie in dieſen hineinblicken, ſtatt 
ihn zur Hälfte unzart hinter ſich zu 
aben. 

So vermeidet die alte Bauweiſe 
überall jenes mechaniſch Geometriſche, 
das der Tod der Empfindung iſt, und 
ſchafft dafür das Harmoniſche und das 
Architektoniſche. Es wird nichts zur 
Langenweile iſoliert oder als läſtiger 
Eindringling und Ausſichtverſperrer 
dem Vorhandenen aufgenötigt, ſondern 
überall wird eine feine Gegenſeitigkeit 
bedacht und dadurch eine Sch Der 
Motive hervorgezaubert, bie bei jedem 
Standort ſich kaleidoſkopiſch vermehrt. 
Außerdem wird in der alten Zeit das 
Schmückende nicht als zweckloſe, lebens- 
fremde Zutat erſt mühſelig ausgedacht. 
Es tritt nicht wie ein Theaterheld oder 
wie ein geputzter Hofmenſch zwiſchen 
werktätige Bürger hinein. Vielmehr 
die Notwendigkeiten ſelbſt, die Gebäude 
der täglichſten Wirklichkeit werden die 
Träger der ſtädtiſchen Schönheit, Rat⸗ 
häuſer, Kaufhäuſer, Tuchhallen und 
Gewandhäuſer, was dasſelbe iſt, oder 
andre Spezialkaufhäuſer, wie Leinwand— 

äuſer, Kornhäuſer, Brothäuſer, dazu 
die Gebäude der ſtädtiſchen Wagen, ferner die liebe— 
voll erbauten Her der ce und Gildenhäuſer, die 
ſtolzen Tanzhäuſer der Geſchlechter, wie der Gürzenich 
in Köln oder die Artushöfe des Oſtens, endlich die 
Gerichtslauben mit ihrem trübſeligen und gleich— 
wohl auch noch wieder hübſch nach Oertlichkeit und 
Ausſtattung wirkenden Zubehör von Staupſäule 
und Pranger. So ſtehen dieſe Gebäude um die 
volksbelebten Märkte und Sonderplätze, die Korn— 
märkte, Fiſchmärkte, Holzmärkte, Hopfenmärkte her, 
die gotiſchen Speicher und Kranen am Haſen, 
die Brücken mit ihren Aufbauten und Toren in 
den flußdurchzogenen Städten, die lebendigen 
Brunnen, zu denen die Mägde mit ihren Kübeln 
gehen, ſchließen ſich an. Und über all die fein— 
geſtimmte Zierde von Freitreppen und Erkern, 
Faſſaden und Giebeln hinweg ragen die gewaltigen 


Die mittelalterliche Stadt 


und doch fo ohne alle Schwere wirkenden Gliede— 
rungen der hohen Kirchendächer und Türme herüber 
und tragen vom ſichtbar Irdiſchen hinweg die 
Seele in ein unausſprechliches Gefühl des drüber 
ſich neigenden Schützenden und des Aufwärts— 
deutenden 1 

Die Plätze ſind die Lebensorgane der als 
Marktorte für Kaufleute und Handwerker ge— 
gründeten Städte, und daraus erklärt ſich die 
relative Vernachläſſigung der Straßen, von der 
vorhin die Rede war. So früh man Kirchen, Rat— 
häuſer, Ratswagen und andre Gemeindebauten 
aus Stein errichtete, blieben in älterer Zeit die 
Privathäuſer in den Straßen noch unanſehnlich 
und dorfähnlich, Vorder- und Hinterhäuſer von 
Holz: oder Fachwerk mit Stroh- oder Schindel— 
dach. Deshalb laſſen die unzähligen Feuersbrünſte, 
die durch Krieg oder unglücklichen Zufall entſtehen, 
nur die Kirchen und die paar Steinhäuſer übrig, 
ähnlich wie heute in Norwegen und Schweden, 


wo der Holzbau noch die Verbreitung hat wie 
bei uns im frühen Mittelalter. Erſt der ent— 
wickelte bürgerliche Familienſtolz im deutſchen 


Spätmittelalter, zuſammen mit ‚schon erblichem 
Reichtum, gibt nun auch dem Selbſtgefühl dieſer 
einzelnen Familien eine betontere Bekenntnisluſt. 
Und dadurch, Hand in Hand 
mit dem beginnenden Sinn für 
die Säuberung und Ausſtattung 
der Straßen, entſtehen nunmehr 
in langen Reihen die ſteinernen 
Geſchäfts⸗ und Wohnhäuſer ber 
Bürger, die aus der Spätgotik 
wie aus der Renaiſſance in 
unſre Zeit herüberdauern und 
unſer Entzücken bilden. Letzteres 
nicht nur durch ihre Geſchicht— 
lichkeit und ihre feine Schön- 
heit an ſich, ſondern im Grunde 
am meiſten dadurch, daß man 
ſie überhaupt und wirklich als 
Faſſaden ſieht. Wieder im Gegen— 
fag zu unſrer Zeit, wo die Stra⸗ 
ßen ſo fadengerade abgemeſſen 
ſind, daß der in ihnen Hin⸗ 
wandernde tatſächlich nichts als 
Laternen nebſt einander über- 
ſchneidenden und überſchreien— 
den Firmenſchildern erblickt. 
Man muß aber deswegen nicht 
denken, dem Mittelalter habe 
der Sinn für die Geradheit und 
bewußte Planung der Straßen 
gefehlt. Ueberall, wo eine Stadt 
nicht aus dem vorhandenen 
Haufendorf erwächſt, ſondern 
wo ſie „gegründet“ wird, ſeien 
es die zähringiſchen Städte am 
. kp und in der Schweiz, 
oder ſeien es die unzähligen 
Städtchen in den oſtelbiſchen 
Koloniſationslanden, da werden 
die Straßen nach wohlbedacht 
praktiſchem Plan geführt. Und 
wir dürfen den Leuten, die ihre 
Wohnorte mit ſo eindrucksvoll 
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ſchönen Befeſtigungen und Türmen umgaben ober 
die herrlichen gotiſchen Dome und Kirchen errichteten, 
ſchon zutrauen, daß ſie auch imſtande geweſen wären, 
Straßen nach der Schnur zu ziehen, wenn ſie dies 
gewollt hätten. Aber eine ſolche Linealgeradheit 
wollten ſie eben nicht, ſondern nur eine allgemeine 
der Richtung, deshalb, damit man auch die Straße 
mit dem, was darin ſei, ia überſehen könne. 
Um deswillen haben wir dieſe leichte oder kräftige 
Schwingung der mittelalterlichen Straßen, die von 
jedem Punkt aus ganze Frontenreihen vor uns ent— 
faltet. Nur, wo die Straße ſo breit iſt, daß man 
von der Mitte die Häuſerreihen auch bei ganz gerader 
Führung überſieht, finden wir dieſe. Deshalb ferner 
finden wir die bedachte Kunſt der alten Städteerbauer, 
überall kleine Plätze und ſchmale Polygone ent— 
ſtehen zu laſſen, die wenig Raum beanſpruchen und 
doch ruhevoll geſchloſſene Bilder ergeben, im Gegen— 
ſatz zu unſern Stadt- und Straßenbildern, die 
durchweg ins Weſenloſe oder Zufällige verlaufen. 
Wir ſind letzteres ja freilich ſo ſehr gewöhnt, daß 
es uns gemeinhin gar nicht mehr zum Bewußtſein 
kommt. Aber alles — das zuletzt wie das vorhin 
Dargelegte — wird einleuchtender und klarer, wenn 
wir photographieren. Die alten Städte mit 
ihren verſchiedenartigen Schönheiten nimmt das 


Minen 


— a 
ké 
— TI 8 
y 
E 
d 
LJ - 
- 
— 


Frauengaſſe in Danzig; im Hintergrund bie Marienkirche 
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photographiſche Objektiv, 
das doch im Perfpeftivi- 
ſchen anſpruchs voller und 
weniger anpaßlich als das 
menſchliche Auge ift, mühe— 
los auf, und zahlreiche 
Photographen machen da— 
von geſchäftlichen Ge— 
brauch. Es iſt alles bei 
den alten Städten photo- 
graphierbar und auf An- 
ſichtskarten zu bringen, 
mit Einſchluß der Stra— 
ßen und der einzelnen 
Gebäude darin. Dagegen 
will es weder gelingen, 
eine moderne Straße mit 
vernünftigem Ergebnis zu 
photographieren, noch ſo 
oft eine einzelne moderne 
Faſſade innerhalb der 
Straße. Wenn diefe Haus: 
front einmal verdient, an⸗ 
eſchaut zu werden, ſo fehlt häufig der geeignete 

tandort und Ueberblick; der Architekt entwarf die 
Prachtfaſſade auf ſeinem Papier, und niemand machte 
ſich im voraus eine Vorſtellung, wieviel ſie denn 
eigentlich zur wirklichen Geltung kommen werde. 
Wenn man dieſen Sachverhalt heute endlich beachtet 
und ſchon an Abänderung denkt, ſo ſind es die 
alten Städte, die uns aufmerkſam gemacht und 


Altes Haus in Kolmar 


Profeſſor Dr. Ed. Heyck: Die mittelalterliche Stadt 


Altſtadt 


gezeigt haben, wie man richtig verfahren und was 
man vermeiden muß. 

Unendlich reich iſt unſer Vaterland noch an bau- 
licher Schönheit aus der Zeit der älteren Städte— 
blüte. Wenn auch der lebhaften Neuzunahme und 
dem Baubedürfnis meiſtens die alten Ummauerungen 
und Umwallungen zum Opfer haben fallen müſſen, 
ſo ſind dieſe doch nicht bloß in Nürnberg und 
Rotenburg, ſondern auch in weniger beachteten, aber 
höchſt beſuchenswerten Städten, zum Beiſpiel Soeſt 
oder Zons, noch in anſchaulichſter Weiſe erhalten. 
Gerade die beiden letzteren ſind Städte, die heute an 
Einwohnerzahl kleiner find als zur Zeit 115 geſchicht⸗ 
lichen Bedeutung, und darum gürten die alten Be— 
feſtigungen ſie unzerſprengt noch ein. Am allerſchönſten 
aber iſt dies der Fall bei einer Stadt, die zwar 
keine deutſche iſt, aber in der deutſchen Handels— 
geſchichte eine größere Rolle geſpielt hat als viele 
der einheimiſchen Städte, nämlich bei Wisby auf 
der ſchwediſchen Inſel Gotland. König Waldemar 
Atterdag hat ſie 1361 verwüſtet. Aber die mächtige 
Stadtmauer aus hellen Kalkſteinquadern mit ihren 
Torbollwerken und ihren abwechſelnden Steh- und 
Reittürmen in der Mauer, 38 an der Zahl, iſt un— 
verſehrt von damals her erhalten und genau ſo, wie 
ſie damals war. Unmittelbar vor ihr breitet ſich der 
grüne Anger, wie je vor einer mittelalterlichen Stadt; 
ja ſelbſt der gemauerte Galgen auf ſeinem Hügel vor 
dem nördlichen Tore iſt unangetaſtet geblieben. Die 
Einwohnerzahl von Wisby ift klein geworden, Pferde 
weiden und Wieſen grünen GE a der Stadt- 
mauern, auf dem Raum ehemaliger Straßen, wo die 
gotischen Giebelhäuſer fid) drängten. Aber noch ſteht 
eine Anzahl von dieſen da, genau des Ausſehens wie 
im dreizehnten und vierzehnten ch bu Ri und 
die großen Kirchen, durch deren Pracht die fremden 
Kaufmannskolonien einander überboten, 18 an der 
ga, find wenigſtens noch zum großen Teil in 

uinen da. Die Marienkirche der Deutſchen iſt 
die Stadtkirche der Gemeinde Wisby geworden. 
Die hohen Gewölbefüllungen der übrigen ſind 
eingeſtürzt, nur die geſchwungenen Bogen und 
Gewölberippen ſtehen wie ein ſteinernes Filigran 


Carl Bulfe: Künitler... 


gegen den Himmel, und Stachelbeerbüſche grünen 
droben auf dem kühnen Gemäuer. Wer Wisby 
beſucht, gewinnt auch für die mittelalterlichen 
Städte unſrer engeren deutſchen Heimat das un— 
mittelbarſte Bild, als ſei er vor fünfhundert Jahren 
durch das Tor einer ſolchen Stadt getreten. Aber 
es iſt nicht not, ſo weit zu gehen. Auch die back— 
ſteinernen „toten Städte“ um die Zuiderſee bieten 
intime Anſchauung. Wenn ſie holländiſch ſind, 
ſo ſind ſie darum doch deutſche, niederdeutſche 
Schöpfungen, und ſie waren es nach ihrem eignen 
Bewußtſein noch um die Zeit, da der Seeweg nach 
Sue hinein bis vor Amſterdam durch bie 
Zuiderſee führte und ihre Lage an dieſem jetzt 
verlaſſenen Großſchiffahrtsweg ſie blühend machte. 
Rect und ebenſo in vielen ftilleren deutſchen Orten 
teckt reiches Anſchauungsmaterial für ſich im 
kleinen ſchon ſinnvoll äußernde Städtearchitektur, 
welches nicht ſo, wie in gedeihlicheren Städten 
durch die ſchlimme Verſchönerungswut der Neu— 
zeit gelitten hat. Alſo durch ein Modeübel, das 
zwar noch nicht überwunden iſt, aber überwunden 
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werden wird. Indem man an den alten Städten 
ſelber erlernt, Talmigeſchichtlichkeit von wirklicher 
Geſchichtlichkeit zu unterſcheiden und letztere in 
ihrem Beſten und Wertvollſten erſt richtig zu er— 
kennen. Auf dem Wege dazu ſind wir, und die 
Architekten, deren voreiliger und ſubjektiver Be— 
tätigungsluſt wir ſo viele ſchwere Sünden vorzu— 
werfen haben, ſind es in ihren feineren Perſönlich— 
keiten auch wieder geweſen, denen die Weiſung 
des richtigen Weges verdankt wird. N 
Männer wie der Wiener Baumeiſter Camillo Sitte 
oder der jetzt in München lebende Theodor Fiſcher ſind, 
zuſammen mit Künſtlern wie Schultze-Naumburg, 
die Vorkämpfer eines bedachtvolleren Städtebaues 
und einer Städteäſthetik geworden, die als ſolche 
ſich erſt auf ihre eigne Möglichkeit beſinnen mußten 
und die dann ihr beſtes Lehrmittel wieder einmal 
erkannten an dem, was einſt ſchon ohne viel Theorie 
die Vorväter gekonnt: deswegen, weil ſie die Schön— 
heit ihrer heimatlichen Städte aus der vertrauten 
Liebe heraus und aus der einfachen, guten, un— 
verwirrten Ueberlegung zu pflegen wußten. 


Nach dem Vorbild der früheren Zeit: Die neue Altſtadt in Stuttgart 


Künſtler .. 


Von 


Carl Buſſe 


Ewig höhnt der Erdgebundne, 

Wenn wir ſchweben, wenn wir gleiten, 
And er lächelt: Spiel und Trug! 
Denn er ſieht auf Grund und Matten 
Nur das Zittern unſrer Schatten, 
Sieht in Höhen nicht und Weiten 
Anſern lichtumbrauſten Flug! 


Staub der Nähe trübt die Augen 
Des Geſchlechts, in dem wir wohnen. 
Erſt ein ſpätres preiſt und glaubt. 
Leber krauſem Schattenſpiele 

Sieht es Schwingen, ſieht es Ziele, 
And die Zukunft glüht uns Kronen 
Für das längſt erblaßte Haupt. 
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Spaziergang vor dem Stadttor 
Nach einem Gemälde von Moritz von Schwind 


Pm 


— 
. Mt — 3 E IR — 
vi VER (8) V 


E dë 
)) Ns ic SAS 
Dsmanbe mu iuit | dj d CN 


Novelle 
von 


Emil Peſchkau 


Rz 


D: füdungarifche Eifenbahn, die bei Gombos 


bie Donau kreuzt, hat es noch nicht zu einer f 


Brücke über den dort allerdings gewaltig breiten 
Strom Peine fe Im Sommer wird der ganze 
Zug auf eine Fähre geſetzt und im Winter müſſen 
die Paſſagiere über das Eis nach dem jenſeitigen 
Ufer ſpazieren, wo ſie ein andrer Zug erwartet, 
oder die Verbindung iſt ganz unterbrochen. Hel⸗ 
mut Volkmer war nicht wenig überraſcht, als ihm 
ſeine Reiſegenoſſen erklärten, warum ſoeben der 
Schaffner „mindeſtens eine Stunde Aufenthalt“ an⸗ 
gekündigt hatte — es klappte wohl wieder einmal 
mit der Fähre nicht recht. Aber ſeine Ueberraſchung 
war freudiger Art, und während die übrigen Herren 
der Coupegeſellſchaft ſich mit der Ausſicht auf die 
berühmten Paprikakarpfen und den roten Villanyer 
der Bahnhofsreſtauration tröſteten, hefteten ſich 
ſeine Augen mit einem verzehrenden Ausdruck auf 
die ſchöne Frau, die ihm gegenüber ſaß. Sie blickte 
freilich gerade zum Fenſter hinaus, als ob ſie nur 
der ſternbeſäte Nachthimmel intereſſierte oder die 
in weiter Ferne aus der ſchwarzen Ebene auf⸗ 
blitzenden Lichter, und wurde erſt wieder lebendig, 
als ihr Mann ſich mit den Worten zu ihr wandte: 

„Steffi, das kleine Taſcherl nehmen wir mit, 
lang mir's herüber.“ 

War ihr der unerwartete Aufenthalt ganz gleich⸗ 
gültig? Da doch bereits in der nächſten Station 
— in Dalja — jid) ihre Wege trennen follten... 
wohl für immer! Siedendheiß wallte es plötzlich 
auf in ihm, als der Saum des eleganten Foulard⸗ 
kleides, das die köſtlich feingeformte Geſtalt knapp 
anliegend umſchloß, über ſeine leichten Sommer: 
ſchuhe ſtreifte, während ihr ſchon der k. k. Rech⸗ 
nungsrat aus Bosniſch Brod galant die kleine 
Ledertaſche abnahm, nach der ſich von dem ſchräg 
gegenüberliegenden Eckplatz her die plumpen, mit 
dicken Ringen geſchmückten Finger des vierſchrötigen 
Holzhändlers ausſtreckten, deſſen Gattin ſie war. 
Und ſo ſehr verwirrte ihn dieſer Rauſch und das 
ſonderbare, wie es ihm ſcheinen wollte, allzu zärt⸗ 
liche Lächeln, mit dem ſie dem ſo wenig zu ihr 
paſſenden und auch viel älteren Manne zunickte, 
daß ſich ihm unwillkürlich der Entſchluß, gegen 
den er ſchon eine ganze Weile gekämpft hatte, auf 
die Lippen drängte. 

„Meine Herrſchaften,“ ſagte er, ſich an den 
Rechnungsrat und den Salineninſpektor wendend, 
dann aber zu dem Holzhändler hinüberblickend, 
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für Bosnien hat mich beinahe 
don meinem Reiſeplan abſpenſtig gemacht. Ich 
habe ja Zeit genug und kann mir auch noch ein 
bißchen mehr Umweg nach Italien geſtatten. Gibt's 
denn dann irgendwo einen bequemen Weg an die 
Küſte und eine leidliche Ueberfahrt über die Adria?“ 

„Aber natürlich!“ fiel ihm der Rechnungsrat 
ſchon ins Wort, ehe er noch geendigt hatte. „Was 
denken S' denn eigentlich von uns Oeſterreichern? 
Die Eiſenbahn geht mitten durchs ganze Okku⸗ 
pationsgebiet bis nach Metkovitſch, und dort halten 
die Lloyddampfer. Wenn Sie aber einen Tag für 
Brod opfern wollen, ſo ſtell' ich mich gern zur 
Verfügung.“ 

„Und mir erbitt' ich die Ehr', wenn Sie ſich 
Dolnja Tuzla anſehen,“ fuhr der Salineninſpektor 
fort. „Auch ſteht mein jüngerer Bruder als Ober: 
leutnant in Travnik —“ 

„Danke verbindlichſt,“ unterbrach Helmut Volk⸗ 
mer, „diesmal möchte ich's aber doch bei der Haupt⸗ 
fache bewenden laffen ... Sarajewo ... und allen: 
falls noch Moſtar.“ 

„Wenn Sie nach Sarajewo kommen,“ lächelte 
ihn jetzt die ſchöne Frau an, „geben wir Ihnen 
Osmanbegowitſch als Führer mit.“ 

„Osmanbegowitſch? Was iſt das?“ 

i „Der Haremswächter des Hauſes Franz Högels⸗ 
erger.“ 

Dieſe Aufklärung weckte ſchallende Heiterkeit, 
in demſelben Augenblick öffnete aber auch der 
Schaffner die nach dem Perron des Durchgangs⸗ 
wagens führende Tür, der Zug mäßigte ſeine Ge— 
ſchwindigkeit noch mehr, und ſchon drängten auch 
ein paar Paſſagiere aus den Nebencoupés hervor. 
Helmut ſah noch fragend nach dem plötzlich wieder 
ernſt gewordenen Geſicht der jungen Frau, das 
ihm mit dieſem leiſen Verlegenheitsſchimmer lieb⸗ 
licher als je erſchien, aber ſie hatte ſich erhoben, 
ohne ihn anzublicken, der Rechnungsrat und der 
Salineninſpektor folgten ihr, gleichzeitig Platz 
machend, und jetzt ſtand ſie bereits neben Herrn 
Högelsberger, die Schulter an ihn ſchmiegend und 
mit beiden Händen ſeinen Arm umklammernd. 
„Wie die Donau rauſcht!“ ſagte ſie dabei in einem 
Ton, der wie ein Seufzer aus bang erregter Seele 
klang, und auch Helmuts Bruſt hob ſich in einem 
Gefühl, das er noch nie empfunden zu haben 
glaubte, ſo viel Wonne des Augenblicks lag darin 
und ſo viel Schmerz. Das Rätſel, das auf dieſer 
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Eiſenbahnfahrt über Budapeſt nach dem Süden 
ſo jäh in ſein Leben getreten war, umklammerte 
ihn immer mehr. Es war ihm, als ob er zum 
erſtenmal wirklich liebte, unentrinnbar, wenn er 
nicht ſofort die Kraft fand, abzubrechen, und in 
Dalja, ſeinem Reiſeplan gemäß, den Zug verließ. 
Aber was konnte dieſes reizende Geſchöpf, das die 
ganze liebenswürdige a und Grazie der 
Wienerin mit beſtrickender Schönheit und der 
Herzensbildung einer empfänglichen Frau, die viel 
geſehen, geleſen und wohl auch gelitten hatte, ver- 
einigte, an dieſe faſt abſtoßend derbe Schlächter: 
geſtalt feſſeln, an einen Menſchen, der ſich an der 
lebhaften Unterhaltung der Geſellſchaft während 
der Fahrt ſo wenig beteiligt hatte, als wäre er 
ſtumpf für alles, für den Zauber des Landes, in 
dem er lebte, ebenſo wie für den der Heimat ſeiner 
Steffi, aus der fie eben kamen ... und für fie 
ſelber! Liebte ſie dieſen Mann wirklich oder ſpielte 
ſie Komödie mit ihm? Ein paarmal war es Hel⸗ 
mut geweſen, als flammte ihm aus ihren zärt⸗ 
lichen dunkeln Augen das ſeligſte Finden wabl- 
verwandter Weſen entgegen. Und jetzt dieſer 
Seufzer — nachdem ſie eben noch einen Scherz ge⸗ 
macht hatte, von dem er nicht wußte, ob er aus 
naivem Leichtſinn hervorgeſprudelt oder blutiger, 
grauſamer Hohn war! Aber ſie gehörte eben doch 
längſt einem andern, und war es nicht Wahnſinn, 
ſich ſo in eine Ehe zu drängen, wie er ſchon im 
Begriff war, es zu tun? 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß man unter dem 
grünen Blätterdach der weitäſtigen alten Kaſtanien 
neben dem Stationsgebäude an einem langen Tiſche 
bei dem leisfladernden Licht zweier in Glasglocken 
ſteckender Kerzen. In das Rauſchen der Donau 
klang von den andern entfernt ſtehenden Tiſchen 
her bunt durcheinander Geplauder in deutſcher, 
ungariſcher, kroatiſcher, ſerbiſcher Sprache und der 
wehmütige Klang einer Zigeunerfidel. Auf dem 
Bahnhof ſchien alle Arbeit zu ruben... vielleicht 
wurde auch dort jetzt mit Rückſicht auf die Paprika⸗ 
karpfen pauſiert. Sie fanden einſtimmige An⸗ 
erkennung, ſelbſt von den beiden Perſonen, die nur 
wenig aßen. E ſprach dafür um fo eifriger 
dem feurigen Villanyer zu, Frau Steffi ſchien ſich 
an dem gewaltigen Appetit zu erfreuen, den Herr 
Högelsberger entwickelte. Dann aber wandte ſich 
ihr Intereſſe dem bunten, rot und blau gemuſterten 
Tiſchtuch zu, und plötzlich ſchlug ſie die großen 
dunkeln Augen ſo wunderlich wehmütig und doch 
zugleich ſchalkhaft auf, daß Helmut in der Meinung, 
das gälte ihm, erſchrocken ſein Weinglas wieder 
hinſtellte. 

„Da haben Sie alles für eine Kulturſtudie 
beiſammen, Herr von Volkmer,“ ſcherzte ſie. „Der 
Wein ſchmeckt Ihnen doch?“ 

„Allerdings — gnädige Frau,“ ſtammelte 
er verlegen, denn er konnte ihr doch nicht ſagen, 
daß er nur aus Verzweiflung trank. 

„Und ber Paprikakarpfen —“ 

„Iſt einfach großartig!“ fiel der Rechnungsrat 
begeiſtert ein. „Ganz unübertrefflich. Nicht ein⸗ 
mal in Wien kriegt man ſo was!“ 

„Und hier“ — ſie wies mit dem feinen, ſchlanken 
E auf das Tiſchtuch — „ift noch genau der- 
elbe Fettfleck wie vor vier Wochen, als wir auch 
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an demſelben Tiſch ſaßen. Nur ein paar mehr 
ſind's geworden! Den aber erkenn' ich ganz genau, 
weil ich ihn ſelber gemacht hab' und ſo was mich 
immer ärgert. Nicht wahr, Franzl?“ 

Und nun ließ ſich auch Herr Högelsberger wieder 
einmal hören., 

„Ja, ja,“ ſagte er, mit der Linken über den 
grauſchwarzen Schnurrbart ſtreichend und mit der 
Rechten ſchon wieder ein Stück Karpfen aufſpießend, 
„eine Hausfrau iſt meine Steffi, wie's in Sarajewo 
vielleicht keine zweite gibt.“ 

„Und dabei wird's wohl auch an der rechten 
Hilf' fehlen,“ meinte der Salineninſpektor. „Meine 
Frau hat ein ſchreckliches Kreuz mit die Dienſt⸗ 
madeln.“ 

„Iſt bei uns auch nicht anders. Aber ich bin 
doch wenigſtens nicht ganz verlaſſen, weil ich den 
Osmanbegowitſch hab'.“ 

Der Rechnungsrat und der Salineninſpektor 
lachten wieder laut auf. 

„Den Haremswächter?“ 

Der ſchönen Frau aber ſchien die Gelegenheit 
zur Ausſprache nicht unwillkommen zu ſein. „Das 
war ja natürlich nur ein Spaß,“ erklärte ſie mit 
etwas auffälligem Eifer. „Obwohl der Osman⸗ 
begowitſch wirklich zum Fürchten iſt. Aber mein 
Mann iſt ein guter Chriſt geblieben, ſein Vater 
war ja auch beinahe ein Wiener — aus Stockerau — 
und nur wohnen tun wir halt in einem Harem .. 
in einem alten türkiſchen Haus.“ 

„Warum iſt er denn dann zum Fürchten, der 
Osmanbegowitſch?“ fragte der Rechnungsrat, und 
nun ſchlug Frau Steffi ihre Augen nieder und 
das ſüße Geſichtchen, das zuletzt etwas blaß ge⸗ 
weſen war, errötete bis unter das üppige aſch⸗ 
blonde Haar hinauf, an dem ſie den blauen Reiſe⸗ 
ſchleier ſo aufgeſteckt hatte, daß man das kleine 
Strohhütchen kaum ſah. | 

„Er ſchaut halt fo fchredlich aus,“ ſagte fie, 
ihre Hände an der Tiſchkante faltend und die 
runden Schultern ſchüttelnd, als flößte er ihr ſo⸗ 
gar jetzt in der Erinnerung Schauder ein. „Nicht 
wahr, Franzl?“ 

„Und ein biſſiger Hund ijt er auch,“ nickte 
Herr Högelsberger, weitereſſend. „Aber noch treuer 
als der treueſte Hund! Und gar ſo ſchrecklich ſäh' 
er vielleicht nicht einmal aus, wenn ſie ihm nicht 
die Naſ' abgeſchnitten hätten. 1878 — als wir 
Sarajewo im Sturm nahmen — das war ja viel⸗ 
leicht das Blutigſte, was noch dageweſen iſt. Der 
Hadſchi Loja, der Haderlump, hat's auf dem Ge⸗ 
wiſſen, daß die armen dummen Bosniaken ſich 
untereinander abſchlachteten oder ſich wenigſtens 
die Naſen und Ohren abſäbelten. Der Osman⸗ 
begowitſch wär' ſicher draufgegangen, wenn ich ihn 
nicht in einem Keller verſteckt und dann gepflegt 
hätt' wie ein Krankes vom eignen Blut. Er hat 
mir's aber auch gedankt, treuer kann kein Hund 
ſein. Aber, was haſt denn, Steffi? 2 wirklich 
kein Karpfen mehr? Kein Appetit? Na, dann 
wollen wir — Janos, ſchenken S' uns doch auch 
wieder einmal die Ehr'! Abräumen, noch einen 
Wein, und dann zahlen wir auch gleich!“ 

Das Geſpräch wandte ſich nun von jener Schreckens⸗ 
zeit der friedlichen Eroberung der ehemaligen türki⸗ 
ſchen Provinzen durch Oeſterreich zu und insbeſondere 
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durch das Wienertum, durch die zahlreichen, jetzt 
zwiſchen den einſtigen Untertanen des Sultans 
angeſiedelten Sprößlinge der alten deutſchen Kaiſer⸗ 
ſtadt, die dieſes Stück Orient ſo wunderlich beein⸗ 
flußt haben, während ſie ſich ſelbſt halb heiter 
und halb melancholiſch hineinlebten. Helmut aber 
hörte kaum mehr zu, und während er immer wieder 
verſtohlen nach der ſchönen Bran blickte, die jetzt, 
in den Rohrfauteuil zurückgelehnt, mit geſchloſſenen 
Augen lauſchte oder träumte, glaubte er ſie in der 
bunten Pracht des Harems zu ſehen, die aſchblonde 
Flut ſank mit berauſchendem Duft über phantaſtiſch 
glitzernde Gewänder hinab, ihre weißen Arme um⸗ 
ſchlangen ihn zärtlich, und Osmanbegowitſch ſtürzte 
ſichl, ſeinen Krummſäbel ſchwingend, mit wildem 
Gebrüll auf ihn. Als endlich der Ruf zum Ein⸗ 
ſteigen ertönte und auch er mit den andern auf⸗ 
ſprang, fühlte er ſich ganz zerſchlagen, ſeine 
Augen brannten, jeder Nerv ſchien teilzunehmen 
an dem quälend ſüßen Zwieſpalt, der in ſeinem 
Hirn tobte, und er taumelte wie ein Trunkener, 
obwohl er das Weinglas nicht mehr angerührt 
hatte. Und als es dann der Zufall wollte, 
daß er beim Einſteigen wieder in Steffis Nähe 
geriet und in dem Halbdunkel des Waggon⸗ 
perrons, von dem aus man in feierlichem Schweigen 
die Ueberfahrt über den gewaltig rauſchenden Strom 
beobachtete, dicht vor ihm die feinen ſeidigen Löck⸗ 
chen, von dem Donaulüftchen aufgewirbelt, über 
dem weißen Nacken zitterten, da ſagte er ſich noch⸗ 
mals, daß er verloren ſei, wenn er in Dalja nicht 
den Zug verließ. 

Es mußte ſein! Seine Augen gewaltſam weg⸗ 
wendend von den weichen Linien der feinen ſchlanken 
Geſtalt, die mit leicht geſenktem Köpfchen auf das 
Spiel der im Sternenlicht glitzernden Wellenkämme 
ſtarrte, die Lippen zwiſchen die Zähne preſſend, 
mitten in der lauen Sommernacht vom Fieber ge⸗ 
rüttelt, wiederholte er ſich's immer wieder: Es 
muß ſein. Es wäre Wahnſinn, dieſer fremden 
e zu folgen, ob fid) ihm nun ihr Herz zugewandt 
atte oder nicht. In Dalja wird ausgeſtiegen! 

Und ſo nahm er denn auch, kaum daß man ſich 
wieder ins Coupé begeben hatte, fein Handkofferchen 
aus dem Gepäckhalter und erklärte den Reiſe⸗ 
genoſſen, daß er doch bei ſeinem Plan bleibe und 
Bosnien ſpäter einmal beſuchen wolle. 

„Dann vergeſſen Sie den Rechnungsrat Mayer⸗ 
hofer nicht, wenn Sie nach Brod kommen,“ klang 
es ihm beim Abſchied wieder entgegen. 

„Und den Salineninſpektor Dobihal in Dolnja 
Tuzla vergeſſen S' auch nicht.“ 

„Und den Franz Högelsberger erſt recht nicht! 
Den Osmanbegowitſch gibt Ihnen meine Frau mit 
zum Führn!“ 

Auch Steffi reichte ihm die pen unb jab ihn 
dabei mit einem Blick an, daß er ſchon wieder 
ſchwankend wurde. Als er aber von dieſer ſo ſanft 
in der ſeinen ruhenden und ſo warmen, weichen 
Hand nicht laſſen zu können ſchien, wurde ſie plötz⸗ 
lich etwas heftig zurückgezogen, und gleichzeitig 
hörte er ein: „Alſo glückliche Reiſe!“, das nichts 
weniger als nach einer Einladung klang. Und ſo 
grüßte er nur nochmals mit einer raſchen Wendung 
gegen alle und trat dann auf die Plattform hin⸗ 
aus, lange bevor der Zug in Dalja hielt. — — 


237 


Sein Weg führte ihn weitab von Bosnien, 
aber bereits vier Tage ſpäter kam er in Sarajewo an. 

Es ging nicht anders! 

Was ihn ſo ſtürmiſch wieder zurücktrieb, war 
ja auch nicht eine alles mißachtende Leidenſchaft. 
Er glaubte ſich ſtark genug, daß auch kein Wort 
verraten ſollte, was all dieſer Liebreiz in ihm ent⸗ 
flammt hatte, wenn Steffi nicht ſelbſt ſich nach einer 
ihrer würdigeren Ehe ſehnte. Aber klar ſehen 
mußte er eben, das Rätſel mußte er löſen, das 
ihm ſonſt keine Ruhe mehr laſſen würde. Und 
war es nicht e auch geradezu Pflicht, nach⸗ 
zuforſchen, ob die ſüße kleine Wienerin nicht doch 
mit Hilfe dieſes Osmanbegowitſch echt türkiſch 
tyranniſiert wurde, wobei ſie ſich ihr Schickſal nur 
eben durch ein bißchen Komödienſpiel erleichterte? 

Um ſo raſch als möglich an ſein Ziel zu ge⸗ 
langen, wählte er von Trieſt aus nicht den See⸗ 
weg, er fuhr wieder mit der Eiſenbahn zurück, erſt 
durch Kroatien und dann durch jenen Teil Bos⸗ 
niens, der plötzlich in die ſchon halb orientaliſch 
gewordene Welt wieder ein gewaltiges Stück 
Wienerwald zaubert. Nur ſelten kahler Fels, faſt 
immer köſtlich grüne Berge, freundliche Tälchen, 
Obſthaine, überall fröhlich ſprudelndes Waſſer. 
Man glaubt durchs Helenental dahinzufahren 
oder durch die Brühl, unter den Abhängen des 
hohen Anninger, und ſpäht nach den eleganten 
Wiener Equipagen bei der „Schmauswaberl“. 
Auch Helmut empfand etwas Aehnliches, aber in 
jeder Station ſah er doch viel, viel mehr „Türken“ 
als Wiener, und nicht ſelten Geſtalten, die ſo 
furchteinflößend ausſahen, daß Osmanbegowitſch 
kaum ſchlimmer ſein konnte. Und dann mußte er 
immer denken, wie ihm Steffi ſo reizend mit feuchten 
Augen von einer Fahrt zum Nachmittagskonzert 
nach dem Ausflugsort Ilidze erzählt hatte. Da⸗ 
mals lebte noch ihr Vater, ſie war kaum vierzehn 
Jahre alt, und als der Zug an der Kreuzungs⸗ 
ſtation zwiſchen Sarajewo und Ilidze rangiert 
wurde, rief ſie plötzlich zum Fenſter hinaus: „Sie, 
Wechſelmann, ſtelln S' den Wechſel lieber falſch, 
daß wir hinausfahren aus dem ſchrecklichen Bos⸗ 
nien!“ War das Loblied, das ſie jetzt dem einſt 
verhaßten Lande fang, vielleicht auch nur Komödie ... 
für die Ohren des Herrn KE berechnet? 

Als er in Sarajewo ankam, tobte das Fuach 
wieder ſo in ihm, daß er direkt vom Bahnhof nach 
dem Haus des Holzhändlers fahren wollte. Aber 
die Kutſcher lachten dazu nur. Der Herr hatte 
eine Ahnung! Allenfalls auf einem Eſel könnte er 
in die Türkenſtadt hinaufreiten. 

„Wie lange kann ich im Wagen —?“ fragte 
er weiter. 

„Na, ſo a halbe Stund' ſchon!“ 

„Dann vorwärts alſo, ſo raſch als möglich!“ 

Der Kutſcher fuhr gut, aber der Weg ſchien 
endlos zu ſein. Immer wieder Kaſernen, Baracken, 
Militärmagazine, Zolldepots, Kavallerieſtälle, Fa⸗ 
briken. Die Märchenſtadt ſchien ſich in die fernen 
Felskoloſſe und waldigen Hänge zu verkriechen, je 
näher man kam. Dann ein paar moderne Wohn⸗ 
häuſer, aber nichts mehr von den funkelnden 
Kuppeln, den flachen Dächern, den ſchlanken weißen 
Minaretts der Moſcheen. Endlich hält der Wagen, 
und nach der Beſchreibung des Kutſchers kann es 
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jetzt gar nicht fo weit mehr fein. „Gehn S' nur 
ſchnurgrad dort auf dös Minarettl zu!“ Aber der 
„ſchnurgerade“ Weg zog in den wunderlichſten 
Krümmungen hinan, bald bergauf, bald bergab, 
und mehr als einmal ſchien er ſich zwiſchen Vo 
lichen Laubbäumen und ſchwarzen Zypreſſen ganz 
zu verlieren. Als jedoch das „Minarettl“ erreicht 
war, ſah Helmut auch ſchon den Hohlweg, den 
ihm der Kutſcher genannt hatte, und ein paar 
hundert Schritte weiter ſtand er vor einer langen, 
weißgetünchten Mauer, vor einem großen, zwei⸗ 
flügeligen Tor aus ftarfen Eichenbohlen, neben 
em auf blankgeputztem Meſſingſchild der Name 
Franz Högelsberger zu leſen war. 

Und das Tor war nicht geſchloſſen, ſondern 
nur angelehnt! Er empfand das ſchon wie einen 
erſten Sieg über Osmanbegowitſch, und in neu⸗ 
erwachtem Kraftgefühl — der ſeeliſche Kampf der 
letzten Tage und die Reiſehaſt hatten ihn doch etwas 
mitgenommen — ſtieß er den ihm zunächſt liegen⸗ 
den Flügel ſo heftig auf, daß die von innen daran 
hängende eiſerne Querſtange klirrend gegen die 
Mauer ſchlug und dann noch ein paarmal dumpf 
gegen die Bohlen. Und kaum hatte er dann den 
langgeſtreckten, gepflaſterten SE ber nad) 
rückwärts wieder durch eine Mauer mit einem Tor 
in der Mitte abgeſchloſſen war, betreten, als von 
einem an der Schmalſeite gelegenen einſtöckigen 
Gebäude her auch ſchon mit unheimlicher Schnellig⸗ 
keit ein mindeſtens zwei Meter langes Etwas ge⸗ 
flogen kam, das nur Osmanbegowitſch ſein konnte. 

Helmut erwartete nicht wenig ... jetzt aber 
wich er doch unwillkürlich ein paar Schritte zurück. 
Was ihm unter dem ſafrangelben Turban ent⸗ 
gegengrinſte, war eigentlich ein Totenkopf, ein 
braungebeizter, pockennarbiger Totenkopf, dem am 
Kinn weiße Borſten gewachſen waren, während 
aus den beiden tiefeingeſunkenen Höhlen neben dem 
Naſenloch pechſchwarze Aeuglein mißtrauiſch her⸗ 
vorfunkelten. Und dieſer Kopf ſteckte auf einem 
anſcheinend ſehr kräftig gebauten und immer noch 
recht ſchlagfertigen Gerippe, deſſen oberer Teil mit 
einem Bon auf der Bruſt offenen weißen Leinen: 
hemd bekleidet war, während das übrige in einer 
durch einen ſehr bösartig ausſehenden Ledergürtel 
abgeſchloſſenen ſafrangelben Pluderhoſe ſteckte — 
diefer Gürtel zeigte nämlich neben allerlei kleineren 
Inſtrumenten von zweifelhafter Natur ein ganz 
unzweifelhaftes und ſehr ſtattliches Dolchmeſſer. 
Selbſt als Osmanbegowitſch auf die Frage nach 
in ganz gemütlich 
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beiligfte des alten Türkenhauſes ſichtbar ... ein 
zweiter, ebenfalls gepflaſterter Hof, der jedoch mit 
einem Springbrunnen und Blumengruppen ge⸗ 
ſchmückt war, und dahinter in einfachen Linien, 
aber zierlich aufgebaut, mit einem Säulenportikus 
das Harem. 

In dem dunkeln Flur desſelben verſchwanden 
nun Turban und Pluderhoſen, aber gleich dar⸗ 
auf leuchtete etwas Fliederfarbenes in köſtlich 
weichen Linien auf, und nun vermochte ſich 
prami ber vorſichtig in der Nähe des eriten 

ores ſtehengeblieben war, nicht länger zu halten. 
Trotzdem auch Osmanbegowitſch wieder zum Vor⸗ 
ſchein gekommen war, eilte er doch mit wieder⸗ 
gewonnener Elaſtizität auf die ſchöne Herrin des 
Schrecklichen zu und zog die ihm mit einem Lächeln 
freudiger Ueberraſchung dargereichte Hand an ſeine 
Lippen. Wie entzückend fab fie aber auch aus in 
dieſem duftigen Wiener Hauskleid aus leichter 
orientaliſcher Seide, mit den feuchtſchimmernden 
dunkeln Augen, der aſchblonden Haarpracht, die 
jetzt halb aufgelöſt über den Nackenausſchnitt hinab⸗ 
hing, und den leichtgeöffneten taufriſchen Lippen. 

„Alſo ſind S' doch ſchon da?“ fragte ſie end⸗ 
lich, ihre Hand zurückziehend und mit einer halben 
Wendung, die ihm die reizendſte Bewegung ſchien, 
die er je geſehen hatte, nach dem Eingang zum 
Hauſe weiſend. „Ja, wie haben S' denn das 
jo ſchnell machen können? ... Nur bis Trieſt find 
S' g'fahren? Und nicht einmal in Abbazia ſind 
S' g'weſen? ... Osmanbegowitſch, Sie können 
ſchon wieder gehen, und Sie, Mirzel, machen S' 
leich einen Kaffee, aber paſſen S' auf, wie ich's 
Ihnen ang'lernt hab'! ... Die hab' id) mir von 
Stockerau mitg' nommen, ich möcht' jetzt doch was 
Deutſches bei mir haben, werden ſehen, ob's gut 
tut. In der letzten get vor unſrer Reif’ hat der 
Osmanbegowitſch wieder alles gemacht, auch beim 
Kochen hat er mir geholfen, ein Schnitzel und einen 
Häupelſalat bringt er jetzt ſchon allein fertig und 
tadellos. Jetzt aber will ich Sie nur ECH in 
meinem Harem herumführen, Herr von Volkmer, 
da können Sie ſtudieren, wie ſich die Türken ſo 
was zuſammbaſteln. Das Haus vorn iſt für den 
Herrn, wir laſſen aber den Osmanbegowitſch drin 
wohnen, weil wir doch immer beiſammen ſind, 
wenn der Franzl da iſt, ſogar ſeine Rechnungen 
ſchreibt er in meinem Zimmer am runden Tiſch. 
Bitt’ ſchön, Herr von Volkmer.“ 

Er trat ein, und ſie zeigte ihm nun das ganze 
Haus, deſſen Anlage ſehr einfach war. In jedem 
der beiden Geſchoſſe links und rechts von dem ge⸗ 
räumigen Treppenhaus ein ſehr großes Zimmer 
und dazu noch zu ebener Erde unter der breiten 
dreiarmigen Holztreppe die Küche. Koſtbar waren 
nur die reichen Solsfehnibereien des Wandgetäfels 
und der Balkondecken, wozu die eleganten modernen 
Möbel und die Ueberfülle weiblicher Handarbeiten 
nicht recht paſſen wollten. Helmut, den die am 
„runden Tiſch“ des Boudoirs geſchriebenen Rech⸗ 
nungen Herrn Högelsbergers ohnehin wieder ein 
wenig verſtimmt hatten, fand alles ſchrecklich 
nüchtern, ſpießbürgerlich, und nur der ſchwüle 
währ der das Zimmer wüßte ft tat d wohl, 
während Frau Steffi, als müßte ſie ſich rechtfertigen, 
erklärte, „das Zeug“ ſei nicht „herauszukriegen“, 


Osmanbegowitich 


das ganze Holz müſſe voll davon fein „wie ein 
Schwamm“. 

éi aber kommt das Schönfte, was ich hab',“ 
fuhr ſie dann fort, und zugleich trat ſie aus dem 
im erſten Stock gelegenen Beſuchzimmer in einen 
nach allen Seiten d offenen Holzerker hinaus. 

„Der war früher ganz vergittert,“ ſagte ſie, 
„aber den Käfig haben wir wegmachen laſſen, und 
jetzt iſt's mein Lieblingsplatzerl, beſonders wenn 
Mondſchein iſt und unten im Offizierskaſino die 
Militärmuſik ſpielt. Na, ſchaun S', das ijt aber 
romantiſch, nicht wahr?“ 

Helmut genoß jetzt zum erſtenmal etwas von 
der großartigen Lage der alten „Bosna Garaj”, 
der Palaſtſtadt“ Ghazi Husrev Begs, deren 
moderner Teil ja in der vorgelagerten Ebene be⸗ 
ginnt. Der Erker war in einen uralten, aber be⸗ 
trächtlich tiefer gelegenen türkiſchen Friedhof hinein⸗ 
gebaut, und zwiſchen den dunkeln Wipfeln der 
höchſten Zypreſſen ſah man das Häuſergewirr der 
oberen Stadt, überragt von den ſchlanken weißen 
Minaretts und den Kuppeln der Moſcheen, die 
teils waldigen, teils in Felsſchroffen abfallenden, 
immer wieder durch Tälchen, Schluchten und 
Mulden gegliederten Berghänge und die ſchauer⸗ 
lichen Abgründe über dem Zuſammenfluß der Mil⸗ 
bas unb ber Moskanika mit dem hoch in den 
blauen 
Das ſeltſam ſchöne, überwältigende Bild, über das 
ſich vom Miljackatale her ein märchenhafter Gold⸗ 
glanz legte, die milde, aus üppigem Buſchwerk 
wehende Luft, der Friede der alten, ganz mit 
dunkelm Grün überſponnenen Grabſtätte in der 
Tiefe und dieſe Einſamkeit zu zweien an der Seite 
der geliebten Frau, deren Atemzügen er lauſchte, 
als ſänge ſie ihm das wonnigſte Glück der Welt 
vor... er ſtand wortlos da, ganz verzaubert, er 
regte ſich nicht und wagte nicht einmal, nach dem 
ſüßen, blonden Köpfchen zu ſehen, deſſen Reiz er 
doch in allen ſeinen Nerven empfand und das ihm 
ſo nahe war, ſo nahe! 

Da kniſterte plötzlich wieder die Seide, ber 
blonde Schimmer kam ihm noch näher, die ſchlanken 
und doch ſo wohlgerundeten Fingerchen legten ſich 
auf ſeinen Arm, und er fühlte einen Druck, der 
ihm den Reſt ſeiner Vernunft raubte. Ehe er aber 
noch dem Sturm, der in ſeinen Adern entfeſſelt 
war, folgen konnte, hörte er auch ſchon ihre Worte: 

„Jetzt ſchaun S' ſich aber einmal den Osman⸗ 
begemilſch an!“ und das brachte ihn wieder einiger⸗ 
maßen zur Beſinnung ... er folgte dem Zuge ihrer 
Hand und wandte ſich nach rechts. 

Und was er dort erblickte, war allerdings merk⸗ 
würdig genug. Er hatte erwartet, einen lauernden 
Spion zu ertappen, ſah aber nur auf dem flachen 
Dache des Vordergebäudes den gelben Turban, 
das grobe weiße Hemd, links und rechts etwas 
Spitzes in Gelb wie die Knie der Pluderhoſe und 
darüber blaue Rauchwölkchen. Osmanbegowitſch 
ſaß nach türkiſcher Art mit gekreuzten Beinen auf 
der Plattform, ganz ſtarr, o fid) zu regen. Dem 
Harem aber kehrte er den Rücken zu, als ginge er 
ihn nichts an. 

„So bleibt er jetzt ſitzen wie ein angemalter 
Türk',“ lächelte Frau Steffi, „und wenn ich nicht 
ſchrei, könnten S' mich umbringen!“ 


immel ragenden Mauerwerk des Kaſtells. 
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Nun aber war es mit Helmuts Kraft zu Ende 
und ſinnlos ſaßte er die Hand, die eben erſt von 
ſeinem Arm herabgeglitten war, mit ſeinen beiden. 
Aber ehe er noch 1055 Lippen darauf preſſen 
konnte, hatte ſie ſie ihm ſchon entwunden, und 
als er in dem jäh erblaßten Geſichtchen die Tränen 
aufſteigen ſah, fand er ſich wieder. 

ie ſah ihn übrigens mehr traurig als zornig 
an und auch ihre Stimme klang ganz weich, als 
ſie jetzt, ins Zimmer zurückkehrend, dote: „Das 
hätt' ich mir nicht von Ihnen erwartet, Herr von 
Volkmer. Freilich bin ich auch ſelbſt daran ſchuld, 
weil ich mich halt mit jemand, der mir ſympathiſch 
iſt, gern unterhalte. Aber eben jetzt wollt' ich 
Ihnen ja alles ſagen, denn gemerkt hab' ich ſchon 
etwas, nur für vernünftiger hab' ich Sie gehalten. 
Schaun S', Herr von Volkmer, wenn ich Ihnen 
ein biſſerl mehr gefall', als gut iſt, ſo können S' 
ja nichts dafür, aber ... ich hab' meinen Mann 
gern . .. ich hab' ihn fo lieb, wie man lieber keinen 
mehr haben kann!“ 

Dabei rollten ihr die ſchimmernden Perlen ſchon 
an den langen dunkeln Wimpern hinab, und Hel⸗ 
mut ſank ganz zerknirſcht und zerbrochen in den 
Fauteuil, den ſie ihm angewieſen hatte, während 
ſie ſich in der Sofaecke niederließ. 

„Das war ja nicht immer ſo, Herr von Volkmer,“ 
fuhr ſie fort, als wäre es ſelbſtverſtändlich, daß er 
nun ihre ganze Geſchichte erfahren müſſe. „Mein 
Mann ſieht nicht ſo aus, wie er iſt, reden tut er 
auch nicht viel, und ich hab' ihn als ganz junges 
Ding nur genommen, weil ich's nicht verſtand und 
mein armer Vater es hat haben wollen, nachdem 
er gehofft hatte, in Sarajewo wieder zu was zu 
kommen, und dabei nur ſein letztes biſſerl Geld 
verlor. Erſt nach der Hochzeit gingen mir die 
Augen auf, was das alles bedeutet, und an dummen 
und boshaften Leuten hat's nicht gefen, die mich 
aufreizten und mir einredeten, daß ich an den 
garſtigen alten Mann, wie ſie 'n nannten, verkauft 
worden bin. No, und dann iſt dazu noch ein 
Leutnant gekommen, der ja jung war und mir 
wirklich gut gefallen hat, A daß id) mid) beinah 
von ihm hätt' entführen laſſen. Wie ich aber den 
Tag vorher ganz arglos in unſer Schlafzimmer 
hineingeh', ſitzt der Franzl vor dem Muttergottes⸗ 
bild da, vor dem grad noch das rote Lamperl 
brennt, und weint wie ein armes Buberl. Ja, 
Herr von Volkmer, geweint hat er, grad ſo wie 
ich jetzt, aber das iſt doch ganz was anders, wenn 
ſo ein großer dicker Mann weint, und wie ich das 
Geſicht ſo ganz naß geſehen hab' und die armen 
Augen, da iſt's mir wie ein Meſſer durchs Herz 
gangen. Er aber ijt aufgeſtanden, hat mich an 
der Hand gefaßt und angeſchaut und mir gleich 
geſagt, daß er alles weiß. Der Osmanbegowitſch 
hatte uns verraten, bis aufs J⸗Tüpferl genau hat 
er aber auch alles gewußt. Nun war's mir natür⸗ 
lich ſchon, daß ſie mich einmauern werden unten 
im Keller. Sie kennen ja jetzt den . 
und wenn der eines mit ſeinen Knochen an der 
Gurgel faßt, braucht er ſonſt gar nichts mehr, nur 
zudrücken! Der Franzl aber ließ mi gleidh wieder 
los und ſagte nur ganz ſtill: „Ich hab' dich gern 
gehabt, Steffi, du warſt meine einzige Freud' und 
ich hab' dich noch immer gern. Aber ich will dir 
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nicht im Weg ftehen, damit du dich nicht ins Un⸗ 
glück ſtürzſt. Dein Leutnant ijt ein Ungar, und 
wenn du auch ungariſch wirſt, kannſt ihn heiraten, 
wenn er will. Daß das notwendig iſt, das ver⸗ 
ſtehſt doch jetzt, nicht? Alſo mach dich nicht un⸗ 
glücklich, aus dem Haus kannſt du gleich gehen, 
und bis zur Hochzeit ſorg' ich für dich.“ So hat 
er geſagt und — na, ſchaun S', Herr von Volkmer, 
wie er das g'ſagt g'habt hat und mich ſo gut an⸗ 
g'ſchaut hat mit feinen naſſen Augen, da hab ich 
ihn auf einmal ſo lieb g'habt, ſo lieb, wie ſich's 
gar nicht ſagen läßt, weil ich doch das Beſte ge⸗ 
funden hab', was eines finden kann. Und jetzt 
wiſſen Sie alſo, wie's zwiſchen uns ſteht, Herr 
von Volkmer, und auch warum der Osmanbego⸗ 
witſch ſo daſitzt wie ein angemalter Türk'. Der 
Franzl hat ihm ja dann das Spionieren verboten, und 
der Osmanbegowitſch nimmt halt immer alles aufs 
genaueſte. Und ich bin ja auch froh, daß ich ihn 
hab', an ſo ein Aeußeres gewöhnt man ſich auch 
mit der Zeit, wenn's ein guter Menſch iſt, und 
wenn wir jetzt bald nicht mehr fo allein fein werden 
und ich nicht mehr jo aufpaſſen kann auf alles... 
Aber was haben S' denn, Herr von Volkmer? 
Sie wolln doch nicht ſchon fort? Na, aber —“ 

Helmut war plötzlich aufgeſprungen ... einen 
Augenblick lang begriff er ſeine Unbeſonnenheit 
nicht mehr. Er ſchämte ſich vor ſich ſelber. Als 
er ſie aber wieder ſo ſchön und lieb und ſo zauberiſch 
weich mit den verweinten Augen und dem ganz 
leiſen Lächeln, das ſchon wieder auf dem ſchwellen⸗ 
den Kindermund lag und ihre Wangengrübchen 
ſichtbar machte, vor ſich ſtehen ſah, begriff er alles 
und ſeine ug hob fid) zum Zerſpringen. 

„Ich muß fort!“ ſtammelte er finſter, während 
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fie, als ob ſie's nicht gang verſtünde, den Kopf 
ſchüttelte. 

„Nicht einmal zum Kaffee wolln S' bleiben?“ 

„Ich danke Ihnen herzlichſt, gnädige Frau!“ 

„Iſt's denn gar ſo arg?“ 

„Jetzt noch viel ärger!“ 
„Noch ... viel... ärger?“ 

„Sie ſind ja ſo gut!“ 

„Lang nicht ſo gut, wie mein Mann. Aber 
dann verzeihn S' mir halt, Herr von Volkmer, 
und gehn Sie mit Gott!“ 

Sie reichte ihm ihre Hand, die er lange an 
ſeine Lippen preßte, ohne daß ſie auch nur einen 
leiſen Verſuch machte, ihn zu ſtören. 

Und dann nahm er ſeinen Hut, verneigte ſich 
und ſchritt die Treppe hinab. Schon duftete der 
Kaffee aus der Küche hervor und der Spring⸗ 
brunnen plätſcherte leiſe: „Bleib, bleib doch, Narr... 
zu einem Plauderſtündchen, wie's dir vielleicht nie 
mehr beſchieden iſt im Leben!“ 

Aber er ließ ſich nicht mehr verlocken. Ohne 
fid umzuſehen, durchſchritt er den Haremshof, 
dann den Vorderhof, und erſt als das Gäßchen 
ſich nach dem „Minarettl“ zu krümmte, hielt er 
an, als könnte er wenigſtens den fliederſarbenen 
Schimmer irgendwo zwiſchen dem weißen Mauer⸗ 
gewirr oder den ſchwarzen Zypreſſenwipfeln noch 


‚einmal erblicken. Aber er ſah nur Osmanbegowitſch, 


der ſich inzwiſchen erhoben hatte und nun ſchon 
die Treppe hinabzuſteigen ſchien. Einen Augen⸗ 
blick ſpäter war auch der gelbe Turban verſchwun⸗ 
den und über der fenſterloſen, bis zur Plattform 
des Herrengebäudes hinausſteigenden Umfaſſungs⸗ 
mauer ſchwebte nur noch ein blaues Rauch⸗ 
wölkchen 


Von 


Felix Hübel 


Wie zarte Kinderhändchen taſtet 


Der Regen an mein 


Fenſter. 


Ich hör' es halb im Traume. 
Ein leiſes, leiſes, ſcheues Klopfen, 
So zögernd, ſo verſtohlen — 
Dann ſchweigt es wieder. 


So klopfteſt einſt auch du, mein Kind, 


An meine Tür mit 


blaſſen Händchen — 


Doch war mein Herz verſchloſſen. 


Du einſt Geliebte, ach, wo weilſt du? 
O kämeſt du und klopfteſt 
Mit deinen Kinderhändchen — 


So zögernd — fo verſtohlen — — — 


Ländlicher Bildertransport 


Eine Malſchule in Dachau 


Von 
Carry Brachvogel 
(Hierzu acht Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von Filip Keſter, Friedenau) 


Si gab eine Beit, fo etwa ein Menſchenalter fie ihr Stern, das heißt ihre Laufbahn, auf etliche 
zurück oder noch ein wenig mehr, da kriegte Zeit nach Dachau brachte. Nur wenn der jäh Ent— 
er echte, eingeborene Münchner einen mitleidigen riſſene poetiſchen oder botaniſchen Sinn beſaß und 
Schreck, wenn er den Namen „Dachau“ hörte. der tieftrauernd hinterbliebenen Schönen im Sommer 
Dachau, o je!! Nördlich der bayriſchen Haupt: einen ſorgſam in feuchte Lappen gepackten Strauß herr: 
ſtadt, unfern dem behaglich gleitenden Amper- licher Moorflora ſchickte, nur dann konnte er fie ein 
flüßchen liegt der kleine Ort, der, die Forderungen wenig davon überzeugen, daß der Naturfreund auch in 
des altklaſſiſchen Dramas erfüllend, Furcht und Dachau auf ſeine Rechnung zu kommen vermochte. 
Mitleid im erbgeſeſſenen | 
Münchner Bier’ 2 x 
weckte. Der glückliche le. en 

figer dieſes Herzens wußte = , 
von Dachau faum mebr, 
als daß es ein hübſches 
Schloß beſitzt, das frei⸗ 
lich zu Gerichtszwecken 
und zimmern degradiert 
worden iſt; im übrigen 
war's (ſeiner Anſicht nach) 
„halt a Filz! D' Berg' 
firt nur, wann d' auf 
d' Höh affiſteigſt und 
wann d' a den Je 
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Tag umanandala 
$ is halt allemeil a 
Filz!“ 

Die jungen Rechts⸗ 
praktikanten, die im Win⸗ 
ter mit den Münch⸗ 
nerinnen auf den Mu⸗ 
ſeums⸗ und Tafelrunde— 
bällen tanzten, wurden 
weidlich bedauert, wenn An der Amper 
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Der Troß 


Die Laien hatten dieſe Geringſchätzung des 
„Filz“, nämlich des Moors und feiner Landſchaft, 
nur zum kleinen Teil aus eignem Gefühl und 
eigner Anſchauung geſchöpft, zum größeren Teil 
war ſie ihnen von den Künſtlern eingeflößt worden, 
die ihrer ganzen inneren Entwicklung nach nichts 
für die ſtillen, ſchwermütigen Reize des Moors 
übrig haben konnten. Ihnen allen hatte noch in 
ihrer Jugend Italiens Sonne geleuchtet; würdige 
Motive für einen Maler boten neben der Cam— 
pagna, der blauen Grotte und den Ruinen von 
Päſtum nur noch die Alpen und ihre Bewohner. 
Es war die Zeit, da man tiefgrüne Bergſeen malte, 
Schneegipfel mit Sonnenaufgang oder -untergang, 
ſüße Deandln, bie mit zwei- N 
unddreißig Zähnen lachten 
wie Reklamebilder für ein 
a und trutzige 

uabn mit nackten Knien, 
ſchön raſierten und ge— 
lockten Köpfen, auf denen 
ein wohlgepflegtes grünes 
Hütel ſaß. Die Landſchaften 
waren mit viel Laſur und 
die Menſchen mit viel, mit 
febr viel Wohlwollen über: 
ſtrichen, denn Gebirge und 
Bergler ſahen in der Wirk— 
lichkeit bedeutend anders 
aus als auf der geduldi— 
gen Leinwand. Der Maler 
aber, der an ſeine eigne 
Laſur und an ſein eignes 
Wohlwollen glaubte, konnte 
unmöglich irgendwelche 
Fühlung finden mit der 
unpathetiſchen Schönheit 
des Moors, mit der verzwick— 
ten Tracht ſeiner Bewohner. 
Denn der Dachauer Bauer 
trägt keine maleriſche Knie— 
hoſe, kein Gamsbarthütel 
und keine grünen Hoſen— 
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träger, feine Bäuerin fam’ 
ch „narret“ vor in dem 
koketten weißen Hemdchen 
und dem verführeriſchen 
buntſeidenen Bruſttuch 
der Tegernſeerin. Im 
langen, engen Röhren: 
beinkleid, alte Münzen 
als Silberknöpfe an der 
Weſte und einen breit⸗ 
randigen „Datſchi“, vulgo 
Hut, auf dem Kopf, 
ſchreitet der Mann. Das 
Weib trägt einen kurzen, 
in unzählige Falten ge: 
preßten, bis an die Bruſt 
ſteigenden Rock, die von 
Jugend auf lach geſchnürt 
wird. Dazu unförmig 
wattierte und geſteppte 
Seidenärmel im winzigen 
äckchen und auf dem 
aupt eine hohe Pe 
mütze oder eine ae deren Spitzen tief in die 
Stirne fallen. aleriſch, nach den Begriffen der 
ſiebziger Jahre, ſah das Paar wirklich nicht aus, 
und man ließ ſie alſo ruhig im „Filz“ ſitzen und 
ſtaunte oder ſchimpfte im ſtillen etliches, daß nahe 
bei München und den Alpen ſo viel Flachheit an 
Natur und Menſch zu finden ſei. Einer freilich ſah 
die ſeltſamen Leute ſchon anders an, und feme 
große Kunſt hielt in Linien und Farben feſt, was 
ſein freies, durch keine vermuffte Ueberlieferung ge— 
ſchwächtes Auge erblickte und verſtand. Aber 
auch ihn kannte man noch nicht oder nur in 
einem ganz kleinen Kreiſe. Künſtleriſch darſtellens— 
wert war immer noch einzig und allein der 


Korrektur des Lehrers 


Eine Malfchule in Dachau 


Berg, ber Wafjerfall, das ſüße Deandl und ber 
„barbe* Bua... 

Dann aber kam die Wandlung. Wie Holland 
einſt die Spanier von Meer und Welthandel ver— 
drängt hatte, ſo verdrängte es jetzt Italien und 
Italiens Nachwehen aus der Kunſt. Die Ruinen 
von Päſtum, Berg und Waſſerfall verloren als 
maleriſche Motive an Wert — die Schönheit der 
Ebene, der Zauber der unbegrenzten Fläche wurden 
entdeckt. Nicht mehr auf Erhabenheit kam es an, 
ſondern auf Stimmung, man wollte der Natur 
nicht mehr Effekte ablauſchen, ſondern Geheimniſſe, 
die man vorher kaum geachtet, ja kaum bemerkt 
hatte. So kam Dachau zu Ehren, wie endlich 
Leibl zu Ehren kam, 
der es lange ſchon 
erkannt und ſeine 
Bäuerinnen mit 
Inbrunſt konter⸗ 
feit hatte. Mit ver⸗ 
blüffender Schnel⸗ 
ligkeit wandelte ſich 
nun das häßliche, 
graue Entlein zum 
Schwan; was ehe⸗ 
dem „halt nur a 
Filz“ geweſen, wur: 
de jetzt das erſtre⸗ 
benswerte Ziel und 
Motiv der Land⸗ 
ſchafter und all je- 
ner, die man che: 
bem Genremaler ge- 
nannt hatte, Die fich 
neuerdings aber 
durch diefe Bezeich ` 
nung tödlich be⸗ 
leidigt aoe t hät⸗ 
ten. an malte 
ja jetzt nicht mehr 
„Genre“, ſondern 
„Inner 
Dachau wurde für 
München, was 
Worpswede Bre⸗ 
men geworden war: 
eine Malerkolonie, die den kleinen, ehedem ſo gering 
eachteten Ort zu einer künſtleriſchen Bedeutung 

ob. Die vielen hübſchen Künſtlerhäuſer, die 

man dort ſieht, zeugen übrigens tische daß die 
Kunſt, angeblich die Antipodin praktiſchen Lebens, 
Dachau auch wirtſchaftlich um ein gut Stück 
gefördert hat. 

Aber „das Filz“ iſt unerſättlich, die paar 
Dutzend Herren über Farbe und Pinſel, die ſich 
dauernd in ihm angeſiedelt haben, genügen ſeinem 
Ehrgeiz noch lange nicht. Wahrſcheinlich haben 
ihm etliche Worpsweder, die früher einmal da 
hauſten, alte ſchaurige Geſchichten erzählt von den 
vielen Menſchen, welche die großen Moore Nieder⸗ 
deutſchlands in alten, dunkeln und verdunkelten 
Zeiten einſchluckten. Nun kriegt das brave bayriſche 
Filz auf ſeine alten Tage noch Ambition und denkt 
ich: „Sapperment, das probierſt auch!“ Natürlich 
iſt es aber viel harmloſer und gemütlicher als ſeine 
heimtückiſchen Kollegen von der Waſſerkante und 


Auf der Suche nach einem Motiv 
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ar keinen Wert darauf, lebendige Men⸗ 
immerwiederſehen verſchwinden zu laſſen. 
Es will gar kein grauſamer Oger ſein (was die 
moderne Technik der Torf- und Moorkultur ihm 
auch ſehr erſchweren würde), ſondern es begnügt 
ſich, wie eine überreife Kokette oder ein tüchtiger 
Hotelwirt, die Leute für eine gewiſſe Spanne pet 
an fid) zu feſſeln. So wandern denn in jedem 
Sommer eine Anzahl Malſchulen nach Dachau aus, 
die während des Winters in München gelernt und 
gearbeitet haben und nun draußen me icht, Stim⸗ 
mungen, Motive und noch ein Dutzend andrer 
ſchöner Dinge finden follen, ohne die ein Maler heut- 
zutage nicht leben, geſchweige denn verkaufen kann. 

Nun denkt der 
Laie wahrſcheinlich, 
daß das künſt⸗ 
leriſche Leben der 
Malſchule ſich auf 
dem Land ungefähr 
nach denſelben Ge⸗ 
ſetzen vollziehe wie 
in der Stadt. Er 
meint vielleicht: 
„Na ja, im Winter 
malen's eben nach 
Gips und im Som⸗ 
mer nach der Na⸗ 
tur.“ Aber ſo ein⸗ 
fach iſt die Sache 
nicht, ſchon gar 
nicht in Dachau, 
das ja keine Szene- 
rie bietet, deſſen dis⸗ 
krete Reize ſorgſam, 
ja mühſelig aus⸗ 
gefunden und feft- 
gehalten fein mol- 
len. Die drei Damen 
unſers Bildes, bie 
nicht nur mit Mal⸗ 
ſeſſel und -zeug be- 
packt, ſondern auch 
noch mit Schuhen 
und Strümpfen in 
der Hand durch 
Bach und Schilf ſtapfen, könnten ſicher ein Liedchen 
fingen von den Mühſalen ber Motivfuche. Gewiß, es 
gibt im Moor vor allem zauberhaft ſchöne Baum— 
gruppen, hochaufgeſchoſſene weiße Birken, die unter 
einer mächtigen goldgrünen Wipfelkrone ſtehen, 
daß ſie anzuſehen ſind wie ſchlanke junge Königinnen 
unter einem ſchweren, flimmernden Diadem, Düſtere 
Föhren ſteigen aus bräunlich oder rötlich leuchten— 
dem Boden empor, hager, ſtreng und unheimlich 
in der Kontur, ſtreben ſie ſo unzugänglich, ſo ſteil 
dem ſilbrig flutenden Aether entgegen, als wollten 
ſie ſchon lange nichts mehr wiſſen von ſchlanken 
Königinnen und flimmernden Diademen, als hätten 
ſie längſt allen Eitelkeiten der Welt entſagt und 
hüteten nur noch das dunkle Geheimnis, das aller 
Eitelkeiten wartet ... 

Die drei Malweiberln (ſo heißt in München⸗ 
e die Malerin ein für allemal) ſind ſicher 
auf der Suche nach ſo ein paar ſchlanken Köni— 
ginnen oder hageren Weltverächtern. Weiß Gott, 
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wie lange fie ſchon durch naſſes Moos laufen und 
wie viele Moorbächlein ſie ſchon mit mehr oder minder 
glücklichen Saltomortales überſprungen haben, bis 
endlich der breite, trägverſchilfte Waſſerlauf ſie zum 
Beiſpiel Rudolfs von Habsburg zwang: 

„Von den Füßen zieht er die Schuhe behend, 

Damit er das Bächlein durchſchritte!“ 

Ja, die Kunſt fordert Opfer von ihren Bekennern 
und die unfreiwilligen Kneippkuren der drei mutigen 
Malweiberln genügen noch lange nicht. Hat ſich 
ſo eine ſchlanke Königin oder ein hagerer Welt⸗ 
verächter endlich zum Modellſtehen bereit erklärt, iſt 
das heiß erſehnte Motiv endlich gefunden, ſo ſind 
die Mühſeligkeiten deshalb noch lange nicht zu 
Ende. Im Gegenteil. Die ganze Natur ſcheint 
plötzlich ein ebenſo intenſives wie ſtörendes Intereſſe 
am Malweiberl und ſeinem Tun zu nehmen. Da 
kommt die Sonne, ſchaut breitſpurig zu, was die 
Kunſtbefliſſene tut, und rührt ſich nicht vom 
Fleck, daß auch die größ⸗ 
ten und feſteſten Mal- 
ſchirme nichts mehr helfen. 
Dann macht ſich der Wind 
auf, findet, daß, was der 
Sonne recht, ihm billig 
ſein müſſe, und weht und 
tanzt und jagt um die 
Staffelei herum, daß 
Haare, Hüte, Malſchürzen 
und Skizzenblätter fliegen 
und das eine Malweiberl 
ſich ſchon mit fröhlicher 
Reſignation neben ſein 
Malzeug geſetzt hat, wäh⸗ 
rend das zweite vergnügt 
unter dem Malſchirm 
vorlacht und das dritte 
— entſchieden eine Er⸗ 
oberernatur! — mit etwas 
ſchiefgewehtem Hut unver⸗ 
droſſen weiter arbeitet.. 
Aber Sonne und Wind 
ſind nicht allein das Publikum. Zunächſt finden 
ſich Bremſen in Maſſe ein, ſtechen, je nach ihrem 
Temperament, ſurrend oder ſchweigend — aber 
ſtechen tun ſie jedenfalls. Stechen, wenngleich mit 
andern Mitteln und in andrer Art, tun vielleicht 
auch „liebe Kollegen“, die juſt per Rad vorbei⸗ 
kommen und die Gelegenheit nicht ungenützt laſſen 
wollen, dem Bruder oder der Schweſter in Tizian 
einige „wohlgemeinte“ Ratſchläge und Kritiken zu 
verſetzen, die eine merkwürdige Aehnlichkeit mit 
moraliſchen Ohrfeigen haben oder zum mindeſten 
haben können. Anders wenn der „Meiſter“ kommt, 
das Oberhaupt der Schule, das ſeine verſtreut im 
Moor umberfigenden Küchlein aufſucht, kritiſch, aber 
dennoch voll Wohlwollen betrachtet, was ſie fertig⸗ 
kriegen, zugekniffenen Auges das echte Motiv mit 
dem gemalten vergleichend, lobend, tadelnd, da und 
dort ein paar Striche einkorrigierend, in ſeinen von 
Luft und Sonne gebräunten Künſtlerhänden, in ſeinen 
kargen Worten das tägliche Heil und Unheil der 
kleinen Schar hält, die ſich ihm anvertraute. 

Der harmloſeſte und der drolligſte Teil des 
Publikums ſind dann die Bauernkinder — ſozu⸗ 
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[agen die oberſte Theatergalerie (in München 
„Juhe“ genannt) der Malſchule. Von Stimmungs⸗ 
reizen, Impreſſionismus und Farbentechnik ver⸗ 
ſtehen ſie natürlich nichts, aber es iſt für den Maler 
oder das Malweiberl doch ſehr reizend, wenn ſie 
vor einem Stück ihres Moors erſt in blödſtummem 
Anſchauen ſtehen, dann zu lächeln beginnen wie 
beim Wiederſehen mit einem guten Bekannten und 
mit zeigender Geſte erläuternd grinſen: „Jeſſas, 
Mar' und Joſeph! Sell is ja der alt Bam am 
Bachl drunt!“ 

Die bäuriſche Bevölkerung wird ebenfalls zur 
Kunſt herangezogen, namentlich wenn der Mann 
auf dem Plan erſcheint und Rindvieh malt, an 
welch bukoliſch⸗künſtleriſcher Tätigkeit übrigens auch 
das zarte Geſchlecht gern teilnimmt. So ein Ochs 
iſt nämlich häufig zu dumm, um zu begreifen, daß 
das Modellſtehen für ihn eine Auszeichnung iſt, 
und ſenſitiv veranlagte Kühe zeigen oft eine Averſion 
gegen 's Gemaltwerden, 
wie manche Leute gegen 
's Photographieren 
Wo das künſtleriſche 
Empfinden fehlt, tritt 
dann eben die rohe Ge⸗ 
walt in Geſtalt des 
beſitzenden Bauern ein, 
der ſeinen kunſtfeindlichen 
Vierfüßern Mores lehrt 
und ſie nötigenfalls an 
einer Kette oder an einem 
Strick in Poſitur feſthält, 
ſo daß Ochſe und Kuh 
ſchad los vervielfältigt wer⸗ 
den können ... Und weil 
der Bauer oder ſein Knecht 
natürlich nicht umſonſt 
Widerſpenſtige zähmen 
und der Kunſt zuführen, 
ſo finden ſich bei der Mal⸗ 
ſchule gar ſchnell allerlei 
5 tene aber doch recht 
erwünſchte Na ein, die gegen ein kleines Ent⸗ 
gelt Dienſte leiſten, die ſelber zu verſehen dem Künſtler 
oft recht läſtig fallen würde. Die zwei fröhlichen Herren 
auf unſerm Bild tragen freilich höchſt eigenhändig 
Malzeug und das konterfeite Rind, — aber iſt's nicht 
eigentlich viel bequemer und auch als Gegenſatz reiz⸗ 
voller, wenn ein bloßfußiger Junge die bunte Palette 
bringt, ein andrer den zuſammengeklappten Stuhl und 
den Leinenſchirm, während ein ernſthaft blickendes 
Bauernmädel den ſkizzierten dummen Ochſen oder den 
Entwurf der ſenſitiven Kuh gleichmütig zur Malſtatt 
ſchleppt?! Iſt der Sommer zu Ende, dann packt die 
Schule ihre fertig gewordenen Bilder ein, und nun 
werden die bäuerlichen Hände ohnehin wieder durch 
den Packer von Beruf oder aus Liebhaberei ab⸗ 
gelöſt. Hat man etwa gar die Chance gehabt, noch 
„auf dem Halm“, das heißt in dieſem Fall auf 
der Staffelei, einen Mäzen zu finden, der Ochſe 
oder Kuh kauft, ſo läßt man das goldſpendende 
Rindvieh — natürlich das gemalte — feierlich 
von einem erfahrenen Manager per Karren nach 
der Bahn fahren und das Malzeug dazu, denn: 
„A tout seigneur tout honneur.“ 
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er 12. Februar 1909 war ein Gedenktag für 

bie Wiſſenſchaft. An ihm wurde vor hundert 
Jahren Charles Darwin geboren. Was die Ar⸗ 
beiten dieſes Mannes für unſre Anſchauung vom 
Leben auf der Erde bedeuten, weiß die Welt. Ihm 
war es beſchieden, den biologiſchen Wiſſenſchaften, 
vor allem Zoologie und Botanik, wieder ein Ziel 
aufzuſtellen, in dem ſich alle ihre Zweige vereinigen 
konnten. Denn dieſe hatten ſich in eine Unzahl 
Einzelwiſſenſchaften aufgelöſt, die bei immer weiterem 
Vertiefen in ihre Spezialgebiete den Zuſammenhang 
miteinander faſt gänzlich verloren hatten. 

Als Darwin ſeine „Entſtehung der Arten“ der 
Welt vorlegte, konnte niemand ahnen, wie voll⸗ 
ſtändig die in dieſem Buch enthaltenen Theorien 
die bisherige wiſſenſchaftliche Arbeitsweiſe in der 
Biologie umwandeln würden. Heute lieſt man 
kaum irgendeine zoologiſche oder botaniſche Arbeit, 
in der nicht von Verwandtſchaft oder u 
die Rede ijt. Die Syſtematik, früher ein trockener 
Zweig ber Wiſſenſchaft, ber die Organismen nur 
nach größerer oder geringerer Aehnlichkeit zu⸗ 
ſammenſtellte, iſt durch Darwins Entwicklungs⸗ 
theorie zu einer Lehre geworden, welche die Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniſſe unter Tieren und Pflanzen 
zu ergründen und dadurch einen Ueberblick über 
den wunderbaren Formenwechſel zu geben ſucht, 
der in den langen Epochen der Erdgeſchichte ſich 
vollzogen hat. Ein ganz neues Intereſſe gewann 
ferner die F des Keimes; nun 
erſt lernte man aus den dem Ei entſteigenden 
Geſtaltungen, die vorher als nichts andres wie 
Vorſtufen des werdenden Organismus galten, auch 
die Bilder längſt verſchwundener Weſen früherer 
Erdperioden wieder zu gewinnen. 

Staunen befällt einen bei dem Gedanken, daß 
Darwins großes Werk erſt vor fünfzig Jahren 
bekannt wurde. In fünfzig Jahren eine ſolche 
Umwandlung eines mächtigen Gebietes der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſoviel neue Geſichtspunkte, ſoviel ganz 
neu erſchloſſene Gebiete, und, was das beſte iſt, 
ſoviel neue Tatſachen, die man erſt von Darwins 
Theorie ausgehend kennen gelernt hat! Wahrlich, 
ſtatt der Abſtammungslehre die Verwandtſchafts⸗ 
verhältniſſe vorzuwerfen, die ſie noch nicht hat auf⸗ 
decken können, ſollte man ſich vielmehr darüber 
wundern, wie viel Zuſammenhänge ſie in ſo kurzer 
Zeit gefunden und geklärt hat! 

Darwin hat die Entwicklungslehre nicht als 
erſter aufgeſtellt, aber als erſter ſo tief begründet 
und ſo eingehend ausgearbeitet, daß ihr der Sieg 
ſicher war. Und was hat dieſer einzige Mann 
noch in andern Gebieten geleiſtet! Da erſann er 
eine Theorie über die Entſtehung der Korallen- 
inſeln, die noch heute Geltung hat, da entdeckte er 


die intereſſante Eigenſchaft gewiſſer Pflanzen, 
ſich von Tieren zu t, da erforſchte er eine 
große Gruppe von niederen Krebſen des Meeres, 
da beobachtete er den Ausdruck der Gemüts⸗ 
bewegungen bei Tier und Menſch. Noch viele 
bedeutende Entdeckungen Darwins ließen ſich hier 
aufzählen, doch iſt das nicht unſre Sache. Was 
Darwin für bie Wiſſenſchaft geleiſtet hat, ſteht 
a EES Schrift in ihren Annalen ver⸗ 
zeichnet. 

Ein Geburtstag iſt ein perſönliches Feſt. Da 
kommen die Freunde und Verwandten, ihre Wünſche 
dar ge unb dem Feiernden Liebes zu er 
i an an ſucht an einem ſolchen Tage nicht 
den Gelehrten, ſondern den Menſchen. Freilich 
deckt Darwin längſt der Stein in jener herrlichen 
Kirche, in der das engliſche Volk ſeine großen 
Toten ehrt, aber wir können uns nach Briefen und 
Aufzeichnungen ein ſo lebensvolles Bild von dem 
engliſchen Naturforſcher machen, als ob er noch 
heute unter uns wandelte. 

Es iſt häufig zu beobachten, daß bedeutende 
Männer in dem Beſtreben, ſich in ihre Arbeit zu 
vertiefen und dabei jede Störung fernzuhalten, ihren 
Mitmenſchen gegenüber ſich abweiſend und kalt 
verhalten, oft bis zur Härte und Ungerechtigkeit. 
Für den Begründer der Lehre von der Natur⸗ 
züchtung hat das keine Geltung. Darwin war 
nicht nur Denker und Forſcher, er war auch ein 
liebevoller und mitfühlender Menſch. Das merkte 
man ſchon in den erſten Augenblicken des Bei⸗ 
ſammenſeins mit ihm. Dieſen Eindruck hat wohl 
niemand ſchöner und beſſer geſchildert als Ernſt 
D ber im Jahre 1866 feinen erſten Beſuch 
ei dem von ihm ſo hochverehrten Meiſter machte. 
„Als der Wagen,“ ſo ſchreibt der Jenaer Zoologe, 
„vor dem freundlichen, mit Efeu umſponnenen und 
von Ulmen beſchatteten Landhauſe Darwins hielt, 
trat mir aus der ſchattigen, von Schlingpflanzen 
umrankten Vorhalle der große Forſcher ſelbſt ent⸗ 
gegen: eine hohe, ehrwürdige Geftalt, mit den 

reiten Schultern des Atlas, der eine Welt von 
Gedanken trägt; eine Jupiterſtirn, wie bei Goethe, 
hoch und breit gewölbt, vom Pfluge der Gedanken⸗ 
arbeit tief durchfurcht; die freundlichen ſanften 
Augen von einem mächtigen E vorſpringender 
Brauen beſchattet; der weiche Mund von einem 
gewaltigen ſilberweißen Vollbart umrahmt. Der 
einnehmende herzliche Ausdruck des ganzen Geſichts, 
die leiſe und ſanfte Stimme, die langſame und 
bedächtige Ausſprache, der natürliche und naive 
Ideengang ſeiner Unterhaltung nahmen in der 
erſten Stunde unſers Zwiegeſprächs mein ganzes 
Herz gefangen, wie ſein großes Hauptwerk früher 
gleich beim erſten Leſen meinen ganzen Verſtand 
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im Sturm erobert hatte. Ich glaubte einen hehren 
Weltweiſen des helleniſchen Altertums, einen Sokrates 
oder Ariſtoteles lebendig vor mir zu ſehen.“ 

Eine Haupteigenſchaft in Darwins Charakter 
war Liebe zur Natur. Wer die begeiſterten Schilde⸗ 
rungen über die erſte und einzige große Weltreiſe 
des Forſchers (1831—36) lieft, dem wird die Schönheit 
des tropiſchen Urwaldes, die Poeſie des Meeres und 
der Steppe unvergeßlich bleiben. Schon als Knabe 
bewies Darwin ſeine Liebe zur Natur, und bis ins 
hohe Alter wußte er ſich an der Schönheit der 
Landſchaften zu erfreuen. Pflanzen und Tiere zogen 
ihn in oe Weiſe an; als Jüngling mar er 
eifriger Käferſammler, und wir freuen uns unwill⸗ 
kürlich mit ihm, wenn er uns von ſeiner Begeiſte⸗ 
rung erzählt, als er einer ſeltenen Art dieſer Inſekten 
habhaſt wurde. Später wandte jid) Darwin auch 
der Vogelkunde zu, und dieſe feſſelte ihn dergeſtalt, 
daß er einmal äußerte, er verſtünde nicht, warum 
nicht alle Männer Ornithologen würden. 

Als Student war Darwin ein leidenſchaftlicher 
Jäger. Während der Ferien ſtellte er ſchon abends 
ſeine Stiefel vors Bett, um morgens ja keine Zeit 
zu verlieren; er begab ſich nämlich auf ſeine Jagd⸗ 

ründe ſchon vor Tagesanbruch. Dabei übte er 
ſich zu Hauſe beſtändig im Zielen und Treffen und 
brachte es darin zu einer bedeutenden Geſchicklich⸗ 
keit. Erſt auf ſeiner großen Reiſe ließ die Schieß⸗ 
leidenſchaft nach, denn der Forſcher merkte hier 
bald, daß ſie dem wiſſenſchaftlichen Arbeiten und 
Beobachten im Wege ſtand. 

Die direkte Beſchäftigung mit der Natur blieb 
Darwin bis ans Ende ſeines Lebens die liebſte 
Erholung. Denn als Erholung faßte er ſie auf, 
auch da, wo es ſich um Experimente handelte, die 
eine Förderung der "bug Erkenntnis zum Ziel 
Proble Als er zum Beiſpiel mit dem intereſſanten 

roblem der Befruchtung der Orchideenpflanzen 
ich beſchäftigte, glaubte er ſehr müßig zu ſein. 

ft klagte er dabei ſeinen Freunden: „Gott ver⸗ 
gebe mir, daß ich ſo faul bin; ich habe ein ganz 
törichtes Intereſſe an der Arbeit!“ Und doch waren 
erade dieſe Experimente für das Verſtändnis des 

flanzenlebens von der größten Bedeutung. 

Aber auch feine „ernſte“ Arbeit, die ein oer, 
nunftgemäßes Schließen und Ordnen von Tat⸗ 
ſachen erforderte, war für ihn immer eine Freude. 
Es war ein Zug ſeines Charakters, der tief in ihm 
begründet lag, über alle Tatſachen, die ihm be⸗ 
kannt wurden, Theorien zu bilden, und der ſcharfen 
Beobachtung der Tatſachen einerſeits, wie ihrer 
Zuſammenfaſſung satel die Theorie anderſeits vers 
dankt Darwin feine Bedeutung als Forſcher. Daß 
in der Tat nur die SE eider Arbeits⸗ 
weiſen die Wiſſenſchaft vorwärts bringt, war Dar⸗ 
win wohl bewußt; oft ſagte er, daß niemand ein 
guter Beobachter ſein könne, der nicht gewandt im 
Theoretiſieren ſei. Beim MEN. feiner Lehren, 
vor allem aber beim Nachforſchen über bie Tat- 
ſachen war er von der peinlichſten Gewiſſenhaftig⸗ 
keit. Tatſachen, die mit ſeiner Theorie im Wider⸗ 
ſpruch ſtanden, ſchrieb er ſich ſofort auf, denn er 
war der Anſicht, daß man geneigt ſei, ſolche am 
eheſten zu vergeſſen. Die klare Scheidung zwiſchen 
Tatſache und Hypotheſe, die Darwin ſtets machte, 
iſt von ſeinen Nachfolgern bekanntlich nicht immer 
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eingehalten worden, ja es gibt wohl kaum ein 
Gebiet, wo ſo viel dem Leſer als Tatſache auf⸗ 
geſchwätzt worden iſt, was nur Theorie ſein konnte, 
wie auf dem der n — ſehr zum 
Nachteil des Anſehens dieſer letzteren. 

Im Privatleben äußerte ſich die bei der Arbeit 
gewohnte Genauigkeit als unbegrenzte Wahrheits⸗ 
liebe. Ein beinahe rührendes Beiſpiel iſt uns er⸗ 
halten, wie weit Darwins Wahrheitsliebe ging. 
In einer Unterhaltung über Gemütsbewegungen, 
die in ſeinem Hauſe ſtattfand, äußerte der Ge⸗ 
lehrte, diejenige Gelegenheit in ſeinem Leben, wo 
er von den Erregungen des Erhabenen am meiſten 
ergriffen geweſen ſei, hätte ſich geboten, als er auf 
einem der Gipfel der Cordillera geſtanden hätte 
und die prachtvolle Ausſicht ganz rundherum er⸗ 
blickt hätte. Die Unterhaltung ging darauf auf 
einen andern Gegenſtand über und Darwin zog 
ſich bald zur Ruhe zurück. Die Gäſte blieben 
aber noch mehrere Stunden zuſammen, und ſchon 
ſchlug die Uhr eins, als Darwin wieder, in Pan⸗ 
toffeln und Schlaſrock, erſchien und bemerkte, es fei 
ihm im Bett eingefallen, jenes Gefühl hätte er am 
ſtärkſten nicht auf der Cordillera, ſondern in den 
Wäldern von Braſilien gehabt. 

Mit der Wahrheitsliebe verband ſich Beſcheiden⸗ 
heit. Von andern ſprach Darwin immer mit der 
größten Achtung, ſeine eignen Verdienſte hat er 
niemals hervorgehoben. Fern war ihm alle Ruhm⸗ 
ſucht, und die Ehrungen, die gerade ihn in ſo 
HOR Fülle trafen, nahm er mit Demut entgegen. 

ls feine „Entſtehung der Arten“ gleich anfangs 
den Beifall mehrerer großer Gelehrten fand, war 
er überraſcht und dankte ihnen herzlich, daß ſie 
ſeinem Werke überhaupt einen Teil ihrer „koſtbaren 
Zeit gewidmet hätten“. 

Dieſe Beſcheidenheit veranlaßte Darwin, niemals 
über Dinge ein Urteil abzugeben, die er nicht ein⸗ 
gehend ſtudiert hatte. So äußerte er einmal hin⸗ 
ſichtlich der Religion: „Ich bin in ziemlichem Grade 
abgeneigt, mich öffentlich über religiöſe Gegenſtände 
auszuſprechen, da ich nicht glaube tief genug nach⸗ 
gedacht zu haben, um irgendeine Oeffentlichkeit zu 
rechtfertigen.“ Gerade in dieſem Punkt wurde er 
aber mit Anfragen überſchüttet und konnte im 
Intereſſe der Wahrheit mit ſeiner Meinung nicht 
immer zurückhalten. Aber nie vergaß er zu ſeinen 
Aeußerungen hinzuzufügen, daß es ſich nur um 
ſeine Privatmeinung handle. Er ſei der Anſicht, 
daß die Entwicklungstheorie mit dem Glauben an 
einen Gott a vereinbar fet; was ihn felbft be: 
träfe, fo glaube er nicht, daß irgendeine Offen⸗ 
barung ſtattgefunden habe, und in betreff eines 
zukünftigen Lebens müſſe jedermann für ſich ſelbſt 
die Entſcheidung zwiſchen widerſprechenden, un⸗ 
beſtimmten Wahrſcheinlichkeiten treffen. 

Es iſt verſtändlich, daß ein Mann von ſolcher 
Beſcheidenheit nicht gegen andre Meinungen an⸗ 


greifend vorging. In der Tat gehörte es zu Dar⸗ 


wins Grundſätzen, ſich auf keine perſönliche Fehde 
einzulaſſen, und ſein milder, 1 Ton, der 
alle ſeine Schriften auszeichnet, hat ihm oft Feinde 
in Freunde verwandelt. Oe ijt e8, von 
bem edeln Streit zwiſchen Darwin und Wallace 
zu leſen, die beide unabhängig voneinander zur 
Theorie vom „Kampf ums Daſein“ gekommen waren 
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Der einfame Meifter 


und nun bei der Veröffentlichung nicht das 
Recht des andern ſchmälern wollten. Ein ſolches 

hlen jeglichen Konkurrenzneides und Zurück⸗ 
tellen des eignen Ruhmes hinter die Pflichten der 
Billigkeit und des Anſtandes iſt gerade in der 
Gelehrtenwelt ſelten. 

Schon aus dieſen Eigenſchaften Darwins wird 
der Leſer ſchließen, daß der engliſche Naturforſcher 
ein Mann war, den jeder, der ihn kennen lernte, 
lieben mußte. In der Tat war die Perſönlichkeit 
Darwins unwiderſtehlich. Seine Unterhaltung war 
von leuchtender Lebhaftigkeit, er ſprach aber in 
natürlicher und einfacher Weiſe und wußte auch 
Scherz in ſeine Worte einzuflechten. Niemals wollte 
er dabei etwas vorſtellen, nicht die geringſte Würde 
maßte er ſich an, und aus ſeinem ganzen Weſen 
ſprach eine ſonnige Gemütlichkeit. Wenn er mit 
einer Dame redete, die ihm gefiel, ſo war die Ver⸗ 
einigung von Schalkhaftigkeit und e 
wie ſein Sohn uns berichtet, entzückend mit anzu⸗ 
ſehen. Sein gütiges Herz äußerte ſich zunächſt 
gegen Frau und Kinder. Letzteren war er der 
liebevollſte Vater. Das Verhältnis zwiſchen Vater 
und Kindern wird am beſten durch eine kleine Er⸗ 
zählung illuſtriert. Darwins Tochter ſchreibt von 
ihrer Jugend: „Es zeugt von dem guten Fuße, 
auf dem wir miteinander ſtanden, und auch dafür, 
wie hoch er als Spielkamerad geſchätzt war, daß 
einer ſeiner Söhne, der ungefähr vier Jahre alt 
war, ihn mit einem Sixpence zu beſtechen verſuchte, 
während der Arbeitsſtunden herauszukommen und 
zu ſpielen. Wir kannten alle die Heiligkeit der 
Arbeitszeit; daß aber irgend jemand einem Six⸗ 
pence widerſtehen könne, ſchien uns eine Unmöglich⸗ 
keit zu ſein.“ 

Liebevoll war Darwin auch gegen andre Leute, 
und alle, die ihn näher kannten, hingen an ihm. 
Wie es natürlich war, wurde er mit Briefen über⸗ 
ſchüttet, und oft wurden aufdringliche oder zweck⸗ 
loſe Fragen an ihn geſtellt. Aber faſt alle be⸗ 
antwortete er ſelbſt, ja manchmal ſtand er ſogar 
nachts auf, um noch einen Brief zu ſchreiben, weil 
ihn ſein Gewiſſen nicht ſchlafen ließ. 
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Auch die Tiere liebte Darwin ſehr, und das 

chienen zum Beiſpiel die Hunde bald zu wiſſen, 
enn überall ſchloſſen ſich dieſe gleich an ihn an. 
Wenn er im Wagen fuhr und der Kutſcher die 
Peitſche gebrauchte, ſo konnte es vorkommen, daß 
Darwin herausſprang und ordentlich zu ſchelten 
anfing. Als man ihn öffentlich über ſeine Anſicht 
von der Viviſektion befragte, antwortete er folgen⸗ 
des: „Ich gebe vollſtändig zu, daß ſie für wirkliche 
Unterſuchungen über Phyſiologie zu rechtfertigen 
iſt; aber nicht für bloße verdammenswerte und ver⸗ 
werfliche Neugierde. Es iſt dies ein Gegenſtand, 
der mir vor Entſetzen ganz übel macht; ich will 
daher kein Wort weiter darüber ſagen, ſonſt kann 
ich die Nacht nicht ſchlafen.“ 

Und ſolche Herzensgüte und Sonnigkeit war 
Darwin eigen, trotzdem er ein ſchwer leidender 
Mann war. Von ſeinen dreißiger Jahren an und 
noch früher hatte er unausgeſetzt mit Krankheit zu 
kämpfen; ſein Leiden zwang ihn, einen ruhigen Land⸗ 
ſitz (in Down, 1842) 7 und ſeine Zeit auf 
das genaueſte einzuteilen. Sein Sohn ſagt von 
ihm, daß er in nahezu vierzig Jahren nicht einen 
Tag gekannt habe, an dem er geſund wie ein ge⸗ 
wöhnlicher Menſch geweſen wäre. Er aber trug 
ſein Leiden mit Geduld und beklagte ſich niemals. 
Bei einer ſolchen Abgeklärtheit des Denkens und 
0 konnte Darwin dem Tode ruhig in die 

ugen ſehen. Wenige Stunden vor ſeinem Ende 
(am 19. April 1882) ſagte er: „Ich fürchte mich 
nicht im mindeſten zu ſterben.“ 

Ueber ſein Leben hat Darwin ſelbſt einen Rück⸗ 
blick, am Schluß einer Selbſtbiographie, gegeben. 
Wer die ſchlichten Worte lieſt, wird vor dem Geiſte 
des großen Gelehrten und liebevollen Menſchen 
mit Ehrfurcht erfüllt werden. Sie lauten: 

„Was mich ſelbſt betrifft, ſo glaube ich, daß ich 
recht gehandelt habe, ſtetig der Wiſſenſchaft zu 
folgen und ihr mein Leben zu widmen. Ich fühle 
keine Gewiſſensbiſſe, irgendeine große Sünde be⸗ 
gangen zu haben, ich habe aber ſehr oft bedauert, 
daß ich meinen Mitgeſchöpfen nicht mehr direkt 
Gutes getan habe.“ 
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Der einſame Meilter 


(Zudem Gemälde von Otto Nowak, gegenüber Seite 240) 


'C) K ber einſame Meiſter ift, ber auf dem 
Bilde in Gedanken verloren, den Hut in 
der Hand, die ſtille Dorfſtraße entlangſchreitet, 
werden unſre Lefer gleich erraten haben. Beethovens 
dämoniſch⸗häßlicher Geniekopf iſt ja weltbekannt. 
Der Maler verſetzt uns in die geit vor gerade 
einem Jahrhundert und in die ländlich⸗idylliſche 
Umgebung von Wien. Damals wanderte Beethoven, 


ganz ſeinem Schaffen hingegeben, gerne als Sommer⸗ 
friſchler durch die uralten Dörfer Nußdorf, Heiligen⸗ 
ſtadt, Grinzing und Sievering bis an den Fuß der 
waldigen Berge. Hier ganz in der Natur lebend, 
dem Waldesrauſchen und dem Sang der Vögel 
auf einſamen Spaziergängen lauſchend, ſchuf er 
die C⸗Moll⸗Sinfonie und die Paſtorale, nach der 
Neunten wohl ſeine glorreichſten Schöpfungen. 


Der Flugtechniker J. B. Paſſat mit feinen künſtlichen Flügeln 


Die neueſten Erfolge der Flugmaſchine 
220 Von 


T. Boff 


(Hierzu dreizehn Abbildungen nach photogr. Aufnahmen) 


D“ Jahr 1908 wird in der Gejchichte ber Er- 
oberung der Luft als eines der bedeutungs— 
vollſten fortleben, denn in ihm ds Probleme ver- 
wirklicht worden, mit denen bie Menfchheit fid) feit 
undenklicher Zeit beſchäftigt hat, und die nach immer 
erneuten und immer wieder fehlgeſchlagenen Ver— 
ſuchen in Zeiten der Entmutigung als unlösbar 
angeſehen wurden. Wie der lenkbare Ballon, ſo iſt 
auch die dynamiſche Flugmaſchine zu einer Tat— 
ſache geworden, und zwar zu einer Tatſache, die 
über das Stadium des Experiments weit hinaus 
gediehen iſt und greifbare Geſtalt für das praktiſche 


Flugmaſchine des Amerikaners W. R. Kimball 


Leben gewonnen hat. Es gibt wohl kein Land der 
ziviliſierten Welt, das ſich nicht an den Arbeiten 
zur Löſung des Problems beteiligt hat, an Arbeiten, 
die im ganzen wohl intenſiver betrieben worden 
ſind, als es den Anſchein gehabt hat, aber nur den 
beiden großen führenden Kulturländern Deutſchland 
und Frankreich iſt es beſchieden geweſen, das Poſtulat 
der Zeit zu erfüllen, und eigentümlich iſt es dabei 
geweſen, daß ſich beide in die Arbeit geteilt haben: 
Deutſchland iſt mit den erſten Typen eines brauch— 
baren Lenkballons hervorgetreten, und in Frankreich 
hat nach einer Reihe günſtig verlaufener Verſuche 
die dynamiſche 
Flugmaſchine die 
entſcheidende 
Probe auf ihre 
praktiſche Ver⸗ 
wendbarfeit — be: 
ſtanden. War es 
auch ein Nicht⸗ 
franzoſe, ein Ame⸗ 
rikaner, der den 
endgültigen Sieg 
davongetragen 
hat, ſo muß doch 
anerkannt wer⸗ 
den, daß in Frank⸗ 
reich der größte 
Teil der für die 
Löſung des Pro⸗ 
blems der Durch⸗ 
querung der Luft 
auf rein mechani⸗ 
ſchem Wege er⸗ 
forderlichen Vor⸗ 
arbeit geleiſtet 


L. Hoff: Die neueſten Erfolge der Slugmafchine 


worden ilt, und 
daß die Gebrü⸗ 
der Wright hier 
eine Borde Reihe 
von Vorgängern 
gehabt haben, die 
mit ihren Er⸗ 
folgen nur ſehr 
wenig hinter den 
ihrigen zurück⸗ 
geblieben ſind. 
Anderſeits kann 
nicht geleugnet 
werden, daß auch 
deutſcher Erfin⸗ 
dergeiſt an der 
Löſung der Auf⸗ 
gabe beteiligt ge⸗ 
weſen iſt, denn 
die beiden glück⸗ 
lichen Amerika⸗ 
ner haben rück⸗ 
haltslos — auge: 
ſtanden, daß fie 
ganz weſentlich zu ihrer Erfindung durch bie Arbeiten 
des am 10. Auguſt 1896 zu Rhinow bei Potsdam 
ſo tragiſch zugrunde gegangenen genialen Otto 
Lilienthal angeregt worden ſind. 
Es braucht hier wohl kaum noch einmal aus— 
einandergeſetzt zu werden, worin der Unterſchied 
peace Lenkballon und mechaniſcher Flugmaſchine 
eſteht; jedenfalls werden einige andeutende Worte 
genügen. Wie das auf die Se der Gebrüder 
Montgolfier zurückgehende Syſtem des alten Kugel— 
ballons bedarf auch der lenkbare Ballon oder das 
Luftſchiff im engeren Sinne eines beſonderen, mit 
verdünnter Luft (Gas) GR Tragkörpers, der 
ſeine Gondel emporhebt. Während aber der Kugel— 


In der Breslauer Aeroplanfabrik 
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Der deutſche Ingenieur Grade mit feinem Flugapparat 


ballon mit ſeiner Gondel jeder Eigenbewegung ent— 
behrt und ein willenloſes Spiel der Lüfte bleibt, 
unbarmherzig der Windſtrömung preisgegeben, in 
die er jeweils gerät, hat man verſucht, dem Luft: 
ſchiff dieſe Eigenbewegung zu geben, indem man 
es mit einem Fortbewegungsapparate, das heißt, 
mit Luftſchrauben verſah, die fid), von Menſchen⸗ 
hand oder durch eine Maſchine getrieben, wie die 
Waſſerſchrauben in das Waſſer, ſo in die das 
ſchwebende Syſtem umgebende Luft einbohrten. Durch 
eine horizontale und durch eine vertikale Steuervor— 
richtung bemühte man ſich ſodann, ihm die Saige 
feit zu verleihen, fid) beliebig nach rechts und links 
zu wenden ſowie ſich aufwärts und abwärts zu 
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bewegen. Das bei dem 
Bau und der Einrich— 
Bing dieſer Luftſchiffe 
zur Anwendung gebrachte 
Syſtem bezeichnete und 
bezeichnet man heute noch 
mit dem etwas unbehilf— 
lichen Namen „leichter 
als die atmoſphäriſche 
Luft“. Das genaue Gegen: 
teil dieſes Syſtems iſt 
dasjenige, auf dem die 
Konſtruktion und die 
Einrichtung der Flug- 
maſchine beruht, das 
Syſtem „ſchwerer als 
die atmoſphäriſche Luft“. 
Man nahm und nimmt 
wohl auch noch für dieſes 
Syſtem den Vorzug in 
Anſpruch, daß es das 
natürlichere und logiſchere 
ſei, weil es ſich an das 
von der Natur gegebene 
Vorbild des Vogelflugs 
anlehne. Mit Recht und 
mit Unrecht. Mit Recht, 
weil es ſich tatſächlich an ein im phyſikaliſchen Leben 
beobachtetes Vorbild anlehnt, mit Unrecht aber, weil 
als dieſes Vorbild der Vogelflug gelten ſoll, denn 
für die Einrichtung und den Betrieb der Flug— 
maſchine, wie wir ſie jetzt als verwirklicht anſehen 
dürfen, iſt der Vogelflug, wenn überhaupt, ein nur 
bedingt maßgebendes Vorbild geweſen, und das vor 
allen Dingen, weil es der Flugmaſ ine an einer 
Vorrichtung gebricht, die mit dem Weſentlichſten, 
worauf die Mechanik des Vogelflugs beruht, in 
Analogie zu ſtellen wäre, mit der befiederten Vogel— 
ſchwinge, wohl dem ingenöſeſten Gebilde, das nächſt 
der menſchlichen Hand die Natur hervorgebracht 
hat. Und doch hat die wenn auch noch unvoll— 
kommene und zu Trugſchlüſſen verleitende Be— 
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Die zuſammenlegbare Flugmaſchine des Kopenhagener Flugtechnifers Ellehammer 


Die am meiſten einem Vogel ähnliche Flug— 
maſchine von Max Desmousceaux von Gyvray 


[. Hoff: 


obachtung des Vogelflugs 
eine gewiſſe Rolle bei 
der Erfindung der Flug- 
maſchine geſpielt, aber 
nur ſoweit ihre unmittel- 
bare Vorgängerin in Pe- 
tracht kommt, die Vor⸗ 
richtung zum motorloſen 
Gleit- oder Schwebeflug, 
wie ſie unter anderm von 
dem unglücklichen Lilien⸗ 
thal benutzt wurde und 
wie fie in etwas abge- 
änderter Geftalt auch noch 
dem Bau des erften, von 
den Gebrüdern Wright 
hergeſtellten Flugappa⸗ 
rates zugrunde lag. Doch 
auch hier war das Bor- 
bild mehr der unbefiederte 
Fledermaus- als der be- 
fiederte Vogelflügel, wie 
denn die mit dem Appa⸗ 
rate erzielte Bewegung 
mehr ein Gleiten durch 
die Luft als ein wirk— 
liches Fliegen in ihr war. 

Das tatſächliche Vorbild der Flugmaſchine war 
der „fliegende Drache“, das bekannte, in aller Welt 
heimiſche Kinderſpielzeug, das ja, wenn auch zu 
andern Zwecken, dem berühmten Benjamin Franklin 
als wiſſenſchaftliches Inſtrument gedient hatte. Mit 
allem Recht hat man deshalb von Anfang an den 
nach dem Syſtem „ſchwerer als die Luft“ ge— 
bauten Flugapparat als „Drachenflieger“ bezeich— 
net. Zu dieſem Drachenflieger gingen denn auch 
die Gebrüder Wright über, nachdem ſie eingeſehen 
hatten, daß ihr urſprünglicher Apparat trotz allen 
wichtigen und weſentlichen Erfahrungen, die ſie mit 
ihm . und trotz mancher vortrefflichen 
Einzelheit den von ihnen verfolgten Zwecken nicht 
entſprechen wollte. Das Prinzip des „fliegenden 
Drachens“ beruht 
bekanntlich darauf, 
daß man ein mit 
Papier oder Lein- 
wand beſpanntes 
und durch eine 
Schnur feſtgehalte— 
nes leichtes Holz⸗ 
und Schnurgeſtell 
egen die herr⸗ 
chende Windrich- 
tung anzieht, mo- 
durch es zu hohem 
und immer höhe— 
rem Aufſteigen in 
die Luft und zu 
einer Bewegung 
durch dieſelbe ge— 
bracht wird. Vor⸗ 
ausſetzung dieſer 
Aufwärts⸗ und 
Fortbewegung ſind 
daher zwei Kräfte, 
die der bewegten 
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Luft und die biejer entgegenwirkende, von ber menjch- 
lichen Hand (das heißt deren Muskelſpannung) 
ausgehende. Es liegt mithin ſtets im Bereiche der 
Möglichkeit, einen Körper, der ſchwerer als die 
Luft iſt, gegebenenfalls alſo auch eine Vorrich— 
tung, die imſtande iſt, einen oder zwei Menſchen 
zu tragen, in die Luft aufſteigen und ſich durch 
die Luft bewegen zu laſſen, vorausgeſetzt, daß die 
beiden erwähnten Kräfte vorhanden ſind. Die Luft 
ſteht immer zur Verfügung, mit der motoriſchen Kraft 
hat es aber bis zu einem gewiſſen Tas jtet3 
gebapert, und darum ijt bis zu dieſem Zeitpunkte 
auch die an ſtets ein ungelöſtes und un— 
lösbares Problem geblieben. Den Beweis für die 
Lösbarkeit erbrachte in unwiderleglicher Weiſe im 
Jahre 1894 der als Erfinder des Schnellfeuer— 
eſchützes bekannte Hiram Maxim, der indes ſeinen 
Verſuch, der ihn gegen eine halbe Million Mark 
gekoſtet hatte, nicht erneuerte. Auch das Segel— 
flugrad G. Kochs und die Segelflugradmaſchine von 
Proſeſſor Wellner in Brünn deuteten, wenn ſie auch 
unzweckmäßig gebaut waren, indirekt wenigſtens den 
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ſpräch mit dem Luftſchiffer Henri Farman 


Weg an, auf dem die Aufgabe zu löſen ſei, und der 
Wiener Ingenieur Kreß würde vielleicht tatſächlich 
zu einem praktiſch verwendbaren Drachenflieger mit 
Motor gediehen ſein, wenn er die nötige materielle 
Unterſtützung gefunden hätte. Der amerikaniſche 
Gelehrte Profeſſor Langley konſtruierte ſogar ſchon 
1896 einen Drachenflieger „Aèrodrome“, der fid) 
45 Sekunden in der Luft zu halten vermochte und 
eine Strecke von 1600 Metern durchmaß. 

Der Schwerpunkt der Löſung lag weniger in 
den konſtruktiven Details, wiewohl auch dieſe eine 
wichtige Rolle ſpielten, als in der Beſchaffung einer 
geeigneten motoriſchen Kraft, die erſt mit dem mo— 
dernen Exploſionsmotor verwirklicht worden iſt. 
Mit ſeiner Erſtellung iſt überhaupt erſt die ganze 
Frage der Durchquerung der Luft, ſei es mit Lenk— 
ballons, ſei es mit Flugmaſchinen, in das Gebiet 
der Lösbarkeit gerückt worden. Hätte Maxim im 
Jahre 1894 ſtatt der beiden ſchwerfälligen Dampf— 
maſchinen von zuſammen 120 Pferdekräften Leicht— 
gewichtmotoren neueſter Konſtruktion verwendet, 
ſo würden wir vielleicht ſchon ſeit zehn Jahren 
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Geſamtanſicht der Flugmaſchine von Wilbur Wright 


einen brauchbaren Drachenflieger haben, und hätten 
dem Grafen Zeppelin im Jahre 1900 die Motoren, 
deren er ſich jetzt zu bedienen in der Lage iſt, zur 
Verfügung geſtanden, ſo wären ihm vielleicht 
Jahre der Enttäuſchungen und mühevoller Arbeit 
erſpart geblieben. Auch die Vervollkommnung 
des Drachenfliegers über ſeine jetzige Leiſtungs— 
fähigkeit hinaus und ſeine Befähigung zu Fahrten 
von längerer Dauer hängt weſentlich davon ab, 
ob und wann es möglich ſein wird, zu Motoren 
zu gelangen, die ſich ſeiner Eigenart noch mehr 
anpaſſen als die einſtweilen vorhandenen, nur 
zu verhältnismäßig kurzer Arbeitsfriſt fähigen. 
— Das Syſtem, auf dem die Konſtruktion des 


Wilbur Wright in ſeiner Maſchine 


Drachenfliegers beruht, iſt leicht erklärt. Es ſind 
ſchräg gegen die Windrichtung eingeſtellte Trag— 
. unter denen, ſobald ſie der Kraft des Windes 
en erforderlichen Widerſtand leiſten, ſich eine ent— 
ſprechende Menge verdichteter Luft anſammelt, auf der 
fie wie auf einem feften Luftkiſſen ruhen. Es können 
dieſer Flächen eine, zwei ober noch mehr vorhan- 
den ſein, und man nennt danach den Apparat 
einen ie, Doppel- oder Mehrdecker. Von höchſter 
Wichtigkeit für das richtige Funktionieren des Appa⸗ 
rats ijt es, ihn ſtets in der richtigen Gleichgewichts— 
lage zu halten, und es unterſcheiden ſich die ver— 
ſchiedenen Arten des Apparates nicht am wenigſten 
durch die Vorrichtungen voneinander, die zu dieſem 
wecke in ihre Konſtruktion 
aufgenommen ſind. 
öchſt lehrreich für den gan⸗ 
zen Entwicklungsgang, den die 
Herſtellung der modernen Flug: 
Geſchiche genommen hat, iſt die 
Geſchichte der beiden Brüder 
Orville und Wilbur Wright. 
Sie betrieben als noch junge 
Leute in Dayton im Staate 
Ohio in den Vereinigten Staa— 
ten eine mechaniſche Werkſtatt 
und gaben ſich namentlich mit 
der Anfertigung und Reparatur 
von Motorfahrrädern ab. Von 
Kindheit an hatten ſie eine be— 
ſondere Vorliebe für Spielzeuge, 
bie fid) wie die ſogenannte Fleder: 
maus ſchnurrend in die Luft 
erhoben, und für fliegende 
Drachen. Je mehr ſie von der 
Luftſchiffahrt hörten, deſto mehr 
intereſſierten ſie ſich für dieſelbe, 
und ſo kam es, daß ſie ſie zuerſt 
als Amateure betrieben und ſich 
ſpäter ihr gänzlich widmeten. 


Die neueiten Erfolge der Slugmafchine 


Die erften Apparate, die 
jie fid) konſtruierten, bat- 
ten Aehnlichkeit mit dem 
von Lilienthal und dem 
amerikaniſchen Ingenieur 
Chanute erfundenen, wa— 
ren alſo motorloſe Gleit- 
flieger. Später ſuchten 
ſie ſolche herzuſtellen, die 
eine Art Verbindung von 
Gleit- und Drachenfliegern 
darſtellten und in denen 
der den Apparat Regie⸗ 
rende noch wie im Gleit- 
flieger eine liegende Gtel- 
lung einnahm. Sie ftell: 
ten dieſe Flieger indes 
ſchon in der äußeren Ge- 
ſtalt von Drachenfliegern 
und zwar als Doppel⸗ 
decker her und verſahen 
ſie mit einer äußerſt ſinn⸗ 
reichen Vorrichtung zur 
erbeiführung des Gleichgewichts, die ſie auch auf 
ihre ſpäteren Maſchinen übertrugen. Zu den von 
otoren getriebenen Flugmaſchinen gingen ſie über, 
nachdem ſie die Ueberzeugung gewonnen hatten, daß 
mit dem Segelflugapparate ohne Eigenbewegung 
befriedigende Ergebniſſe nicht zu erzielen ſeien. Sie 
ließen jedoch von ihren Arbeiten möglichſt wenig 
verlauten, und als im Dezember 1903 aus Amerika 
nach Europa die Nachricht gelangte, daß dort zwei 
Brüdern namens Wright ein bemerkenswerter Auf— 
ſtieg mit einer ne gelungen ſei, nahm 
man hier kaum Notiz davon. Geradezu ſenſationell 
wirkte es daher, als man von einem Aufſtieg hörte, 
den einer der Brüder, Wilbur, am 9. Auguſt 1908 
in Paris unternommen habe und der gegen Er— 
warten gut verlaufen ſei, und kurze Zeit danach die 
Nachricht kam, daß derſelbe kühne Luftfahrer am 
21. Auguſt mit einer Fahrt von 1 Stunde 30 Minu— 
ten und 35 Sekunden Dauer auf eine Strecke von 
66 Kilometern 600 Metern hin den Weltrekord ge— 
wonnen habe. Aehnlich glücd- 
liche Fahrten machte Orville 
Wright in Amerika bei Fort 
Myers am 9., 11. und 18. Sep⸗ 
tember, ſtürzte aber an zuletzt 
genanntem Tage infolge eines 
Schraubenbruchs ab und trug 
nicht unerhebliche Verletzungen 
davon, während ſein Begleiter, 
ein Offizier der Vereinigten— 
Staaten⸗Armee, tot blieb. 

Die Gebrüder Wright hatten 
bereits im Herbſte 1907 einen 
ihrer Doppeldecker dem preufi- 
ſchen Kriegsminiſterium gegen 
Zahlung von 800000 Mark 
zum Kaufe angeboten und 
Zahlung erſt verlangt, nachdem 
ſie eine volle Stunde mit einer 
Geſchwindigkeit von 60 Kilo— 
metern mit zwei Perſonen an 
Bord in der Luft geblieben 
ſeien. Das Anerbieten wurde 
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abgelehnt. Die franzöſiſche 
Regierung ſowie die der 
Vereinigten Staaten ha⸗ 
ben dagegen das Wright- 
ſche Patent erworben; 
neuerdings ſoll dasſelbe 
auch an eine Privatfirma 
in Deutſchland überge— 
gangen ſein. 
Bemerkenswerte Er: 
gebniſſe hatten vor den 
Gebrüdern Wright in 
Frankreich mit Flug⸗ 
maſchinenaufſtiegen na: 
mentlich der dort akklima⸗ 
tiſierte Engländer Henri 
ane und der Franzoſe 
elagrange erzielt, ebenſo 
der bekannte Braſilianer 
Santos Dumont, der im 
Jahre 1906 einen Flug 
von 50 Metern Länge 
ausführte, und Bleriot, 
der als der kühnſte, aber auch der größte Pechvogel 
unter den franzöſiſchen Luftfahrern gilt. Letzterer 
fährt einen Eindecker und legte mit dieſem am 
31. Oktober 1908 die erſte Rundfahrt von Toury 
nach Artenay und von dort wieder nach Toury 
zurück. Einige Tage darauf rüſtete er ſich zu einer 
großen Fernfahrt über die Ebene der Beauce, doch 
verſagte ihm kurz nach dem Aufſtieg ſein Motor, er 
ſtürzte, blieb ſelbſt zwar unverletzt, doch wurde ihm 
ſeine ganze Maſchine zerſtört. Farman führte am 
30. September 1908 die erſte Fernfahrt von Chalons 
nach Reims aus (27 Kilometer in 17 Minuten) 
und gewann tags darauf im Lager von Chalons 
den Höhenpreis (Ueberwindung eines Hinderniſſes 
von 25 Metern Höhe) im Betrage von 2500 Franken, 
nachdem er am 13. Januar 1908 bereits für ſeinen 
Flug von 105 Sekunden Dauer über eine Rundbahn 
den Preis von 50000 Franken gewonnen hatte. 
Bericht über alles das zu erſtatten, was in der 
jüngſten Zeit an Erfindungen auf dem Gebiete der 
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Motorflugtechnik geleijtet worden ijt, ijt kaum mög— 
lich, da kaum ein Tag vergeht, an dem nicht Neues 
in dieſer Hinſicht gemeldet wird. Erwähnt ſei nur, 
daß die Flugmaſchine des Dänen Ellehammer neben 
vielen andern auch den Vorzug aufweiſt, daß ſie 
die leichteſte von allen bisher konſtruierten iſt (ſie 
wiegt nur 100 Kilo, während die Farmanſche 
gerade doppelt ſo ſchwer iſt) und ihre Flügel zu— 
ammengeklappt werden können und das Fahrzeug 
infolgedeſſen leicht transportiert und in einem 
kleinen Raum verſtaut werden kann. Der Flug— 
maſchine des Amerikaners Wilbur R. Kimball, die 
wir abbilden, hat kein Geringerer als der große 
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Kory Towska: Sprüche 


loſen Gleitflieger der Lilienthalſchen und Chanuteſchen 
Art noch nichts weniger als ein überwundener Stand— 
punkt ſind. Am Wahltage des Präſidenten der 
Vereinigten Staaten fand in Morris Park, auf 
dem berühmten nordamerikaniſchen Rennplatze, eine 
von der Aeronautie Society veranſtaltete Frei— 
luftausſtellung von Flugapparaten ſtatt, und auf 
dieſer ſpielten die motorloſen Gleitflieger geradezu 
die erſte Rolle, dabei ſehr intereſſante Varietäten 
derſelben veranſchaulichend, u. a. einen Apparat, 
der dadurch zum Aufſteigen gebracht werden kann, 
daß ein Mann ihn an einer Schnur gegen mäßig 
bewegten Wind zieht. Hat die Maſchine ſich mit 
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Flugmaſchine von Orville Wright 


Erfinder Ediſon eine glänzende Zukunft prophezeit. 
Der deutſche Ingenieur Grade hat den Motor für 
ſeine Flugmaſchine ſelber konſtruiert. Der Gradeſche 
Apparat iſt ein Dreiflächenflieger und wiegt bei 
25 Quadratmetern Tragfläche und einem Motor— 
gewicht von 54 Kilogramm nur 150 Kilogramm. 
Auch daran dürfte zu erinnern ſein, daß die motor— 


ihrem Inſaſſen bis zu einer gewiſſen Höhe erhoben, 
ſo wahrt ſie dieſe und richtet ſich bei jeder Neigung 
zum Niedergehen automatiſch wieder auf. 

Trotz allen kühnen Errungenſchaften auf dem 
Gebiete der Luftdurchquerungen dürfen wir uns 
daher immer noch täglich auf weitere Ueber— 
raſchungen gefaßt machen. 


Sprüche 
Von 
Rory Towska 


Der Philiſter wird nur durch den Schaden klug, 
Dem feineren Gemüt iſt die Scham genug. 


Gar mancher gleicht dem Durchſchnitt nimmer, 
Nur iſt er nicht beſſer, ſondern ſchlimmer. 
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Familiengruppe 


Nach einer Buntſtiftzeichnung von Karl Heilig 
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Dampfſchaufeln an der Arbeit in der Stevenſon Mine in der Nähe von Hibbing in Minneſota, 


Amerikas Eilenerzſchätze 


Von 
Walter D. Worhlke, Santa Monica, Ral. 
(Hierzu acht Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


I ber kurzen Spanne Zeit von fünfundzwanzig 
Jahren haben ſich Veränderungen von großer 
Bedeutung in der Eiſeninduſtrie der Welt zugetragen. 
Im Jahre 1880 nahm England unbeſtritten den 
erſten Rang in dieſer Induſtrie ein, und noch heute 
zehrt es von dem Rufe, deffen fid) feine (Gilet: und 
Stahlwaren damals erfreuten. Die Vereinigten 
Staaten kamen an zweiter Stelle, und Deutſchland 
mußte ſich mit dem dritten Platze begnügen. Den 
Amerikanern fiel es damals nicht ein, daß fie je- 
mals mit den engliſchen Eiſen- und Stahlfabri⸗ 
kanten in wirklichen Wettbewerb treten könnten; 
die Freihändler waren zu jener Zeit feſt überzeugt, 
daß engliſche Fabriken immer s gromen Teil 
des in Amerika verbrauchten Stahls liefern wür⸗ 
den, und verlangten ſie daher, daß der Zoll 
auf Eiſen⸗ und Stahlimporte erniedrigt werde, 
da die heimiſche Induſtrie nicht daran denken 
könne, den Markt allein zu verſorgen. Die An⸗ 
ſtrengungen der deutſchen Hüttenwerke machten den 
Engländern noch weniger Sorge, da ſie ſich ihrer 
leitenden Stellung ſicher fühlten. Heute iſt die 
Eiſeninduſtrie der Vereinigten Staaten an die erſte 
Stelle gerückt, Deutſchland hat ſich den zweiten 
Platz errungen, und England ift in dem indu- 
ſtriellen Wettkampf ins Hintertreffen 98000 Im 
Jahre 1880 produzierte England 7750000 Tonnen 
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Roheiſen, die Vereinigten Staaten 4000000 und 
phis cone 2750000 Tonnen. Die Zahlen für 
letztes Jahr, als die Vereinigten Staaten 25000000 
Tonnen, Deutſchland 11750000 und England 
10250000 Tonnen Roheiſen lieferten, gl ein 
grelles Licht auf bie Umwälzungen in der Induſtrie, 
die fid) jeit 1880 ereignet haben. Der Rieſen⸗ 
ſprung, durch den die amerikaniſchen Fabrikanten 
in kaum einem Menſchenalter ihre Eiſenproduktion 
um 21000000 Tonnen erhöhten und die Ge- 
ſamtproduktion ihrer beiden Nebenbuhler über- 
flügelten, iſt nicht der größeren Energie und dem 
Unternehmungsgeiſt der Amerikaner zuzuſchreiben. 
Betrachtet man die Schwierigkeiten, die ſich der 
deutſchen Eiſeninduſtrie Di 1880 in den Weg ftellten, 
vergleicht man die Hilfsmittel, bie Märkte und 
das Rohmaterial, mit denen Deutſchland und 
Amerika zu arbeiten hatten, ſo ſtellt ſich Deutſch⸗ 
lands Leiſtung als die größere heraus. Außer 
dem Rieſenwachstum des Marktes, den die ameri- 
kaniſchen Hüttenwerke zu verſorgen haben, läßt fe 
der koloſſale Aufſchwung der Induſtrie jenjeit3 des 
Ozeans hauptſächlich auf die Entdeckung von Eiſen⸗ 
erzlagern zurückführen, die nicht nur an Umfang 
und Qualität des Erzes alle andern Eiſenerzminen 
der Welt in den Schatten ſtellen, ſondern obendrein 
noch ſo günſtig gelegen ſind, daß das Erz mit 
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eringſten Koſten nach den Kohlengebieten zum Cin: 
ſchmetzen geſchafft werden kann. Ohne das Roh⸗ 
material, das von den Bergwerken am oberen Ende 
der Großen Seen geliefert wird, würde die ameri⸗ 
kaniſche Eiſeninduſtrie nie den weiten Vorſprung 
über die deutſche gewonnen haben. Das verhältnis⸗ 
mäßig kleine Gebiet am Superior: und am Nordende 
des Michiganſees, in dem ſich die Erzlager befinden, 
iſt die Grundlage, auf der die amerikaniſchen Hoch⸗ 
öfen gebaut ſind. Von dieſem Gebiet ergießt ſich 
das Erz in endloſem Strom die Seenkette entlang 
nach der öſtlichen Kohlenregion. Der Befig- der 
Erzlager am Superiorſee ſichert dem Stahltruſt, 
der größten Korporation der Welt, das Monopol 
in der Eiſeninduſtrie Amerikas durch die Kontrolle 
über 80 Prozent des Rohmaterials der Union. 
Lieferten die Minen am 
Superiorſee, die dem 
Stahltruſt gehören, im 
vorigen Jahre doch 
34000000 Tonnen Eiſen⸗ 
erz, mehr Erz und mehr 
Eiſen, als in ſelbem Jahr 
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aus allen Gruben in = 
Deutſchland, England, Ce 
Spanien und Luxembur d 
gefördert wurde. Von fols ri 


cher Bedeutung find dieſe 
Erzlager für den Stahl⸗ 
truſt, daß der . 
des Truſts ſeine Sommer⸗ 
Ki aufgab und ſporn⸗ 
treichs von Europa nach 
Amerika reiſte, als die 
Handvoll Bergleute in 
den Minen ausſtändig 
wurde. Es waren nur 
3000 oder 4000 Finnlän⸗ 
der, die ſtreikten, aber ohne 
fr würde bie gel amte Mas 
chinerie des Monopols in 
Stillſtand geraten und 
150 000 andre Arbeiter 
brotlos geworden ſein. 
In der Entwicklungs⸗ 
deel der Vereinigten 
taaten hat das Gebiet um die Großen Seen eine 
hervorragende Rolle geſpielt. Auf dieſen land⸗ 
umgürteten Meeren drangen die erſten ſfenlund 
die erſten Pelzjäger in den reichen Nordweſten und 
das fruchtbare obere Miſſiſſippital vor. Den An⸗ 
ſiedlerſcharen boten ls vot bem Bau ber Eiſen⸗ 
bahnen den bejten Weg in die Wildnis unb er- 
möglichten es ihnen, mit dem Oſten Handel zu 
treiben. Die ausgedehnten Nadelholzwälder der 
Seeregion haben ſeit dreißig Jahren Bauholz für 
Tauſende von Städten geliefert. Das am Michigan⸗ 
ſee gefundene Kupfer zieht ſich in dünnen Drähten 
über den Erdball. Mitten in grünen Feldern und 
Wieſen ſind Blei⸗ und Zinnbergwerke entſtanden. 
Die größten Nickelminen Amerikas befinden ſich in 
dieſem Gebiet, und in den letzten Jahren haben die 
Silberfunde am Ontarioſee Dutzende von neuen 
Millionären geſchaffen. 
Die Ausbeutung der Metallſchätze des Seegebietes 
nahm erſt vor dreißig Jahren ihren Anfang, ob⸗ 


E— 
— — 
— 


n 


erf, 


— SSE d 


Schachthaus über bem unterirdiſchen Teil 
der Fayalmine 
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wohl das Vorhandenſein der Erze ſeit einem halben 
Jahrhundert bekannt war. Kapital für die Anlage 
der nötigen Bergwerke war nur ſchwer zu haben. 
Noch vor ſechzehn Jahren konnten die Aktien der 
Calumet & Hecla⸗Mine im nördlichen Michigan für 
ein panne ihres Nennwerts gekauft werden, ob- 
wohl reines, metalliſches Kupfer in den Bergwerken 
gefunden war. Die weiſen Fachleute, die Geologen 
und Mineralogen, ſchüttelten den Kopf und weigerten 
ſich, den Berichten der Bergwerksingenieure Glauben 
zu ſchenken. Eine Spur metalliſchen Kupfers möge 
dort oben in der Wildnis wohl zu finden ſein, 
meinten ſie, doch würde die Ader bald verſchwinden. 
Augenblicklich iſt der Schacht der Calumet & Hecla 
über 3000 Fuß tief, und der Vorrat an metalliſchem 
Kupfer ſcheint kein Ende nehmen zu wollen. Im 
Mai vorigen Jahres 
allein belief ſich die Menge 
des geförderten Kupfers 
auf 8600000 Pfund, und 
da das reine Kupfer der 
Calumet & Hecla im Welt⸗ 
markt ſtets einen höheren 
Preis bringt als das aus 
Erz eingeſchmolzene und 
| durd elektriſchen Strom 
koſtſpielig gewonnene, ift 
es nicht zu verwundern, 
daß die Aktien der Minen⸗ 
geſellſchaft heute ſtatt 20 
über 700 Dollar wert ſind. 
Nur wenige Meilen 
nordweſtlich von den Berg⸗ 
werken, welche die Welt 
mit einem großen Teil des 
gebrauchten Kupfers ver⸗ 
ſorgen, befindet ſich die 
Wiege, in der das Rieſen⸗ 
kind, die amerikaniſche 
Eiſeninduſtrie, großgezo⸗ 
gen wurde. Am weſtlichen 
Ende des kalten, tiefen 
Superiorſees, von dunkeln 
Nadelwäldern, kleinen 
Seen und undurchdring⸗ 
lichen Sümpfen umgeben, 
liegen die fünf Bezirke, die im letzten Jahre 34 000 000 
Tonnen Eiſenerz oder 79 Prozent der Geſamtpro⸗ 
duktion der Vereinigten Staaten lieferten. Zwiſchen 
Sumpf und düſterem Tannenwald, in denen während 
der hellen Oktobernächte der Brunſtſchrei des Elen⸗ 
tieres und das Geheul des grauen Wolfes erſchallt, 
liegen Schlachtſchiffe und ihre Kanonen, ELI 
Eiſenbahnen, Fahrräder, Wolkenkratzer, Brücken, 
Pflüge, Druckpreſſen, das geſamte Gerippe der 
modernen en im felfigen Boden, über den 
der rote Mann jahrhundertelang ahnungslos auf 
feinen Jagdzügen einherſtrich. Dicht unter der Ober: 
fläche, oft von den Wurzeln der Tannen burdy- 
drungen oder von dem Waſſer der Seen beſpült, 
finden ſich die rotbraunen, feinkörnigen Maſſen, 
ebackenem und zerkrümeltem Lehm gleich, die den 
ambeſi, den Kongo und den Niagarafluß über⸗ 
rückt haben, die als Lokomotiven durch Afrika 
und Indien ſchnaufen, als amerikaniſche Schreib⸗ 
maſchinen in Deutſchland erſcheinen und die Schuhe 


herſtellen x bie ber Yankee auf 
Europa abladet. Im Sommer 
furren ſingende Wolken von Mücken 
und ſtechenden Fliegen über Sumpf 
und durch den Wald; im trockenen 
Herbſt brauſt der rote Hahn durch 
die dünnen Fichtenſtände, und im 
Winter deckt tiefer Schnee See, 
Sumpf und Wald mitleidig zu. 
dn dieſe unwirtliche, felſenbeſäte 

egend drangen vor fünfzig Jahren 
einige Goldſucher auf der Jagd 
nach dem gleißenden, gelben Phan⸗ 
tom vor. Statt dünner Adern 
und kleiner Taſchen des gelben 
Metalls fanden ſie ganze Schiffs⸗ 
ladungen des roten Erzes; ſie 
fluchten, wanderten weiter in die 
Wildnis und vergaßen ihren Fund. 
Erſt lange Jahre ſpäter, 1877, 
als die Molte ber Segelſchiffe 
den Urwald vom Superiorſee nad) 
dem holzhungrigen Chicago ſchaff⸗ 
ten, wurde mit der Ausbeutung 
der Erzlager in den Mtarquette-, 
Menominee- und Gogebichezirken, 
im Staate Michigan ſüdlich vom 
Superiorſee gelegen, ernſtlich an⸗ 
gefangen. Sieben Jahre ſpäter 
wurde die Erzförderung nördlich 
vom Sußerior le, 150 Kilometer 
von ſeiner Küſte am Ufer des 
Vermilionſees in Minneſota be⸗ 
gonnen, doch erft 1892, als Eiſen— 

im Meſabibezirk in Minneſota 
der Bi wurde, erreichte bie Gee: 
region ihre volle Bedeutung für die 
Eiſeninduſtrie Amerikas. 

Die Mengen Eiſenerz, die in 
den ſechzehn Jahren ſeit der Ent⸗ 
deckung dem Boden des Meſabi⸗ 
bezirks entriſſen ſind, haben ſelbſt 
die ans Große gewöhnten Ameri— 
kaner in Erſtaunen geſetzt und den 
unerwarteten Aufſchwung der Eiſen⸗ 
induſtrie des Landes möglich ge— 
macht. Ein einziges Bergwerk in 
dieſem Bezirk, die Iron Mountains 
Mine nahe Eveleth, lieferte im 
Jahre 1906 genug Eiſen, um 
25 000 Lokomotiven im Gewicht von 
je 120000 Pfund herſtellen zu kön⸗ 
nen. In jenem Jahre lieferte dieſe 
Mine 2500750 Tonnen Eiſenerz, 
mehr Rohmaterial in zwölf Mo⸗ 
naten, als in den hundert Jahren 
von 1770 bis 1870 in ganz Amerika 
verbraucht wurde. Dabei ſtand die 
Iron⸗Mountain⸗Mine der Größe 


nach durchaus nicht allein; ſieben 


andre Minen im Meſabibezirk pro⸗ 
duzierten im ſelben Jahr je mehr 
als eine Million Tonnen Erz, und 
der Stahl, der aus dem Produkt 
dieſer ſieben Bergwerke hergeſtellt 
wurde, würde ausreichend ſein, die 
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Die Fayalmine im Meſabibezirk in Minnefota; liefert, obwohl nur im Sommer in Betrieb, feit 1900 jährlich über eine Million Tonnen Erz 
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Vereinigten Staaten mit einer Flotte von 140 der 
größten Schlachtichiffe zu verſorgen. Die Geſamt⸗— 
produktion der Meſabiminen belief ſich 1906 auf 
20 156566 Tonnen, und ſeit der Eröffnung des 
erſten Schachtes vor ſechzehn Tone hat der doit 
bie Welt um 75 Millionen Tonnen Roheiſen be: 
reichert, mit genügend Erz für den zehnfachen Be— 
trag ſchon jetzt in Sicht. 

Die Abbaumethoden, wie ſie in den meiſten 
Bergwerken in Gebrauch ſind, würden es dem 
Meſabibezirk nicht ermöglicht haben, in den wenigen 
Jahren ſolche Mengen Erz zu liefern. Neue 
Methoden, die ſich dem eigenartigen Charakter der 
Erzlager anpaßten, mußten erfunden werden. An- 


o-——— — met 
E —*-——- 
E R — 
LS 
=- 


i — — — 
| Be | l 
"ma... — — 


N Be 


— 
i 
— mi 


SE 


E Nr 


H * » 
E a. oe E 
a De 

- Reg 


epu Rea 
^" 


— — 
ao 
E 


- LO 
. nd 
-- in 
D<] ! | mE ES o> | 
— = 
iD KKK 
M-—------42-—5 ern SC = 
" e — p ar — | 
— . * e 


> = — ^ ge 2 


Woehlke: 


die Dampfichaufeln der Nationalität ihrer Kollegen 
wegen nennen, beißen tief in die Erzwand, ſchwingen 
ſich ſtöhnend und puſtend um die Achſe und öffnen 
die eiſernen Kinnbacken, um ihren Inhalt in die 
Erzwaggons zu entleeren. Jeder Biß der Schaufel 
füllt einen Waggon, und in kaum einer Stunde 
ſetzt ſich der beladene Zug in Bewegung, um direkt 
aus dem Bergwerk nach den Werften am Seeufer 
zu fahren. Fünf Mann ſind für die Bedienung 
einer großen Dampfſchaufel und des Erzzuges not⸗ 
wendig, und dieſe fünf können in einem Tage 
7000 Tonnen Eiſenerz abbauen und verladen, eine 
Leiſtung, wie ſie in keinem andern Eiſenerzgebiet 
des Landes möglich ijt. Doch die Förderung 'von 


ps ` rst 7 
LI E sper mrt 


— Tr 
— =x, 
Í j 
, 
3 e 
- 
nenn 
e m m t t 
.- 


2 


— — DC. HER 


a 


| TLETIT 


Werften ber Erzbahnen in Two Harbors am Superiorſee. Die Docks liegen 80 Fuß über bem Waſſerſpiegel om 


ftatt in breiten Adern zwiſchen Felswänden wird 
das Mineral in Minneſota in flachen Schichten 
gefunden, die ſich Tauſende von Metern faſt parallel 
mit der Erdoberfläche hinſtrecken. Viele dieſer oft 
80 Meter dicken Erzlager treten an einem Ende 
zutage, während das andre Ende ſich langſam in 
die Tiefe neigt. Statt dem Erz mittels koſtſpieliger 
Schächte und Stollen unter die Erdoberfläche zu 
folgen, räumen die Bergwerksbeſitzer im Meſabi— 
bezirk einfach die das Erz bedeckende Erdſchicht 
fort, ſelbſt wenn dieſe Schicht 40 bis 50 Meter 
tief iſt. Nachdem der Boden durch Sprengungen 
genügend gelockert iſt, machen ſich große, auf 
Schienen laufende Dampfſchaufeln ans Werk und 
laden Erde und Geſtein auf bereitſtehende Züge, 
bis das Erz bloßgelegt iſt. Direkt in die roten 
Erzmaſſen laufen die Schienen; die „Dampffinn⸗ 
länder“, wie die wenigen amerikaniſchen Bergleute 


7000 Tonnen pro Tag iſt den Bergwerksbeſitzern 
noch immer nicht genügend; in den letzten zwei 
Jahren haben ſie Dampf durch Elektrizität erſetzt, 
einesteils um die Förderung des Erzes noch mehr 
zu beſchleunigen und andernteils, um die billige 
Waſſerkraft der vielen Seen und Flüſſe auszunutzen. 


Gleich wichtig wie die Menge des vorhandenen 
Erzes und die Leichtigkeit, mit der es gewonnen 
werden kann, iſt die Beſchaffenheit des Produktes. 


In Luxemburg und in den Minen Deutſchlands 
wird Eiſenerz, das 40 bis 50 Prozent metalliſches 
Eiſen enthält, als außerordentlich reich betrachtet. 
Im Meſabibezirk wurde noch vor wenigen Jahren 
Erz mit 55 Prozent Eiſen als Füllung für die 
Bahnbetten benutzt. Damals befanden ſich noch 
die meiſten der Bergwerke in Privathanden, und 
die Konkurrenz der Eigentümer für die Erzlieferung 
an die großen Hüttenwerke führte zu der typiſchen 


allen 90000 Tonnen Erz . 


Amerikas Eifenerzichäße 


amerikaniſchen Verſchwendung im Abbau. Wie in 
den Waldungen und e spin den Golbminen 
unb Petroleumqellen, jo wurde auch in dem 
neuen Eiſenerzbezirk nur der Rahm abgeſchöpft, 
um den Eigentümern ſo ſchnell wie möglich die 
Taſchen zu füllen. Alles Erz, das weniger als 
60 Prozent Eiſen enthielt, wurde beiſeite geworfen, 
und nur das reichſte Material kam in die Schmelz— 
öfen. Seitdem aber der Stahltruſt die Region am 
Superiorſee mit Haut und Haaren verſchluckt hat, 
hat die Verſchwendung ein Ende erreicht. 

In den meiſten Gilenecibestéfen ber Welt muß 
das Produkt geröftet, gewaſchen oder andern Kon— 
zentrierungsverfahren unterworfen werden, um 
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allzu große Beimiſchungen von Gilifaten und 
en a. Stoffen zu entfernen; dem Meſabi⸗ und 
andern Bezirken am Superiorſee ijt dieſe Ausgabe 
erſpart. Wie das Erz aus dem Boden kommt, ſo 
wandert es in die Schmelzöfen, in denen das 
metalliſche Eiſen gewonnen wird. 

Bei der Entwicklung des Erzgebietes am Superior⸗ 
ſee fiel die geographiſche Lage der Region ſchwer 
ins Gewicht. Die Kette der großen Seen machte 
es möglich, die Erzmengen mit geringen Koſten 
nach den 1 in Pennſylvanien und Ohio zu 
ſchaffen. Aus den öden, einſamen Fichtenwäldern 
Minneſotas führen Schienenſtränge mit ſanftem 
Gefälle an die felſigen Ufer des kaltblauen Superior⸗ 
ſees, wo Fahrzeuge von der Größe atlantiſcher 
Dampfer der Ladung harren. Während der warmen 
Monate, ſolange der blaue Spiegel des Sees 
nicht mit Treibeis bedeckt und die Kanäle offen 
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find, rollen die langen Erzzüge ununterbrochen aus 
den gewaltigen Löchern den Häfen Duluth, Two 
Harbors, Escanaba, Superior und Marquette zu. 
Auf langen Werften, die 20 bis 30 Meter überm 
d emporragen, entleeren die Wagen auto- 
matiſch ihren den B in die „Taſchen“, lange 
Reihen von großen Behältern in den Docks, von 
denen mehrere bis zu 100000 Tonnen Erz faſſen 
können. Mittels langer Röhren wird das Erz 
durch ſeine eigne Schwere in die Dampfer geführt. 
So ſchnell geht dieſe Verladung vor ſich, daß der 
Dampfer „Auguſta Wolvin“ in 36 Minuten 10000 
Tonnen Erz einnehmen und Platz für das nächſte 
Schiff machen konnte. In den Häfen am Erieſee 
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Bei ber Aufnahme waren neun Dampfer mit bem Einnehmen von Erz beſchäftigt 


wird die Ladung wiederum automatiſch gelöſcht, 
und auf der geſamten Reiſe von dem Bergwerk 
bis in den Hochofen wird das Erz nie von 
Menſchenhand berührt. 

Eine wirkliche, echte Bärenjagd in dem Gebiete 
eines Welthafens wie Hamburg oder Liverpool 
würde ſich ſonderbar ausnehmen; die de 
Bären, die in dieſen Häfen zu finden ſind, befinden 
ſich in den Zwingern der zoologiſchen Gärten 
hinter eiſernen Gittern. In Duluth aber, einem 
der größten und verkehrsreichſten Häfen der Welt, 
der an Zahl und Tonnengehalt der einlaufenden 
Schiffe Liverpool übertrifft, wurde noch vor drei 
Jahren ein wilder Bär in den Stadtgrenzen ge- 
ſchoſſen, und wenn der bitter kalte nordiſche Winter 
heranbricht, treiben ſich ganze Rudel Wölfe in der 
Umgebung umher. Die Größe des Hafens von 
Duluth und Superior, am weſtlichen Ende der 
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Hauptſchacht und Erzhaufen ber Pioniermine im Vermilionbezirk in Minnefota 


Seenkette gelegen, beruht auf dem Waſſertrans⸗ 
port des Eiſenerzes, der hier ſeinen Anfang 
nimmt. Vor kaum dreißig Jahren wurde das 
Projekt, eine Bahn von St. Paul nach Duluth zu 
bauen, mit beißendem Spott behandelt. Im Jahre 
1906 luden die Dampferflotten in Duluth, Superior 
und Two Harbors 21000000 Tonnen Eiſenerz, und 
der Geſamtverkehr dieſer drei nebeneinander liegenden 
Häfen belief ſich auf über 30000000 Tonnen, keine 
zu verachtende Leiſtung für Städte, die 2500 Kilometer 
vom Salzwaſſer entfernt ſind. Dabei wurde dieſer 
Verkehr innerhalb acht Monaten bewältigt, denn von 
Ende November bis Mitte April legen Eis und 
Stürme die Navigation auf den Großen Seen brach. 

Seit der Eröffnung des erſten Bergwerks in 
Minneſota vor einem Vierteljahrhundert haben die 
Minen dieſes Staates Eiſenerz im Werte von rund 
einer Milliarde Mark geliefert. Das ganze Gebiet, 
auf dem Eiſenerz zu finden iſt, gehörte urſprünglich 
dem Staate, deſſen Anteil an dem Milliardenertrage 
fid) bis jetzt auf, ſage und ſchreibe, 4000000 Mark 
beläuft, und Minneſota kann ſich glücklich ſchätzen, 
wenigſtens dieſe Summe bekommen zu haben. Nicht 
viel größer war der Profit des Unternehmers, 
welcher der amerikaniſchen Eiſeninduſtrie den Erz« 
vorrat des Meſabibezirkes zugänglich machte. Der 
Kapitaliſt Merritt war vielleicht der erſte, der die 
Bedeutung der Erzlager in der nordiſchen Wildnis 
in ihrem vollen Umfang erkannte unb fie auszu⸗ 
beuten ſuchte. Sein Plan, bie neu entdeckte Erz- 
region mittels einer Eiſenbahn mit den Häfen am 
Superiorſee zu verbinden, fand aber wenig Anklang. 
Es würde ſich nicht bezahlen, meinten die Finanz⸗ 
größen, eine Bahn in die ſumpfige, felſige Wald— 
einöde zu bauen, da außer dem problematiſchen 
Erztransport kein Geſchäft für die Bahn in Aus⸗ 
ſicht ſei. Merritt ließ ſich jedoch nicht abreden, 
ſondern baute die Bahn aus eignen Mitteln und 
mit Hilfe einer Anzahl hübſcher, ſtattlicher Hypo- 
theken. Als aber der Erzſtrom anfing, ſich über 
die neue, tief in Schulden ſteckende Lahn nach dem 


See zu ergießen, als nach und nach die ganze 
Tragweite der Erzfunde in Minneſota bekannt 
wurde, fiel es den Finanzgrößen ein, daß die Bahn 
vielleicht doch Geld machen möchte. Heute haben 
die Finanzgrößen, die bei der Gründung des 
Stahltruſts beteiligt waren, die Bahn in ihrem 
Beſitz — und Merritt hat das Nachſehen. Nach⸗ 
dem ihm die Bahn durch allerhand Kniffe entriſſen, 
ſuchte er durch langwierige Prozeſſe, die fid) jahre- 
lang durch die verſchiedenen Inſtanzen zogen, den 
Geldpiraten die Beute wieder abzujagen, doch ver: 
gebens. Die Mittel gingen ihm aus, und er ſah 
ſich gezwungen, ſich mit einer Abfindung von 
900000 Dollar für ſeinen Anteil an der Bahn zu⸗ 
friedenzugeben. Ein Jahr nach dieſem Vergleich, 
1904, erklärte die Bahn, die eine Länge von 300 Kilo⸗ 
metern hat, eine Dividende von 150 Prozent oder 
4500000 Dollar auf ein Aktienkapital von drei 
Millionen, und nach Auszahlung dieſer Dividende 
war noch ein Ueberſchuß von mehr als drei 
Millionen in der Kaſſe. 

Den Entdeckern der Eiſenerzlager brachte der 
Fund wenig Vorteil. Als tot der größte Teil 
ber Bergwerke fid) in Privathänden befand, war 
der Wettbewerb zwiſchen den einzelnen Erzlieferanten 
ſo bitter, daß die erzielten Preiſe kaum die För⸗ 
derungskoſten und Transportausgaben deckten. 
Seit der Gründung des Stahltruſts ſind 85 Prozent 
der Minen in aller Stille und ohne großes Ge⸗ 
ſchrei in den Beſitz der mächtigen Korporation ge- 
langt; in die noch übrigen 15 Prozent des Eiſenerz⸗ 
vorrates der Seeregion teilten fid) andre Groß— 
induſtrielle, der Erntemaſchinentruſt und ver⸗ 
ſchiedene kleinere Geſellſchaften. Der Beſitzwechſel 
ging außerordentlich glatt vor ſich, glatt wenigſtens 
für den Stahltruſt. Nachdem das große Monopol 
une war, hatten die Erzlieferanten nur einen 

unden anſtatt mehrere Dutzend, und dieſer einzige 
Käufer für ihre Waren konnte die zu zahlenden 
Preiſe nach Belieben feft- oder vielmehr herab⸗ 
ſetzen. Dem Stahltruſt gehörten die Bahnen, auf 


denen das Erz von den Minen 
nach dem See gejchafft wurde; dem 
Stahltruſt gehörten die Werften, 
die Erzflotten, die Docks am Erieſee, 
und der Stahltruſt ſetzte die Fracht⸗ 
raten auf den Bahnen feſt, die vom 
Erieſee nach den Hochöfen führten. 
Gegen dieſe Uebermacht konnten 
die Bergwerksbeſitzer nicht an⸗ 
kämpfen, und nach und nach ver⸗ 
kauften ſie ihre Minen an den 
Truſt, natürlich nicht für die aller⸗ 
höchſten Preiſe. So kam es, daß 
die United States Steel Corporation 
ſich in den Beſitz von einer halben 
Milliarde Tonnen Eiſenerz der 
beſten Qualität ſetzen und ſich 
einen Vorrat von ausgezeichnetem 
a ng für die nächſten fünfzig 
Jahre ſichern konnte. 

Während der Stahltruſt in aller 
Stille unter Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit das reichſte Eiſenerzgebiet 
der Welt verſchluckte und den Biſſen 
verdaute, drängte ſich ein andrer 
Teil des Gebietes der Großen Seen 
plötzlich in den Vordergrund. Am 
Nordufer des Ontarioſees verwirk⸗ 
lichten ſich in ungeahnter Weiſe die 
Träume der Goldſucher, die vor 
fünfzig Jahren das gleißende Metall 
in der Wildnis geſucht und Eiſen⸗ 
erz gefunden hatten. Tagelöhner 
und Eiſenbahnarbeiter wurden über 
Nacht Millionäre; Schmiede und 
Holzfäller, die ihr ganzes Leben 
ſich von Tagesgrauen bis Sonnen⸗ 
untergang für geringen Lohn ab⸗ 
geplagt hatten, konnten plötzlich an 
einem Tage den Verdienſt eines 
gongen Jahres verſchlemmen. Arme 
Schlucker von Studenten entpupp⸗ 
ten i als Großkapitaliſten, und 
erfahrene Mineralogen und Fach⸗ 
leute gingen leer aus und traten 
in den Dienſt der ehemaligen Tage⸗ 
löhner und Holzfäller. 

Eines ſchönen Herbſttages im 
e 1903 war bie ewig junge 

ame, um deren Gunſt bie ganze 
Welt bubít, beſonders gut auf- 
gelegt. Der Himmel war wolkenlos 
und warme, goldene Sonnen⸗ 
ſtrahlen tanzten freundlich um die 
Arbeiterſchar, die im Auftrage der 
kanadiſchen Regierung am Ufer 
des Temiscamingueſees in Neu⸗ 
Ontario eine (eer durch 

ichtenwald und Sumpf der gro- 

en Inlandwaſſerſtraße zu baute. 
Die vorſpringende Naſe eines felfi- 
gen Hügels, die ſich an das Seeufer 
erſtreckte, legte dem blanken Doppel⸗ 
bande der Stahlſchienen ein Hinder⸗ 
nis entgegen. Ein Loch wurde in die 
Felswand gebohrt und mit Dynamit 


Amerikas Eifenerzichäße 


Hafen von Duluth am weſtlichen Ende des Superiorſees 
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Ein Teil der Erzflotte im Hafen von Duluth am Superiorjee 


gefüllt, worauf Fortuna, welche 
die Vorbereitungen überwacht hatte, 
ſich lachend zurückzog. Eine Minute 
ſpäter flog die arie in bie Luft. 
Das war der Anfang des Silber⸗ 
regens, der in den nächſten Jahren 
die Taſchen der Arbeiter und 
Gründer bis obenhin füllen ſollte. 
Mehrere Sekunden nach ber Er- 
ploſion regnete es tatſächlich Silber 
in großen Maſſen, da das Dynamit 
eine Ader des Edelmetalls zerriſſen 
und die Stücke auf das Bahnbett 
geworfen hatte. Aus dieſer Ader 
wurde in fünf Monaten Silber im 
Werte von 800000 Mark gewon⸗ 
nen, doch zur Zeit der Exploſion 
ahnte niemand, daß die großen 
Klumpen des ſchwarzen, weichen und 
außerordentlich ſchweren Stoffes 
den Metallſchätzen der Seeregion 
ein neues Element beifügen wür⸗ 
den. Fluchend räumten die Bahn⸗ 
arbeiter den ſchweren Stoff beiſeite 
und Ki mit ihren Sprengungen 
fort. Nur einem kanadiſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Schmied namens La Roſe 
kam das ſchwarze, ſchwere Geſtein 
merkwürdig vor, doch experimen⸗ 
tierte er erſt damit, als er ſpäter 
am benachbarten Cobaltſee weitere 
Proben des Stoffes fand. Um der 
Sache auf den Grund zu gehen, 
legte er ein 30 Pfund wiegendes 
Stück auf den Amboß und be⸗ 
arbeitete es mit ſeinem Hammer, 
bis ihm eine Ahnung aufdämmerte, 
daß er auf 30 Pfund faſt reinen 
Silbers umherklopfe. Dann machte 
er ſich ſpornſtreichs auf die Beine 
und ſicherte ſich die 40 Morgen 
Regierungsland, auf denen er den 
Fund gemacht hatte. Faſt zu glei⸗ 
cher Zeit hatten auch zwei Holz⸗ 
fäller, die Schwellen für die neue 
Bahn herſtellten, die Natur des 
oxydierten Silbers erkannt und 
ſich „claims“ von je 40 Morgen 
eſichert. Aus ſolch beſcheidenen 
nfängen entwickelte fid) die Silber- 
region am Cobaltſee, in der bis jetzt 
Metall im Werte von einer halben 
Milliarde Mark bloßgelegt iſt. 
Monate verſtrichen, ohne daß 
La Roſe und ſeine Freunde, die 
ſich ebenfalls Stücke ſilberhaltigen 
Landes angeeignet hatten, ihr Roh⸗ 
ſilber in geprägte Münze umſetzen 
konnten. Zwei Bahnarbeiter, die 
mit den Arbeitgebern, den Ge— 
brüdern Martin, zuſammen ein 
Stück Land in Beſitz genommen 
hatten, wollten es vermeſſen laſſen 
und boten dem Geometer einen 
Anteil in dem Unternehmen als 
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Franziskus Hähnel: Das Engliich des John Chinaman 


ließ fich aber nicht hinters Licht führen und beſtand 
auf Bezahlung der 200 Dollar. Er ſchleppt noch 
heute ſeine Kette umher. Ebenſo ſchlug der Anwalt, 
der die nötigen Papiere ausſtellte, einen Anteil des 

undes als Honorar aus. Die glücklichen Beſitzer 
chienen ſich mit dem Silber einen Mühlſtein um 
den Hals gebunden zu haben, als eines Tages ein 
New Porker in Cobalt erſchien, ihr Land in Augen⸗ 
ſchein nahm und ihnen ohne Zögern 200000 Dollar 
dafür bezahlte. Seitdem ſind die 40 Acker, auf 
denen fid) bie Nipiſſingmine befindet, für mehrere 
Millionen wieder verkauft. 

Die Kunde von dem neuen Silberfelde drang 
in die Welt, und bald wimmelte die Umgebung 
des Cobaltſees von profeſſionellen Gold⸗ und 
Silberſuchern, Gründern und Dilettanten. Ihrer 
Tauſende kamen, doch nur wenige fanden, was ſie 
ſuchten. Unter den Glücklichen befanden ſich drei 
junge Leute, die auf der Univerſität zu Toronto 
Mineralogie ſtudierten und ſich während der großen 
ae als Vermeſſungsgehilfen die Mittel für das 

interſemeſter erwarben. Dieſe drei ſtolperten 
über eine Silberader am Ufer eines kleinen Sees; 
ihre wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſagten ihnen, daß 
die Hauptader ſich unter dem Seebett hinziehen 
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würde, und ſie beanſpruchten außer dem Fundorte 
noch das Seebett, um der Ader vollkommen ſicher 
zu ſein. Ein Tagelöhner, der ihren Fußſtapfen 
gefolgt war, nahm die 40 Morgen auf der andern 
Seite des Fundortes am Abhange eines Hügels 
in Beſitz und fand die Hauptader. Die Studenten 
entdeckten aber genug Silber, um eine runde Million 
für ihre Mine zu bekommen, gewiß kein ſchlechter 
Ferienverdienſt für drei arme Schlucker. 

Nur einen Haken hatten die Silberfunde am 
Cobaltſee. Statt an Umfang und Reichhaltigkeit 
zuzunehmen, werden die Adern mit zunehmender 
Tiefe immer dünner und verſchwinden bald voll⸗ 
ſtändig, ſo daß manch ein Unternehmer am 
Boden eines tiefen Schachtes ſtatt der erwarteten 
Reichtümer den Gerichtsvollzieher vorfand. Für 
die Menſchheit im allgemeinen hat dieſes Ver⸗ 
ſchwinden der Silberadern jedoch wenig zu be⸗ 
deuten; viel wichtiger iſt es, daß die Kupferminen 
am Michiganſee unerſchöpflich zu ſein ſcheinen, 
und daß die neueſten Forſchungen die Anzeichen 
weiterer Eiſenerzlager von noch unbekanntem Umfang 
in Kanada und Minneſota bloßgelegt haben. Silber 
und Gold knechten die Menſchheit, Eiſen zerſchneidet 
die Bande, die ihre volle, freie Entwicklung verhindern. 


Das Engliſch des John Chinaman 
Von 
Franziskus Hähnel 


D! regen Handelsbeziehungen Deutſchlands 
mit Oſtaſien und nicht zuletzt die Erwerbung 
von Kiautſchau haben in vielen Kreiſen der Ge⸗ 
bildeten die Anteilnahme auch an Land und Leuten 
des „Reiches der Mitte“ geſteigert. Daß aber das 
Studium der chineſiſchen Sprache, ſelbſt der Um⸗ 
angsſprache der Gebildeten (kuan-hua) viele 
Freunde in Deutſchland oder in denjenigen Kreiſen 
unſers Vaterlandes finden wird, die durch Handels⸗ 
beziehungen mit China in Verbindung ſtehen, darf 
mit Recht bezweifelt werden. Dazu hat die ein⸗ 
ſilbige chineſiſche Sprache mit ihrer fehlenden 
5 und der Eigenart, daß jedes Wort 
ormell Wurzel bleibt und einen oder mehrere in 
ſich vollendete Begriffe ausdrückt, doch für unſer 
germaniſches Sprachgefühl zu wenig Anziehendes, 
es ſei denn, daß ein Sprachforſcher ſie zum Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Studien ſich erwählte. Auch bildet ſie 
keineswegs die Verkehrsſprache zwiſchen den frem⸗ 
den Nationen und den Chineſen. Als ſolche hat 
ſich vielmehr ſeit einer Reihe von Jahrzehnten ein 
Dialekt ausgebildet, der mehr oder weniger, je 
nach dem Bildungsgrade des ihn Benutzenden, ein 
verdorbenes Engliſch, untermiſcht mit chineſiſchen 
Stämmen, darſtellt. Dieſer Dialekt iſt das ſo⸗ 
genannte Pidgin⸗Engliſch des „John Chinaman“, 
das den meiſten unſrer deutſchen Seefahrer und 
Kaufleute, die mit den Chineſen geſchäftliche Be⸗ 
ziehungen irgendwelcher Art zu pflegen haben, ver⸗ 
traut iſt. Wird doch durch ihn die Verſtändigung 
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zwiſchen der mongoliſchen Raſſe mit andern 
Nationen, beſonders mit Engländern, Amerikanern 
und Deutſchen, in den verſchiedenen Seehäfen des 
Stillen Ozeans, in Aſien wie in Kalifornien faſt 
ausſchließlich vermittelt. Es a eine kurze, 
allgemeinverſtändliche Betrachtung desſelben ſchon 
deshalb willkommen ſein, weil ſelbſt in Handels⸗ 
kreiſen über das Weſen dieſer Hilfsfprache mancherlei 
Unklarheiten herrſchen. 

Wo immer der Chineſe in Berührung mit den 
Angehörigen irgendeiner andern Raſſe als der 
mongoliſchen tritt, ſelten bildet etwas andres die 
Veranlaſſung dazu als „business“; mag er nun 
dem Seemanne fremder Nationen ſeine billige, oft 
wenig delikate Auſternart anbieten oder heimlich 
Troſſen oder ſonſtiges Schiffsgut ſich anzueignen 
ſuchen, immer iſt „business“ ſein Beweggrund. 
„Business“ iſt das Wort, das er wohl am meiſten 
im Munde führt, oder nach der chineſiſchen Aus⸗ 
ſprache des Wortes „pidgin“. „Pidgin“ k aber 
nicht nur die Bezeichnung für „Geſchäft“ als ſolches, 
ſondern auch für jede Beſchäftigung, für irgendeine 
hervortretende Angelegenheit des menſchlichen 
Lebens; ſo iſt „joss-pidgin“ die Religion (joss- 
pidgin-man, der Prieſter), „chow-chow-pidgin“ 
das Eſſen beziehungsweiſe Kochen des Eſſens und 
ſo weiter. su dem Worte „Pidgin⸗Engliſch“ wird 
nicht nur die Veranlaſſung zur Bildung dieſes 
Dialektes ausgedrückt, ſondern auch gleichzeitig ge⸗ 
kennzeichnet, wie ſchwer dem Chineſen die richtige 
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Aussprache engliſcher Laute wird. Wäre nämlich 
das Engliſche nicht die Hauptſprache an den Küſten 
des Stillen Ozeans ſowohl im Oſten wie im Weſten 
von jeher geweſen, ſo würde der Chineſe beziehungs⸗ 
weiſe der Kuli ſchwerlich dazu gekommen ſein, 
einen Verkehrsdialekt unter Bevorzugung engliſcher 
Worte zu bilden; denn ſeiner Zunge liegt nichts 
ferner als die Sprache John Bulls. Das Pidgin⸗ 
Engliſch bietet ſich gegenwärtig faſt noch in den⸗ 
ſelben Formen wie in den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts, aus denen uns einige Ge⸗ 
dichte unbekannter Autoren erhalten ſind; es iſt 
bei den ſtets wachſenden Verkehrsintereſſen einer 
Veränderung nicht unterworfen geweſen. Wenn 
auch beſondere literariſche Nachweiſe darüber noch 
nicht vorhanden ſind, ſo wird doch aus einigen 
chineſiſchen Häfen berichtet, daß ſich neben dieſem 
allgemeinen Verkehrsdialekte noch ein Pidgin⸗Fran⸗ 
MA und ein Pidgin⸗Portugieſiſch zu entwickeln 
eginne. 

Ein Seitenſtück zum Pidgin-Englifch bildet ge⸗ 
wiſſermaßen das elſäſſiſche Wackes⸗Franzöſiſch oder 
noch mehr die „lingua franca“ in der Levante, ein 
verdorbener italieniſcher Dialekt, der ebenfalls von 
den verſchiedenſten Nationen zur Verſtändigung 
untereinander benutzt wurde. Das Pidgin⸗Engliſch 
wird an der ganzen chineſiſchen Küſte, den Inſeln 
und Meerbuſen verſtanden und geſprochen und 
war nicht nur vom Kuli und ungebildeten Chineſen, 
d auch von denjenigen Bewohnern des großen 
Tſchung⸗kue (Reiches der Mitte), die den Verſuch 
machen wollen, die engliſche Sprache ſelbſt in ihren 
grammatiſchen Verhältniſſen richtig zu erlernen. 
Gerade bei ſolchen Chineſen kann das Pidgin⸗ 
Engliſch ebenfalls als eine durchaus nicht wertloſe 
Vermittlung zwiſchen der einſilbigen chineſiſchen 
und der vielſilbigen engliſchen Sprache angeſehen 
werden. Die außerordentliche Verbreitung und 
Benutzung dieſes Dialektes veranlaßt Simpſon ſo⸗ 
gar, die Hypotheſe auszuſprechen, daß in abſeh⸗ 
barer Zeit das Pidgin⸗Engliſch im kaufmänniſchen 
Verkehr ſich zur Schriftſprache entwickeln werde. 

Das Pidgin⸗Engliſch iſt mehr oder weniger ein 
Kauderwelſch, das durch die Anpaſſung der eng⸗ 
liſchen Sprache an die eigenartige chineſiſche Gram⸗ 
matik und durch die Ausſprache vieler engliſcher 
Wörter entſtand. Es entſpricht in ſeiner Bildung 
durchaus dem posh an' posh-Dialekte der engliſchen 
Zigeuner, welche die hindoſtaniſch⸗perſiſchen Wörter 
ihrer Sprache den engliſchen Lautgeſetzen ebenfalls 
anzupaſſen ſuchten. 

Wer an der Hand der bis jetzt vorliegenden 
Literatur oder im Verkehr ſelbſt das Pidgin⸗ 
Engliſch einer Betrachtung unterzieht, wird finden, 
daß es kaum fünfzig Wörter nichtengliſchen Ur⸗ 
ſprungs (chineſiſche und einige wenige portugie⸗ 
Kär Stämme) enthält; alles übrige tft ein Eng- 
liſch, wie es etwa von kleinen Kindern oder Negern 
geſprochen wird. Das bekannte Kinderlied vom 
„Little Jack Horner“ lautet zum Beiſpiel in anglo⸗ 
chineſiſchem Dialekte: 

Little Jack Horner 

Makee sit inside corner, 

Chow-chow he Clismas pi; 

He put inside t'um, 

Hab catchee one plum, 

„Hai yah! what one good chilo my!“ 
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Je mehr ein Chineſe die engliſchen Worte 
beherrſchen lernt, deſto mehr werden die pidgin- 
engliſchen Worte, die in ihrer Verzerrung dem 
Chineſiſchen mehr ähneln als dem Engliſchen, 
verſchwinden und umgekehrt. Verſtanden wird 
deshalb dieſer Verkehrsdialekt faſt von jedem 
Chineſen an der Küſte, wie auch von jedem Aus⸗ 
länder, dem die breite Sprache der Söhne Albions 
einigermaßen vertraut iſt. Gibt es doch Seeleute, 
die Englifch in Wirklichkeit recht mangelhaft ſprechen, 
geſchweige denn ſchreiben können, Pidgin⸗Engliſch 
aber ſprechen, als ob es ihr heimatlicher Dialekt wäre. 

Wie jeder abſichtlichen oder unabſichtlichen Ver⸗ 
ſtümmelung einer Sprache (zum Beiſpiel Hans 
Breitmann gife a barty der all was Saus und 
Braus im beutjd)- amerikaniſchen Dogs⸗Engliſch), 
ſo wohnt auch dem Pidgin⸗Engliſch ein eigenartiger 
humoriſtiſcher Zug für den Nichtmongolen inne. 
Darin mag zunächſt auch wohl die Erklärung 
liegen, daß Angehörige germaniſcher oder romani⸗ 
ſcher Völker ohne Schwierigkeit dieſen Dialekt bald 
ich aneignen und vor allem viele unſrer Deutſchen 
in Oſtaſien das Pidgin⸗Engliſch mindeſtens ebenſo 
beherrſchen wie der Kuli und der Chineſe der unteren 
Volksklaſſen. 

Dazu kommt, daß das Pidgin⸗Engliſch an 
Regelloſigkeit und Einfachheit nichts zu wünſchen 
übrig läßt, auch gibt es bereits eine ganze Literatur 
über dieſen Verkehrsdialekt, wie auch Vokabularien 
für den Handgebrauch, die auf wenigen Seiten 
das ganze Material enthalten, aus dem ſich dieſes 
Kauderwelſch zuſammenſetzt. Wenn auch niemand 
wird behaupten können, daß dem Sprachforſcher 
durch dieſen Dialekt beſondere nutzbringende ſprach⸗ 
philoſophiſche Studien und Probleme geboten 
werden, ſo iſt in pſochologiſcher Hinſicht doch die 
Art und Weiſe nicht ohne Intereſſe, wie Repräſen⸗ 
tanten einer monoſilbigen Sprache ſich einer andern, 
ihrem Sprachgefühle ſo durchaus fernliegenden 
Sprache anzubequemen ſuchen. Außer den nabe- 
liegenden praktiſchen Geſichtspunkten hat dieſer 
Umſtand eine Reihe tüchtiger Forſcher gewiß in 
erſter Linie veranlaßt, dem Pidgin⸗Engliſch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erörterungen zuteil werden zu laſſen. 

Für die Ausſprache des Pidgin⸗Engliſch laſſen 
ſich nur wenige ſogenannte Normalformen geben; 
in gewiſſem Sinne ſpricht jedes Individuum nach 
dem Grade ſeiner Bildung. So klingt das eng⸗ 
liſche „have“ bald genau wie beim eingeborenen 
Engländer, bald wie hop, am häufigſten aber wie 
hab. Große Schwierigkeit bereitet dem Chineſen 
bie Ausſprache des anlautenden r; es klingt in 
feinem Munde wie L Das engliſche Wort für 
Freund, „friend“, findet man im Pidgin⸗Engliſch 
deshalb als ,flin*. Dagegen wird ber engliſche 
Th-Laut mit Ausnahme von Anfängern, bie t oder 
d ſprechen, richtig genommen. In Wirklichkeit 
beſitzt das Pidgin⸗Engliſch weder Konjugation und 
Deklination noch Pluralbildungen. Die ver⸗ 
ſchiedenen Zeitformen werden durch den ſehr ein⸗ 
fachen Gebrauch von hab, hab-got, belongey, 
catchee und can do gebildet und damit die ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufungen des Beſitzens, von Eigen⸗ 
ſchaften und ſo weiter angegeben. „Er iſt ſehr 
reich“ (he is very rich), drückt der Pidginman — 
um ein Beiſpiel anzugeben — durch bie Kon- 
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ſtruktion aus: „he catchee too muchee dollar“; ich 
bin ein Chineſe, „My belongey China-side*. Die 
Anhängung von Vokalen wie „ee“ ober „o“ bei 
Wörtern, die auf einen Vokal oder eine Liquida 
endigen, iſt mutmaßlich nur aus Wohlklangsgründen 
geſchehen (chilo, child; clylo, to cry). 
einfache Bejahung (yes) ſetzt der Pidgin⸗Engliſch 
radebrechende Chineſe meiſtens „Can do“, für die 
Verneinung (no) no can do. Erſteres findet aber 
auch Verwendung als Frageform; zum Beiſpiel: 
Können Sie eſſen? Can do chow-chow? (are you 
able to eat?) Da der Engländer in der Um⸗ 
gangsſprache mit Interjektionen und mit Wörtern 
ohne beſonderen Meinungsausdruck ſehr freigebig 
iſt, ſo iſt auch das Pidgin⸗Engliſch reichlich damit 
durchſetzt. So findet häufig Anwendung galoe 
oder galaw, auch g’low oder gala, das unſerm 
ſüddeutſchen „halt“ entſpricht; zum Beiſpiel you 
belongey too muchee sassy, galaw! Du biſt halt 
zu anmaßend! Die wenigen chineſiſchen Ausdrücke, 
die aus dem Mandarin⸗Chineſiſch und dem Kanton⸗ 
dialekte ſtammen, haben ſich im Pidgin⸗Engliſch 
ziemlich genau in der urſprünglichen Ausſprache 
erhalten, wie hahng (Warenlager) als goën 
ür diejenigen großen Firmen, von denen früher 
er ganze chineſiſche Handel geleitet wurde, oder 
wie „hwan“ als Ausdruck für „Feuer“ und ſo weiter. 

Aus dieſen kurzen Andeutungen läßt ſich bereits 
erkennen, daß es unnötig iſt, für das Pidgin⸗ 
Engliſch und beſonders für die Anwendung von 
Verbformen in demſelben beſtimmte Regeln ent⸗ 
wickeln zu wollen; während zum Beiſpiel ein 
Chineſe den Satz „ich will mit ihm ſprechen“ mit 
„my talkee he“ bildet, jagt ein andrer „my hab 
talkee“ oder ein dritter „my go talkee*. Als eine 
beſonders auffallende Eigenart des anglo⸗chineſiſchen 
Dialektes verdient noch erwähnt zu werden, daß 
der Chineſe wie in ſeiner eignen Sprache zwiſchen 
Zahlwörtern und Subſtantiven einen gewiſſer⸗ 
maßen klaſſifizierenden Ausdruck einſchiebt, nach 
Profeſſor D. K. Douglas „a classifier, since it points 
to the kind of object represented by the substantive‘. 
Dieſe verſchiedenen Ausdrücke find im Pidgin: 
Engliſch verſchmolzen in dem Worte pesze (piece). 
Während zum Beiſpiel „zwei Meſſer“, entſprechend 
dem Chineſiſchen, etwa mit „tow-to-be-held- in- the- 
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hand-knives* von dem nicht Pidgin ſprechenden 
Chineſen auf engliſch genannt würde, lautet es 
im Dialekt einfacher „tow pesze naifo“; oder „jener 
Mann hat nichts zu trinken“ — „that piece man 
no hab catchee dlinko “. 

Wenn das Pidgin⸗Engliſch auch lediglich bem 
Verkehr mit den Chineſen entiprang. wird es doch 
von Engländern und Deutſchen häufig benutzt, um 
komiſche Wirkungen bei g tlichkeiten und fo weiter 
zu erzielen, und einer dee des befannten 
vornehmen deutſchen Klubs „Eintracht“ in Hongkong 
ſei aus der wohlgelungenen Ueberſetzung des Heine⸗ 
ſchen Loreleyliedes die erſte Strophe entnommen: 

„Oh, maj beelong too muchee zolli 
And flen my no savi wat kind; 

Hab got won olo piece Stolie, 

No, wuutchi go autzeit my mind. 
The nigt-teim belong dark and colo, 
The Lhein makee floh ohl-leiht, 
Topseitee plentee stars welle olo. 
Look-see down in the evening light.“ 

So fingen unjre braven Seebären das Lied 
„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, daß ich ſo 
traurig bin“, das ihrer Stimmung dann am beſten 
entſpricht, wenn ſie am luſtigſten ſind. Natürlich 
muß man dem Kauderwelſch der Langzöpfe lang 
genug gelaufcht haben, um nun auch nod) bie 

elodie halten zu können. Auch manches geflügelte 
Wort, manches Sprichwort hat ſich im Pidgin⸗Eng⸗ 
liſch bereits eingebürgert, das meiſtens eine herbe Sa⸗ 
tire des geſamten Chineſentums bietet, wie der Vers: 


„Supposey you no makee look-see for mollow, 
You velly soon to-day make catchee sollow,“ 


der, ins Deutſche übertragen, etwa lautet: 


„Läßt du die Blicke nicht auf morgen gleiten. 
Wird oft das Heute dir ſchon Schmerz bereiten.“ 


ür unſre Landsleute wird der anglo⸗chineſiſche 
Dialekt jedoch in erſter Linie ſtets den Geſchäfts⸗ 
intereſſen dienen, und wenn der „Toitchee-man“ 
(der Deutſche) dem Chineſen vorgeſtellt wird, dann 
wird es meiſtens heißen „he wantche makee one 
liltee piece pidgon long-side you“ („er wünſcht 
mit Ihnen ein kleines Geſchäft abzuſchließen“). 
Möge „John Chinaman“ dann nie in die Lage 
kommen, entrüſtet ausrufen m müſſen, wie er es gern 
tut: „Hai yah! fan-kweilo!“ (sla, foreign devils!) 


Zigeunergaſſe 
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Ich rette mich aus lauten, breiten Straßen 
In eine enge hundertjähr'ge Gaffe 

And grüße all die hohen, finſtern Greiſe, 
Die blinden Auges, dicht zuſamm'gepreßt, 
Mit ſchmalen Brüſten und doch wetterhart 
Zu beiden Seiten meines Weges ſtehen. 

In grauen Mauern, hinter trüben Fenſtern: 
Altmännlein hier, mit neugiervollen Blicken, 


Altweiblein dort, mit ihrem Munde wackelnd. 
Sie ſtarr'n hinab zu mir: ich bin ein Wunder, 
Was käme ſonſt in ihre finſtre Gaſſe? — 

Vor einem Fenſter aber blühen helle, 

Brandrote Nelken in dem grünen Kaſten, 

And über dieſen ſeltſam grellen Sternen 

Geb’ ich ein junges Paar fih eng umidblingen... 
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Von 
Dr. Pirtor Fleiſcher 
(Hierzu ſechs Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von Erwin Raupp) 


eben weiland Karl Friedrich Hieronymus, Ein ſtolzes Selbſtbewußtſein iſt in ſeinen tere 

ber einſt auf einer Kanonenkugel in die und doch keine Ueberhebung, fein häßlicher politiſcher 
Literaturgeſchichte geflogen kam, hat ſich nun ein 
zweiter aus dem Geſchlecht der Barone Münch— 
hauſen ſeinen feſten Platz geſichert. Das Werk 
des jungen Freiherrn Börries iſt noch nicht ſehr 
umfangreich. Drei Bücher — ſieht man von einer 
Sammlung Jugendgedichte ab — haben genügt, 
ihm in der zeitgenöſſiſchen Dichtung ein nicht ge— 
wöhnliches Anſehen zu ſchaffen, en Namen für 
die Geſchichte ber deutſchen Dichtkunſt Bedeutung 
zu poen: ihm vor allem danken wir das Wieder- 
aufleben der Ballade, die unſrer an lyriſcher Pro— 
duktion überreichen Zeit fremd geworden ſchien. 
Und in den drei Büchern repräſentiert ſich eine 
Perſönlichkeit von ſtärkſter Individualität. Börries, 
Baron Münchhauſen iſt der Dichter des deutſchen 
Adels; iſt es ohne Poſe und Prätention, einfach ſo, 
wie ein andrer der Dichter ſeiner Heimat ſein mag: 
ein ehrliches Bekenntnis ererbter Weltanſchauung, 
die ſtolze Hingabe an den Beſitz der Ahnen, die 
Freude an ritterlich vornehmer Sitte haben ihn 
dazu gemacht. Wie jede echte Kunſt wurzelt Münch— 
hauſens Dichtung in der Kindheit, in den Erleb— 
niſſen und Eindrücken, die des Künſtlerkindes Seele 
beſchäftigten und bildend formten; aus kraftvollem 
Boden entwuchs ein ſtarker Stamm, und feine , 
Sonne war ihm gnädig; nun ſteht er in voller 
Blüte und wir dürfen uns freuen an ihm. Ja, 
wir wollen uns des ritterlichen Dichters freuen. 
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Windiſchleuba bei Altenburg, Stammſchloß des Dichters 


Klang. Die alte Ritterlichkeit lebt in ihm, die Luſt wie er als Adliger in die Welt ſchaut, ſeine Standes— 
an vornehmen Feſten, am Waffengeklirr und am genoſſen, feine Tradition, feinen ererbten Herrenſitz 
brauſenden Jagdritt. Da ſteht ein Dichter, der den liebt. Die geſunde Lebensfreude, die aus Münch⸗ 
Mut hat, in demokratiſcher Zeit aufrichtig zu ſagen, hauſens Liedern leuchtet, quillt aus dem ſtarken 
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Im Rokokoſaal zu Sahlis 


Gefühl des Zuſammengehörens mit den 
Menſchen, mit der Erde, mit den Dingen, 
von denen die Gedichte ſprechen. it 
Liebe ſind die Menſchen, die Land— 
ſchaften geſehen, mit Liebe gezeichnet. 
Der Schloßturm, der verſchlafen in der 
Mittagsſchwüle träumt, der regenfriſche 
Park, die blütenüberhangenen Mauern, 
die Vornehmen des Landes, die rauchende 
Komteſſe — das ift des Lyrikers Münch: 
hauſen eigenſte Welt; in klaren Bildern 
hat er ſie feſtgehalten, in Verſen von 
vornehmem Klang und ſtarker Stimmung. 

Dem Dichter des „Ritterlichen Lieder- 
buchs“ iſt die Ballade weſens verwandt; 
von heldenhaften Menſchen, von un- 
gewöhnlichem Geſchehen erzählt ſie am 
liebſten. Sie kennt kein Alltagsgewand. 
Immer ſchreitet ſie feierlich einher, wie 
in ſchwere, kunſtvoll geſtickte Seide ge— 
hüllt, im Kleide ihrer ſtiliſierten Sprach— 
kunſt. Das lyriſche Gedicht kann durch 
ſeinen Stimmungsgehalt allein ſchon 
intereſſieren und in rae Ausdruck 
echten Empfindens künſtleriſch wirken. 
Die Ballade braucht die Ornamente 
einer dekorativen Sprachform; alle Mit⸗ 
tel kunſtvollen Ausdrucks dienen dem 
Balladiker: Parallelismus der rhythmi- 
ſchen Verseinheit, ſprachliche und gedank— 
liche Antitheſen, Kontraſte und Wieder— 
holungen. Ein paar Strophen aus einer 
der beiten Balladen Münchhauſens 
(Die drei Hemden) ſollen pom wie 
virtuos der Dichter ſolche Mittel ver- 
wendet. 
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In der Heuernte 


Kein Weg führt hin, kein Weg Kei 
ort, 


Kein Schlüſſel kennt die Tür, 
Kein Fenſter hier, kein Laden dort, 
Nur Spinnweb dort und hier. 


Wie ſilbergrauer Schleier ſpannt 
Sich Spinngeweb ums Dach, 

Vom Dach herab ins ſchwarze Land 
Fließt's wie ein grauer Bach. 


In allen Fenſterhöhlen ſteht 

Ein ſilbergrauer Stern, 

Und Spinngewebe lappt und weht 
Vom Firſte in die Fern. — 


Eine Hexe wohnt im Zauberhaus, 
Grauſpinnweb iſt ihr Kleid, 
Jahraus, jahrein, jahrein, jahraus 
Verſpann fie altes Leid, 


Verſpann ſie ihrer Jugend Gram 

In ein rauhaarig Garn, 

Und ſpann hinein viel Schand und 
Scham 

Und ſehnſuchtsheißes Harrn, 


Spann Küſſe, heiße, ohne Zahl, 
Spann tiefe Seufzer hinein, 
Und ſpann hinein die alte Qual 
Zerbrochner Ringelein. 


Münchhauſen, der auch in 
theoretiſchen, kritiſchen Aufſätzen 
um die Regeneration der Bal- 
ladenkunſt bemüht war, hat 
in einer intereſſanten und be— 
lehrenden Studie „Zur Aeſthetik 
meiner Balladen“ (Deutſche 
Monatsſchrift 1906) gezeigt, 
wie klar er ſich über dieſe 
techniſche Seite ſeiner Kunſt iſt. 
Und dieſer Erforderniſſe der 


Kunſtform muß fih der Balladendichter wohl— 
bewußt fein, denn gar vieles verlangt die Bal- 
lade, und nicht aus künſtleriſchem Inſtinkt allein 
vermag da Gutes zu entſtehen; der Intellekt 
muß mitſchaffen an dem Werke. Auf knappem 
Raum will die Ballade eine folgerichtig entwickelte 
Handlung ſchildern, Charaktere zeichnen, dramatiſche 
Konflikte löſen. ; 

Die beiden Balladenbücher des Freiherrn Börries 
von Münchhauſen enthalten das Beſte, was in 
unſern Tagen auf dieſem Kunſtgebiete entſtanden 
iſt. In meiſterhafter Form behandelt Münchhauſen 
intereſſante Stoffe; die Geſchichte von Herrn 
Berenger von Montmiral und Cecil von Schloß 
Bellador, die ihre Frauen tauſchten und gute 
Freunde blieben, die Ballade von Sitta Seiden— 
haar, von dem „Fiſcher von Svendaland“, ber 
durch falſche Leuchtfeuer Schiffe in die Klippen 
lockt, „Das Lied des Obriſten“, „Die Trommel des 
Ziska“, „Die drei Hemden“ und die Erzählung des 
Paſtors im „Todſpieler“ — das ſind dichteriſche 
Stoffe, die man nicht mehr vergißt, wenn ſie ein— 
mal auf einen gewirkt haben. azu kommen die 
„Edda⸗Geſänge“ und ein paar Balladen, zu denen 
den Dichter fremde Literaturen angeregt haben. 
Und in allem klingt eine machtvolle, farbige Sprache. 
Wie eine große rauſchende Orgel mit vielen Regiſtern 
iſt die Sprachkunſt Münchhauſens. 


Börries, Freiherr von Münchhauſen zu Pferde 
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Da donnern die Trommeln und ſchüttern und dröhnen, 
Da raſſeln die Trommeln, die fellbeſpannten, 
Da blaſen bie welſchen Kriegsmuſikanten ... 
s e 
Weit in Böhmen herum, herum 
Klopfen die Trommeln: terum, terum, 
Klopfen an Tür, klopfen an Tor. 
Klopfen aus Bauern Huffiten hervor... 
s 
Und in mein Spielen hör' ich plötzlich [eife 
Ein fein Geräuſch, wie Schritte hinter mir, 
Und ſeh' im Spiegel über dem Klavier, 
Wie unſer Kind nach des Chorales Weiſe 
In tiefem Schlaf tanzend ins Zimmer geht 
Und hebt ſein Hemdchen zierlich in die Höh, 
Zierlich in die Höh, 


b 
Und tritt fo leis auf nackter kleiner Zeh, 
Nackter kleiner Zeh. 
Dreht fid) und biegt ſich im Mondenlicht 
Und weiß es nicht, 
Macht ein blaſſes, tiefernſtes Geſicht. 


* 


Wahllos hab’ ich da aus Münchhauſens Bal⸗ 
laden einige Verſe herausgeſchrieben, um zu zeigen, 
wie ſich die Muſik ſeiner Sprache in Rhythmus 
und Farbe mit dem Inhalt der Gedichte harmoniſch 
vereinigt. Da brauſen Stürme, ſplittern Speere, 
ſtampfen Hufe, hallen die Glocken. Ein wunder⸗ 
voll feines Gehör für den Wohlklang der Wort⸗ 
folgen, den muſikaliſchen Wert der Vokale verbindet 
ſich mit einer prächtigen Bildkraft des Ausdrucks; 
nie wird man einen falſchen oder unſicheren Ver⸗ 
gleich, eine Unklarheit in den Verſen des Freiherrn 
von Münchhauſen finden. Es iſt ein ganz ſicheres 
Sprachgefühl in dieſen Gedichten, das Münch⸗ 
hauſen wohl ſeiner reindeutſchen Raſſe verdankt. 

Und nun das Merkwürdige, daß dieſer ur⸗ 
germaniſche, blonde Baron an der nationalen 
Wiedergeburt eines fremden Volkes, am Zionismus 
tätigen Anteil hat: das hat Münchhauſens Buch 
„Juda“ bewirkt. In zwiefacher Ziele, Die jungen 
vn deutſcher Mutterſprache, die in rauſchender 

egeiſterung dem Rufe Theodor Herzls gefolgt 


Oscar Hofmeiſter: Schlagwort 


waren, fanden in den altteſtamentariſchen Balladen 
des Freiherrn Börries von Münchhauſen die Tra⸗ 
ditionen ihres alten Volkes in Verſen und Formen, 
die ihre deutſche Erziehung ihnen liebmachen mußte, 
fanden in dem dekorativen Schmuck, den E. M. Lilien 
dem Werke gegeben hatte, die erſten Werke einer 
Kunſt, die ſich bewußt in den Dienſt der nationalen 
Bewegung ſtellte; hörten in brauſenden Akkorden 
eine Sprache, die ſie liebten, von der glorreichen, 
ſtolzen Vergangenheit ihres Volkes, das ſie faſt 
vergeſſen hatten, ſahen in den Zeichnungen Liliens 
die Wahrzeichen ihres Kults und ihrer Nation zu 
neuem Leben erwacht. Und mancher, der noch 
ſchwankend überlegt hatte, bekannte ſich freudig zu 
dem verachteten Volk, deſſen hiſtoriſche Größe ein 
deutſcher Ariſtokrat ihn lehrte ... Das war bie 
kulturelle Bedeutung des Buches „Juda“. Seine 
künſtleriſche iſt nicht geringer. Die bilderreiche, 
vollklingende Sprache des Alten Teſtaments rauſcht 
in Münchhauſens Verſen, das Selbſtbewußtſein 
eines Volkes, das ſich „auserwählt“ nannte, die 
Sehnſucht nach einer verlorenen Heimat. Und in 
der Geſchichte der deutſchen Buchkunſt wird „Juda“, 
deffen ganze Ausſtattung — vom prachtvoll:vor- 
nehmen Einband bis zur Anordnung des Satz⸗ 
ſpiegels — ein einheitliches Werk iſt, nicht ver⸗ 
geſſen werden. 

Börries, Freiherr von Münchhauſen auf Windiſch⸗ 
leuba, von der Mutter Seite ein Enkel des Miniſters 
und berühmten Sprachforſchers v. d. Gabelentz, iſt 
1874 in Hildesheim geboren, wuchs auf den Gütern 
ſeiner Familie in Thüringen und Hannover auf, 
abſolvierte das Studium der Rechtswiſſenſchaften, 
erwarb den Doktorgrad und beſchäftigte ſich mit 
philoſophiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und lite⸗ 
rariſchen Studien. Seit ein paar Jahren iſt er mit 
feiner Jugendgeſpielin, der Tochter des Oberhof: 
jägermeiſters von Breitenbach, verheiratet, hat drei 
Kinder und lebt in Schloß Sahlis in Sachſen. 


Schlagwort 


Oscar Hofmeiſter 


Genie, dein Los bleibt ewiglich, 
Dich mühſam durchzuſetzen; 

Doch, iſt's geglückt, entſchädigt dich 
Ein maßlos Leberſchätzen. 


Nun, Götze, magſt im Weihrauchdunſt 
Dich räkeln und dich ſpreizen — 
Verſchwendet lacht dir Pöbelgunſt, 
Am anderswo zu geizen. 


Dieweil ein neues Schlagwort klingt, 
Erdröhnt in aller Ohren, 

Geht klanglos, kläglich, unbedingt 
Der Kleinern Werk verloren! 


Der Dich 
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D” Gaunerſtückchen, von dem Sie foeben er- 
zählten, erinnert mich an eine Diebsgeſchichte, 
die ich vor einigen Jahren auf meinem Landgute 
erlebte,“ nahm der Baron, der ſeinem Gegenüber 
eſpannt zugehört hatte, lächelnd das Wort und 
ehnte ſich behaglich in ſeinen Stuhl zurück. 

„Ich pflege in jedem Jahre einige Wochen auf 
meinem Landgute au ubringen. ‚Lindenhöh‘ ijt im 
Sommer ein wirt i idylliſcher Aufenthalt. Das 
von Bäumen ganz umrahmte Haus, der nahe Wald 
und nicht zum wenigſten der kleine See können im 
Sommer nicht leicht an intimen Reizen übertroffen 
werden. Ich war, wie geſagt, auf einige Wochen 
hinausgefahren und genoß die Ruhe meiner länd⸗ 
lichen Abgeſchiedenheit mit ſtillem Entzücken. Die 
Tage verliefen ereignislos und ſtill, wie ich es 
auf Lindenhöh nicht anders gewohnt bin, und 
meine einzige Zerſtreuung bildeten Spazierritte über 
das Land, bie ich täglich unternahm und die mid) 
durch die einſamen Felder und Forſten der Um⸗ 
gebung führten. 

ad war bereits einige Wochen draußen, als 
ich durch anhaltendes Regenwetter in eine gereizte 
und nervöſe Stimmung geriet. Es regnete aus⸗ 
giebig und unaufhörlich. Die Erntearbeiten ruhten 
vollſtändig und an weitere Ausflüge in die Um⸗ 
gegend war nicht zu denken. 

Nachts ſchlief ich in der Kammer, die für meine 
Beſuche immer gerüſtet iſt und am Ende des 
langen Korridors liegt, der durch das ganze Haus 
führt. Der Verwalter iſt mit ſeiner Familie in 
einem Nebenhauſe untergebracht, und außer mir 
ſchlief nur ein Diener im Gutshauſe. Ich hatte 
am Abend noch einige Zeit am offenen gen 
gefeffen, bem Rauſchen des Regens in den Kronen 
der Bäume gelauſcht, war melancholiſch geworden, 
früh zu Bett gegangen und hatte dann lange nicht 
einſchlafen können. Die warme, ſchwüle Luft und 
die Langweiligkeit des verfloſſenen Tages mochten 
daran ſchuld ſein. Schließlich mußte ich doch ein⸗ 
geſchlummert ſein, denn ich wurde — es mochte 
eine Stunde nach Mitternacht ſein — durch ein 
merkwürdiges Geräuſch aus dem Schlafe geſchreckt. 
Es klang wie ein dumpfes Klirren, und ich konnte 
mich nicht erinnern, jemals ein ähnliches Geräuſch 
gehört zu haben. Ich richtete mich im Bette au 
und lauſchte. Aber alles blieb ſtill, und ich wollte 
mich gerade wieder niederlegen und weiterzuſchlafen 
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verſuchen, ärgerlich über den Regen, der noch 
immer in den Bäumen vor meinem Fenſter ein⸗ 
förmig fortrauſchte, als ich von neuem in die Höhe 
fuhr. Ich glaubte deutlich gehört zu haben, daß 
eine Tür im Hauſe verriegelt wurde. 

Ich lauſchte eine Zeitlang geſpannt, ohne mich 
zu rühren. 

Mein erſter Gedanke war: ‚Es find Einbrecher 
im Haufe!“ Aber ſchon im nächſten Augenblicke 
ſchüttelte ich über mich ſelbſt den Kopf. Es war 
ja zu dumm, hier einbrechen zu wollen! Außer 
dem wenigen Silberzeug im Büfett des Eßzimmers 
war wirklich jo gut wie nichts in Lindenhöh zu 
holen. Die meiſten Zimmer ſtanden völlig leer, 
weil das Haus, außer den wenigen Wochen im 
Sommer, wenn ich anweſend war, von niemand 
benutzt wurde. 

Als ich aber zum drittenmal Geräuſch hörte, 
hielt es mich nicht länger mehr im Bette. Ich 
ſprang auf, bekleidete mich notdürftig mit meinem 
Schlafrock und ſchlich an die Tür. 

Mein Plan war, zunächſt meinen Diener zu 
wecken. Man konnte immer nicht wiſſen. Zur 
größeren Sicherheit aber kehrte ich vorher noch 
einmal um und griff nach meinem Gewehr, das in 
Lindenhöh immer ſchußbereit über meinem Bette 
hängt, ſchlich dann leiſe über den Flur und öffnete 
die Tür zu dem Zimmer meines Dieners. 

5 * rief ich leiſe, ,ftehen Sie auf! Ich 
glaube, es ſind Einbrecher im Hauſe! 

Aber Hermann rührte ſich nicht. Er ſchlief wie 
ein Eichbaum. 

Ich ſchlich alſo näher an ſein Bett, um ihn 
aus dem Schlafe zu rütteln — aber das Bett 
war leer! 

Ich war einigermaßen beſtürzt in dieſem Augen⸗ 
blicke. Wo ſteckte der Schlingel? Vielleicht war 
er auf Liebesabenteuer aus? Ich glaubte ſchon 
länger bemerkt zu haben, daß er mit Verwalters 
Babette ein Techtelmechtel begonnen hatte. 

Ich war ärgerlich, wütend. Ausgeſucht in dem 
Augenblicke, in dem man einen ſolchen Burſchen 
nötig hatte, war er nicht da! Und zudem gänzlich 


allein einer Bande von Einbrechern gegenüberzu⸗ 


treten, denen es vielleicht auf nichts ankam, war 


f immerhin nicht ganz ungefährlich. Es war keine 


Dear die mich beſchlich. Aber ein unangenehmes 
efühl durchrieſelte mich doch. 


274 


„Wie, dachte ich, ,menn du aus bem Fenſter 
ſprängeſt und den Verwalter weckteſt?“ 

Aber im nächſten Augenblicke gab ich den Ge⸗ 
danken ſchon wieder auf. Einmal war es nutzlos, 
denn der Verwalter ſchlief im Dachgeſchoß des 
Nebenhauſes, und zum andern fühlte ich auch eine 
leiſe Scham in mir aufſteigen, im gegebenen Fall 
nicht allein mit einem ſolchen Ereignis fertig werden 
zu können. Hielt ich doch den ſchußbereiten Doppel⸗ 
lader in der Hand. 

Ich trat alſo auf den Flur zurück und lauſchte. 
Aber alles blieb ſtill. Ich mochte wohl einige 
Minuten gewartet haben — die Zeit dehnt ſich ja 
in ſolchen Augenblicken bis zur Unendlichkeit —, 
als ich wieder ein leiſes Geräuſch vernahm. Es 
ſchien aus dem Eßzimmer zu kommen, und ich ges 
wahrte nun auch einen feinen Lichtſchimmer durch 
das Schlüſſelloch der Speiſezimmertür auf den 
Flur dringen. 

Sollte Hermann auch vielleicht aufs Mauſen 
ausgegangen ſein? durchzuckte es mich, und ich 
ſpähte vorſichtig durch das Schlüſſelloch in das 
Zimmer. 


Nein, das war Hermann nicht, den ich da 

1 gewahrte! Das war ohne Frage ein Ein⸗ 
recher! 

in achtzehn⸗ bis neunzehnjähriger Burſche 
ſchien es zu ſein. Er hatte eine der Kerzen auf 
dem Eßtiſch angezündet und durchkramte nun die 
Auszüge des Büfetts. 

Da die Vorhänge zugezogen waren, brauchte er 
nicht zu befürchten, daß der Schein des Lichtes 
nach außen dringe. Vielleicht hatte er erfahren, 
daß das Herrenhaus den größten Teil des Jahres 
über leer ſtand, und war darum nicht ſehr beſorgt, 
entdeckt zu werden. 

Aber wie ſah der Burſche aus! Zerriſſene 
Beinkleider und Schuhe, eine abgetragene, ſchäbige 
und ſchmutzige Jacke und ein Hut, der ſich an die 
beſſeren Tage ſeines Daſeins gewiß nur noch mit 
Mühe erinnerte! 

Als er ſich aufrichtete, ſah ich in ſein Geſicht, 
das gar nicht ſo unſympathiſch war, wie ich mir 
geſtehen mußte. 

Da das Zimmer zu ebener Erde lag, war er 

ewiß, nachdem er eine der Scheiben zertrümmert 

hatte, durch eins der Fenſter eingeſtiegen, hatte wahr⸗ 
ſcheinlich die Türen von innen zu ſeiner größeren 
Sicherheit verſchloſſen und war bereit, auf jedes 
ihm verdächtige Geräuſch hin durch einen Sprung 
aus dem Fenſter das Haus wieder zu verlaſſen. 

Ich war nicht gewillt, ihn zu verſcheuchen und 
eine der Türen zu probieren, die doch gewiß verriegelt 
waren, und verließ darum meinen Poſten, ſchlich 
in meine Kammer zurück, ſtieg hier aus dem 
Fenſter, umging leiſe das Haus und fand richtig 
eines der SFeufter im Eßzimmer, wie ich vermutet 
hatte, offen. 

Ich lehnte meinen Doppellader mit einiger Be⸗ 
ſchämung darüber, es mit einem einzigen ſchwachen 
Burſchen zu tun zu haben, an die Wand, kletterte 
auf bie Fenſterbank und trat dann mit einem ge: 
mächlichen Guten Abend! ins Zimmer. 

Der Burſche erſchrak, als hätte ihn ein Geſpenſt 
begrüßt! Ich ſah, wie er erbleichte und ſich auf 
die Lippen biß. 


Wilhelm Scharrelmann: Der Dieb 


„Guten Abend!‘ wiederholte ich. 

Er ſah mich an, ohne ein Wort zu erwidern. 

Bitte! fuhr ich fort, ,genieren Cie fid) nicht! 
Haben Sie ſchon etwas gefunden, was die Mühe 
lohnt? Vergeſſen Sie, bitte, die ſilbernen Leuchter 
nicht, und in dieſem Auszuge hier finden Sie ein 
paar Dutzend Meſſer und Gabeln. Aber ich weiß 
nicht, ob es ſich lohnen wird. Die Griffe ſind 
nämlich nur verſilbert. Aber die beiden Trink⸗ 
becher dort würde ich mitgehen heißen. Sie ſind 
aus gediegenem Silber und innen vergoldet. Ich 
bürge dafür.‘ 

Der Burſche muß mich, nach dem Ausdruck 
ſeines Geſichts zu urteilen, für komplett verrückt 
gehalten haben. 

„Im übrigen, nahm ich wieder das Wort, 
würde ich an Ihrer Stelle zunächſt etwas genießen. 
Sie haben gewiß noch einen anſtrengenden Weg 
vor fich.‘ 

Damit nahm ich eine Platte mit Brot aus 
dem Büfett und eine Schüſſel mit kaltem Geflügel, 
die noch von der Abendmahlzeit zurückgeblieben 
war, ſtellte beides meinem Gegenüber hin, nahm 
ein Glas und ſchenkte ihm aus einer angebrochenen 
Flaſche ein. 

Der Burſche war immer weiter vor mir zurück⸗ 
gewichen. Nun ſtand er wie ein Pfahl an der 
Wand und muſterte mich mit unbeſchreiblichen 
Blicken. 

Er tat mir unendlich leid in dieſem Augen⸗ 
blick. Mein Zorn war ſchon verraucht, als ich 
ihn in ſeiner abgeriſſenen Kleidung durch das 
Schlüſſelloch der Tür beobachtet hatte. 

‚Bitte, wollen Sie fid) nicht endlich bedienen? 
fuhr ich fort, ‚es ſteht alles zu Ihrer Ber- 
fügung!“ 

Aber er machte keine Miene, irgend etwas an⸗ 
zurühren, und wünſchte ſich gewiß eher ins Pfeffer⸗ 
land, denn er ſchob ſich langſam und ruckweiſe an 
der Wand entlang und ſchaute mit nicht mißzu⸗ 
verſtehendem Ausdruck bald nach dem Fenſter, bald 
nach mir. 

„Wie kommen Sie denn dazu, mir zu ſo un⸗ 
gewöhnlicher Zeit einen Beſuch abzuſtatten?“ fragte 
ich ihn, ohne ihn aus den Augen zu laſſen. 

Als Antwort näherte er ſich nur wiederum ein 
paar Schritte dem Fenſter. 

„Nichts da! jagte ich und flop das Fenſter. 
„Hinaus kommen Sie ſo ohne weiteres nicht 
wieder! Erſt ſtehen Sie mir Rede und Antwort!“ 

Meinen anfänglichen Verdacht, daß ich es mit 
einem geriebenen Einbrecher zu tun haben könnte, 
hatte ich vorhin bereits aufgegeben. Vielleicht 
war er ein Stromer und Vagabund, der es wohl 
zum erſtenmal verſuchte, durch einen Einbruch ſein 
Daſein angenehmer zu geſtalten. 

„Reden Sie, fagte ich und trat auf ihn zu. 

Er mußte durch meine unerſchütterliche Ruhe 
allmählich in immer größere Verwirrung geraten 
ſein, denn er beobachtete jede meiner Bewegungen 
mit ängſtlicher Spannung und brach nun plötzlich 
auch ſein Schweigen. 

‚Laffen Sie mich fort! preßte er zwiſchen den 
Zähnen hervor, laffen Sie mich doch fort!‘ 

„Zuerſt beantworten Sie meine Fragen!“ er⸗ 
klärte ich nachdrücklich und feft und lehnte mich 
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dann, äußerſte Ruhe und Gleichgültigkeit heuchelnd, 
an das Büfett: ‚Zunächit, wie heißen Sie?“ 

Er nannte einen Namen, von dem mir nur 
der Vorname Georg in der Erinnerung geblieben iſt. 
„Woher kommen Sie?“ inquirierte ich weiter. 

„Von Hamburg, erklärte er mit unſicherer 
Stimme. 

‚Seit wie lange find Sie unterwegs?“ 

‚Seit voriger Woche, gab er zur Antwort. 

„Warum gingen Sie von Hamburg fort?“ 

Und nun kam denn endlich ſeine Geſchichte aus 
ihm heraus. 

Er hatte am Hamburger Hafen gearbeitet, war 
bei dem letzten Streik mittellos geworden und von 
Hamburg in der Hoffnung weggegangen, irgendwo 
u dem Lande von einem Bauern bei den Ernte: 
arbeiten beſchäftigt zu werden, hatte aber der 
ſchlechten Witterung wegen nirgends eine Beſchäf⸗ 
tigung gefunden. 

Ob er in Hamburg beheimatet ſei, fragte ich. 

Das ſei er nicht. Er ſtamme aus Thüringen. 
Im Herbſt des vorigen Jahres ſei er nach Amerika 
ausgewandert, habe eine Zeitlang ſich drüben 
durchgeſchlagen und endlich als Kohlenzieher auf 
einem Dampfer im Frühjahr die Heimreiſe an⸗ 
getreten. 

Alles, was er erzählte, machte einen durchaus 
ehrlichen und unzweifelhaften Eindruck. 
gäe mußte bart durchgekommen fein, das war 
icher. 
„Nun aber, wie kamen Sie dazu, gerade bier 
eingubrechen ?* 

Er habe am Nachmittag bei dem Verwalter 
um Arbeit angefragt, aber der habe ihn wieder 
fortgeſchickt. Dabei habe er ſich das Haus an⸗ 
geſehen und ſei auf den Gedanken gekommen, in 
der nächſten Nacht hier einzubrechen. 

Sit das Ihr erſter Einbruch, den Sie verüben?“ 

Er bejahte lebhaft. ‚Ganz gewiß, Herr! 

Ich fragte ihn, ob er allein auf der Walze ſei? 

Er nickte. 

In dieſem Augenblicke hörte ich draußen auf 
dem Flur eine Tür gehen. 

Das mußte Hermann ſein. 

ch trat an die Tür, die richtig von innen 
verriegelt war, wie ich vorhin vermutet hatte, 
öffnete fie und rief: „Hermann!“ 

Hermann kam, bleich und erſtaunt. 

„Herr Baron?‘ ſtotterte er und trat in die 
Türöffnung. 

„Es ijt jemand hier, der dich zu ſprechen 
wünſcht, ſagte ich kurz und ließ ihn eintreten. 


Hermann machte ein unbeſchreiblich dummes 


Geſicht ... Er ſtarrte bald mich, bald ben Gin: 
brecher an, ohne ein Wort über die Lippen zu 
bringen. 

„Der junge Mann hier iſt gekommen, um ſich 
unſrer Silberſachen anzunehmen, und möchte ſich 
nun bei dir bedanken, daß du die n orient 
hatteſt, während ſeines Beſuches abweſend zu fein! 
erklärte ich ihm die Situation. 


Wilhelm Scharrelmann: Der Dieb 


Ich müßte lügen, wenn ich ſagen wollte, daß 
Hermanns Geſicht nach meinen Worten einen 
ſchlaueren Ausdruck angenommen gehabt hätte. 

„Verzeihen Sie, Herr Baron, ich — war 
nur — 

„Auf Beſuch, Hermann. Ich weiß Befchetd... 
wir wollen keine Worte weiter darüber verlieren. 
Gehe jetzt in meine Kammer hinüber und hole 
meinen grauen Sommeranzug aus dem Kleider⸗ 
(rant. 

„Herr Baron wollen?“ 

„Tue, was ich dir geſagt habe, unterbrach 
ich ihn. — 

Hermann kam mit dem Anzug zurück. 

Der Dieb ſah mich mit Augen an, die zu 
ſprechen ſchienen: Nun beginnt der Transport zum 
nächſten Gefängnis! 

„Wollen Sie, bitte, einmal Ihre Kleider aus: 
iehen und dieſen Anzug anprobieren?“ forderte 
ich ihn auf. ‚Sie können ſich ja jo nirgends mehr 
ſehen laffen !* 

dj wollte bie Dankesworte des Ueberraſchten 
nicht abwarten und trat darum mit Hermann, um 
dem Burſchen Gelegenheit zum Umkleiden zu geben, 
für einige Augenblicke auf den Flur. Der begann 
draußen wieder mit feinen Entſchuldigungen. 

ch war in einer zu aufgeräumten Stimmung, 
um ihm im Ernſt böſe zu ſein, und ließ ihn reden, 
innerlich beluſtigt über ſeine 1 

Nach einigen Minuten öffnete ich wieder die 
Tür, um nach meinem Dieb zu ſehen. 

Aber — denken Sie ſich mein Erſtaunen: das 
Aae war leer, das Fenſter offen, und der graue 

nzug hing unberührt auf der Stuhllehne. 

Auf dem Tiſche aber fand ich ein mit Blei 
vollgekritzeltes Stück Papier, auf dem etwa dieſe 
Worte ſtanden: 

„Baron, Sie ſind ein Narr! Glauben Sie kein 
Wort von dem, was ich Ihnen vorhin erzählt 
habe. Wenn ich nicht angenommen hätte, daß Sie 
einen geladenen Revolver bei ſich trugen, als Sie 
mir vorhin ſo unvermutet entgegentraten, hätte ich 
den Teufel getan, auf Ihre langweiligen Fragen 
zu antworten. Da Sie aber ein Menſchenfreund 
zu ſein ſcheinen, nehmen Sie es wohl nicht übel, 
wenn ich den Siegelring, den ich, ehe Sie kamen, 
im Geheimfach Ihres Büfetts fand, zum Andenken 
mitgenommen babe... 

Henry.‘ 


Wie id) ſpäter erfuhr, war das ber Spitzname 
eines der gefürchtetſten Einbrecher, die je die Um⸗ 
gegend von Hamburg unſicher gemacht Baton. unb 
ber erft am Tage vorher aus dem Zuchthauſe 
entfprungen war. Das ſpaßigſte bei der Sache 
war aber, daß ich bis dahin von dem Geheimfach 
des alten Büfetts auch nicht die geringſte Ahnung 
gehabt hatte. Als ich es nach langem Suchen 
endlich entdeckt hatte, fand ich noch einige vergilbte 
Papiere darin, die dem vorigen Beſitzer Linden⸗ 
höhs gehört haben müſſen ...“ 
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Das iſt mein Traum, wenn ich mir Heimat küre: 
Ein Haus mit buntem Giebel und Gefach, 

Mit Weinlaub über blankbeſchlagener Türe 

And gelben Rofen bis zum hohen Dach. 


Ein Garten, wo aus taugetränktem Laube 
Die Amſel dem geliebten Morgen ſingt 
And von dem Schatten einer weißen Taube 
Der lichte Rafen tief und dunkel klingt. 


Amhegt von Hecken, voll von roſigen Sternen, 
Der Welle nah, dem ſtillbewegten See, 

Mit einem Blicke, weit zu blauen Fernen, 
And einer Spitze, rein im ewigen Schnee. 


Das iſt mein Traum, wenn ich mir Heimat küre, 
And dieſe Welt iſt, Herz, dafür zu klein — 
Schließt ſich auf ewig hinter dir die Türe, 

Dann bringſt du deine, deine Ernten ein. 


SU — 
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Die Mlikroben als 


D Entwicklung ber Naturwiſſenſchaften geht 
faſt nie einen geraden Weg. Wichtige Wahr⸗ 
heiten werden entdeckt, bleiben aber von den Zeit⸗ 
genoſſen ganz oder faſt unbeachtet, werden wieder 
vergeſſen. Die Zeit war noch nicht reif. Dann 
werden ſie wieder entdeckt, entwickeln ſich, neue 
Lehrgebäude erwachſen, im Triumph wird Ent⸗ 
deckung auf Entdeckung gehäuft. Dann aber, wie 
der Siegeszug am unwiderſtehlichſten ſcheint, tauchen 
plötzlich Zweifel auf. Gerade die fortſchreitende 
Erkenntnis deckt Lücken in dem ſcheinbar ſo glän⸗ 
zenden Bau auf, unerklärliche Tatſachen werden 
bekannt, und bald melden ſich Stimmen, die nun 
am liebſten den ganzen Bau wieder abtragen wollen. 
Aehnliches ſehen wir immer wieder. Es ſei nur 
an die Sturm⸗ und Drangperiode des Darwinis⸗ 
mus erinnert, der jest faft allgemein höchſt kritiſch 
betrachtet, von vielen Einſichtsvollen ſchon faſt als 
überlebt angeſehen wird. Genau ſo ging es mit 
den Lehren der Bakteriologie. Nachdem ſich die 
Erkenntnis, daß die Bakterien als Erreger einer 
Reihe ſehr wichtiger Krankheiten ed ſind, 
nach unendlichen Mühſalen und Irrgängen Bahn 
gebrochen hatte, entſtand ein F 
ob dieſes neugewonnenen Beſitzes. it dem ganzen 
Radikalismus, deffen eine ſolche junge Bewegung 
fähig iſt, wurden nun dieſe Kleinweſen überall in 
den Vordergrund geſtellt, ſo daß man ſchließlich 
der Idee ſehr nahe kam, daß ſchon die Anweſen⸗ 
heit von lebenden Mikroben allein die Krankheit 
ſei. Natürlich hielten ſich wie ſtets gerade die 
beſten Kenner von ſolchen Uebertreibungen fern. 
Sie hatten ſich die kühle Kritik bewahrt. Aber die 
große Menge der Aerzte, denen doch ſchließlich nur 
die Reſultate der wiſſenſchaftlichen Detailarbeiten 
bekannt wurden, legten nun überall den Bakterien 
eine enorme Wichtigkeit bei, hielten bei den ſo⸗ 
genannten Infektionskrankheiten alles andre für 
nebenſächlich. Und noch mehr projizierte ſich dieſe 
Ueberſchätzung auf das große Publikum, das nun 
noch wieder viel weniger ſelbſt in die Sachen hinein⸗ 
ſehen konnte. So entſtand die Zeit der übertrie⸗ 
benen Bakterienfurcht, wo alles ſteriliſiert und des⸗ 
infiziert werden ſollte und vor lauter Angſt vor 
den böſen grom ſchließlich fein Menſch mehr zum 
ruhigen Leben gekommen wäre. 

Es iſt kein Wunder, daß ſich dagegen eine Re⸗ 
aktion zeigen mußte. Der Arzt, wenn anders er 
wirklich einer iſt, ſieht doch immer wieder, daß der 
Menſch kein Verſuchskaninchen für Bakterienkulturen 
iſt. Er kam allmählich doch wieder mehr dazu, 
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aud) in bem pon U Befallenen 
in erſter Linie den Menſchen zu ſehen, deſſen Or⸗ 
ganismus ſich gegen eine Schädigung auflehnt, ſie 
durch ſeine eignen Körperkräfte zu beſiegen trachtet. 
So ging denn gerade von den beſten Aerzten dieſe 
Reaktion gegen die Bakteriologie aus, die an ſich 
ſehr vernünftig war. Nur unterlag auch dieſe Be⸗ 
wegung wieder dem Pendelgeſetz. Sie iſt im Be⸗ 
griff, allzuſehr nach der andern Seite auszuſchlagen 
und den Mikroben allzuwenig Raum in der Ent⸗ 
ſtehung der ſeuchenhaften Krankheiten zu gewähren. 
Und das iſt wieder ſehr bedenklich. Auf einem ſo 
eminent mone Gebiet folte man fid) bod) wirt- 
lid) vor jeder Einſeitigkeit hüten, die in den großen 
Kreiſen des Volkes Verwirrung ſtiften muß. Es 
wäre ein ungeheurer Schaden für unſre Volks⸗ 
dl wenn es den einjeitigen Bekämpfern der 

edeutung der Bakterien gelingen ſollte, das Ver⸗ 
trauen des Volkes zu denjenigen hygieniſchen Maß⸗ 
nahmen zu vernichten, die ſpeziell zur Bekämpfung 
der lebenden Keime dienen ſollen. 

Und dabei wäre eine Verſtändigung doch wirk⸗ 
lich ſo leicht. Wenn man nicht polemiſieren, ſon⸗ 
dern die Wahrheit ſuchen will, ſo haben wir in 
den Reſultaten der ungeheuern Arbeit, die ſeit 
einem Menſchenalter von den Gelehrten geleiſtet 
worden iſt, doch ſchon ein reiches Material, um 
erade dieſe allerwichtigſte Frage für die meiſten 

älle mit großer Sicherheit beantworten zu können, 
inwiefern die Bakterien an den Krankheiten wirklich 
ſchuld find, die man ihnen zuſchreibt. Wer fid) 
dagegen verſchließt, von dem muß man annehmen, 
daß er entweder agitatoriſch verblendet iſt oder 
daß er mit nicht genügenden Kenntniſſen auf dem 
Gebiete ausgerüſtet iſt, auf dem er ſtreitet. 

Was dem Arzt die Ueberſicht und die Urteils⸗ 
findung auf dieſem Gebiet ſo erſchwert, iſt die Not⸗ 
wendigkeit, mit vielen Annahmen, Hypotheſen und 
Wahrſcheinlichkeiten zu operieren. Das erweckt 
natürlich leicht den Anſchein, als ob das ganze 
Gebiet ein problematiſches wäre, in dem alles 
durcheinander fließt. Aber dieſe Hypotheſen dienen 
meiſt nur dazu, die Tatſachen logiſch zu verketten, 
ſie, wie man ſo zu ſagen pflegt, zu erklären. Sie 
beziehen ſich ferner fat ausſchließlich auf bie Be⸗ 
ämpfung der Infektionskrankheiten, auf die Immu⸗ 
nitätslehre, die allerdings biologiſche Anpaſſungs⸗ 
fragen von äußerſter Kompliziertheit umfaßt. Sie 
ſpielen aber eine ſehr geringe Rolle gerade bei der 
ſo allgemein intereſſirenden Hauptfrage, wieweit 
die Mikroben wirklich Krankheiten e 
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Hier verfügen wir über eine große Menge von 
durch Verſuch oder Beobachtung geficherten Tat- 
jachen, die uns ohne jede Hypotheſe ein ziemlich 
klares Bild dieſer Sachlage geben können. 

Es erſcheint deshalb wohlangebracht, einmal 
unter Verzicht auf alles Theoretiſche einige der 
wichtigſten dieſer Tatſachen zu geben, um eine Vor⸗ 
ſtellung zu liefern, wieweit wir über die Rolle 
der Bakterien und andrer ſchädlicher Mikroben 
bei der Entſtehung der Infektionskrankheiten ſicher 
unterrichtet ſind. 

Das immer wichtigſte aller Hilfsmittel liefert 
der Tierverſuch. Wir injizieren einem geſunden 
Meerſchweinchen eine Reinkultur irgendwelcher Bak⸗ 
terien, z. B. Diphtheriebazillen. Es ſtirbt mit ab⸗ 
ſoluter Sicherheit in wenigen Tagen unter ſtets 
denſelben Erſcheinungen. Wer wagt es da, zu be⸗ 
haupten, daß die Bakterien für dieſen ſo tauſend⸗ 
fach mit den verſchiedenſten Verſuchstieren und den 
verſchiedenſten Bakterien durchgeführten künſtlichen 
Krankheitsprozeß gleichgültig ſind? An dieſem 
Fundament iſt nicht zu rütteln. Aber ſchon die 
genauere Analyſe der Erſcheinungen zeigt uns, wo 
die Einſchränkungen liegen, die wir aden müſſen. 
Es ergeben ſich nämlich folgende Geſichtspunkte: 
Zunächſt iſt das Ergebnis nicht für jedes patho⸗ 
gene Bakterium und jedes Tier dasſelbe. Wir fin⸗ 
den, daß manche Tiere gegen eine ganze Reihe von 
Keimen eine ſehr große, faſt völlige oder abſolute 
Widerſtandsſähigkeit haben, die verwandte Tiere 
rapid töten. Je weiter wir in der Tierreihe aus⸗ 
einander rücken, deſto auffallender ſind dieſe Diffe⸗ 
renzen. So gut wie alle Keime, mit denen man 
Kaltblüter, wie Fröſche, Schildkröten und ſo weiter, 
töten kann, ſind für Warmblüter gleichgültig und 
umgekehrt. Die für Vögel ſchädlichen Keime ſind 
es wenigſtens faſt immer noch für Säugetiere. Und 
auch unter ihnen finden wir noch gewaltige Diffe⸗ 
renzen. Es iſt ja bekannt, daß eine ganze Reihe 
von Menſchenkrankheiten auf Tiere überhaupt nicht 
übertragbar iſt und umgekehrt. Der Tatſachen 
auf dieſem Gebiete ſind ſo viele, daß es zwecklos 
wäre, auf Details einzugehen. 

Wir müſſen daraus ſchon den weittragenden 
Schluß ziehen, daß es nicht allein auf die Qualität 
der angreifenden Keime ankommt, ſondern daß auch 
die Qualität des angegriffenen Organismus für 
die Frage der Erkrankungs möglichkeit eine gewich⸗ 
tige Stimme hat. Das iſt Tatſache, Schwierig⸗ 
keiten erwachſen erſt, wenn wir den Urgründen 
dieſer Tatſachen nachgehen. 

Wir können alſo ſchon aus dieſen paar Daten 
die wichtigſten Begriffe herausziehen. Wir haben 
ſchon zwei Grenzfälle feſtgelegt, nämlich die hohe 
Empfindlichkeit und die abſolute Unempfindlichkeit, 
die wir als angeborene Immunität oder Reſiſtenz 
bezeichnen. Dazwiſchen liegt nun aber ein immenſes 
Feld gegenſeitiger Beziehungen, eine Stufenleiter, 
die von den Fällen höchſter Empfänglichkeit zu 
denen höchſter Reſiſtenz hinüberführt. Und gerade 
dieſe Zwiſchenſtufen ſind es, die genau unterſucht 
werden müſſen, um von der Bedeutung der Mi⸗ 
kroben im Durchſchnitt ein Bild zu bekommen. Daß 
der Peſtbazillus die ſo gut wie alleinige Urſache 
der Peſt ſein muß, iſt bald einzuſehen, wenn 
wir zeigen können, daß alle Unter nen Warm⸗ 
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blüter an Peſt ſterben, wenn man ihnen auch 
nur die winzigſten Mengen einer Bazillenkultur 
einimpft, gleichgültig an welcher Stelle des Körpers. 
Hier iſt die Angriffskraft des Paraſiten eine ſo 
enorme, daß es anſcheinend überhaupt keine Re⸗ 
lation im Warmblüterorganismus gibt, die ihm 
Widerſtand leiſten könnte. So liegt nun aber die 
Sache in den ſeltenſten Fällen. 

Meiſt iſt der Paraſit nicht die alleinige, ſichere 
Urſache einer ſchweren, eventuell tödlichen Er⸗ 
krankung. Es treten ſich in den gewöhnlichen 
Fällen, wenn eine Schar von ſchädlichen Keimen 
in einen lebenden Organismus eindringt, zwei 
Kräfte gegenüber, die wir gegeneinander abwägen 
müſſen, um ein richtiges Bild zu bekommen. Es 
ſind dies die Summe aller Angriffskräfte der Para⸗ 
ſiten und die Summe aller Verteidigungs⸗ und 
Abwehrkräfte des Organismus. Beide können in 
den weiteſten Grenzen ſchwanken. Und aus dieſem 
Widerſpiel der Kräfte entſteht dann die verwirrende 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen, wie wir ſie 
bei den Infektionen mit lebenden Keimen immer 
wieder beobachten. Von den Fällen, wo die Ein⸗ 
führung von lebenden Mikroben überhaupt keine 
auffälligen Symptome auslöſt, bis zu denen, wo 
furchtbare Erkrankungen und Tod die Folge ſind, 
haben wir alle Mittelglieder kennen gelernt. 

Wir wollen nun in aller Kürze die Erſcheinungen 
etwas genauer analyſieren. Die Summe der An⸗ 
griffskräfte ſchädlicher Keime ſetzt ſich zuſammen 
aus ihrer Zahl und der ſchädigenden Kraft jeder 
einzelnen Zelle. Es iſt klar, daß unter ſonſt gleichen 
Bedingungen eine Infektion ſchwerer ausfallen muß, 
wenn mehrere Millionen Paraſiten gleichzeitig ein⸗ 
dringen, als wenn es ſich um ein paar verſprengte 
Keime handelt, mit denen der Körper bald fertig 
wird. Die ſchädigende Kraft jeder einzelnen Zelle 
hängt nun einerſeits wieder von dem Ort ab, wo 
ſie hingelangt. Paraſiten, die von einer kleinen 
Hautwunde aus in den Körper eindringen, werden 
weniger Schaden ſtiften, als wenn dieſelben in die 
Bauchhöhle gelangen und ſo fort. Aber das er⸗ 
klärt nicht alles. Wir müſſen auch außerdem noch 
in jedem Paraſiten eine eigne, von Fall zu Fall 
verſchiedene Stoßkraft annehmen, die wir als Viru⸗ 
lenz bezeichnen. Unter völlig gleichen Bedingungen 
erzeugt eine Infektion einmal eine ſchwere Krank⸗ 
heit, einmal eine ganz unbedeutende Kleinigkeit. 
Derſelbe Eiterkokkus, der harmloſe Anginen erzeugt, 
iſt der Erreger des Puerperalfiebers und andrer 
gefährlicher Eiterungen. Die Virulenz ſetzt ſich 
wieder zuſammen aus der Vermehrungsfähigkeit im 
lebenden Gewebe und der Fähigkeit, heftige Giſte 
zu erzeugen. Wiſſen wir von der erſteren ſehr 
wenig, ſo ſind uns die Giftſtoffe vieler Bakterien 
um ſo beſſer in ihren Wirkungen bekannt. Wir 
haben gelernt, dieſe ausſchließlich von gewiſſen 
Keimen erzeugten Gifte, ihre Toxine, von ihnen 
völlig zu trennen und ihre Wirkung, wie die jedes 
andern Giftes, zu unterſuchen. Bei dieſen lebloſen 
Giften, wo alſo die Vermehrung und alle Aende⸗ 
rungen der Virulenz ausgeſchloſſen ſind, finden wir 
nun wieder dieſelben Verſchiedenheiten wie bei den 
lebenden Erregern. Wenn wir einem Meerſchwein⸗ 
chen winzige Mengen, Bruchteile eines Tauſendſtel 
Milligramms, von Tetanustoxin einſpritzen, ſo 
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ſtirbt es unfehlbar an einer Erkrankung, die von 
einem richtigen Wundſtarrkrampf in keiner Weiſe 
zu unterſcheiden ift. Das Gift hat hier ſpezifiſch 
gewirkt, das heißt das Krankheitsbild, das ſonſt der 
Erreger hervorruft, reſtlos reproduziert. Nehmen 
wir nun aber andre Tiere, ſo verſchiebt ſich das 
Bild. Für ein gleiches Gewicht Maus brauchen 
wir ſchon mehr desſelben Giftes, für ein Kaninchen 
noch mehr, für ein Huhn die vieltauſendfache Gabe, 
eine Schildkröte verträgt jede beliebige Menge, ohne 
darauf zu reagieren; wir finden alſo hier wieder 
die Skala der verſchiedenen Reſiſtenzen, von der 
bier it bis zur abſoluten Unempfindlichkeit. Aber 
ier iſt die Sache erleichtert. Anſtatt zweier be⸗ 
weglicher Faktoren haben wir hier nur einen, das 
Gift iſt ein unveränderlicher, in allen Fällen gleich⸗ 
zuſetzender Faktor bei dieſen Verſuchen. Variabel 
iſt alſo nur die Widerſtandsleiſtung der verſchie⸗ 
denen Tierkörper. Wir haben hier ein Mittel, um 
die Reſiſtenz des lebenden Körpers an ſich be⸗ 
obachten zu können. So iſt denn die verſchiedene 
Reaktion auf dieſelben und verſchiedene Bakterien⸗ 
gifte viel unterſucht worden, und man hat auch 
efunden, daß ein Tier gegen ein Gift ſehr emp⸗ 
fänglich, gegen ein andres ſehr reſiſtent ſein kann. 
Die Urſache dieſer verſchiedenen Reſiſtenz iſt hypo⸗ 
thetiſch, ſoll alſo hier weggelaſſen werden. Die Tat⸗ 
ſache iſt aber da und zeigt bei genauerer Analyſe 
eine Reihe von Momenten, die ſie mitbedingen 
können. Da iſt zunächſt die Tierart als die durch⸗ 
greifendſte, daneben aber noch zahlloſe andre Dinge, 
auf die wir gleich zurückkommen werden. Jeden⸗ 
falls zeigen dieſe abſolut exakten Verſuche, daß tat⸗ 
ſächlich die Reaktion jedes einzelnen lebenden Kör⸗ 
pers gegen dieſe gefährlichſte Waffe der Paraſiten 
eine mehr oder minder verſchiedene iſt. 

Dieſe geſicherte Lehre können wir nun auch auf 
die ſo viel komplizierteren Fälle übertragen, wo wir 
nicht ein totes Gift, ſondern lebende, vermehrungs⸗ 
fähige Zellen in den Organismus eindringen ſehen. 
Hier wird natürlich alles viel unüberſichtlicher, weil 
eben der Erfolg der Infektion nicht allein von der 
lan Reſiſtenz, ſondern außerdem von ber 
wechſelnden Virulenz der Schädlinge abhängt. Aber 
dieſe Schwierigkeiten haben ſich in vielen Fällen 
durch vergleichende Verſuche mit denſelben Kulturen 
überwinden laſſen, ſo daß wir auch hier mit ab⸗ 
ſoluter Sicherheit ſagen können, daß die wechſelnde 
Reſiſtenz des angegriffenen Organismus vorhanden 
iſt und für die Schwere der auf die Infektion folgenden 
Erkrankung ein ungemein wichtiger Faktor iſt. 

Und an dieſer Stelle wollen wir wenigſtens die 
allerwichtigſten Momente el Ces bie ben Wechſel 
ber Reſiſtenz im Organismus bedingen. Neben ber 
bereits erwähnten Artimmunität, die ja für die 
Wiſſenſchaft die intereſſanteſte, weil deutlichſte, für 
praktiſch⸗ hygieniſche Ideen aber gleichgültig ift, 
finden wir nun eine Abhängigkeit der Reſiſtenz von 
einer Unſumme phyſiologiſcher Faktoren, wie Alter, 
Jahreszeit, Temperatur, Geſchlecht, Ernährungs⸗ 
zuſtand und ſo weiter. 

Aus dieſen Dingen heben ſich nun als für unſer 
praktiſch aufgefaßtes Problem die folgenden ab: 

Jeder Umſtand, der im allgemeinen dem Ge— 
ſamtorganismus oder einem einzelnen Organ 
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ſchadet, führt zu einer Verminderung der All⸗ 
gemeinreſiſtenz und zu einer ſpeziellen Vermin⸗ 
derung der Reſiſtenz derjenigen Organe, an denen 
die Krankheit 1 pflegt. Umgekehrt führt 
jede Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit, jede Stählung 
und Förderung des Körpers zu einer erhöhten 
Reſiſtenz gegen bakterielle Erkrankungen. 

Alſo praktiſch: ein kerngeſunder Menſch, der 
insbeſondere eine kräftige, katarrhfreie Lunge hat, 
wird eine Infektion mit Tuberkelbazillen ſpielend leicht 
überſtehen, vielleicht ohne überhaupt irgendwie zu 
erkranken, unter der ein ſchwächlicher Menſch mit 
s aa Lunge zuſammenbricht. Ein gefunder 

agen wird eine Portion Cholerabazillen glatt 
verdauen, die einem andern tödlich wären, und ſo 
fort. Dieſe praktiſch ungemein wichtigen Verſchieden⸗ 
heiten treten natürlich dort beſonders ans Licht, wo 
man mit Bakterien von einer, grob ausgedrückt, 
mittleren Virulenz zu ſchaffen hat. Bakterien mit 
winziger Virulenz, wie den Staphylokokkus einer 
Hautpuſtel, überwindet jeder, gegen ſolche mit über⸗ 
. Virulenz, wie meiſt es der Peſtbazillus zu 
ſein pflegt, gibt es kaum noch individuelle Differenzen. 

Aber gerade dieſe Regel gilt ſür die meiſten bei 
uns heimiſchen Infektionskrankheiten. Hier ſind 
immer die beiden Variabeln ſtark ſchwankend, bei 
der Tuberkuloſe wie bei der Diphtherie, bei der 
Influenza wie beim Typhus. Und da wir bei 
der von ſelbſt eintretenden Infektion, welche die 
eng zur Folge bat, die Variable der Virus 
lenz nicht beeinfluſſen können, ſo haben wir eben 
die Pflicht, mit allen Kräften auf die andre hinzu⸗ 
wirken, nämlich die Geſamtreſiſtenz des Körpers zu 
heben. Dies gilt namentlich für den Kampf gegen die 
chroniſchen Infektionskrankheiten, und in allererſter 
Linie gegen die Tuberkuloſe. Bei dieſen, wo der 
Kampf zwiſchen Leben und Tod nicht in ein paar 
Wochen durchgekämpft iſt, ſondern ſich über Jahre 
hinzieht, iſt die Hebung der allgemeinen Widerſtands⸗ 
kraft die allerwichtigfte Hauptſache. 

Und ſo kommen wir zu einer Verſtändigung 
mit den Gegnern der Bakterienlehre. Gerade das 
genauere Studium der Erſcheinungen führt uns, 
wie wir gezeigt haben, zu der Anſchauung, daß 
abſolut nicht etwa der Tuberkelbazillus der Er⸗ 
reger der Schwindſucht iſt. Die Schwindſucht iſt ge⸗ 
wiß eine ſoziale Krankheit. Aber der Bazillus ge⸗ 
hört eben abſolut nötig auch dazu. 

Wer alſo im Kampfe gegen die Infektionskrank⸗ 
heiten, ſpeziell die chroniſchen, energiſch nach einer 
Hebung der Allgemeinreſiſtenz ruft, wer auf natur- 

emäße, kräftigende Lebensweiſe, auf Stählung und 

Veredlung des Körpers den größten Wert legt, 
wird jedes Vernünftigen Beifall finden. Die Zeit 
der kritikloſen Bakterienjagd und Bakterienfurcht 
iſt für immer vorbei. 

Wer aber daraus die Berechtigung herleitet, 
nun das Kind mit dem Bade auszuſchütten, der 
handelt leichtfertig. Es wäre ein enormer Schaden, 
wenn die ungeheuern und von glänzendſtem Erfolg 
gekrönten Beſtrebungen, durch Bekämpfung der 
Bakterien ſelbſt und der Möglichkeiten der Infektion 
den Krankheiten auch von der andern Seite des 
Kampffeldes Terrain abzugewinnen, dadurch in 
Mißkredit kämen. 


Bildnis einer vornehmen Genueferin aus der Familie Cattaneo 


Nach einem Gemälde van Dycks, das von dem amerikaniſchen Milliardär Widener 
in Philadelphia um angeblich zwei Millionen Mark erworben wurde 
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Geiſer und heiße Quellen 


Von 


Dr. M. Wilhelm Meyer 
(Hierzu zwölf Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


lles Naturgeſchehen findet in ſtufenweiſer uns unmittelbar in wunderbarer Kraft und Schönheit 


Entwicklung ſtatt, niemals, auch nicht in 
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Ausbruch des „Rieſen“ im Nellowſtonepark 


ſeinen kleinſten Aeußerungen, in völlig 
gleichmäßiger Bewegung. Wir könnten 
es manchmal mit einem Uhrwerk ver— 
gleichen, das durch Pendel oder Unruhe 
reguliert wird. Die Zeiger ſcheinen ganz 
e umzukreiſen, während die 
eng in Wirklichkeit doch mit jedem 
Pendelſchlage ruckweiſe geſchieht. Das 
Wachstum unſers Körpers ſcheint nur 
in langen Perioden auf und nieder zu 
ſchwanken. Aber die Lebenskraft pul- 
ſiert beſtändig, arbeitet ruckweiſe mit 
unſerm pochenden Herzen. Das Meer 
und der Wind ſtürmen wogend über 
die Erde dahin, und die Geſchichte der 
Erdentwicklung zeigt in den getrennt 
aufeinander liegenden Blättern ihrer 
ſteinernen Chronik, daß auch das Wachs⸗ 
tum unſers Planeten „Jahresringe“ 
eugte, die, zwar N e um: 
faffend, ein beſtändiges Auf⸗ und 
Niederſchwanken der Naturtätigkeit 
vor Augen ſtellen. 
Eines der impoſanteſten Naturſchau⸗ 
ſpiele, in dem dieſes beſtändige Pulſen 


Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XV. 8 
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entgegentritt, find bie natürlichen Springbrunnen 
ſiedenden Waſſers, bie Geiſer, deren Tätigkeit man 
nur an einigen wenigen Stellen der Erde in ihrer 
regelmäßigen Wiederkehr beobachten kann. Das am 
längſten bekannte Geiſergebiet, nach dem die Er— 
ſcheinung ihren Namen erhalten hat, iſt das von 
Island, wo ſich indes nur zwei dieſer geheimnis— 
vollen Springbrunnen befinden, die noch dazu in 
den letzten Jahrzehnten die frühere Regelmäßigkeit 
ihrer Arbeit eingeſtellt haben. Reiſende mußten 
monatelang auf das Schauſpiel warten, ehe es ſich 
entfaltete. Das zweite, viel bedeutendere Gebiet 
ift das des Yellowſtoneparkes im nordamerikaniſchen 
Felſengebirge, das ich zu beſuchen Gelegenheit hatte, 
als es noch in voller Tätigkeit war. Auch von 
dieſem hört man, daß ſeine Geiſer jetzt ſeltener 
und unregelmäßiger ihre mächtigen Fontänen gen 
Himmel brauſen laffen. Ein drittes weites Geijer- 
Ts liegt in Neufeeland, das amar noch in voller 

átigfeit zu fein ſcheint, während jedoch einer ber 
ſchönſten Wunderbauten, die ſolchen heißen Aus— 
ſtrömungen ihren Urſprung verdanken, die berühmten 
Sinterterraſſen von Rotomahana, dort im Jahre 
1896 durch ein Erdbeben gänzlich zerſtört worden 
iſt. Außer dieſen ſoll noch im Innern des ſehr 
ſchwer zugänglichen Tibet ein Geiſergebiet vor— 
handen ec? Ueberall aber jiebt man, daß bieje 


wunderbaren Erſcheinungen relativ kurze Epiſoden 


Kegel und Krater des „Rieſen“ 
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Krater des „Alten Getreuen“ im Yellowftoneparf 


in der Geſchichte der Erde bedeuten, von noch 
ſchneller vorübergehender Dauer, als die vulkaniſchen 
Erſcheinungen es ſind, mit denen ſie in nahem Zu— 
ſammenhang ſtehen und denen ſie auch in ihrem 
ganzen Weſen ähnlich ſind. Man könnte einen 
Geiſer einen Vulkan nennen, der Waſſer ſtatt Lava 
ausſpeit, während Sueß bereits die Vulkane als 
Geiſer bezeichnete, in denen kochendes Geſtein wie 
Waſſer durch die Kraft furchtbarer Gasexploſionen 
emporgeſchleudert wird. — Auch! hier ſehen wir 
wieder, wie die Natur— 
erſcheinungen ſich in Stu— 
. wiederholen. Als 
ie Temperaturſtufe der 
Erde noch um tauſend 
und mehr Grad höher lag 
als gegenwärtig, da ver— 
trat das Geſtein, das 
heute den feſten Panzer 
unſers Planeten bildet, 
die Rolle des Waſſers. 
Lavaſtröme, die damals 
ſich langſam verhärtend 
und wieder löſend nieder— 
ingen, waren die Glet— 
ſcher jener Zeit; und wir 
können uns anderſeits 
eine Zeit denken, wo die 
Geiſer zu echten vulkani— 
ſchen Erſcheinungen ge— 
worden ſind, deren flüſſige 
Auswürfe ſoforterſtarren, 
eiſige Lavaſtröme erzeu— 
gend. Betrachten wir die 
Ausbrüche dieſer „Waſſer— 
vulkane“ von dieſem Ge— 
ſichtspunkte der 
entwicklungsgeſchichte, ſo 
müſſen ſie unſer Intereſſe 
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Krater des „Splendid Geiſer“ (Yellowſtonepark) 
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noch in erhöhtem Maße in Anſpruch 
nehmen. Deshalb werden die wenigen 
Tage, die ich inmitten dieſer großartigen 
Aeußerungen geheimnisvoller Mächte 
der Unterwelt zubringen durfte, ſtets 
in meiner Erinnerung zu den tiefſten 
Eindrücken gehören, die ein dramatiſch 
bewegtes Naturbild jemals hervorzu— 
bringen vermag. Nur der große Aus- 
bruch des Veſuv im April 1906, den 
ich in allen ſeinen Phaſen mitzuerleben 
ſo glücklich war, konnte ſich dieſen 
Eindrücken an die Seite ſtellen. Be— 
denkt man aber, daß man jenem ge— 
waltigen Schauſpiel der Veſuveruption 
immerhin doch in reſpektvoller Ent- 
fernung bleiben mußte, während man 
die Geiſereruptionen aus unmittelbar⸗ 
ſter Nähe aus dem Erdboden zu unſern 
Fu hervorbrechen ſieht, ſo iſt das 

ilb der Erſcheinung eines Geiſeraus— 
bruchs relativ genommen noch eindruds- 
voller als der eines Vulkans. Erſchüttert 
dieſer unſre Seele bei aller Schönheit 
ke Anblicks mit Schaudern des Ent⸗ 
etzens, ſo wirkt die diamantenſprühende 
Waſſergarbe eines Geiſers nur durch 
die wunderbare Schönheit ihres Spiels, während 
nur als Unterton ein heimliches Grauen vor dieſen 
Mächten des unterirdiſchen e die ſo unmittel⸗ 
bar unter unſern Füßen arbeiten, unſre Seele leiſe 
erzittern macht. 

Das Gebiet des Yellowftoneparfes ijt jo groß 
wie Württemberg und Baden zuſammengenommen. 
Ueberall quillt hier heißes Waſſer aus dem Boden. 
Ueber 3600 heiße Quellen und 100 Geiſer hat man 
hier gezählt. Auf der ſechstägigen Reiſe in der 
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Geiler und heiße Quellen 


Mailcoach zieht 
beſtändig ein gan⸗ 
zes Panorama 
von unerhörten 
Wundern an uns 
vorüber. An einer 
Stelle, dem Nor— 
ris Geiſer Baſin, 
ſieht man in eine 
weite Talſenkung, 
die im erſten 
Augenblick wie 
ſchneebedeckt er— 
ſcheint, weil der 
ganze Boden, auf 
dem keinerlei Ve— 
etation beſtehen 
ann, mit weißen 
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pwei, weiter unten 
aum einen hal⸗ 
ben Meter mißt. 
Etwa acht bis zehn 
Minuten vor der 
Eruption füllt ſich 


überfließt, 
unter unterirdi⸗ 
ſchem Donner bei 
erzitterndem Bo- 
den plötzlich eine 
Säule kochenden 
Waſſers von mehr 
als einem halben 


Sinterablagerun- Meter Dicke ſenk— 
gen überkruſtetiſt. recht etwa 40 Me⸗ 
Aber aus dieſem ter hoch empor: 
ſcheinbaren Schnee ei wird, 
ſchießen überall as Spiel dauert 
moor, Neige Tur ae 
empor, heiße Tüm⸗ ununterbrochen 
bebdeln. cs tn „Kupidos Höhle“ (Yellowſtonepark) | ig ood ek 
ein beſtändiges plötzlich auf und 


Ziſchen und Brauſen und Pruſteln, daß man fid) in- 
mitten einer ungeheuern Fabrikanlage glauben könnte. 
Dieſes „Baſin“ liegt 2250 Meter überm Meere und 
iſt das höchſtgelegene von den übrigen im Park. 
Wahrſcheinlich aus dieſem Grunde kommen hier 
ſehr hoch ſpringende Geiſer noch nicht vor, denn 
der Waſſerzufluß und der Druck des Waſſers im 
Gebirge muß doch eine Rolle bei dieſen Erſcheinungen 
ſpielen, wo das aus den Wolken niederſtrömende 
Waſſer mit dem Feuer der Tiefe in Zweikampf 
gerät. Die größten Geiſer ſchließt 
das mittlere und untere Becken 
ein, die 80 bis 100 Meter tiefer 
liegen. Um faſt ebenſoviel ſtürm⸗ 
ten früher die kochenden Waſſer 
hier in die Lüfte wieder empor, 
während freilich heute die geſamte 
Tätigkeit des Gebietes auf ein 
geringeres Maß herabgegangen 
iſt. Wir wollen einige der inter: 
eſſanteſten und charakteriſtiſchſten 
beſuchen. 

Der Old Faithful, der „Alte 
Getreue“, führt ſein Spiel mit 
pr vee al Genauigfeit aus. 

nfer Bild zeigt feinen Schlund, 
während er in Ruhe ijt. Nur 
heißer Dampf ſteigt aus ibm Der: 
vor. Der Schlund öffnet ſich auf 
der Kuppe eines kleinen Hügels 
aus weißen und gelblichen Kieſel— 
ablagerungen, Sinter, den das 
erkaltende Waſſer zurückläßt. Es 
iſt ein hartes Geſtein geworden, 
auf dem man ſicheren jubes bis 

anz an den Rand des länglichen 

oches gelangen kann, beten 
längſter Durchmeſſer oben etwa 


wiederholt ſich nach 65 Minuten pünktlich, wie ich 
ſelbſt an drei Eruptionen konſtatieren konnte. Dieſe 
Regelmäßigkeit iſt das Wunderbarſte der ganzen 
enn Außer bei den kosmiſchen Phänomenen, 
deren eine ja auch die Gezeiten (Ebbe und dier, 
find, können wir im Bereiche der Natur kaum no 

etwas Aehnliches beobachten. Freilich bei weitem 
nicht alle Geiſer ſind ſo pünktlich. Die Zwiſchen⸗ 
räume der Eruptionen des Bee Hive, Bienenkorb— 
geiſers — ſo benannt nach der eigentümlichen Form 


Geſteinsformationen am Caſtle-Geiſer (Yellowſtonepark) 
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feiner Auswurfs— 
öffnung — ſchwan⸗ 
ken zwiſchen 16 
und 30 Stunden. 
Er befindet ſich 
nur etwa 500 
Schritte vom Old 
Faithful entfernt, 
und gerade, als 
wir noch in der 
Betrachtung ſei— 
nes Flügelauf— 
baues begriffen 
waren, hörten wir 
es aus der Ferne 
donnern. Das ſei 
der Bee Hive, 
ſagte man, und 
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Kaum hatten 
wir uns von die⸗ 
ſem Eindruck er⸗ 
holt, als der Mage 
falls in der Nähe 
befindliche Caſtle⸗ 
Geiſer ſein Spiel 
begann und von 
ihm zurückkehrend 
dann der Old 
Faithful ſeine Re⸗ 
priſe aufnahm. 
Man ſah ſich um⸗ 
ringt von den 
mächtigſten und 
geheimnisvollſten 
Aeußerungen der 
Naturmächte, de⸗ 


wir eilten ihm im ren Tätigkeit man 
Sturmſchritt ent- auf Spaziergän⸗ 
gegen. Gerade als gen inmitten einer 
s bei ihm ait thee m 
amen, öffnete fi n birgswelt mit aller 
in der ale a Die „Punſchbowle“ (Yellowftonepart) Sedenik beob- 
ungeheure Dampf- achten fonnte. 


ventil, und eine mehr aus Dampf als aus Waſſer 
beſtehende Säule von mehr als 60 Metern Höhe 
wirbelte brauſend und heulend dicht vor uns in 
die ng Acht Minuten lang blieb jenes geheimnis— 
volle Ventil in der Tiefe geöffnet, dann ſchloß es 
ſich plötzlich, und wir konnten ſofort an das etwa 
einen Meter hohe und nur etwa 40 Zentimeter 
weite „Mundſtück“, wie man dieſe eigentümliche 
Oeffnung wohl nennen könnte, herantreten, einen 
Höllenrachen, der uns mit heißem Odem anfauchte. 


Grottenbildung aus Geſteinsablagerung (Pellowſtonepark) 


Der größte unter den damals noch regelmäßig 
arbeitenden Geiſern war der Giant, der „Rieſe“, der 
ſeinen mächtigen Waſſerſtrahl alle ſechs Tage andert- 
halb Stunden lang 75 Meter hoch emporblies. Ich 
hatte nicht das Glück, ihn in Tätigkeit zu ſehen. 
Die beigefügten Abbildungen zeigen ſeine auf der 
andern Seite turmartig aufgebaute Oeffnung und 
ſeinen Ausbruch. Dagegen habe ich das herrliche 
Spiel des Fountain-Geiſers im Laufe von drei 
Stunden zweimal zu ſehen Gelegenheit gehabt, der 
eine Waſſergarbe von bei- 
nahe 10 Metern Dicke eine 
Viertelſtunde 15 bis 
20 Meter hoch empor⸗ 
ſchleudert. Welche un- 
EE Waſſermaſſen 
ommen hierbei in eine 
ſo mächtige Bewegung! 
Der mächtigſte von allen 
Geiſern aber, der viele 
Jahre gebraucht, um die 
nötige Kraft zu ſeinen 
Ausbrüchen zu ſammeln, 
iſt der Excelſior, der ſchon 
die Dimenſionen eines 
kleinen Vulkans beſitzt. 
Seine Oeffnung mißt etwa 
100 Meter. In ihm ſteht 
ein faſt immer ſiedender 
See, den wir ſo moar 
Dampfwolken aufwirbeln 
jaben, daß e$ unmöglich 
war, fih ihm fo weit zu 
nähern, um das Waſſer 
in der Tiefe zu ſehen. Von 


1871, als dieſer Yellow- 
ſtonepark mit all ſeinen 
Wundern erſt entdeckt 


wurde, bis 1881 war er 
in dieſem Zuſtande eines 
ſiedenden Sees geblieben, 


Geiler und heiße Quellen 
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Schlammgeiſer auf Neuſeeland 


als er plötzlich in gewaltige Aufregung geriet und 
in Zwiſchenräumen von einer bis vier Stunden 
mindeſtens dreißig Eruptionen hatte, bei denen er 
den Inhalt des ganzen Sees bis zu 75 Metern 
emporſchleuderte und ungeheure Mengen von kochen— 
dem Waſſer in den nahen Fireholefluß ergoß. Dann 
wurde er wieder ſtill bis 1888, wo er in gleicher 
Weiſe eine Reihe von Ausbrüchen hatte. Seitdem 
iſt er abermals ruhig, vielleicht nun für immer. 
Außer dieſen Gewaltigen befindet ſich hier auch 
eine Menge kleinerer bis zu den allerkleinſten, die 
wie Kinderſpielzeuge ihre fingerdünnen Strahlen 
in derſelben Weiſe periodiſch ve laſſen, faft 
alle unabhängig von ihren Nachbarn. Unter den 
mittelgroßen heißt einer 
der Minutenmann, der in 
der Tat faſt genau alle 
60 Sekunden einen hüb— 
ſchen Strahl von etwa 
10 Metern Höhe aus 
einem weißen, mit kriſtall⸗ 
klarem, blauſchimmern⸗ 
dem Waſſer gefüllten 
Becken emporwirft. Der 
Strahl fällt faſt vollſtän⸗ 
dig wieder in das Becken 
zurück, ſo daß nur wenig 
Waſſer überfließt. Dies 
iſt wohl auch der Grund 
ſeiner ſo regelmäßigen 
und häufigen Ausbrüche. 
Einen andern Geiſer hat 
man den Chinaman ge— 
nannt, und dies hat ſeine 
ſeltſame Bewandtnis. Er 
ſchien ein gewöhnlicher 
heißer Pfuhl, wie es ſie 
dort zu Hunderten gibt 
und die damals von den 
Chineſen, die in Amerika 
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ja ſo vielfach das Hand— 
werk der Waſchfrauen be— 
treiben, in dieſer Eigen— 
ſchaft praktiſch benutzt 
wurden. Dabei verlor 
einer feine Seife, die in 
dem heißen Pfuhl ver- 
ſchwand. Gleich darauf 
aber würgte es in ſeiner 
Tiefe, und es entſtand 
eine Eruption von mehr 
als 10 Metern Höhe, die 
zwei Minuten anhielt. 
Fe hat man die 

rfahrung gemacht, daß 
ganz allgemein die Geiſer 
einen unwiderſtehlichen 
Abſcheu gegen Seife ha— 
ben, die fie mit vehemen- 
ter Plötzlichkeit wieder 
ausſpeien. 

Einen höchſt reiz— 
vollen Anblick gewährt 
die „Punſchbowle“, die 
heute zu den erſtorbenen 
Geiſern gehört, während 
man früher noch Ausbrüche von ihr ſah. Das 
herrliche Becken von etwa 3 Metern Durchmeſſer 
iſt hier abgebildet. Man ſieht, wie es von einem 
niedrigen Rande eingefaßt iſt. Dieſer beſteht aus 
roten, gelben und weißen Kieſelablagerungen, worin 
das azurblaue Waſſer ſteht, in der Mitte ge— 
legentlich etwas aufkochend und dampfend. Unter 
dem Waſſer ſetzt ſich der Trichter mit pracht— 
vollen Farben bis in die dunkle Tiefe fort, aus 
der es geheimnisvoll aufbrodelt; unter dem Waſſer 
ſind die Wände des Trichters oft fein geriffelt, fo 
daß ſie den Eindruck von ſchillerndem Satin 
machen. Es iſt das ſchönſte von allen vielartigen 
Farbenſpielen, mit denen dieſes Wunderland uns 


Geiſer bei Whakarewarewa (Neuſeeland) 
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Schlammkrater bei Whakarewarewa (Neuſeeland) 


auf Schritt und Tritt entzückt. — Auf einer 
weiteren Stufe der igs Entwicklung biejer 
Erſcheinungsreihe fließt das heiße Waſſer nur 
noch gleichmäßig und ruhig aus der Tiefe her— 
vor. Aber auch dieſes iſt mit Kieſelſäure ge— 
ſättigt, die ſich beim Erkalten abſetzen muß. Dies 
geſchieht, wo das Waſſer einen Abhang hinab— 
rieſeln muß, oft derart, daß es Sinterterraſſen 
bildet, die bei der ſchimmernden Weiße oder auch 
Vielfarbigkeit des abgeſetzten Geſteins einen pracht— 
vollen Anblick gewähren. Gleich am Eingang zum 
Park, wenn man von der Northern-Pacific-Linie 
kommt, erheben ſich in 13 Stufen die berühmten 
Mammoth Hot Springs, jetzt die ſchönſten und 
größten ihrer Art, ſeitdem jene in Neuſeeland zer— 
ſtört wurden. Nur ein kleines Detail derſelben 
A wir hier abgebildet: Kupidos Höhle! Es 
önnte in der Tat keine zauberhaft ſchönere Bade— 
becken für den Gott der Liebe geben, als ſie 
dieſer wunderbare Terraſſenbau mit ſeinem von 
Stufe zu Stufe ſich mehr temperierenden blau— 
kriſtallenen Waſſer bietet. Auch die Geiſer haben 
um ihre Oeffnungen wunderbare Sinterbauten ge— 
ſchaffen, von denen wir hier einige abbilden. 

Es kommt aber auch vor, daß die heißen Quellen 
ihren Gehalt an Kieſelſäure ſchon früher verloren 
haben oder überhaupt nicht heiß genug waren, um 
in der Tiefe genügende Mengen davon aufzu— 
nehmen. Sie zerreiben dann das Geſtein an der 
Oberfläche zu einem Brei, aus dem die der Tiefe 
mitentquellenden Gaſe hervorbrodeln. So entſtehen 
die Schlammgeiſer, kleine Vulkane oder auch nur 
Becken, die oft einen recht unheimlichen Eindruck 
machen, wie wahre Höllenpfuhle, die gelegentlich 
auch ſtinkende Gafe ausſtoßen und uns heiße 
ſchwarze Fladen entgegenſpritzen. Zu noch größerer 
Entwicklung iſt dieſe Erſcheinung im Geiſergebiete 
Neuſeelands gekommen, wovon wir einige Abbil— 


dungen bringen. Im Nellowſtonepark verwandeln 
ſich aber ſelbſt dieſe ſonſt ſo häßlichen Ausbrüche 
gelegentlich in farbenprächtige Gebilde. Wenn ſolch 
ein Durchbruch irgendwo eintrat, wo früher ſchön— 
farbige Sinterablagerungen ſtattfanden, da werden 
nun dieſe in einen farbigen Schlamm verwandelt, 
und es entſtehen die „Farbentöpſe“, in welche die 
Natur ihre Pinſel getaucht zu haben ſcheint, als 


ſie all dieſe Schönheiten ſchuf. 


Einen ſehr merkwürdigen Uebergang zwiſchen 
Geiſern und heißen Quellen bietet der Karlsbader 
Sprudel. wh er befindet fih auf einem nach 
geologiſchem Maße kaum erloſchenen vulkaniſchen 
Gebiete und war einmal ein echter Geiſer. Sein 
einſtmals ſehr ausgedehntes Becken hat er vom 
Rande her mit Sinterablagerungen faſt ganz über— 
deckt, ſo daß nur noch eine Oeffnung blieb, aus 
der das aus der Tiefe beſtändig in großen Mengen 
ſtrömende heiße Waſſer entweichen kann. Da es 
viel Kohlenſäure enthält, die in der Sprudelſchale 
(ſo nennt man das jetzt eingeſchloſſene Sinterbecken 
unter dem Sprudel) entweicht, ſo wird das Waſſer 
durch deren Kraft ſtark emporgedrückt, wodurch 
das ſchöne Spiel ſeiner etwa ſekundenweiſe ab— 
wechſelnden Auswürfe von Waſſer und Gas ent— 
ſteht. Der armdicke Waſſerſtrahl ſteigt etwa einen 
Meter hoch empor und liefert in der Minute mehr 
als 3000 Liter Waſſer von 73,8 Zentigrad. Die 
Temperatur und Waſſermenge bleiben ſtets konſtant. 
Die meteorologiſchen Vorgänge der Außenwelt 
haben keinen Einfluß auf ſie. Dieſes Waſſer hatte 
vorher die wechſelvolle Oberfläche unſers Planeten 
noch niemals geſehen, es iſt „juvenil“, eben erſt 
geboren. Daher das Geheimnis ſeiner Heilkraft. 

Ich habe ſchon vorhin geſagt, daß man die 
Geiſer als „Waſſervulkane“ auffaſſen könne. Sie 
wiederholen gewiſſermaßen das Spiel der vulkani— 
ſchen Kräfte auf der Entwicklungsſtufe des Waſſers. 


Geifer und heiße Quellen 


Man findet fie nur in Gebieten, die früher einmal 
von gewaltigen Lavaſtrömen überdeckt worden find, 
deren Glut unter einer verhältnismäßig dünnen 
Kruſte ſich durch viele Jahrtauſende erhalten kann. 
Auf dieſen Lavaſtrömen ſieht man, namentlich heute 
noch auf Island, kleine Vulkane ausbrechen, die 
den größeren vollkommen ähnlich ſind, ihren Ur— 
ſprung aber ausſchließlich in jenem Lavaſtrome 
haben. Schließlich erſterben auch dieſe Paraſit— 
vulkane, und es bleibt nur ihr offener Trichter- 
ſchlund übrig. In dieſen dringt nun das atmo— 
ſphäriſche oder auch das aus der Tiefe der Erde 
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in dem Trichter zuerſt zum Sieden kommen. Der 
entweichende Dampf ſchleudert die über ihm be— 
bas Waſſerſäule in die Luft, und wir haben 
as Schauſpiel des Geiſerausbruchs vor uns. 
Dann ruht der Geiſer, bis das Waſſer aus den 
Zuflüſſen in der Tiefe wieder genügend erhitzt 
worden iſt. 

Ganz ebenſo denkt man ſich heute die Se | ge: 
wiſſer Vulkanausbrüche. Flüſſiges Geftein, Magma, 
fließt aus dem Innern in den Vulkanſchlund und läßt 
die Lava in ihm beſtändig ſteigen. Auch dieſe iſt 
erfüllt von Gaſen, die unter dem Druck der Lava— 


„Die Hölle“ bei Tikitere (Neuſeeland) 


kommende Waſſer, das vorher einen Teil des heißen 
Lavaſtromes durchdringen mußte und dadurch ſelbſt 
ſich ſtark erhitzte. Es füllt bald den ganzen alten 
Vulkantrichter an, einen heißen Pfuhl oder See 
bildend. An der Oberfläche kühlt ſich das Waſſer 
einigermaßen ab, in der Tiefe aber fließt beſtändig 
Waſſer nach, das über Siedehitze beſitzen kann. 
Dieſes kommt nur deshalb nicht zum Sieden, weil 
eine ſchwere Waſſerſäule auf ihm drückt, die nach be— 
kannten phyſikaliſchen Geſetzen das Sieden verzögert, 
auch wenn das Waſſer weſentlich über 100 Zentigrad 
erhitzt iſt. Schließlich aber wird der für den be— 
treffenden Druck geltende Siedepunkt doch über— 
ſtiegen und das Waſſer muß nun irgendwo unten 


~~ 


ſäule nicht eher entweichen können, als bis ein be- 
ſtimmter Hitzegrad in einer gewiſſen Tiefe erreicht 
iſt. Dann erfolgt der Ausbruch plötzlich, während 
dann eine Ruhepauſe eintreten muß, bis die nötige 
Lavamenge in der Tiefe wieder entſprechend erhitzt 
worden iſt. Der 8 iſt nach dieſer Auffaſſung 
ein Geiſer mit Ausbrüchen flüſſigen Geſteins, die 
ſich etwa alle 30 Jahre in größerem Umfange 
wiederholen. So wiederholt ſich bei aller uner— 
gründlichen Vielſeitigkeit der Natur doch alles im 
ineinandergreifenden Getriebe ihrer Stufen. Die 
Kräfte arbeiten nach einem einheitlichen Prinzip. 
In aller Vielartigkeit offenbart ſich uns ſtets wieder 
die große Einheit des Ganzen. 


Literatur 


Rapunzel. Von Ludwig Finckh. Geheftet M. 2.50, 
gebunden M. 3.50. (Stuttgart, Deutſche Verlags-⸗Anſtalt.) 
Es iſt kein breit angelegter, weit ausgreifender Roman, was 
Finckh ſeinen Leſern bietet, dafür aber wieder, wie es ſein 
„Roſendoktor“ war, ein durch und durch beſeeltes Buch, eine 
Dichtung von ſtarkem und keuſchem Empfinden, voll inniger 
Heimatpoeſie und echter Religioſität. Auf dem Boden ſchwäbi⸗ 
ſchen Volkstums und ſchwäbiſcher Landſchaft, auf dieſem 
feſten Fundament der Wirklichkeit, erhebt ſich die poetiſche 
Kleinwelt des „Rapunzel“⸗Idylls wie ein Traumſchloß in 
ſommerlich klaren Himmel. Man fühlt fich gleichzeitig an 
Mörike, den klaſſiſchen Schwaben, und an die Romantik der 
Eichendorff und Arnim erinnert, aber man empfindet dabei 
die zarte und doch geſunde Eigenart dieſes ſchwäbiſchen „Neu⸗ 
romantikers“ als etwas durchaus Eigenartiges. Der Frauen⸗ 
lob des „Roſendoktor“ verleugnet ſich auch bei „Rapunzel“ 
nicht; wie er das Verhältnis von Mutter und Kind ſchildert, 
und was er zum Preiſe der mütterlichen Frau ſagt, iſt un⸗ 
übertrefflich innig und wahr und wird dem Tichter viel neue 
Freundinnen und Freunde gewinnen. 

Selma Lagerlöf, die geniale ſchwediſche Dichterin, frag: 
los eine der größten ſchöpferiſchen Individualitäten in der 
geſamten ausländiſchen Literatur der Gegenwart, hat un: 
längſt ein Werk vollendet, das ebenbürtig neben ihrem „Böita 
Berling“, ihrem „Jeruſalem' und den „Wundern des Anti— 
chriſt“ ſteht: bie „Wunderbare Reife des kleinen Nils 
Holgersſon mit den Wildgänſen“, deren dreibändige 
deutſche Ausgabe in vortrefflicher Ueberſetzung von Pauline 
Klaiber feit kurzem auch vollſtändig vorliegt (München, Albert 
Langen; geheftet M. 10.—). In dieſer prächtigen Erzählung 
offenbart ſich aufs neue die wunderbar reiche Phantaſie der 
Dichterin in ihrer ganzen Kraft und zugleich ein ſeltenes 
Maß von Liebe und Verſtändnis für die märchenfrohe Kinder⸗ 
ſeele, deren ganze Sehnſucht nach dem Traumlande der Poeſie 
hier Erfüllung findet; doch iſt das Buch keineswegs bloß eine 
Lektüre für Kinder, ſondern es bietet auch Erwachſenen einen 
reinen, köſtlichen Genuß. Die Verfaſſerin führt uns mit ihrem 
kleinen Helden auf dem Rücken des Gänſerichs Martin durch 
alle Teile ihres geliebten Vaterlandes und breitet einen 
bunten Teppich von merkwürdigen hiſtoriſchen Legenden und 
luſtigen Tierſagen, die ſie mit unvergleichlicher Kunſt zu einem 
wundervollen Ganzen zuſammenzufügen verſteht, unter uns 
aus. Das aus den Tieſen der Volksſeele geſchöpfte Buch, 
in dem ein feſter, gehaltvoller kulturgeſchichtlicher Kern ſteckt, 
iſt in Schweden als Leſebuch in den Volksſchulen ein⸗ 
geführt worden und hat damit eine Auszeichnung erfahren, 
die in der ganzen modernen Literatur vielleicht einzig daſteht 
und mehr wiegt als alle Lobſprüche der Berufskritik. Eine 
ähnliche Ehre wird ihm in Deutſchland freilich kaum zuteil 
werden, aber Begeiſterung wird es auch hier erregen oder 
hat es vielmehr ſchon erregt, und nicht klein wird unter den 
Alten wie den Jungen die Zahl derer ſein, denen es für ihr 
ganzes Leben zum Lieblingsbuch wird. 

Das vom Schweizeriſchen Kunſtverein herausgegebene, von 
Profeſſor Dr. Carl Brun in Zürich redigierte Schweizeriſche 
Künſtler⸗Lexikon“ (Frauenfeld, Huber & Co.) iſt bis zur 
ſiebenten Lieferung gediehen, die im zweiten Drittel des 
Alphabets den Buchſtaben „N“ nahezu zu Ende führt. Man 
darf darnach wohl annehmen, daß dank des von vornherein 
feſt umgrenzten Programms der Inhalt des ganzen Lexikons 
äußerlich in einem der urſprünglichen Abſicht gegenüber nur 
wenig erweiterten Rahmen wird gegeben werden können: 
aus den vorgeſehenen elf Lieferungen (à M. 3.20) dürften 
deren zwölf werden, die dann drei gleichſtarke Bände er⸗ 
geben. Der Begriff „Schweizer Künſtler“ iſt für das höchſt 
ſchätzenswerte Unternehmen, das nach Vollendung ſeinen Ver⸗ 
anſtaltern zu dauerndem Ruhme gereichen wird, bekanntlich 
möglichſt weit gefaßt worden; das Programm huldigt eben, 
wie im Vorwort zum erſten Bande betont wird, dem Grund⸗ 
ſatz: „Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen.“ So 
iſt es denn auch, um ein Charakteriſtikum gerade dafür an⸗ 
zuführen, hübſch und intereſſant, daß der maleriſchen und 
zeichneriſchen Tatigkeit Gottfried Kellers, des „Dichters der 
Züricher Novellen“, wie es einleitend gleich ausdrücklich heißt, ein 
größerer Exkurs gewidmet iſt, der in ſich doch durchaus wieder 
der generellen Vorſchrift für die einzelnen Artikel entſpricht: 
„in knapper, aber präziſer, dem Stande der Kritik und 
Forſchung entſprechender Form die Schilderung des Lebens» 
und Studienganges der Meiſter zu enthalten, an die ſich die 


Aufzählung der hauptſächlichſten Werke ſowie eine möglichſt 
vollſtändige Angabe der einſchlägigen Literatur reihen ſoll.“ 
Daß dieſes Programm bislang aber auch durchweg mit ſo 
ſchönem Gelingen erfüllt worden iſt — der in lexikographiſchen 
Dingen Erfahrene weiß zu beurteilen, was dazu gehört —, 
dafür gebührt dem Herausgeber des „Schweizeriſchen Künſtler⸗ 
Lexikons“ ganz beſonderer Dank. 

Das aus ſachkundiger Feder ſtammende Handbuch der 
Koſtümkunde von Wolfgang Quincke, deſſen dritte, 
vermehrte und verbeſſerte Auflage kürzlich in ſtattlichem 
Quartformat bei J. J. Weber in Leipzig erſchienen iſt, be⸗ 
handelt den genannten wichtigen Zweig der Kulturgeſchichte 
in ſeinem Wert als Beſtandteil der allgemeinen Bildung; es 
iſt nicht eine bloße kurzgefaßte Zuſammenſtellung der wich⸗ 
tigſten Einzelheiten, ſondern eine Einführung in den geiſtigen 
Zuſammenhang des Trachtenweſens in ſich ſelbſt und mit 
der geſchichtlichen Entwicklung der Menſchheit, deren kleid⸗ 
lichen Ausdruck es vorſtellt. Das Werk will das Verſtändnis 
und die Benutzung des weitſchichtigen Anſchauungsſtoffes er⸗ 
möglichen, wo er auch vorliegen mag. Quinckes Koſtümkunde 
iit zugleich das einzige Handbuch, das für die praktiſche An⸗ 
wendung auf der Bühne ſowohl die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte als auch eine Fülle dafür in Betracht kommender 
Einzelfragen erörtert. Den Text begleiten 152 Abbildungen 
mit 459 Koſtümfiguren, bie zwar die charakteriſtiſchen Grund- 
formen der verſchiedenen Trachten im allgemeinen richtig und 
auch die meiſten Details leidlich erkennbar wiedergeben, in ihrer 
ſehr primitiven Ausführung aber recht weit hinter den fort⸗ 
ae an leiten künſtleriſchen Begriffen und Anforderungen der 

egenwart zurückbleiben. Das über 1000 Wörter umſaſſende 
Sachregiſter erleichtert den Gebrauch des Werkes weſentlich. 

Von Meyers Reiſebüchern iſt das älteſte, das die 
Schweiz behandelt, kürzlich in 20. Auflage erſchienen. (Mit 
33 Karten, 13 Plänen und 30 Panoramen; gebunden 61/2 Mark; 
Bibliographiſches Inſtitut in Leipzig und Wien.) Erregte 
das Buch ſchon vor mehr als vierzig Jahren, als die ſeitdem 
berühmt gewordene Sammlung begründet wurde, Aufſehen 
durch die Reichhaltigkeit des Textes wie durch die noch nicht 
dageweſene üppige Ausſtattung mit Karten. Plänen und künſt⸗ 
leriſchen Stahlſtichen, ſo darf auch die neue Auflage, wie ſie 
nun nach manchen durch den Lauf der Zeiten bedingten 
Wandlungen vor uns liegt, als muſtergültig angeſprochen 
werden. Meyers Führer durch die Schweiz, in dem auch die 
oberitalieniſchen Seen berückſichtigt ſind, iſt in jeder Beziehung 
auf Grund eigner Anſchauungen den Anforderungen und 
Verhältniſſen der Gegenwart aufs gewiſſenhafteſte angepaßt. 
Kartographiſch iſt der Führer diesmal bereichert worden 
um neue Karten des Bodenſees und des Rheinfalls nebſt 
Plänchen von Lindau, ferner durch Karten der Umgebung 
von Lugano und von Pallanza⸗Streſa. Neu iſt auch ein 
Panorama vom Nieſen, der nach Eröffnung ber Drahtſeil⸗ 
bahn bei allen Beſuchern des Berner Oberlandes erhöhtes Inter- 
eſſe hervorrufen wird. Auf die anſcheinend noch nicht genügend 
bekannte Einrichtung. die es ermöglicht, ben ſtattlichen Oktavband 
in vier ſelbſtändige Teile zu zerlegen, ſei auch hier hingewieſen. 

Lebenserinnerungen von Guſtav v. Schubert. Königs 
lich ſächſiſcher Generalleutnant. Aus feinem Nachlaß heraus⸗ 
gegeben von Geheimem Kirchenrat Profeſſor Dr. v. Shu» 
bert. Geheftet M. 10.—, in Halbfranz gebunden M. 12.—. 
(Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) Der Verfaſſer dieſer 
Selbftbiographie, General Guſtav v. Schubert, der 1907 in 
hohem Alter geſtorben iſt, hat zweiundvierzig Jahre lang 
als Offizier der ſächſiſchen Armee angehört und zuletzt das 
Kommando über die ſächſiſche Artillerie geführt, in der er 
ſeine Laufbahn begonnen hatte. Den größten Teil ſeiner 
Dienſtzeit hindurch war er im Generalſtab tätig und hat an 
den großen militäriſchen Ereigniſſen der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts ruhmvollen aktiven Anteil ge⸗ 
nommen. Schon in verhältnismäßig jungen Jahren hatte 
ſich der geiſtig überaus rege und vielſeitig gebildete Offizier 
als Militärſchriftſteller einen hervorragenden Namen gemacht. 
Aus dem Reichtum an intereſſanten und hiſtoriſch bedeutungs⸗ 
vollen Erlebniſſen heraus, der ſich beim Rückblick auf die 
Vergangenheit vor ihm ausbreitete, ſchrieb er in der Muße 
des Ruheſtandes ſeine Erinnerungen nieder, die nicht nur 
eine höchſt wertvolle Bereicherung der deutſchen Militär⸗ 
literatur bedeuten, ſondern ganz dazu angetan find, auch bei 
Nichtmilitärs lebhaftes Intereſſe zu erwecken und die größte 
Beachtung zu finden. 


— 


— — um 


Pbot. Gebr. Haeckel, Berlin 


— i — mn nn 


E» c ci 
e 


— — — — Se — mn nn nn _ 


König Eduard von England 


A 
— 


J T 


d 


ái 


non 
* 


* 
— . a 


e 


+ 
T 


e 
quoe 


3 
* 


e? 


e, — 
- * ` 


A 
eg 


- gem 
T T" ge gen * 
G aa 


290 


Phot. Gebr. Qaede, Berlin 
Zum Beſuch des engliſchen Königspaares in Berlin: 
Königin Alexandra 


Besuch des englischen Könipspaares in Berlin 


König Eduard hat nun endlich den lange erwarteten, aber 
immer wieder aufgeſchobenen Beſuch in Berlin ausgeführt, 
und das Königspaar ijt bei feinem Einzuge in die Reihs- 
auptſtadt mit großer Lebhaftigkeit begrüßt worden. Die 
traßen und Häuſer waren feſtlich geſchmückt, und die Haltung 
des Publikums ſowie die Anſprache des Bürgermeiſters 
mußten dem Gaſt zeigen, daß von einer England feindlichen 
Stimmung in Deutſchland nicht die Rede ſein kann. Hoffent⸗ 
lich hat der Beſuch den erwarteten Erfolg, das engliſche Volk 
endlich von ſeinen Vorurteilen zu befreien. 
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Aus aller Welt 


Eine Universalubr 


Vor kurzem hat ein Londoner Uhrmacher eine Uhr ber, 
geſtellt, die als ein Meiſterwerk der Kleinmechanik bezeichnet 
werden kann. Die Uhr hat die Form eines Erdglobus; ſie zeigt die 

enaue Zeit 
ür ſämt⸗ 
liche Orte 
der Erde; 
bie Umdre— 
hung, welche 
die Erde in 
24 Stunden 
um ihre 
eigne Achſe 
bewirkt, und 
die Schnel⸗ 
ligkeit, die 
ſie dabei 
entfaltet; 
die Zeitab— 
weichungen 
zwiſchenden 
verſchiede— 
nen Plätzen 
der Welt, 
und die mitt— 
lere Zeit für 
ſämtliche 
Orte der öſt— 
lichen und 
weſtlichen 
Halbkugel; 
die genaue 
Stellung 
der Erde zur 
Sonne und 
die Belich— 


bot. F. Keſter, Berlin 


tung der | 
eingelnen Eine Univerſaluhr 
Gegenden 


der Erde durch dieſen Himmelskörper zu ben verſchiedenen Tages- 
zeiten; den Stand der Sonne am Horizont während der verſchie⸗ 
denen Jahreszeiten und damit die genaue Dauer von Tag und 
Nacht. Um den Aequator läuft ein Metallring, in den die Seit: 
abweichungen zwiſchen den verſchiedenen Längengraden ein- 
graviert ſind. Auch die Meridiankreiſe ſind mit den entſprechenden 


Vom Einzug des engliſchen Königspaares in Berlin 
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Phot. Eharies Delius, Paris 
Vom Begräbnis Coquelins: Edmund Roftand (x) 
hält die Gedächtnisrede 


Angaben verſehen. Das Werk der Uhr befindet ſich in dem 
Poſtament, auf dem der Globus ruht. 


Coquelin der Aeltere + 


Mitten in dem Studium der Hauptrolle ber neuen Roſtand— 
ſchen Komödie „Chanteclair“ ift Conſtant Coquelin von 
einem Herzſchlage betroffen worden und kurz darauf ver⸗ 
ſchieden. Coquelin war einer der glänzendſten Schauſpieler 
Frankreichs, ſein Spiel beſtach vor allem durch die wunder⸗ 
volle Klarheit und die graziöſe Leichtigkeit feiner Spred- 
weiſe. Er brachte den Wohllaut der franzöſiſchen Sprache 


Phot. Berliner Illuſtr.-Geſellſchaft 
Der bekannte Sportsmann Freiherr von Oppenheim (X) 
auf dem Rennplag 
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vollendet zum Ausdruck und war ein vollendeter Künſtler 
in der Darſtellung. Eine ſeiner beſten Rollen war der 
Cyrano von Bergerac, die der ihm befreundete Roſtand 
lediglich für ihn geſchrieben hat. Und in der Tat iſt vom 
eigenſten Weſen Goquelin8 fo viel in die Rolle des Cyrano 
hineingelegt, daß der Schauſpieler nur ſich ſelbſt zu ſpielen 
brauchte und dabei Gelegenheit fand, ſeine virtuoſe Be— 
herrſchung der Sprache zur Geltung zu bringen. In Frank— 
reich wurde der Künſtler verehrt wie kaum ein andrer Schau— 
ſpieler. In Deutſchland ift der Name des Künſtlers wohl 
ebenſo bekannt wie der Sarah Bernhardts, obgleich er wie 
dieſe aus politiſchen Gründen ſich lange Zeit weigerte, in 
Deutſchland zu gaſtieren. Als er aber dann im Berliner 
Schauſpielhauſe und anderswo auftrat und ſtürmiſchen Beifall 


Phot. C. Cbuſſeau-Flaviens, Paris 


Der berühmte franzöſiſche Schauſpieler Coquelin der 
Aeltere +, als Flambeau in Roſtands „L'Aiglon“ 


erntete, ſoll er doch zugegeben haben, daß er von Vorurteilen 
befangen geweſen ſei. Coquelin iſt aus kleinen Anfängen 
emporgeſtiegen. Sein Vater war Bäckermeiſter in Boulogne 
und wollte aus ſeinem Sohne durchaus einen tüchtigen Bäcker 
erziehen. Dieſer war aber zu dem Beruf nicht zu gebrauchen, 
er ließ „die größten und teuerſten Brote“ anbrennen und 
rezitierte dazu die ſchönſten Verſe. Denn er wollte Komödiant 
werden. Das hat er denn nach einigen Kämpfen erreicht. Mit 
dem neunzehnten Jahre debütierte er am Theatre Francais, 
der Bühne, auf der er ſeine größten Erfolge erringen ſollte. 


Freiherr Eduard von Oppenheim 


Der allen Sportfreunden wohlbekannte Freiherr von Oppen— 
heim iſt am 15. Januar im Alter von 77 Jahren in Köln 
geſtorben. Der Verſtorbene war ein hervorragender Bank— 
fachmann und Begründer verſchiedener induſtrieller, Ver⸗ 
ſicherungs⸗ und Handelsunternehmungen in Rheinland und 
Weſtfalen; er unterſtützte die Beſtrebungen zahlreicher Ver— 
eine und Anſtalten und hatte ſtets eine offene Hand, wenn es 
galt, Gutes zu ſtiften. Weiteren Kreiſen aber iſt er als Sports— 
mann und älteſter deutſcher Züchter von Vollblutpferden be— 
kannt geworden. Er beſaß das große Geſtüt Schlenderhan 
in der Rheinprovinz und unterhielt bereits ſeit Ausgang der 
ſechziger Jahre einen großen Rennſtall. Die Geſchichte der 
Zucht von Schlenderhan iſt reich an glänzenden Erfolgen, 
und Schlenderhans Pferde ſind es geweſen, die der deutſchen 
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Zucht ihre größten Triumphe 
im Ausland verſchafft haben. 
Seine Pferde gewannen den 
Wiener Auſtriapreis, das deut— 
ſche Derby, den großen Preis 
von Berlin und verſchiedene 
erſte Preiſe in Baden-Baden, 
Hamburg, Köln und ſo weiter. 
Das Geſtüt Schlenderhan iſt 
dadurch berühmt, daß es faſt 
ausſchließlich aus ſelbſtgezoge— 
nen Stuten beſteht und aus 
langen Generationen von Fa— 
milien, die in Schlenderhan 
groß geworden ſind. Unter 
dieſen ragt beſonders die der 
Kiſasſzony hervor, der auch 
der Sieger im Derby, „Sieger“, 
angehört. 


Die Richard -Strauss- Woche 
in der Dresdner Hofoper 


= den Tagen vom 25. bis 
28. Januar fand im Dresdner 
Hoftheater eine Aufführung 
von Richard Strauß', Salome“, 
„Feuersnot“ und der „Sinfonia 
domestica“ ſowie die Erſtauf— 
führung der Muſiktragödie 
„Elektra“ ſtatt und bildete wohl 
das bedeutendſte muſikaliſche 
Ereignis der Saiſon. Nach 
den Erfolgen, die Strauß mit 
der „Salome“ gehabt hat, war 


man mit Recht auf ſein neue⸗ 


ſtes Werk geſpannt. Man mag 
nun Gegner oder Anhänger 
fein, Strauß iſt eine fo eigen» 
artige Erſcheinung unter den 
Muſikgrößen der Gegenwart, 
daß der Muſikfreund nicht an 


Phot. Martin Herzfeld, Dresden 


Frau Schumann:Heind (Klytämneſtra) 
Szenenbild von der Dresdner Aufführung ber Muſiktragödie „Elektra“ von Richard Strauß 
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Phot. F. Sefter, Berlin 


Richard Strauß, der Komponiſt der neuen Oper „Elektra“ 


ihm vorübergehen kann. Man 
muß ſich mit ihm auseinander⸗ 
ſetzen. Strauß geht durchaus 
ſeine eignen Wege, er bevorzugt 
herbe und kraſſe Effekte, die er 
in ſeinen Opern hauptſächlich 
dadurch zum Ausdruck bringt, 
daß er dem Orcheſter gegen⸗ 
über dem Geſange ein erheb— 
liches Uebergewicht Je In⸗ 
folge ſeiner ganzen Richtung iſt 
er denn auch auf ſolche Stoffe 
angemiejen, in denen das 
Herbe und Schauerliche über⸗ 
wiegt. Dies iſt bei Wildes 
„Salome“ der Fall und viel⸗ 
leicht noch in verſtärkterem 
Maße bei der „Elektra“, für 
die er nur mit ganz kleinen 
textlichen Abweichungen und 
Kürzungen die Hofmanns⸗ 
thalſche Originaldichtung be- 
nutzt hat. Die Muſik malt mit 


grellen Farben und in p 


der muſikdramatiſcher Wirkung 
die grauſige Blutrache mit ihren 
vorwiegend düſteren und teil⸗ 
weiſe brutalen Einzelzügen. 
Ebenſo wie bei der „Salome“ 
liegt bei der „Elektra“ der 
Schwerpunkt im Orcheſter; die 
Geſangspartien ſind natürlich 
Träger der Tragödie, aber ſie 
dominieren nicht in dem Maße, 
wie man es bei andern Opern 
gewöhnt iſt, nichtsdeſtoweniger 
ſtellen ſie an die Sänger die 
höchſten Anforderungen. Die 
Partie der Elektra zum Bei⸗ 
ſpiel iſt eine der ſchwierigſten, 
die es in der neueren Opern: 
literatur gibt, und nur allererſte 


Frau Krull (Elektra) 


Aus aller Welt | 293 


Kräfte dürften ihr gewachſen fein. Daß die Dresdner Auf- 
führungen in jeder Beziehung muſtergültig waren, braucht 
wohl nicht erſt betont zu werden. Die Partie der Elektra 
wurde von Frau Krull, die der Klytämneſtra von Frau Schu⸗ 
mann⸗Heinck geſungen; das Orcheſter, das unter der Leitung 
des genialen Ernſt von Schuch ſteht und in dem bekanntlich 
Künſtler von Weltruf mitwirken, hatte bei der Aufführung 
die ſtattliche Anzahl von 103 Muſikern. 


Friedrich Spielhagen 


Wer als Schaffender das Alter des Pſalmiſten noch um 
weitere zehn Jahre überſchritten hat und in rüſtiger Arbeit 
bis hart an das Ende gelangt, das jedem menſchlichen Streben 
geſetzt iſt, der kann mit freudiger Genugtuung auf ſein Lebens— 
werktzurückblicken, mag ihm die Welt auch anders erſcheinen, 
jetzt, da es Abend werden will, als früher, da ſeine Sonne 
im Zenit ſtand. Mit dem Gefühl tiefer Dankbarkeit nahen 


| 
| 
| 


— 


Phot. F. Keſter, Berlin 
Friedrich Spielhagen, feierte am 24. Februar ſeinen 
achtzigſten Geburtstag 


wir uns heute dem Altmeiſter des deutſchen Romans. Dem 
Kampf der Parteien entrückt, ſteht er, eine ehrwürdige Patri- 
archengeſtalt, vor uns. Ein andres Deutſchland als jenes, 
das er in ſeinen monumentalen Romanen in einer wechſel⸗ 
vollen Fülle mannigfaltigſter Geſtalten wieder erſtehen ließ, 
grüßt ihn heute. Aber ſein Schaffen iſt nicht vergeſſen, und 
den fruchtbarſten Strömungen unſrer allzu ſchnell lebenden 
modernen Literatur floſſen gerade aus ſeinen Werken reiche 
Quellen zu. „Hammer unb Amboß' heißt der Titel eines 
ſeiner bekannteſten Romane. Auch ſein Schaffen hat etwas 
Gewaltſames, ſein Ho Gewaffen ift (dimer und wuchtig. 
aber die Geſtalten, die aus ſolchem harten Zwange erwuchſen, 
ſind feſt und auf die Dauer. 


Eine Uorkámpferin der Frauenemanzipation 


Frau Dr. Hultin, Mitglied des finniſchen Parlaments, 
weilt gegenwärtig in London zum Studium ſozialer Einrid)- 
tungen und hat vor kurzem den engliſchen Frauenrecht— 
lerinnen einen Vortrag gehalten. Sie gehört der Partei der 
Jungfinninnen an und iſt ſeit acht Jahren dem ſtatiſtiſchen 
Bureau der Regierung zugeteilt; in ihrem Benehmen hat ſie 
durchaus nichts Exaltiertes, ſondern iſt vielmehr anmutig und 
liebenswürdig. „Die Frauenbewegung in Finnland,“ ſo er⸗ 
zählte Frau Dr. Hultin, „begann in den achtziger Jahren. 


Boot. F. Keſter, Berlin 
Eine Vorkämpferin der Frauenemanzipation: Frau Dr. Thekla 
Hultin (ints), zurzeit auf einer Studienreiſe in England 


Sie wurde ſehr durch die Tatſache gefördert, daß lin den 
meiſten Schulen bei uns Knaben und Mädchen zuſammen 
unterrichtet werden und ſo allgemeine Achtung vor den gegen— 
ſeitigen Fähigkeiten und Sympathien für ihre Beſtrebungen 
früh gewinnen. Nachdem das Wahlrecht der Frauen 1906 
durchgeſetzt war, wurden ſogleich 25 Frauen in den Landtag 
gewählt, der im ganzen aus 200 Mitgliedern beſteht. Es 
gehören jetzt dem Landtage drei Ehepaare an, zwölf der 
Parlamentarierinnen ſind verheiratet. Eine iſt eine Baronin, 
eine andre war früher Köchin und vertritt nun die finniſchen 
Dienſtboten im Landtag. Dieſe Parlamentarierin hat die 
geſamte finniſche Dienſtbotenbewegung organifiert und iſt 
Herausgeberin eines Blattes, das ihre Intereſſen vertritt. 
Die Begleiterin der Frau Dr. Hultin iſt die als Ueberſetzerin 
der Kiplingſchen Romane ins Finniſche bekannt gewordene 
Frau Aino Malmberg. f 


Ernſt von Wildenbruch + 
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Adolf Stócker + 


In Bozen, wo er für feine ſchweren Leiden 
Heilung ſuchte, ift der frühere Reichstagsabge— 
ordnete und Hofprediger a. D. Adolf Stöcker 
am 8. Februar im 73. Lebensjahre geſtorben. 
Stöcker war ohne Zweifel eine eigenartige 
Ob ſein politi⸗ 
ihes Wire 
ken nütz⸗ 
lich oder 
ſchädlich 
geweſen 
iſt, kann 
hier nicht 
erörtert 
werden, 
das aber 
darf ihm 
nicht ver⸗ 

geſſen 
werden, 
daß er für 
die innere 
Miſſion 
ſehr viel 
Gutes ge— 
ſtiftet hat. 


Orville Wright beab- 
sichtigt einen Flug 
über den Kanal 


Der kühne Luftſchiffer 
Orville Wright, ber be: 
kanntlich im September 
v. J. bei einem Flugver⸗ 
ſuche bei Fort Myer in 
Amerika verunglückte, iſt 
nach ſeiner Geneſung 
kürzlich in Paris einge— 
troffen, um an ſeiner 
Flugmaſchine einige Ver— 
beſſerungen vorzunehmen 
und mit ſeinem Bruder 
Wilbur über einen Flug 
über den Kanal zu verhandeln. In der Begleitung Orville 
Wrights befindet ſich deſſen Schweſter, Miß Catherine Wright, 
welche die Abſicht hat, den Aeroplan zu beſteigen und in 
Frankreich ihre erſte Fahrt zu unternehmen. Die junge Dame 
iſt Lehrerin der grie— 
chiſchen Sprache an 
der Mädchenſchule in 
Dayton; ſie beſitzt den 
Wagemut und die 
Energie ihrer Brüder . A 
und hofft ebenfo wie - 
diefe Erfolge zu er: E 
ringen. 


Ernst von Wilden- 
bruch + 


Schnell und un: 
erwartet ift Ernſt 
von Wildenbruch da» 
hingegangen, und ſein 
Tod hat alle, die ihn 
kannten — ob per: 
ſönlich oder aus 
ſeinen Dichtungen —, 

mit aufrichtiger 
Trauer erfüllt. War 
er auch keiner von den 
ganz Großen, ſo 
ſchmückte ihn doch der 
Zauber einer unver: 
welfliden Jugend. 
Ein Charakter im 
Leben und in der 
Dichtung, gehörte ſein SESS 
gone Herz feinem F VARET 8 

olke in begeiſterter 5 ELLAS 
Hingabe. Aus allen 
ſeinen Dichtungen 
tritt uns eine ein⸗ 


und markante Perſönlichkeit. 


Phot. 


Hofprediger a. D. Adolf Stöcker + 


Aus aller Welt 


F. Kefter, Berlin 


Der Luftſchiffer Orville Wright unb feine Schweſter auf der Reife 


nach Europa 


ſeitige, aber in ſich gefeſtigte Perſönlichkeit entgegen, die nicht 
nach oben und nicht nach unten ſchaute, die gegen Schäden des 
öffentlichen Lebens Front machte und auch an gekrönte Häupter 
ernſte Mahnungen richtete. Wo immer eine Breſche war, da 
flatterte Wildenbruchs Fahne! Noch in der letzten zei fand der 
Dichter mutige und ſtarke Worte an bie deutſche Nation, fein 
Temperament und fein Deutſchtum wurden niemals müde. 
Man hat Wildenbruch wohl einen Schillerepigonen genannt. 
Nicht mit Unrecht, und er hat ſich ſelbſt immer freudig zu 
ſeinem Meiſter bekannt. Das ſittliche Pathos, am Schiller⸗ 
ſchen Vorbilde geſchult, war der Lebensodem ſeiner Dramatik. 
Den Dichter der Vaterlandsliebe, einen Heroldsrufer kann 
man ihn nennen. Treu und unentwegt ſtand er zum Hohen⸗ 
zollernhauſe, deſſen Blut auch in ſeinen Adern rollte. Aus 
dieſem Gefühle heraus ſchrieb er in einer begeiſterten, großen 
Zeit ſeine Dichtung „Sedan“, aus der auch die ehrlichſte Be⸗ 
geiſterung für das wieder geeinte deutſche Volk ſpricht. Aus 
derſelben Begeiſterung entſtanden auch ſeine Hohenzollern⸗ 
dramen. Ein Hofdichter iſt Wildenbruch aber nie geweſen, 
er war überhaupt kein Hofmann, ſondern war und blieb ein 
Kavalier des freien Gedankens und des freien Worts, ja er 


Das Leichenbegängnis des Dichters Ernſt von Wildenbruch in Weimar; hinter dem Sarge die 
Gattin des Dichters und deſſen Bruder 


Aus aller Welt 


Phot. Herm. Boll 


Ein Blick in die von der Akademie der Künſte veranſtaltete Schadow-Ausſtellung in Berlin 


konnte auch ein kräftiges Deutſch reden, wenn es nach ſeiner 
ehrlichen Ueberzeugung dem Vaterlande nützlich war. Wir kennen 
ihn heute vor allem als Dramatiker, ſpätere Zeiten werden 
vielleicht dem Balladendichter, Novelliſten und nicht zuletzt dem 
feinſinnigen Humoriſten Wildenbruch die Palme reichen. 


Die Schadow- Ausstellung in der Akademie der Künste 
in Berlin 


In der Akademie ber Künſte zu Berlin ijt vor kurzem 
um Gedächtnis des Bildhauers Gottfried Schadow eine 
usſtellung von deſſen Werken veranſtaltet worden, die nicht 

nur von hohem künſtleriſchem Wert ift, ſondern auch ein 
hiſtoriſches Intereſſe bietet. Schadow iſt dem größeren Publikum 
weit weniger bekannt 
als Rauch, ja ſein 
Ruhm iſt in gewiſſem 
Sinne nicht über die 
Stätte ſeines Wir⸗ 
kens, Berlin, hin⸗ 
ausgedrungen, und 
doch hat Schadow 
Werke geſchaffen, die 
in ihrer großzügigen, 
ungekünſtelten Auf⸗ 
faſſung zu den beſten 
gehören, die deut⸗ 
ſche Künſtler hervor⸗ 
gebracht haben und 
die in hohem Grade 
geeignet ſind, dem 
Bildhauer die Ach⸗ 
tung und die kunſt⸗ 
geſchichtliche Stel⸗ 
lung zu verſchaffen, 
die ihm gebühren. 
Schadow war der 
erſte, der dem ma⸗ 
nierierten Idealis— 
mus des achtzehnten 
Jahrhunderts eine 
kräftige, mit edelm 
Stil verbundene Gba: 
rakterdarſtellung ent⸗ 
gegenſetzte. Dies zeigt 
ſich ſchon in ſeinen 
früheſten Porträtſtu⸗ 
dien, von denen eine 
ganze Reihe in der 
Ausſtellung vorhan⸗ 
den ſind. In vollem 


Phot. G. Grantham Bain, New Pork 
Zwei in Amerika zum Tode verurteilte „Nachtreiter“ unter Bewachung der Miliz 
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Maße tritt uns die 
Meiſterſchaft Scha⸗ 
dows aber in ſei— 
nen ſpäteren Werken 
entgegen, vor allem 
in dem Denkmal des 
Grafen von der Mark 
in der Dorotheen⸗ 
kirche zu Berlin, den 
Bildſäulen Friedrichs 
des Großen, Ziethens, 
Leopolds von Deſſau, 
dem Standbild Lu- 
thers in Wittenberg, 
dem Denkmal Blü⸗ 
chers in Roſtock und 
der Quadriga auf 


I. k 


1 dem Brandenburger 
É Tor in Berlin. 

i 

4 Die 

a amerikanischen 
^ „Nachtreiter“ 


Vor kurzem wurde 
in Amerika das Ur⸗ 
teil über eine Anzahl 
Verbrecher aus Ken— 
tudy und Tenneſſee 
gefällt, die dem „Or: 
den der Nachtreiter“ 
angehörten und lange 
Zeit der Schrecken der 
Bevölkerung geweſen 
waren. Mehrere von 
ihnen wurden zum Tode, andre zu lebenslänglichen oder 
langjährigen Zuchthausſtrafen verurteilt. Man las ſeit 
etwa zwei Jahren in der amerikaniſchen Preſſe wiederholt 
über die „Nachtreiter“ und deren Schandtaten; dann hatten 
die Mitglieder des Bundes ganze Tabalkfelder verwüſtet, 
deren Eigentümer mißhandelt oder getötet, dann wiederum 
Leute, die abſolut nichts mit dem Tabakbau zu tun hatten, 
überfallen und gemißhandelt. Der „Orden der Nachtreiter“ 
hatte ſich gebildet, als der Tabaktruſt die Preiſe für das 
Rohmaterial herabſetzte. Da der Truſt der einzige Abnehmer 
iſt, der in Kentucky und den angrenzenden Staaten in Frage 
kommt, wurden die Tabakpflanzer empfindlich geſchädigt. Die 
Mitglieder der Vereinigung ſuchten nun dem Truſt auf alle 


swf 


Aus aller Welt 


al eee 
a Ze 
men, 


Sitzung der Mitglieder des Deutſchen Bühnenvereins im Königlichen Schauſpielhauſe zu Berlin 


Phot. Zander & Labiſch, Berlin 


Weiſe E E fie verpflichteten 
fid, den Tabakanbau zu beſchränken und 
die Preiſe aufrechtzuerhalten. Pflanzer, die 
ſich der Vereinigung nicht anſchloſſen, wur⸗ 
den verfemt und ſchwer geſchädigt. Nachts 
zogen die Mitglieder der Vereinigung 
durch das Land, verwüſteten die Felder, 
zerſtörten die Wohnhäuſer der Farmer 
und die Truſtlagerhäuſer und ſchreckten 
vor ſonſtigen Gewalttätigkeiten, ja ſelbſt 
vor dem Mord nicht zurück. Schließlich ge⸗ 
nügte den Nachtreitern der Kampf gegen den 
Tabaktruſt nicht mehr, ſie fingen an, eine 
Art Femgericht über ihre Mitmenſchen aug- 
zuüben, verhängten Strafen über vermeintliche 
Vergehen, die ebenſo grauſam wie willkürlich 
waren, und gingen ſo weit, daß ſie einfluß⸗ 
reiche Männer in eine fingierte Verſamm⸗ 
lung lockten, um ſie dort zu töten. Die Ver⸗ 
einigung hatte überhaupt große Aehnlichkeit 
mit den mittelalterlichen Femgerichten; die 
Mitglieder umgaben den Bund mit einem 
undurchdringlichen Geheimnis, ſie kamen zu 
den Zuſammenkünften maskiert und mit 
falſchen Bärten, hatten geheime Zeichen und 
Loſungsworte, und bei der Aufnahme mußten 
die neu aufzunehmenden Mitglieder unter 
unheimlichen Zeremonien einen grauſigen Eid 
ſchwören. Die Behörden konnten der Bande 
lange nichts anhaben, bis ſchließlich ein Mit- 
glied der Nachtreiter feſtgenommen wurde, 
das, um ſeinen Kopf zu retten, die Geheim⸗ 
niſſe preisgab. Nach der nun erfolgten 
ftrengen Aburteilung der gefangengenomme— 
nen Mitglieder der Bande wird die Be— 
völkerung vorausſichtlich für immer von der 
ſchweren Geißel erlöſt ſein. 


Der Deutsche Bühnenverein 
und die Genossenschaft deutscher 
Bübnenangebóriger 


Die Abſage, welche ber Deutſche Bühnen- 
verein, die Vertretung der Theaterdirektoren 
Deutſchlands und Oeſterreichs, in der außer⸗ 
ordentlichen Generalverſammlung vom 30. Ja: 
nuar der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnen⸗ 
angehöriger erteilte, hat in den weiteſten 
Kreiſen Aufſehen erregt. Die Mitglieder der 
Genoſſenſchaft, das heißt die Künſtler, ſtrebten 
ſchon feit Jahren einen einheitlichen Bühnen- 
vertrag an, auf Grund deſſen alle Engage 
mentsverträge zwiſchen Bühnenleiter und 
Künſtler vereinbart werden ſollten. Man 
hatte ſchon einmal ein Formular ausgearbeitet, 
aber die Direktoren verwarfen es. Der jüngſt 
zuſtande gekommene Entwurf war für die 
Bühnenangehörigen unannehmbar, ba er Ber- 
tragsregeln enthielt, die ſie weit ſchlechter 
ſtellten als das bürgerliche Recht; der Ent⸗ 
wurf wurde denn auch abgelehnt. In der 
Generalverſammlung erklärte der Präſident 
des Deutſchen Bühnenvereins die Delegierten- 
verſammlung der Künſtler für eine Hep- 
verſammlung ſchlimmſter Art, die man nun⸗ 
mehr wie die ganze Genoſſenſchaft nicht mehr 
als Vertreter des deutſchen Schauipieler- 
ſtandes anerkennen könne. Nach einer ſo 
ſchroffen Abweiſung iſt allerdings eine Gini- 
gung kaum noch zu erzielen. Jeder objektiv 


Urteilende ſteht auf feiten der Schaufpieler, 


und jeder wünſcht ihnen, daß die Genoſſen⸗ 
[mer mit ihren ie ZA Forderungen 
urchdringt, damit bie Künſtler fortab nicht 
mehr gänzlich der Willkür der Bühnenleiter 
preisgegeben find. Es ijt übrigens eine Be- 
wegung im Gange, ein Deutſches Reichs⸗ 
theatergeſetz di fordern — das beſte freilich 
wäre, wenn Bühnenverein und Genoſſenſchaft 
ſich einigen würden, um ſo mehr, als unter 
den Bühnenleitern, auch ſolchen von Hof⸗ 
theatern, eine ganze Reihe ſind, die für eine 
den modernen Bedürfniſſen entſprechende 
Regelung der kontraktlichen Verhältniſſe der 
een zu haben wären. 
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Logogripb 
Von allen Worten jaudat man gu ber Dufe, 
Ihr, bie begnabet von ber Gunſt der Mufe. 
Xn allen Blättern wird man’s morgen lefen, 
Wie unvergleichlich ſchön ihr Spiel geweſen. 
Kein Kritiker, kein einz'ger wird es wagen, 
Ihr andres als das Wort mit Kopf zu tagen 


Silbenrätsel 


Mit meiner Erften wird benannt 
Ein Fluß in der Franzoſen Land. 
Wenn du damit die Zwei und Drei. 
Die jeder kann in mancherlei 

Geſtalt die Leute tragen ſehn, 

Sobald ſie auf der Straße gehn, 
Verknüpfſt, entſteht ein Wunderkleid. 


emoiren. von Bertha von Suttner. 
Geheftet M 10.—, gebunden M 12.— 


Staatsanzeiger, Stuttgart: „Diese Memoiren werden 
vor allem den Freunden und Anhängern der Friedens- 
bewegung willkommen sein, die daraus einen Einblick 
in die Entwicklung und Tätigkeit einer der ersten und 
bekanntesten Vorkämpferinnen dieser Sache gewinnen 
können. Am Auge des Lesers zieht eine Reihe von 
interessanten Gestalten aus aller Herren Ländern vorüber. 
Aber auch ihre mehr persönlichen und häuslichen 
Erlebnisse fesseln den Leser, sie sind sehr lebendig, 
frisch und farbenreich erzählt und werden besonders 
auch die Frauenwelt anziehen.“ 


om Schulmädel bis zur 


Großmutter. Piaudereien. 


Von Tony Schumacher. 
In Leinen gebunden M 4.— 
In Seide gebunden M 5.— 


Der Bazar, Berlin: „Die wunderhübschen Plau- 
dereien schildern mit herzigem Humor Schulmädel 
und Backfisch, Liebes- und Brautleben, Ehelust und 
Eheleid und führen schließlich auch in des Lebens 
Abendröte, in Großmutters Stübchen. Ein Büchlein 
voll Schalkheit und Innigkeit, voll Ernst und Poesie.“ 


4. Auflage. 


us der Töchterschule ins 


Leben. Ein allseitiger Berater für die 


jungen Mädchen. Von Amalie Baisch. 
11. Auflage. Gebunden M 6.— 


Wiener Mode: „Ein Werkchen voll belehrender, an- 
regender, nützlicher Winke für junge Mädchen, durch 
seine Mannigfaltigkeit im Stoff danach angetan, als 
praktischer Wegweiser in allen Lebenslagen zu dienen. 


Osterfest- und Konfirmations-Geschenke 


Für müfige Stunden — Anzeigen 


Homogramm 


Die Buchſtaben in nebenſtehen⸗ 
der Figur ſind derart zu ordnen. 
daß die korreſpondierenden vier 
langen wage⸗ und ſenkrechten(ſechs ; 
feldrigen) Felderreihen gleiche 
Wörter von folgender Bedeutung 
zeigen: 

1. Saunas Männername. 

2. Die Seemacht eines Staates. 

8. Ein berühmter Erfinder der 
E 
4. Türkiſche afenftabt am 

Schwarzen Meer. . Sp. 


Dreisilbige $cbarade 


Süß klingt die erſte denen, welche bitten. 

Die zweite iſt verſchwindend klein. 

Man miſſet Wald und Wieſen mit der dritten. 
Im Ganzen friert’3, man fährt im Schlitten, 

Man hüllt in einen Pelz ſich ein. Dr. L. G. 


eutscher Dichterwald 


Lyrische Anthologie. Von Gg. Scherer. 
Reich illustriert. 23. Auflage. Geb. M 7.— 
Die Zeit, Wien: „Ein literarisch wertvolles Buch. 


Ich stehe nicht an, die Scherersche Anthologie für die 
beste aller vorhandenen zu erklären.“ 


Album lyrique 
de la France moderne 


Par Eugene Borel. 
9me édition. Revue et remaniée par Marc- 

A. Jeanjaquet. Avec 31 portraits. 
Gebunden M 7.— 
Schwäbischer Merkur: „Wem es darum zu tun ist, 
die franzósischen Lyriker von ihrer feinsten und edelsten 


Seite kennen zu lernen, der wird nach Borels Antho- 
logie greifen.* 


The Rose, 
Thistle and Shamrock 


A book of English Poetry, chiefly modern. 

By Ferdinand Freiligrath. 

Illustriert. 7. Auflage. Gebunden M 7.— 
Preuß. Lehrerztg., Spandau: „Die schönsten Perlen 


der englischen Dichtkunst. Für heranwachsende Töchter 
als Festgeschenk warm zu empfehlen.“ 


(is junge Mädchen auf 


eigenen Füßen. Ein Führer 
durch das weibliche Berufsleben. 

Von Amalie Baisch. 
3. Auflage. Gebunden M 3.— 


Berliner Tageblatt: „Ein Buch, das vielen streben- 
den Mädchen ein aller Ratgeber sein wird. Gut 
geschrieben, gehaltvoll und praktisch.“ 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT IN STUTTGART 


Auagramm 


Frig ift feit furaem in der 2ebre 

nb fpürt des Daſeins ganze Schwere. 

Der Meiſter iſt zwar herzensgut 

Und freundlich mit dem jungen Blut, 
edoch das Wort iſt bös und heftig 
nd haut gar oft den armen Tropf. 

Der nicht viel Grütze hat im Kopf, 
ür einen dummen Streich fo kräftig, 
aß bei dem kleinen Burſchen man 

Noch viele Tage da und dort 

Das umgeſtellte Rätſelwort 

(Gin i geftrichen) ſehen kann. Eta. 


Silbenrätsel 


Die Eins iſt mir die liebſte Zwei. 
Doch nimm dich vor dem Wort in acht; 
Die Drei — Vier ift voll Heuchelei 
Und hat viel Unheil ſchon WEE 

r. Sch. 


Rätsel 


Drei Wörtchen auf die Frage: wann? 
Sie deuten dir dasſelbe an 
Wie „jetzt“, „bevor“ und „allezeit“, 
Nur mit der Gigentümlichkeit, 
Daß, ohne Sinnesänd rung, man 
Sie auch von rückwärts leſen kann. 

F. Frhr. v. H. fen. 


Auflösungen der Rátselaufgaben 
in Belt 7 


Des Silbenrätfels: Salpeter. 
Des Logogriphs: Schnepfen, 


Schnupfen. 
Des magiſchen Buchſtaben⸗ 
quadrats: 


S|[A|LI|A|T 


A|G|A|v|E 
LiA|P|1|N 
A|v|1|sjo 
T|E|N|OIR 


Des Homonyms: Schon Zeit, 


Schonzeit. 
Des Logogriphs: Beutel — 
Bettel. 
Rätſel⸗Löſer 


Richtige Löſungen ſandten ein: Der 
Rätſelverein „Jugendwelt“ in Riga (5); 
Eduard Roſe in Köln (4); Julchen in 
Pforzheim (5); Auguft ber „Betreffende“ 
in Lüneburg (3); Nikolaus Lenz in 
Freiburg i. B. (4). 


bewirkt das Klarbleiben 
derBrillengläser 
bei Temperatur-Wechsel 
und beikörperlicher 
Anstrengung 


Verkaufsstellen durch Plakate kenntlich, 

Wiederverkäufern Angebot auf Anfrage. 

Nach Orten, wo noch keine Verkaufsstellen 

sind, liefern wir einzelne Tücher gegen 

porto- und bestellgeldfreie Einsendung 
von je 50 Pfg. 

Chem. Fabrik Wunstorf, G. m. b. H., Wunstorf. 


Für 


müßige Stunden — Anzeigen 


3 Q 
5 A 
Ad td * 
EE. : 
LER 
d hy’ "a 
e. 
Cala 2 


Byzantin. 
Trauring. 


Mittelalter 
u. Renaissance 


„Du bist min, ich bin din“ 445^ 

Des solt du gewis sin; ( 3 

Du bist beslozzen in 
minem Herzen. 


u. 8. W. 


17tes Jahrh. 


Prämiert 108 Neuheit 
künstlerisch ziseliert. 


Vorrätig in bess. Ooldwarengeschäften. 
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19tes Jahrh. 


Trauringe 
ges. gesch. 
Aus dem Minnesang des 
Wernher von Tegern- 
see 1173. 
Ausgeführt in der 
Ringfabrik Preuner. . 


Seit 25 Jahren bewährt bei Schlaflosigkeit, Migräne, Epilepsie, 
Neurasthenie und anderen nervösen Störungen. 


romwasser von Dr. A. Erlenmeyer 


In Apotheken u. Handl. natürl. Mineralwässer. — Tabletten zur Herstell. 


d. Bromwassers bringen wir nicht i.d. Handel. 


— 


* 


F. WOLFF x SOHN 


ODONTA 


‘ZAHN - PRÄPARATE: 


— 


+ 


ODONTA Wasser 
ODONTA créme 


INTUBEN 


| ODONTA casi 


PASTA 
IN GLASDOSEN 


à 


D o 


Zu haben in Apotheken, Parfümerle-, 
Drogen- und Friseur-Geschaften. 


Dr. Carbach & Cle. 


Altbewährte Marke! 
Koch-, ITlildte, Fondant- 


Chocolade 
Compagnie 
Francaise 


£. Schaal 8 Cie, Straßburg (Els.) 


Zorn- und Würzmühlen-Werke. 


Speziell empfohlene Marken: 


, Vogesia"- Milch -Chocolade 


Schaal“ rondant-Chocolade 


Vorrätig in den meist. besseren Konditoreien, 
Kolonial- und Delikatessen-Handlungen. 


Kgr. Sachsen. 
[ Technikum l 
Mittweida. 


Direktor: Professor A. Holst. 
Höhere technische Lehranstalt 
für Elektro- u. Maschinentechnik, 
Bonderabteilungen f. Ingenieure, 


Techniker u. Werkmeister. 
Elektr.u. Masch.-Laboratorien. 


Lehrfabrik-Werkatätten. 
Höchste bisherige Jahresfre- 
quenz: 3610 Besucher. Progr. 

etc. kostenlos 
v. Sekretarlat. 
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Schach (serie von 6. Shattopp) 
tr erſuchen die geehrten Abonnenten, in Zuſchriſten, welche die 
Schach ⸗ Aufgaben und -Partten betreffen, dieſe ſtets mit der 
römiſch en Ziffer zu bezeichnen, mit der fle numeriert find. 


Partie fir. VI 
Turnterpartie, gefptelt au Prag am 28. Mat 1908, 


Spanische Partie 
Weiß: O. Duras, Prag. — Schwarz: H. Süchting, 


Vrackrade bei Eutin. 

Weiß Schwarz 20. 8f8—g6 7) Kg8—hs 
1. e2-e4 e7—e5 21. Sg6X h7!*) Se7—gs 
Z. Sigc1—18  fibsS—c6 22. Dh6— g Kh8Xh7 9) 
8. LfÍ1—b85 X Sgs—fe 38. h4—b5! Lg4 x h6 !9) 
4. d3—d8 d7—d6 24. Ld8—e3 7184s 11) 
5. b2—h8 g7—g6 28. Le2Xh6 8Sf6X hö 
6. Lc1— e8 Lfs—g7 26. Th1Xh51 Kh7—g7 
7. Ddi1—43 0—0 27. Dg6—h4 Sg8—f6 
8, Le8— h6 Sf6 - h5 !) 28. Th5—f6 Des- ds 1f) 
9. 8b1—e8 ) Sc6— ei 29. fa—f4! eb f. 
10. d8—d4 07—c6 80. e4—e5 Dde—d2$4 
11. Lb6—e3 Dd8—c7 81. Ke1—b1 Sf6—46 13) 
12. g2— g4 Sh5—f6 83. Tf6xf7t!'*) Kg7xf7 
18, da e6 ds eb 88, Dhé—h7+ Kf7—e815) 
14. Dd3— g6! Lg7 x h6’) 84. e5—e6 8d6—c81 
16, Dg5x h6 De7—d6 85. ba c3 Td8—44 
16. Le3—4d8 b7—b5 86. Dh7—f7t Ke8—d8 
17. 0—0—04) Dd6—ec5 87. e6—e7 Kd8—c7 
18. Tdi—gl Le8— e65) 88. e7—esD+ Ke7—b6 
19, h$—h4!*) Les g4 89. Des cas Aufgegeben. 


1) Statt deffen kam Lg7Xh6 o Dd3Xx(h6 Kg8—h8 10, Sfs—gs 
Ses — 7 nebſt Se7—g8 in Betracht. 

2) Nicht fofort 9. g3—g4 wegen 8h65 —f4. 

5) Dieſer Abtauſch tft jetzt erzwungen. 

*) Weiß Fer à den Angriff des Gegners nicht zu fürchten; 
ſein eigner Angriff tft ſchneller. 

9 Nicht DedXf2 wegen 19. Tg1—f1 Dfe—co5 20. Sf8—gő. 

) Ein wohldurchdachter Angriff unter Opfer eines Bauern. 

7) Droht 21. Tg1X g4. 

? 21. TgiXgé wäre jetzt ein Fehler wegen Bei g8. Der Tert- 
zug ſetzt den Angriff in kräftigſter Weiſe fort. 

D Etwas beffer war vielleicht Sts h7 28. Dg6Xxg4 Sg8—fe 
nebft Ste hp, 


für müßige Stunden — Anzeigen 


hs wird mit 34. fa—f8! beantwortet. 

1 enfo mangelhaft ift Ta8— ds; vgl. die Anmerkung zum 
82. Zuge von Schwarz. Am beſten war noch Des—e7, worauf 
Weiß nach 25. Le2x(h5 Sf hs 26. Thixh6+ Kh7—g7 entweder 
mit 27. DgS—g8 auf weitere Fortſetzung des Angriffs ſpielen 
oder mit 27. Dg6><e7 8g8Xe7 28. Th6x'e6 ein vorteilhaftes Gnd: 
fptel erlangen konnte. 

1) De6— e7 verdiente den Vorzug, konnte aber die Partie ſchließ⸗ 
lich auch nicht retten. 

Oder Sfe—e4 83, Dh4—e7. 

14) Dieſes hübſche Opfer entſcheidet. Hätte Schwarz im 
34. Zuge den andern Turm nach ds gezogen, fo entſchied jetzt 
89. Sc8x ds Tds ds 88. Dha—f6+ Kg7—g8 84. TglXg6t. 

15) Oder Kf7Xe6 84, TgiXg6t Ke6Xe5 86. Dh7—g7t Kes 
—fb 86. Tg6—g6+ Kf6—e6 87. Tg5—e51 Ke6—d6 88. Sc8—e4 matt. 


Aufgabe V Auflösung der 
Von Dr. F. pis in Weimar Aulgabe IV 
(Neu) 
Schwarz (14 Steine) W. 1. Sb&—d4 


S. 1. d8X(e3, e4—e5 
W. 2. Lhi fs und 


al | i W. 3. Dies, gl, 
YW, DPA Bd2—e4, Bd4 
G | GAA 777 ft matt 
f i / | A. 
b h ; e. 1. Kg8—g4 
Lo 2. Db1—b7 und 
6 7 . 9. Db7— matt. 
wi een GE ` B 87 
444 AME 44 Z| et Th—egs ha, fl, 
a COLI * ; SI e2 


X 
W. 2. Sda c e4 
S. 2. Xe d. Te3 
84 


X 
W. 3. e2, 


2 o3, Lhi fe, 
. 1—g1 matt. 
1 YZ C. 
— S. 1. B e3 
Sr Ae ME RI I W. 2. Db1—gld 
Weiß (18 Steine) S. 3. Tf2—g3 


Weiz zieht an u. ſetzt mit dem dritten Zugematt. W. s. Dg1Xg3 matt. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Carl Anton Piper in Stuttgart. — Verlag und Druck der Dentſchen Berlags-Anftalt in Stuttgart. 
Papier von der Papierfabrik Salach in Salach, Württemberg. 
In Oeſterreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. 
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Auf dem Lande 
Nach einem Gemälde von Ernft Liebermann 
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Lehrzeit 


Ein Stück aus einem Leben 


Von 
Auguſte Supper 


(Fortſetzung) 


ye ijt wieder einmal in den Cdjeunen ber 
2 € Dreiklang verſtummt. Dicht geſchloſſen 
X find die hohen Tore, durch die vor ein 
paar Monaten die Garbenwagen fuhren. Die 
Tennen ſind leer, und wenn ich durchs Dorf gehe, 
rufen mir die dreſchenden Andersberger nicht mehr 
zu: „Net mithalte, Frau Pfarrer?“ 

Oft habe ich lachend abgewunken, oft aber habe ich 
auch den Flegel in die Hand genommen und habe 
dreingehauen. Da ſind ſie dann auf die Seite 
geſtanden und haben gelacht und mit den Köpfen 
genickt: „Recht ſo, recht, no probiert! no net 
nochlaſſe! mer ka älles lerne uf der Welt, no 
keine warme Eiszapfe mache.“ 

Ach, ich weiß jetzt noch mancherlei, was ebenſo 
hoffnungslos iſt. 

Martin kann's nicht leiden, wenn ich ſo mit 
den Leuten verkehre. Er ſagt, das Pfarrhaus 
müſſe immer Diſtanz halten. Ich glaube das 
nicht. Vielleicht würde ich's glauben, wenn ich 
nicht dazumal gehört hätte, was der rote Hannes 
unter dem Laubendach geſagt hat. 

Daß man doch nicht vergeſſen kann, was man 
vergeſſen möchte! Daß ein fremder Menſch, den 
ich nie geſehen habe und wohl nie ſehen werde, 
in mein Leben herein ein Körnchen werfen durfte, 
das fid) ankrallte und nun feine Würzelchen fau- 
gend immer tiefer bohrt! 

Wenn Martin mir in ſeiner ruhigen Art ſagt, 
wie ich mit den Bauern leben ſoll, dann ſehe ich 
das Laubendach mit den Glasflaſchen vor mir, 
und darunter hervor tönt's: „Ach was — ein 
Holzſcheit iſt er!“ Trotzig werde ich, ſcheu. Oft 
liegt mir's auf der Zunge, das böſe Wort des 
roten Hannes, daß ich es wie mein eignes dem 
gelaſſenen Mann neben mir entgegenſchleudern 
möchte. Immer nachdenken muß ich über Martin. 
Ich glaube, das iſt kein gutes Zeichen für uns 
beide. Maria Stengel muß über ihres Mannes 
Art nicht nachdenken, und die Blonde in dem 
ſeidenen Reiſemantel — ja, die denkt auch nicht 
nach über den, deſſen Arm ſie dazumal um⸗ 
ſchlang. 


Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 9 


Und wieder höre ich eine Stimme unter dem 
Laubendach. „Pſychologiſches ijt da nicht viel 
dabei, Hannes. Zweckmäßigkeitsgründe!“ 

Ich hatte mir alles ſo ganz anders vorgeſtellt. 
Ich weiß nicht wie — aber ganz anders. An 
meinem Hochzeitstage noch. An eine glänzende 
Ferne dachte ich, die hinter der Binde vor meinen 
Augen liege. Und nun weiß ich nicht, iſt die 
Ferne nicht da oder iſt nur die Binde nicht gefallen? 
Es iſt alles ſo grau, ſo glanzlos um mich. 

Die Tage ſind voll Arbeit, und das iſt gut. 
Aber an den Abenden, wenn Martin mit ſeinen 
Büchern mir gegenüberſitzt, dann quält mich ein 
Hunger, für den ich nichts habe. 

Martin beſpricht mit mir, wo eine Not iſt 
im Dorf. Er ſagt mir, wohin ich zu gehen habe. 
Bringen ſoll ich dann überall — bringen. Es 
iſt ja recht. Ich tu' es gern. Aber mir wird 
immer klarer, daß das eine Halbheit iſt. Man 
will auch nehmen, nicht nur geben. Als ob ich 
nicht leben, als ob ich träumen würde, iſt mir. 
Zupacken möchte ich irgendwo, meine Kraft 
ſpüren, meine ganze Jugend ſpüren, das Leben 
ſpüren. 

Heute iſt mir eingefallen, wie ich zu Martin 
dazumal, als wir den Berg heraufſtiegen, geſagt 
habe, Pfarrer müſſe man anſtellen, damit ſie 
arme Waiſenmädchen heiraten, die von ihrer Tante 
loskommen wollen. Im Uebermut habe ich das 
einſt geſagt. Und nun glaube ich: ohne daß ich's 
wußte, habe ich ein Geheimnis meiner Seele, 
das ich damals ſelbſt nicht kannte, ausgeplaudert. 

Martin freut ſich, wenn die Andersberger ins 
Pfarrhaus kommen. Ihm fällt gar nicht auf, 
was mir auffällt, daß ſie immer nur zu klagen, 
zu fragen haben. Mit ihrer Not, ihrem Leiden 
kommen die meiſten; mit feiner Freude kein ein- 
ziger. Wenn ſie eine Kuh haben, die recht Milch 
gibt, oder wenn die Ernte ſchön ſteht, oder wenn 
ſie einen Pfandbrief ablöſen können, dann laufen 
ſie zum Ferdinand, nie zu uns. 

Wenn ich Martin wäre, ich würde nicht eher 
ruhen, als bis ſie auch mit jeder Freude zu mir 
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302 Augulte 


kämen. Halbe Leute find wir, wir Pfarrersleute, 
wenn das ſo fortgeht. 

Und heucheln tun ſie, die Bauern! Wenn 
der Friedrich Pfrommer oder der lange Mattheis 
zu uns kommt, oder wenn die Madel, das böſe 
Weib, ihren Mann verklagt, dann iſt das ein 
ganz andrer Menſchenſchlag, als ſie ſonſt ſind, 
wenn ſie hinter ihren Miſtwagen herſchreiten. 
Ob es bei Helmut Stengel auch ſo war? 
Martin muß das doch merken! Aber er ſieht 
da weiter nichts dahinter als eben das Diſtanz⸗ 
halten. Er ſorgt nicht dafür, daß es anders 
wird. Er findet es ſogar gut ſo. Und die 
Bauern wiſſen gar nicht, daß ſie heucheln. Mich 
verdrießt's; mich macht's namenlos ungeduldig. 
Lachen möcht' ich mit den Leuten, wenn ich doch 
auch mit ihnen weinen ſoll. Ihre rechten, wahren 
Alltagsgeſichter möchte ich ſehen, nicht bie Pfarr- 
hausmasken. Mir kommt's vor, als ob wir auf 
Stelzen gingen. Und ich ſchüttle mich. Ich will 
die Schuld daran weit von mir wegſchieben. 

Als wir abends einmal durch die ſtillen Fel— 
der ſchritten, Martin und ich, da iſt uns unfern 
vom Dorf ein betrunkener Handwerksburſche be- 
gegnet, der ſchimpfend und fluchend ſeines Wegs 


ging. 

„Schämt Euch, Mann, wer wird ſo fluchen!“ 
ſagte Martin. 

Da iſt der andre ſtillgeſtanden und hat uns 
frech gemuſtert. 

„Ha,“ hat er dann geſagt, „ein Pfaff! Einer 
von denen, die immer vergeſſen, daß ſie nackt in 
ihren Kleidern ſtecken.“ Und lachend iſt er fort⸗ 
getorkelt. 

Ich kann das Wort gar nicht vergeſſen. Er⸗ 
ſchrocken bin ich dran, wie wenn es etwas in 
mir getroffen hätte oder ein Echo in mir wach⸗ 
gerufen. 

Als ich Martins Braut wurde, war es mein 
Stolz und meine Zuverſicht, daß mein Verlobter 
war, wie er iſt. Warum kann ich dieſen Stolz 
und dieſe Zuverſicht nicht zurückrufen? Wie 
kommt's, daß ich auf einmal das Gefühl habe, 
als fehlten Klänge in unſrer Ehe, Klänge, die 
zum vollen Lebenslied gehören? 

Wenn einer alt iſt und hat ein gelebtes Leben 
hinter ſich und ſteht und ſagt: dies und das habe 
ich errungen und gelernt und davongetragen, ſo 
iſt das ſchön und gut. Wenn aber ein Junger 
wie Martin erſt hineingeht in die tauſend Gaſſen, 
die das Leben bilden, und er hat da ſchon jede 
Taſche und den Rücken und die Hände voll, wo 
foll er denn dann ſeines Lebens Beute unter: 


bringen? Wegwerſen muß er von dem, was er. 


hat, daß er die Hände leer und frei bekommt, 
oder er hat zwecklos gelebt. Das alles wüßte 
ich vielleicht nicht, wenn ich nicht gehört hätte, 
was der rote Hannes ſagte. Warum habe ich 
lauſchen müſſen? 


Supper: 


Martin hat immer eine volle Kirche. Die 
Bauern nicken mit ſchweren Köpfen, wenn er 
ſpricht. Sie haben an ſeinem Glauben und an 
ſeiner Predigt nichts auszuſetzen. Sie können 
wohl mit ihm zufrieden ſein, ihnen iſt er nur der 
Pfarrer; alles andre haben ſie anderswo. Ich 
aber, ich habe nichts außer ihm. 

Mir kommt's vor, als gieße Martin allſonn⸗ 
täglich einen vollen Strom aus und die Bauern 
halten die Köpfe unter, ſchütteln ſich und ſind 
dann fertig für die Woche. Das wird ja wohl 
in der Stadt dereinſt auch nicht viel anders ge⸗ 
weſen ſein, nur hab' ich's damals nicht geſehen. 
Wie viel habe ich doch dazumal nicht geſehen! 

Da bin ich mit Scheuklappen geradeaus ge⸗ 
trottet. 

Doch — daß ich nicht ungerecht bin — einige 
Augenpaare gibt's zu Andersberg, die in der 
Kirche verändert blicken. Da iſt der Gemeinderat 
Lörcher zum Beiſpiel, deſſen herber Mund ſo 
gern die ſchönen Lieder mitſingt. Der Alte hält 
nicht nur den Kopf unter den Strom. Der trinkt. 
Nicht gierig, nicht in heißem Durſt. Aber doch 
jetzt ein Schlückchen und dann wieder ein Schlück⸗ 
chen wie ein weiſer und beſcheidener Mann. Ein 
a hat ihn wohl das Trinken gelehrt, den 

Iten. 

Und da ift dann unter den Weibern die Näh- 
fatter. Die ſchüttelt fich auch nicht, ehe fie aus der 
Kirche geht, die Tropfen aus dem Pelz. 

Sie nimmt mit heim, was hängen bleibt, und 
beſieht ſich da in aller Ruhe, was ſie brauchen 
kann. Was ihr nicht tauglich ſcheint, das wirft 
ſie ſeelenruhig auf die Seite. Sie hat Mut wie 
eine, die nichts zu verlieren hat, und Unbefangen⸗ 
heit wie eine, die nichts gewinnen will. 

Und das Agathle ſitzt auch anders da als die 
andern. Ihre klaren, klugen Augen hängen ruhe⸗ 
voll an Martins Lippen. „Sprich nur, ſprich, 
ich höre und ich glaube! Ich weiß, daß du die 
Wege kennſt, ſo führe mich denn!“ 

Ich aber, wie halte denn ich's in der Kirche? 

Ach ja, ich merke auf, daß ich das Amen 
nicht verpaſſe, und dann ziehe ich am Glocken⸗ 
ſtrang und gebe dem Mesner das Zeichen zum 
Ausläuten. 

So iſt's. 

Und jetzt kommt der Winter und dann wieder 
der Frühling und ſo immer fort. 

Das ijt fchon viel, wenn man einmal das 
weiß! Manche meinen, es bleibe immer Winter 
oder immer Frühling. Da bin ich doch ſchon ein 
Stückchen weiter! 

Das kommt vom vielen Denken. 

Ich habe lange nicht geſchrieben. Ich wollte 
meinen Winterſchlaf halten wie jeder Dachs im 
Bau, jeder Froſch im Schlamm. Da taugt das 
Schreiben nicht. Es macht ſo wach. Nun iſt das 
Frühjahr da, da muß man doch wieder hervor. 


Lehrzeit 


Ich weiß etwas, was mid) von Gottes und 
Rechts wegen erſchrecken ſollte und was mich doch 
nur freut. Ich habe einen Feind in Andersberg. 
Und erſt einen gewichtigen. 

Der Schullehrer Müller, der ſtarkknochige 
Mann mit dem roten Geſicht und den tränenden 
Augen, will mir nicht wohl. ' 

Ich glaube, ſchon vom erſten Tag an, als er 
dazumal bei unſerm Einzug etwas verregnet wurde 
und ſein Rheumatismus ſich zu rühren begann, 
war er mir nicht gewogen. Ich habe dafür keine 
Beweiſe; aber es iſt mir ſo. Wahrſcheinlich ſollte 
ich mich jetzt darüber grämen. Aber ich kann es 
nicht. Es iſt mir ganz recht, daß dieſer Mann 
mich nicht leiden mag. Den Ferdinand mag er 
auch nicht, das weiß ich. Und der Blinde gibt 
ihm die Abneigung redlich heim. Aber die 
zwei ſind auch ſo verſchieden wie Feuer und 
Waſſer. 

Ich habe mit Ferdinand einmal über Müller 
geſprochen. 

„Die Sache iſt die,“ ſagte er, „der Müller 
iſt der geborene Schulmeiſter, und ſolche Leute 
werden nie gute Schulmeiſter. Als der ſeine 
erſten Hoſen bekam — oder vielleicht auch ſchon ein 
bißchen früher —, war ſeine Weltanſchauung ſchon 
fertig und abgerundet. Damals ſchon hat er alles 
und noch etwas darüber gewußt und verſtanden 
und hat nie Veranlaſſung gehabt, noch irgend 
etwas dazu zu lernen oder zu korrigieren. Es 
gibt ſolche Käuze, es gibt ſogar ſehr viele ſolcher 
Käuze auf den Kathedern. Und wenn ſie nicht 
Rheumatismus haben oder nicht mit ihrem Pfarrer 
ſchlecht auskommen, dann ſind ſie eigentlich recht 
ſehr zu beneiden.“ 

„Müller kommt mit meinem Mann ſehr gut 
aus,“ ſagte ich taſtend und faſt verlegen. 

„Na ja,“ antwortete der Blinde, dann ſprach 
er von etwas anderm und kam nicht mehr auf 
den Schulmeiſter zurück. 

Wie ich darauf kam, daß der Müller mich 
nicht leiden mag? Nun, erſtens ſpürt man ja 
ſo etwas, und dann hat es der Mann mir kürz⸗ 
lich auch unverhohlen zu verſtehen gegeben. 

Ich habe eine kleine Privatſtrickſchule gegründet. 
Warum ich dies tat, weiß ich eigentlich ſelbſt 
nicht. Wohl habe ich die flachsköpfigen Mädchen 
mit ihren ſonnverbrannten Geſichtern, ihren halb 
ſcheuen, halb neugierigen Augen und ihrer drollig⸗ 
unbeholfenen Sprache gern; aber ſtundenlang 
unter ihnen zu ſitzen und ihren unglaublich un⸗ 
gelenken Fingern die Fundamente zu ſpäterer 
Kunſtfertigkeit beizubringen, das iſt mir qualvoll. 
Geduld iſt nicht meine Stärke. Vielleicht tat ich's, 
weil es ſo Brauch iſt. Weil die Frauen der 
andern Pfarrer es auch tun. Weil ich Martin 
zeigen wollte, daß auch ich eine richtige Pfarrfrau 
ſei, oder weil ich meine heiße Seele unter einen Zwang 
bringen wollte, damit ſie das Kühlſein lerne? 
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Alſo ich habe meine Schule. In unſerm großen, 
hellen Flur ſitzen wir auf Holzbänken, die der Kirche 
gehören. Im Winter wird man dann wieder ſehen. 

Das Agathle fängt die Mädchen unter der 
Haustüre ab und heißt ſie die Schuhe reinigen, 
wenn ſie Schuhe anhaben. Viele kommen auch 
barfuß. 

Ich muß mir immer einen gewaltigen inneren 
Ruck geben, wenn ich unter die Kinder trete. 
Und doch bin ich oft nicht bei der Sache. Doch 
ertappe ich mich immer wieder darauf, daß meine 
Gedanken weit weg ſind von den feuchten, ver⸗ 
ſchwitzten Strickzeugen, die da in den ungeſchickten 
kleinen Händen faſt einroſten. 

Gewaltig ſind die Fortſchritte nicht, die wir 
machen. Die Kleinen nicht im Stricken und ich 
nicht im Geduldig⸗ und Kühlſein. Nach den 
erſten Stunden war mir's, als müßte ich das 
Ganze wieder hinwerfen und mich nicht mit etwas 
abquälen, zu dem ich ſo gar nicht veranlagt bin. 
Aber ich ſchämte mich. Und ich dachte in einem 
tiefen Herzenswinkel bitter: ‚Martha, dann könnteſt 
du gleich alles hinwerfen, das ganze Pfarrerin⸗ 
fein; denn du biſt auch dazu nicht veranlagt.‘ 

Da vermeinte ich, des Blinden ruhiges Geſicht 
zu ſehen, ſeine ſichere Stimme ſagen zu hören: 
„Die geborenen Schulmeiſter werden faſt nie gute 
Schulmeiſter.“ Vielleicht iſt's mit den Pfarrerinnen 
auch ſo. Vielleicht werden jene die beſſeren, die 
gegen ſich ſelbſt zu kämpfen haben; wie die Pflanzen 
ſtärker und beſſer bewurzelt werden, die mit den 
drängenden Keimen nicht allzu raſch und leicht 
an die Oberfläche kommen. So trieb ich's denn 
weiter, ſo gut es gehen wollte. Einmal, gleich 
zu Beginn, hatte Martin geſagt: 

„Das freut mich, Martha, daß du die Mäd⸗ 
chen zu dir kommen läßt.“ 

Nachher nie wieder etwas. Ich glaube, mein 
Großer denkt, gerade ich könne abſolut kein Lob 
vertragen. 

Dieſer Tage nun, da wir abends nach dem 
Eſſen im Garten ſaßen, kam der Schullehrer 
daher. Er kommt ſehr häufig zu Martin, und 
ſie unterhalten ſich immer gut miteinander. 

Er verbeugte ſich auf ſeine ungelenke Art, 
wiſchte mit dem indigoblauen Taſchentuch über 
die rote Stirn und ſetzte ſich auf Martins Auf⸗ 
forderung zu uns, nachdem er ein halb dutzend⸗ 
mal verſichert hatte, daß er nicht ſtören wolle. 

Er ſtörte nicht. Ich dachte es faſt bitter. 
Das, was Martin und ich zuſammen zu reden 
hatten, konnte jeder hören. Und es konnte auch 
ebenſogut erſt morgen geredet werden. 

Vom revidierten und reduzierten Spruchbuch 
ſprachen dann die Männer. Ich ſaß und lauſchte 
ſtumm. Und ich bekam immer das peinigende 
Gefühl nicht los, daß da neben mir zwei Blinde 
über die Farben redeten. Wie mich das entſetz⸗ 
lich quälte! Den Schulmeiſter, ja, den wollte ich 
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ja reden laſſen, das mar fo unweſentlich, was 
dieſer Klotz aus Fleiſch und Knochen dachte, for— 
derte, vorſchlug! Aber Martin, aber mein Großer! 
Von den Nöten der Welt, den religiöſen Bedürf— 
niſſen der Menſchen, von den Gefahren, den 
Verderbniſſen, den Klippen des Lebens redete er 
aus voller, breiter Bruſt heraus. 

Und ich ſchluckte und ſchluckte, daß ich nicht 
aufſchrie. Mir war, als habe ich während der 
paar Andersberger Jahre als Weib dieſes 
Mannes Höhen und Tiefen des Lebens geſchaut 
und ſei ſcheu und ſtumm geworden vor dem Ge— 
ſchauten. Er aber, der nur zwiſchen Kanzel und 
Pfarrhaus zu Andersberg hin und her gegangen 
all dieſe Jahre, er, den kein Begehren hinaus— 
gezerrt, den kein Sehnen fortgezogen, den kein 
Vermiſſen umgetrieben — er ſprach von draußen! 

„Martin,“ hätte ich ſchreien mögen, „was weißt 
denn du, gleichmütiger Mann, von den Nöten der 
Welt? Und du ſatter Mann, was weißt denn du 
von religiöſen Bedürfniſſen? Und du ſicherer, du 
kühler, du ahnungsloſer Mann, was weißt denn 
du von Gefahren und Klippen des Lebens?“ 

Aber ich durfte von all dem nichts ſagen. 
Aber etwas drängte ſich mir plötzlich ganz un— 
gewollt auf die Lippen. Faſt wie zu mir ſelber 
ſagte ich: „Da ſollte man auch den blinden 
Ferdinand darüber hören!“ 

Die beiden Männer ſahen mir zur gleichen 
Zeit ins Geſicht. Des Schulmeiſters großer, bart— 
loſer Mund verzog ſich zu einem ſonderbaren 
Grinſen. Martin rückte an der Brille, dann 
lächelte auch er. 

„Weißt du, Martha, wer ſo, wie der Blinde, 
abſeits ſteht, der kann in ſolchen Dingen nicht 
gut mitreden, nicht wahr, Herr Müller!“ 

„Gewiß. Da entſcheiden doch beſſer Männer 
der Praxis,“ entgegnete gemeſſen der Schul— 
meiſter. 

Ich war wie vor den Mund geſchlagen. 
Ferdinand Schmitz abſeits? Er, dem alles Menſch⸗ 
liche vertraut iſt, der mit ſeiner klaren, weiten 
Seele alles umfängt? Was iſt denn Praxis, 
wenn es das nicht iſt? 

Auf der Kanzel oder hinter dem Katheder 
ſtehen etwa? Lachen hätte ich mögen. 

Dann fragte ich aus einem Zorn heraus, den 
ich ſelbſt nicht recht verſtand: „Bleibt bod) wenig- 
ſtens der Spruch weg: „Habt nicht lieb die Welt 
noch was in der Welt ijt?" 

Martin ſah mich an. Er ſieht mich jetzt oft 
ſo an. Erſchrocken, traurig, warnend. Ich wei 
ſelbſt nicht wie. „Es iſt ein ernſter Spruch, 
Martha, und ein notwendiger.“ 

Wieder ſah ich den Schulmeiſter nicken. Dieſen 
ſatten Mann, der ſich gewiß noch nie verſagt hat, 
wonach es ihn gelüſtete. 

Da quoll mir's über. „Es iſt ein Spruch, 
der Heuchler großzieht oder Halbmenſchen.“ 


Rugufte Supper: 


Der Schulmeiſter ſchüttelte bedächtig die große 
Hand. „Ach was, Frau Pfarrer, man muß nur 
den Begriff ‚die Welt im rechten Sinn verſtehen: 
der Augen Luſt und des Fleiſches Luſt und 
hoffärtiges Weſen.“ 

„Ja,“ rief ich unglücklich und zerriſſen, „tretet 
das nur breit, ziehet nur die Schleier weg, daß 
den Andersberger Buben und Mädchen beizeiten 
der Glanz von allem geſtreift wird! Liebhaben möchte 
man als Kind die Welt und alles, was darinnen 
ijt, arglos liebhaben. Da braucht's doch nicht, 
daß man einem von Schmutz und Elend erzählt.“ 

„Martha,“ ſagte Martin faſt hart, „für die 
Kinder als ſolche iſt er ja nicht, der Spruch. 
Aber man gibt ihn ihnen, damit ſie ihn haben, 
wenn ſie ihn brauchen.“ 

„Ja,“ beſtätigte der Schulmeiſter, „erſt ſchafft 
man ſich das Rüſtzeug an, dann geht man in den 
Kampf.“ 

„Erſt läßt man einen ein bißchen Gift ſchlucken 
und dann ein bißchen Gegengift. Und das Würgen 
an dem Gift und Gegengift, das iſt das Leben,“ 
ſagte ich, und ich begriff auf einmal, daß mir alle 
dieſe Weisheit in meiner Ehe gewachſen war. 
Mir ſcheint's ſo zu ſein: entweder werden die 
Menſchen glücklich oder ſie werden klug. Ent⸗ 
weder lernen ſie das Küſſen, das Lachen, das 
Genießen, oder ſie lernen das Denken. 

Wenn man einen Martin zum Mann hat, 
ſind alle Wege vorgezeichnet. 

ch nahm meine Strickarbeit auf. Mir war 
bös zumute. Ich zählte Maſchen und Gänge und 
redete mir ein, für mich gäbe es auf der Welt 
nichts Wichtigeres, als Martins Strumpf heute 
noch fertig zu ſtricken. 

Auf einmal mußte ich doch aufſchauen und 
bei der Sache ſein. Der Schulmeiſter hatte mich 
angeredet. 

Nach der Strickſchule fragte er, und wie die 
Dinge liefen. 

Ich hätte mir trotzig lieber die Zunge ab⸗ 
gebiſſen, als daß ich jetzt geſagt hätte, wie ſchwer 
mir das begonnene Werk wurde. „Vortrefflich 
geht's,“ ſagte ich kurz. 

„Das freut ni entgegnete er im feiner 
Schriftſprache, „nur dürfte ich vielleicht um eines 
bitten, Frau Pfarrer.“ 

Ich ſah überraſcht auf. „Nun?“ 

Er ſchüttelte langſam den Kopf wie in be; 
dächtiger Mißbilligung. „Wenn vielleicht Frau 
Pfarrer den Kindern andres erzählen wollten als 


iß vom wilden Jäger und von ſolchen Sachen.“ 


Ich begriff nicht ſofort. Oder vielmehr, ich 
war nicht gleich gefaßt. „Ja aber warum denn?“ 
fragte i 

„Warum?“ antwortete langſam der Schul⸗ 
meiſter, und er nickte vor ſich hin und zog die 
Brauen zuſammen, als ſchaue er gar duͤſtere 
Bilder. „Bei uns da oben iſt ja leider Gottes 
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der Aberglaube fo groß, daß e8 nicht nottut, 
ihn noch zu züchten.“ 

Ich wollte auffahren, wollte erklären, wie und 
in welchem Zuſammenhang ich die ſchöne alte 
Sage erzählt hatte; aber der wuchtige Mann 
machte mit einer ſeiner großen Hände eine Be— 
wegung, als ſchiebe er mich beiſeite und fuhr fort: 
„Mit ſolchen Stücklein alten Heidentums, und 
wenn ſie noch ſo romantiſch wären, zu ſpielen, 
iſt immer gefährlich. Ich kenne meine Leute. 
Frau Pfarrer ſagt da vielleicht in der Strickſtunde: 
die alten Heiden glaubten und ſo weiter; aber das 
Margaretle Ulrich oder das Kätterle vom Schmied 
oder die Bärbel vom Langbauern, die laſſen dann 
ſchon das von den Heiden weg und kolportieren: 
„D' Frau Pfarrer hot g'ſagt, d'r wild' Jäger 
und ſo weiter.“ Auch das hat mir auf meine 
Frage das Kätterle vom Schmied erzählt, daß 
vor und nach der Strickſtunde nicht gebetet wird, 
und das, meine ich, verehrte Frau Pfarrer, wenn 
mir's zu ſagen erlaubt wäre, das iſt ein Fehler.“ 

Er ſchnaufte förmlich nach ſeiner langen Rede, 
wiſchte ſich übers Geſicht und ſchaute auf Martin 
mit einem Ausdruck, der mir das Blut in die 
Stirne trieb. 

Ich wartete gar nicht ab, was mein Mann 
ſagen würde. Mein Strickzeug legte ich auf den 
Tiſch und ſtand auf, denn mir war, als könne 
ich das, was ich ſagen wollte, nur ſtehend ſagen 
und als müſſe ich nachher ſchleunigſt davonlaufen, 
damit mir ſicher der letzte Trumpf bliebe und 
keine Tränen kämen. 

„Nein,“ ſagte ich ſchneidend und ſah dem 
Schullehrer ins Geſicht, „nein, wir beten nicht 
bei unſrer Strickſtunde. Wir ziehen ja auch keine 
Feiertagskleider dazu an und nehmen den lieben 
Gott für unſre ſchmutzigen Strickſtrümpfe gar 
nicht in Anſpruch. Ganz allein plagen wir uns 
daran ab, ganz allein, und wenn's nicht gehen 
will, dann helfe ich — nicht Gott. 

„Und das mit dem wilden Jäger, das werde 
ich wieder erzählen und wieder und ſo lange, bis 
mir die Mädchen dabei nimmer mit glänzenden 
Augen auf die Lippen ſchauen, bis ſie genug 
daran haben und nicht mehr hungrig ſind.“ 

Ich ſchöpfte Atem und ich wollte ſchweigen; 
aber da ſah ich wieder das Grinſen auf dem 
vollen Geſicht und fuhr raſcher und heißer fort: 
„Soll ich Ihnen ſagen, Herr Müller, warum ſie 
ſo abergläubiſch ſind da oben, die Leute? Weil 
ſie einen Glauben von Holz, einen ausgetrockneten, 
lebloſen, zugeſchnitzten Glauben haben, einen 
Glauben, der ihnen fertig dargeboten wird und 
den ſie fertig hinnehmen und in ihre Häuſer 
ſtellen wie einen glückbringenden Fetiſch. Aber 
ſonſt iſt nichts O mit dieſem Holzglauben. 
Da ſuchen ſie ſich eben noch etwas Lebendiges. 
Etwas, was ſie als kleinen Keim irgendwo auf: 
nehmen und dann in ihren Herzen großwachſen 
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laſſen. Denn das will der Menſch. Das will 
jeder Menſch. Er will etwas, das in ihm, in 
ihm ſelbſt gewachſen iſt, etwas, das er nährt mit 
ſeinem eignen Blut!“ 

Ich weiß nicht, dachte ich das, was ich ſagte, 
in jenem Augenblick zum erſtenmal, ſo wie man 
im Angeſicht einer drängenden Gefahr über einen 
hohen Zaun, einen breiten Graben ſpringt, den 
man ſonſt ſicher umgangen hätte, oder ſprach ich 
nur aus, was mir in der Seele langſam groß 
geworden war. 

Als ich geendet, ging ich raſch und ohne Gruß 
davon, und hinter mir hörte ich den Schullehrer 
ſagen: „Ganz mein Exkollege Ferdinand Schmitz.“ 

In der Nacht, die dieſem Abend folgte, ſaß 
Martin lange in ſeinem Studierzimmer. Bei 
der Abendandacht hatte ich darauf gewartet, daß 
er einen Text wähle, der mich anginge. Aber er 
las weiter, wo wir geſtern ſtehengeblieben waren. 

Das machte mich aufs neue unſäglich un— 
geduldig. Ich möchte einmal die Degen kreuzen. 
Friſch und frei. Aber es gibt keine Gewitter bei 
uns. Schwüle und Spannung iſt nie auf beiden 
Seiten, nur bei mir. 

Lange vor ihm ging ich zu Bett. Ich tu' das 
faſt immer. Die Abende quälen mich. Ich habe 
gedacht, wir würden da beieinander ſitzen und von 
allem in der Welt reden, vom Begreiflichen und 
vom Unbegreiflichen. Und wenn das Unbegreif— 
liche mit ſeinen böſen grünen Augen allzu drohend 
uns anſtarren wollte, dann würde Martin mich 


. auf feine Knie ziehen und würde fagen: „Laffen 


wir's gut ſein, Martha, das beſte iſt doch, daß 
wir uns liebhaben.“ 

Aber ſo iſt's nicht bei uns. Für Martin gibt's, 
glaube ich, überhaupt keine Unbegreiflichkeiten. Er 
kennt die Formel, die alles ſtimmen macht. 

Unbeſchreiblich ſchwer und bitter war mir ums 
Herz, als ich in jener Nacht ſo allein in der 
tiefen Finſternis lag. Wäre es an mir geweſen, 
Martin mein jähes Weſen abzubitten? Ich wühlte 
den Kopf in die Kiſſen und weinte. Da hörte ich 
eine Stimme jagen: „Ach was, ein Holgſcheit 
iſt er.“ 

Ich ſetzte mich aufrecht. Mein Herz häm— 
merte. In die Nacht ſtarrte ich hinein, und der 
rote Hannes flüſterte: „In die Sünde fallen — 
ich wüßte keinen, der mehr alle Prämiſſen hätte. 
Ganz beſonders, menn fie danach ijt." 

„Sie“ — da meinte er mich. Ich glaube, 
ich lachte mitten in der Nacht. Ja, ruhelos 
müßte er werden, hinausgeſchleudert aus ſeiner 
glatten Bahn, der unbeirrte Mann, daß er es 
kennen lernen würde, das Hungern und Dürſten 
und Friedlosſein. 

Ich glaube, ich ſchlief nicht in jener Nacht. 

Erſt ein paar Jahre iſt's, und doch dünkt 
mich's eine Ewigkeit, daß ich zum erſtenmal 
Andersbergs Dächer jah. ` 
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Was iſt eigentlich aus mir geworden in diejer 
Zeit? Oft meine ich, in all der Kühle und Stille 
unſers Lebens habe ſich über mein ganzes Weſen 
her eine Hülle gebildet, eine Kruſte, die langſam, 
langſam immer tiefer hinein erſtarre. 

Oft flößt es mir Angſt ein, dieſes Gefühl. 
Ich meine, ich müſſe um mich ſchlagen, ehe es 
zu ſpät ſei. Für alles. Ich werde einmal vom 
Zuch des Lebens aufſtehen müſſen und nicht fatt 
geworden ſein. 

Martin iſt beliebt und verehrt im Ort. Das 
heißt bei allen rechten Leuten. Die unrechten 
halten ſich himmelfern von ihm. Und die könnten 
doch den Pfarrer am nötigſten brauchen. Wo 
liegt der Fehler? Oder iſt das kein Fehler? 
Ich maße mir kein Urteil mehr an. Man wird 
ja toll von all dem Denken. Den Ferdinand 
frage ich bisweilen nach etwas, was mir gar zu 
quer liegt. Den kann man alles fragen. Er ent⸗ 
fegt fid) nie. Er hat auch noch nie zu mir ge- 
ſagt, dieſes viele Fragen ſei meines Vaters Blut 
und Erbteil, und es führe in alle Not hinein. 
Und den Demütigen gebe Gott Gnade, und lauter 
ſolche Sachen, die ich nicht hören mag, weil ſie 
wie Brei ſind: nicht feſt und nicht flüſſig. 

Schwer in den Aehren ſtand der Haber, als 
ich das letztemal zum Ferdinand hinausſchritt. 

Da quoll es wie Bitterkeit in mir empor. 

Die Körnlein, die man in die Furchen ſtreut, 
die geben, wenn's zur Ernte kommt, einfach her, 
was ſie in ſich trugen und was des Wetters 
Gunſt und Unbill reifen ließ. Dann ſind ſie 
fertig und entlaſtet. 

Wir aber, wir Menſchen? 

Sind nicht auch wir drängender Keime voll, 
die wir nicht auswählen und nicht zurückweiſen 
durften? Geht nicht auch über uns Wetters 
Gunſt und Ungunſt ungefragt und unentrinnbar? 

Wir aber, wir ſollen einſtehen für das, was 
wird. Da ſpricht man nicht ſchlichtweg von 
Frucht. Da heißt's Verdienſt, und ach — da 
heißt es Schuld. 

Lohnt ſich's denn, dafür, daß wir vielleicht 
ein bißchen Eignes beiſteuern, die ganze Verant⸗ 
wortlichkeit auf ſich zu nehmen? Wäre es nicht 
viel leichter und beſſer, auch eine Blume auf dem 
Felde zu ſein? 

Wenn ich dem Blinden dieſen Gedanken ſage, 
dann wird er nicken und lachen. „Jawohl, Frau 
Martha, es mag wohl ſein, daß es leichter wäre. 
Dieweil wir nun aber eben die Pfarrerin von 
Andersberg ſind, müſſen wir uns, ſo gut es geht, 
in dieſer Rolle zurechtzufinden ſuchen.“ 

Wenn ich aber meinem Martin mit ſolchen 
Reden käme, dann würde er alle ſeine ſchweren 
Geſchütze auffahren, wie er immer tut. 

Nein, ich kann mit Martin nicht mehr reden 
von dem, was meine innerſte ruheloſe Seele be— 
wegt. Er kann keinen freien Nacken ſehen. Er 
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kommt immer gleich mit einem Joch daher. Und 
immer ſagt er, es ſei das leichte Joch des 
Menſchenſohnes. Es iſt nicht wahr! Es iſt 
gewiß nicht wahr! Dieſes Joch kann gar nicht 
aufgelegt, es kann nur aufgenommen werden. 
Aus freiem Willen, wie die Laſten der Liebe. 

Wir verſtehen einander nicht mehr. 

Auf dem Bänkchen im Garten, an der warmen 
Hauswand ſaß der Ferdinand, als ich zu ihm kam. 

Dort ſitzt er immer. Das Bänkchen iſt wie ein 
Beichtſtuhl, zu dem die kommen, die abladen wollen. 

Die Dogge lag auf den Steinplatten und 
ſchlug mit dem Schweif, daß es klatſchte, mir 
zum Willkomm. 

Ich ſetzte mich neben den Mann und ſtellte 
meinen Fuß auf den Körper des Hundes wie 
auf einen Schemel. Das mag das mächtige Tier 
gern leiden. 

„Was gibt's Neues, Frau Pfarrer?“ fragte 
der Blinde, als er mir die Hand gedrückt hatte. 
Es iſt dies ja eine Redensart, keine eigent⸗ 
liche Frage; aber ich erſchrak, als ſie der Ferdi⸗ 
nand vorbrachte. 

Es kam mir zum Bewußtſein, daß ich immer 
nur holen wollte bei dieſem Mann, der da ein⸗ 
geſponnen in endloſe Nacht ſaß und wartete, 
daß ihm die Sehenden etwas von ihrem Licht, 
vom Licht des jeweiligen Tages brächten. Auf⸗ 
gerüttelt ſah ich in die Weite, die im wunderſam 
klaren Frühherbſttag vor meinen Augen lag. Ich 
ſah die Sonnenfäden fliegen in der weichen Luft, 
ſah den Buſſard über dem Wald kreiſen, ſah die 
Malven und die Sonnenblumen am Gartenzaun 
blühen und vermeinte eine Stimme ſagen zu 
hören: „Siehe, Martha, ſo reich biſt du!“ Aber 
ich redete über dieſe Stimme hinüber, als wäre 
ſie nicht da, und ſagte: „Neues? Neues gibt's 
doch da oben nichts!“ 

Der Blinde lachte und ſpielte mit ſeinem Stock, 
den er zwiſchen den Knien hielt. „Nicht, Frau 
Pfarrer? Ei, das wäre! Alle Tage iſt doch 
irgend etwas los auf der Gotteswelt. Jetzt müſſen 
die Andersberger Haber ſchneiden, ſchätze ich; die 
Brombeeren und Hagebutten ſollten auch bald reif 
ſein. Der Hirſchwirt hat mir geſagt, die Nähkätter 
ſei mit ſeinen Schimmeln nach der Lammwirtin 
in die Stadt gefahren, weil der Amerikaner ſterben 
will; und das iſt nicht genug Neues?“ 

Ich fühlte mich zurechtgewieſen. „Ja, wenn Sie 
ſolche Kleinigkeiten meinen, Ferdinand,“ ſagte ich. 

Der Blinde kehrte mir ſein Geſicht zu. „Kleinig⸗ 
keiten? Kennen Sie ſich da ſo genau aus, Frau 
Pfarrer? Ich nicht. Ich komme nie ſo recht 
draus, was eigentlich auf der Welt eine Kleinig⸗ 
keit iſt. Seit ich einmal, es iſt ſchon viele Jahre 
her, von den farbigen Sonnen, die im Welten⸗ 
raum kreiſen, und von den Milliarden von Mikroben, 
die ein Tropfen Waſſer enthält, geleſen habe, ſeit⸗ 
dem bringe ich immer alles durcheinander und meine, 


über die ich keine Macht hatte, 
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alles ift klein und alles ift groß. Und ich fage 
Ihnen, Frau Pfarrer, dieſe Konfuſion der Maß⸗ 
ſtäbe in meinem blinden Kopf iſt eine famoſe 
Sache. Seitdem iſt mir's nicht mehr ſo ganz 
und gar unwahrſcheinlich, daß der liebe Herrgott 
die Haare auf meinem Haupte zählt und der 
jungen Raben achthat. Denn wenn einmal einer 
farbige Sonnen kreiſen und Millionen in einem 
Waſſertropfen ſchwimmen läßt, der macht auch 
noch andre Kunſtſtücke, für den gibt's keine tech- 
niſchen Schwierigkeiten.“ 

Ich hielt meine Hände gefaltet und lauſchte 
dem Blinden. Gierig tut ſich mein Herz auf, 
ſo oft er ſpricht. Wenn mir aus dem leichten 
Firnis der Frivolität, den er ſo gerne über ſeine 
Reden legt, gleich einer heißen Lohe ſein brünſtiger 
Ernſt entgegenſchlägt, dann muß ich im Geiſte 
Martins ſchwere Salbung dagegen halten, die 
mir das Herz erkältet, ſo oft ich in meinem ver⸗ 
gitterten Kirchenſtuhle ſitze. 

Ich hätte gerne weiter gelauſcht, aber Ferdi⸗ 
nand ſchwieg, als denke er über etwas nach, dann 
fragte er plötzlich: „Wo fehlt's denn eigentlich, 
Frauchen?“ 

Ich war gar nicht überraſcht, daß er das 
fragte. War ich doch heraus gewandert zu ihm, 
wie man zu einem Arzt geht, von dem man zu: 
verſichtlich Heilung erwartet. Und jeder Arzt 
nimmt doch für ſelbſtverſtändlich an, daß denen, 
die ihn aufſuchen, etwas fehle. 

„Ja, wo fehlt's denn?“ ſtammelte ich wie eine, 
die alles Leugnen, alles Vertuſchen endgültig auf⸗ 
gibt. Ich war ſo müde. Aber weiter kam ich 
dann nicht. Wild ſchlug mein Herz. Wie ein 
Kind war ich, das wohl den quälenden Schmerz 
fühlt, aber nicht genau angeben kann, wo er ſitzt. 

Das Dengeln einer Senſe drang einförmig 
vom Dorfende her und dann das ſchetternde 
Veſperglöcklein. 

Ich faltete meine Hände nach jahrelanger Ge⸗ 
wohnheit. Der Blinde nahm die ſeinen nicht 
vom Stockgriff. 

Da brach es plötzlich, ohne daß ich es wollte, 
ohne daß ich es aufhalten konnte, aus mir heraus: 
„Ferdinand, ich kann nicht mehr. Ich kann nicht 
mehr einen Weg gehen mit meinem Mann. Er 
iſt ſo untadelig, ſo untadelig. Keine Härte iſt 
da, kein — ach Ferdinand, ich kann mich nir⸗ 
gends anklammern.“ 

Ich ſtieß das hervor in Angſt und bitter⸗ 
lichem Herzeleid. Ich wollte nicht anklagen. Es 


Fig E gar keine Gedanken, bie id) da ſagte. Es 


aren Schreie des Herzens, die von einer Gewalt, 
ans Licht ge⸗ 
ſchleudert wurden. 

Der Blinde nahm meine Hand und ſtreichelte ſie. 

„Geduld, Frau Pfarrer, nur Geduld,“ mur⸗ 
melte er. 

Lange blieb es ſtill. Der Hund war auf⸗ 
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geſtanden und drängte ſich an mich. Ich ſah ſeine 
klugen und ſtolzen Augen mit dem Ausdruck 
ſelbſtverſtändlicher Treue an dem blinden Herrn 
hängen. 

Da weiß ich, daß es mich wie Neid überkam. 
‚So an jemand hängen,‘ dachte ich, ‚fo treu, jo 
ſtolz und demütig.“ 

„Nicht wahr,“ fragte auf einmal Ferdinand, 
„der Herr Pfarrer iſt ein Pfarrersſohn und ein 
Pfarrersenkel?“ 

„Ja, " beſtätigte ich verwundert, „Martin und 
ich, wir haben Pfarrer und Pfarrtöchter zu Vor— 
fahren gehabt. Nur mein Vater —“ 

„sit aus der Art geſchlagen, ich weiß,“ voll: 
endete leichthin der Blinde, als ich leiſe ſtockte. 

Er drückte meine Hand ſtärker. „Frau Pfarrer, 
wenn Ihnen einmal ein Sohn geſchenkt iſt, dann 
laſſen Sie den nicht Pfarrer werden!“ 

Mir flammte die Stirne. Aufſchreien hätte 
ich mögen. Wir werden nie einen Sohn haben! 
Wir zwei nicht. 

Ich ſchluchzte und drückte den Kopf in die 
Hände. Leben, wo biſt du? Mein Leben? Mein 
Weibesleben? 

Aber der Blinde wartete nicht darauf, daß 
ich etwas ſage. Gedankenvoll, wie zu ſich ſelber, 
fuhr er fort: „Durch lange Generationen bin: 
durch Kaufleute, Bauern, Soldaten — meinet— 
wegen. Gut iſt's ja nicht; aber gefährlich iſt's 
auch nicht. Aber Pfarrer — nimmermehr! Das 
iſt ein gefährliches Experiment, und noch nicht 
oft iſt's geglückt. Das Erſtarrende, das in aller 
Inzucht liegt, das macht furchtbar leicht das 
Prieſterliche im Menſchen kaput. Der Theologie 
tut's vielleicht nichts. Aber die Theologie iſt 
nicht das Prieſterliche. Sie iſt nicht das, was 
die Pfarrer gibt, die wir brauchen: volle Men⸗ 
ſchen mit reichem Blut und ungeſtörtem Gleidh- 
ewicht. Das Gleichgewicht geht flöten bei jeder 
Inzucht. Er wiegte den Kopf, ſah vor ſich hin 
und lächelte. „Sie, liebe Frau Pfarrer, meinen 
vielleicht, die liebe Gottesgelahrtheit, aus all den 
vielen dicken, guten Büchern heraus, die mache 
den Pfarrer? Die Bauern meinen's auch und 
die meiſten in der Stadt auch. Aber ich blinder 
Kerl ſage: die dicken Bücher und die Gottes- 
gelahrtheit, die geben nur den ſchwarzen Kittel. 
SC Pfarrer ſteckt ganz wo anders. Der ſteckt 

m Blut. Im warmen Menſchenblut. Jedem 
Kleiderſtock kann man den ſchwarzen Kittel um⸗ 
hängen. Aber iſt er darum ein Pfarrer? Ach, 
und im Examen, da wird der Kittel, nur der 
Kittel gemuſtert. Konfuſes Zeug muß ich oft 
denken. Ich träume bisweilen von einer Zeit, 
da ſtatt der geſcheiten Profeſſoren Menſchen, die 
des Lebens Luſt und Leid und Schuld gerüttelt 
hat, bungrige und überfättigte, arme und allzu 
reiche, dürſtende und beraufchte Menſchen vor 
den Pfarramtskandidaten ſtünden und ihre tauſend 
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Fragen ftellten mit gierigen Lippen. Da, liebe 
Frau, da könnte kein einziger Kleiderſtock, um 
den ein ſchwarzer Kittel hängt, Antwort geben. 
Die, welche vor dieſem Kollegium beſtänden, die 
wären die rechten, die ausgeſiebten Pfarrer.“ 

„Ferdinand,“ fragte ich zitternd, „glauben 
Sie, mein Mann wäre da durchgefallen?“ 

Er antwortete lang nicht. Mein Blick hing 
an ſeinem Mund. Leis ſagte er: „Er hätte 
vieles, vieles nicht gewußt, der Herr Pfarrer.“ 

Wir waren ſtill. Die Tränen liefen mir 
immerfort übers Geſicht. Dann ſeufzte der Blinde. 
„Sie ſtellen oft grauſam ſchwere Fragen, die 
Examinatoren, die von den Hecken und Zäunen 
des Lebens hereinkommen. Bei den Profeſſoren 
mag's leichter ſein, zu beſtehen. Sicher kann ich 
das nicht ſagen. Ich bin ja vor der Zeit davon— 
gelaufen, weil mir das Licht ausging. Iſt gut 
ſo. Ich bin von Hauſe aus ein frecher Kerl, 
dem nicht ſo leicht Autoritäten imponieren. Das 
iſt ein Kapitalfehler für den, der Theologie 
ſtudiert. Und ich bin weiter ein ſchüchterner und 
unſelbſtändiger Kerl, der ſeiner Meinung oft 
weniger zu trauen wagt als der Meinung jedes 
x-beliebigen Hansjörg. Das ijt ein zweiter Kapital: 
fehler. Und ſo könnte ich Ihnen noch allerlei 
aufzählen.“ 

Unglücklich ſaß ich da. Wie wenn ich mir 
eben klar und unwiderleglich das Defizit meines 
Lebens herausgerechnet hätte. Die letzten, die 
winzigſten Poſten ſuchte ich heranzuziehen, um 
die Bilanz doch noch günſtiger zu geſtalten. 

„Sie loben ihn ſo ſehr, meinen Mann, die 
Andersberger.“ 

Der Blinde lachte leiſe auf. „Ja, ja, die 
Bauern! Die ſehen wie die Kinder zuerſt nach 
dem Kittel. Und wie die Kinder wiſſen ſie 
immer, was ſie mögen, was ihnen gefällt, aber 
ſelten, was ſie brauchen und was ihnen guttut. 
Die haben ihre dicken Köpfe über meinen Stengel 
geſchüttelt, daß es nur ſo eine Art hatte. Als 
er ging, da hat der Lörcher zu mir geſagt: „Der 
Stengel iſt e rechter Ma. Aber e rechter Ma 
ka jeder fet. Mir brauchet halt en Pfarrer. — 
Den Pfarrer haben ſie jetzt, drum ſind ſie ſo 
zufrieden. Aber Sie, Frau Pfarrer!“ Er brach 
kurz ab und ſtreichelte den Hund. 

Ja, ich! Wie kann man mir helfen? Mir 
werden die Tage hingehen in Arbeit und Enge. 
All das, was meinem Vater unerträglich geworden 
iſt, ſo daß er ſich herausgeriſſen hat, das wird 
nun mich umzirken und wird keine Gnade geben, 
bis ich niederbreche in die Knie. 

Oft iſt's, als ob der Blinde einem die Ge— 
danken aus der Seele leſe. „Eine Hoffnung iſt,“ 
ſagte er leiſe. „Unter allzu viel Gottſeligkeit hat 
ſchon tauſendmal das Leben mit jäher Hand wie 
in Ungeduld unſelige Menſchlichkeit hineingeknetet. 
Das Leben iſt ja wie ſtrömendes Waſſer: es 
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will Gleichgewicht, Ausgleich. Und es iſt nicht 
ſchade um dieſe Art von Gottſeligkeit. Die iſt 
ja keine leuchtende Blüte, die fröhlich zum Himmel 
wächſt. Die iſt ein knöchernes, verknorpeltes 
Ding. Vererbt wie Kurzfichtigfeit, feſtgelegt wie 
eine Familientradition, überkommen wie die Unter: 
lippe der Habsburger. Was gebe ich da drum! 
Alles Erbgut in Ehren. Aber ſeine Frömmigkeit, 
die muß ſich jeder aus dem eignen Acker hervor⸗ 
ſcharren. Und wenn ihm dabei das Blut von 
den Fingern läuft, dann hab' ich den meiſten 
Glauben dran.“ 

„Ferdinand,“ ſagte ich nach langer Zeit, 
„wenn ich das alles doch früher einmal gehört 
hätte! Ich war ja ganz blind und wie ſchlafend. 
Jetzt iſt's zu ſpät.“ | 

Er lächelte. „Ach Gott, ja! Mit dreißig 
Jahren hält man's nicht mehr für der Mühe 
wert, ſich einen neuen Regenſchirm zu kaufen, 
und mit ſiebzig baut man ſich dann ein Haus. 
Die Welt iſt wunderlich. Aber die Leute ſind 
doch das Allerwunderlichſte.“ 

Ich trocknete mir das Geſicht und wollte 
gehen. Aber der Blinde lehnte ſich an die Haus⸗ 
wand zurück, ſchloß die a daß fein Geficht 
den ftillen Zug und Ausdruck bekam, und fagte halb- 
laut: „Seltſam! Da ſind Leute, und keine ſchlechten, 
die ſetzen ehrlich ihre beſte Kraft daran, das 
Pendel in ihrem Leben anzuhalten. Irgendwie 
oder irgendwann wird's aber doch frei und 
ſchwingt dann zu weit nach der andern Seite.“ 

„Na, ja doch,“ fuhr er nach einer Weile fort, 
obgleich ich gar keinen Einwurf gemacht hatte. 
„Hin und her geht doch das Pendel. Soll es 
gehen! Anders iſt, weiß Gott, das innere und 
das äußere Leben nicht in Gang zu halten. Wer 
immer einatmen will, erſtickt, und wer immer 
ausatmen will, erſtickt auch. Innerlich und 
äußerlich. Es geht innen und außen nach den 
gleichen Prinzipien. „Das Himmelreich ift gleich,‘ 
das iſt keine Redensart, das iſt eines weiſen 
Lehrers Satz, über den wir blind hinüberſtolpern 
wie über ſo vieles.“ 

Ich lauſchte und dachte nach und legte mir 
alles zurecht. 

„Verſtehen Sie, Frau Pfarrer, was ich ſagen 
will?“ fragte Ferdinand. 

Meinen ganzen Mut nahm ich zuſammen 
und entgegnete: „Ja, ich glaube, ich verſtehe Sie. 
Sie meinen, man könne nicht immer hoch droben 
ſein mit ſeinem ganzen Weſen, ſo ganz im Feier⸗ 


tag und abſeits von der Welt und vom Lachen 


lch ft. allem, was luftig und leicht und menjdj- 
lich iſt.“ E 
Ich jab, daß er nickte, und wurde noch kecker. 
„Sie meinen vielleicht, ſogar der Irrtum, ſo⸗ 
gar die Sünde ſei etwas Nötiges.“ 
Er fuhr auf. „Sie brauchen da ein Wort, 
das Sie nicht verſtehen. Wer nur den Mut oder 
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die Frechheit gehabt hat, dies Wort fo breit 
unter unſre täglichen Gebrauchsworte hineinzu⸗ 
mengen, jo daß es nach und nach wohlfeil ge- 
worden iſt wie Kieſelſteine! Schon die kleinſten 
Kinder haben das Wort in allen Taſchen ſtecken 
und klimpern damit auf den Gafjen. Hin und 
her‘ — das kennt man gar nicht mehr. ‚Sünde‘ 
fon auch viel voller und runder, viel menſch— 
icher.“ 

Er lächelte. „Na, wie iſt's, Frau Pfarrer? 
Suchen wir jetzt nach dem Mühlſtein, der dem 
Ferdinand um den Hals zu hängen wäre, des 
Aergerniſſes halber?“ 

ch fühlte das Blut in der Stirne, weil er 
mich doch noch für ganz anders hält, als 
ich durch all das Sinnieren und das Erleben 
und das Enttäuſchtſein geworden bin. Da raffte 
ich mich auf, denn ich mag nicht für anders an- 
geſehen werden, als ich bin. 

„Ferdinand,“ ſagte ich, „ich gehöre ja ſchon 
lange nicht mehr zu denen, die man nicht ärgern 
darf. An mir iſt doch gar nichts zu verderben.“ 

„Na, alſo,“ ſagte er trocken. 

Wieder fing ich an, weil ich doch ſo unend— 
lich oft daran herumgegrübelt habe. „Glauben 
Sie, daß man einfältig bleiben kann und der 
Ms eines, wenn man nur will?“ 

Er lachte. „Daß jeder Menſch die Augen 
ſchließen kann, wenn er nur will, ja, das glaube 
ich. Aber ich ſage deshalb gewiß nicht, daß 
jeder blind ſein kann, wenn er will.“ 

„So, meinen Sie, ſei das?“ fragte ich. 

„Ja, das meine ich. Das Himmelreich iſt 
gleich —“ Wieder lachte er hell und froh. 

Ich ſagte lange nichts mehr, weil ich viel zu 
durchdenken und zu prüfen hatte. „Ferdinand,“ 
fragte ich dann, „warum hat er es aber wohl 
geſagt, das Wort von den Armen im Geiſt und 
von den Geringſten und den Einfältigen?“ 

Des Blinden Geſicht wurde ernſt. „Warum? 
Weil er ein Erbarmer geweſen iſt. Einer, der 
keinen, auch den Elendeſten nicht, dahinten laſſen 
wollte. Lächerlich, daß man ihm jetzt anſinnen 
will, er habe auch die Geſunden und die Rüſtigen 
elend haben wollen, daß ſie ſich ganz von ihm 
ſollten ſchleppen laſſen. Reden wir nicht mehr 
darüber! Warum ſollte es auch dem Manne 
von Nazareth anders gehen als andern Großen? 
Sie ſagen da etwas. Irgendein leuchtendes Wort, 
wie es in ihren leuchtenden Seelen aufglüht. 
Und die Kleinen und Kleinſten ſtehen ringsum, 
fangen das Licht in ihren Spiegelein auf und 
ſehen es nun, wie's dieſe Spiegelein zurückwerfen. 
Laſſen wir ihnen die Freude! Wir kennen ja 
doch die Quelle und den vollen Strom.“ 

Ich gab mich immer noch nicht zufrieden. 
Allzu viel war in mir angeſammelt, was ich nicht 
allein fertig machen konnte. Und Martin iſt der 
letzte, den ich fragen kann. Und fragen will. 
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„Glauben Sie, Ferdinand, wenn mein Lebens- 
hunger, mein Glückshunger, ich meine, wenn all 
das Menſchliche in mir ſatter wäre — ich wäre 
dann auch ſo ſuchend und zweifelnd und weglos, 
wie ich es jetzt bin?“ 

„Alſo auch das 


Er wandte den Kopf. 
quält Sie?“ 

„Ja, das quält mich oft; das quält mich faſt 
am meiſten. Es macht mich zuweilen ganz irr 
und ganz ängſtlich. Ich will ja doch ein wahr— 
haftiger Menſch ſein. Einer, der ehrlich und für 
eine gute Sache ſtreitet.“ 

Ein Lächeln ging über ſein Geſicht. „Recht 
ſo,“ ſagte er warm. „In dieſem Kampf ſich's 
leicht machen, das heißt ſeine Menſchenkrone aus 
der Hand geben. Und die wollen wir tragen, 
Frau Pfarrer, wenn man ſie uns auch noch ſo 
ſehr verekeln will. Aber zu weit treiben dürfen 
Sie die Mühſal auch nicht. Irgend etwas muß 
ja das Bröckchen ſein, das einem hochgehalten 
wird, ſonſt kommt man nicht empor und trottet 
ſatt dahin.“ 

„Ja,“ ſagte ich; „aber es gibt auf der Welt 
ſo großes Herzeleid, ſo tiefe Nöte, daß mein 
Kreuz doch nicht daran hin darf.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Groß, tief? Wer 
will da meſſen; wer hat den Maßſtab? Wenn 
Leben heißen würde: der Held ſein von einer 
Kette von Ereigniſſen, dann könnte man eher 
zwiſchen Groß und Klein unterſcheiden. Aber Leben 
heißt reif werden, heißt ſeinen innerſten Kern 
aus taufend Schalen löſen. Da iſt nichts klein 
und nichts groß. Glauben Sie, Frau Pfarrer, 
die Unſtimmigkeiten, die Verkehrtheiten des ge— 
wöhnlichen Alltags, die rütteln viel ſicherer, viel 
unentrinnbarer auf als jähe Wetterſchläge.“ 

Er mußte mein leiſes Schluchzen hören. 

„Weinen Sie denn, Frau Pfarrer, weinen 
Sie denn? Wenn der Pflug über die Furchen 
geht, dann weint man doch nicht, dann wartet 
man und hofft!“ 

Ich nahm mich zuſammen. „Ferdinand, ich 
habe mit dem allem gar nicht zu Ihnen kommen 
wollen. Das muß man allein tragen. Aber es 
iſt ſtärker geworden als ich. Es iſt ſchon lang 
in mir. Viel länger, als ich es ſelbſt wußte. 
Es muß doch auch im Blute liegen, ſo etwas. 
Aber nun will ich Ihnen auch das noch ſagen: 
Von Kind auf bin ich überfüttert worden mit 
Koſt, die nichts für mich war. Heut weiß ich 
das. Ich habe geſchluckt und geſchluckt. Mein 
guter Wille war hinter all dem Glauben her, 
den man mir anbot, und er hat ihn mir hinunter— 
geſtopft Tag um Tag. 

So ging das. Und dann auf einmal! Als 
das Glück nicht kam und die graue Oede mich an— 
grinſte, da iſt mein Wille müd und lahm geworden 
und mit dem Glauben war's aus. Jetzt ſtehe ich 
da und habe nichts mehr und kann nicht mehr.“ 


310 


„Ufo bankerott?“ fragte der Blinde faft hart. 

„Bankerott.“ 

Ich wartete mit zuſammengekrampften Händen, 
daß Ferdinand mir etwas ſage. Einen Weg. 
Eine Hilfe. Aber er blieb ſtill, und die Nacht 
ſank langſam über die Welt. 

„Ferdinand,“ bat ich endlich leiſe, 
Sie doch!“ 

„Da hilft kein Reden.“ 

„Was hilft denn, Ferdinand?“ 

„Da hilft: graben, bis einem das Blut unter 
den Nägeln hervorkommt.“ 

„O,“ ſtieß ich hervor, „man kann doch einander 
helfen. Der Stengel wüßte da etwas.“ 

Der Blinde entgegnete lange nichts. Auf ein— 
mal lachte er leiſe. 

„Was der Stengel kann, das kann ich auch. 
Der hat ja nur einen einzigen Kniff in ſeiner 
Praxis: „Freuet euch mit den Fröhlichen, weinet 
mit den Weinenden!“ | 

„War das feine ganze Seelſorge?“ fragte id). 

„Seine ganze Weisheit überhaupt!” entgegnete 
der Blinde. „Ich glaube, der Mann hat alle 
Hauptſtücke und Hauptartikel vergeſſen gehabt. 
Ja, ja, für die Andersberger war der nichts! 
Ein windiges Pfarrerlein mit windiger Weisheit.“ 

Nero fuhr jetzt vor meinen Füßen auf und 
bellte in die Nacht hinaus, durch die ſich Schritte 
näherten. Martin ſchickte Agathle, daß ſie nach 
mir ſehe, weil es ſchon ſo ſpät ſei. 

Einen Augenblick hatte ich gehofft, er wäre 
es ſelbſt. Aber er geht faſt nie zu Ferdinand. 

Als wir dahinſchritten durch die Nacht, ſagte 
Agathle: „E rechter Ma iſt d'r Herr Ferdinand. 
Schad, daß er blind iſt.“ 

Ich gab keine Antwort. 

Sie aber fuhr fort und ihre klare Art klang 
aus den Worten: „Vielleicht iſt's au ſo recht. 
Er wär' ſonſt am End net fo worde. ' Beſt 
kommt aus de Leut ek raus, wenn fe unter's 
Rad komme fend wie d' Aepfel beim Moſte.“ 

" pm dünne Läuten der Betglocke kam übers 
eld. 

„3 Mattheisle läut heut emol wieder um e 
Stund z'ſpät,“ ſagte mißbilligend das Mädchen. 
„J u ſag's immer zum Herr Pfarrer, er fol 
ſtrenger ſei!“ 

Ich weiß nicht, warum es mich wie ein 
Vorwurf traf, daß Agathle ſich um dieſe Dinge 
annahm, die mich nie kümmerten. 


Das iſt jetzt ſchon manche Woche her, daß 
es heißt, der Amerikaner liege im Sterben. 

Es iſt eine ſonderbare Sache mit dieſem 
Mann und dieſem Sterben. Er iſt gar nicht 
krank, der wunderliche Rieſe; er hat auch keine 
Schmerzen, er jagt nur immer wieder, der Schild— 
müller ſei ihm am Scherbacher Wegzeiger be— 
gegnet, habe einen Sack auf dem Buckel gehabt 
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und habe ihm zugewunken. Und wem der Schild⸗ 
müller zuwinke, der müſſe ſterben. 

Es iſt da nicht weit von Andersberg eine 
alte Mühle an einem kleinen Bach, der aus einer 
engen, waldigen Schlucht hervorkommt. Sie heißt 
die Schildmühle, und es iſt kein Müller mehr 
darauf. Verlottert und verwahrloſt liegt ſie am 
Eingang der Schlucht, und das große Waſſerrad 
in dem mächtigen Bretterkaſten fault zuſammen. 

Farne und die roten Fingerhüte, Brombeer— 
geſtrüpp und junge, aus windvertragenen Samen 
aufgeſproßte Fichten ſtehen dicht um das kleine, 
ſchlechte Haus, an dem Fenſter und Türen fehlen 
und von dem wohl jeder, der in der Gegend baut, 
holt, was er brauchen kann. 

Vor zehn Jahren ſei der letzte Schildmüller 
geſtorben. Die Nähkätter hat es mir erzählt. 
Wir ſaßen beieinander in ihrer kleinen, ſauberen 
Stube. Ihr Neffe Jakob, den ſie bei ſich hat 
und der das ledige Kind einer toten, einzigen 
Schweſter iſt, blies in der Kammer nebenan 
ganz leiſe auf der Mundharmonika: „Muß i 
denn, muß i denn zum Städtele naus!“ 

Der Jakob iſt Taglöhner und zeitweiſe auch 
Knecht. Ich glaube, der Achtzehnjährige hat nicht 
die rechte Stetigkeit in ſich. Die Nähkätter hält 
die Hand feſt auf ihm. Ich komme öfters zu 
den beiden. Manchmal helfe ich der Kätter bei 
ihrer ſauern Arbeit, zertrenne alte Kittel und 
nähe Knöpfe feſt. Ich habe ſo meine Ahnung, 
daß fie ſolchen Beiſtand höher einſchätzt als geift- 
lichen und geiſtigen. Sie iſt ein herbes, hartes 
Weſen, das ſich nicht leicht nahekommen läßt. 
Ganz traut ſie mir noch nicht. Aber ich gebe 
nicht locker. 

Die, welche „dem Pfarrhaus“ und alſo auch 
mir immer mit Kling und Klang und Gloria ent- 
gegenkommen, ſind mir bei weitem nicht ſo 
wichtig wie die Spröden und Unfreundlichen. 

Alſo die Nähkätter hat mir vom Schildmüller 
erzählt. Es war ein entſetzlicher Unſinn. 

Und ich wagte gar nicht zu lachen. Ich wagte 
auch nicht zu ſchelten. In mir war immer ein 
bohrendes, grübelndes Fragen: Wie und warum 
wächſt denn all dies Unkraut? 

Der Schildmüller war ein vom Unterland 
Zugezogener. Er hatte keine Frau und keine 
Kinder. Wenigſtens wußte man in Andersberg 
nichts davon. Nur eine Haushälterin brachte er 
mit, und mit der „hatte er's“. 

Und auch ſonſt war dort draußen nicht alles, 
wie es ſein ſollte. Die zwei Gäule, die der 
Müller hatte, waren faſt ſo groß wie Elefanten, 
und ſie zogen einen Wagen voll Mehlſäcke leichter 
die Schlucht empor als andre Gäule einen Wagen 
voll Streu. 

Und einmal brach einer der Gäule den Fuß 
auf einer naſſen Wieſe. Da erſchoß der Müller 
ſelber den Verunglückten, und er grub ihn neben 
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der Mühle ein, obgleich ihm der Schinder für 
den Kadaver einen blanken Karlin geboten hatte. 

Und kurz und gut — den Müller holte der 
Teufel. Am Scherbacher Wegzeiger lag er tot, 
hatte einen Sack auf dem Buckel und das Geſicht 
im Nacken ſtehen. 

Und dann, als man ihn begrub — im Spät⸗ 
herbſt war's, am Sonntag nach der Kirchweih —, 
da ſchaute der Schildmüller oben zum Dachladen 
heraus, als man unten ſeine Leiche aus dem 
Haus trug. Und er lachte höhniſch und zeigte 
die Zähne. 

„Aber Kätter,“ warf ich ein, ganz wirr im 
Kopf von all dem Unſinn. 

„Was Kätter? Nix Kätter,“ begehrte die 
Nähterin auf. „Was d' Auge ſehet, des glaubt 
3 Herz! Dr halb Flecke hot de Schildmüller 
g'ſehe. — J net. J be nebe drumme g'ſtande.“ 

„Bas,“ rief der Jakob von der Türe her, 
wo er ſcheint's gelauſcht hatte. „Bas, Ihr hättet 
ihn au net g'ſehe, wenn Ihr net nebe drumme 
g'ſtande wäret!“ 

„Meinſt du, Jakob?“ fragte ich, denn der 
— hatte das ausgeſprochen, was ich gedacht 

atte. j 

„Jo, des mein i — d' Bas fieht nir e fo — 
die fieht bloß, wenn i bet 's Johanns Bäbele 
ſtand!“ 

„Biſt du ſtill, du — — —“ ſchrie die Kätter 
und warf einen Garnknäuel gegen die Kammer⸗ 
türe, die der Burſche flink und mit Lachen zuzog. 

Mit unbewegtem Geſicht erzählte dann die 
Kätter weiter. 

Des Schildmüllers Haushälterin ließ Kapu⸗ 
ziner kommen, daß ſie den ſpukenden Schildmüller 
faſſen ſollten. 

„Kapuziner?“ fragte ich, und die ſonderbare 
Abgeſchloſſenheit der Mühlebewohner wollte mir 
klar werden, „ja, war denn der Schildmüller 
katholiſch?“ 

Aber die Kätter verneinte. „Bloß d' Kapu⸗ 
ziner könnet ſo ein faſſe — und i glaub net, daß 
's katholiſche Kapuziner g'wä ſind.“ 

Wieder mußte ich mir an den Kopf faſſen. 

Daß der Stengel nicht ſo ganz „de rechte 
Glaube“ gehabt hatte, das hatten fie alle heraus: 
gefunden, die Andersberger, die den Schildmüller 
geſehen hatten. Aber unter dem Wuſt, der ſich 
um den zugezogenen toten Mann auftürmte, da 
verſagte ihre Kritik. 

Ich ſchüttelte meine Gedanken ab. „Kätter,“ 
ſagte ich, und ich weiß nicht, woher ich die Sal⸗ 
bung nahm; aber es war mir, als müſſe ich als 
Martins Frau ſo reden; „Kätter, Euer Aber⸗ 
glaube bringt Gott um ſeine Ehre und Euch um 
die Ruhe.“ 

Sie hob abwehrend beide Hände: „O, ſend 
Se ſtill, Frau Pfarrer; deszwege glaub i doch 
älles, was in d'r Bibel ſtoht! 
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's ganz Johr glaubt, was d'r Pfarrer ſächt, no 
will mer doch au ällbott glaube, was mer mag!“ 

Ich mußte das Weib anſehen, das ſchon 
wieder an dem Kittel nähte, den ſie in Händen 
hielt. Unbewegt ſah ſie aus, ſeelenruhig. Wie 
eine, welche die volle Freiheit hat. 

Der Schultheiß von Scherbach, der die Kirche 
und den „Hirſch“ placierte, wie es ihn gut deuchte, 
und dieſe Nähterin, die an keinem Dogma zweifelte 
und daneben vom toten Schildmüller erzählte — 
ſie riefen einen Neid in mir wach. Und ſo ſind 
faſt alle da oben: Fertig, fertig! 

„Aber wenn doch die Kapuziner den Schild— 
müller gefaßt haben, warum kann er dann jetzt 
noch den Leuten begegnen und zuwinken, daß ſie 
ſterben müſſen?“ fragte ich. 

Die Nähkätter war nicht verlegen. „Er iſt 
halt ſcheint's nauskomme. Mer ſott ihn wieder 
friſch faſſe. a | 

„Ja,“ entgegnete ich, „mein Mann ſoll ibn 
faſſen, daß es Ruhe gibt.“ 

Sie ſah mich an, mißtrauiſch und feindſelig 
und ein wenig ſpöttiſch. „Des könnet bloß d' 
Kapuziner. E rechter Pfarrer will von ſo Dengs 
nix. Sie könnet's jo ſage em Herr Pfarrer. 
Aber i weiß guet: er ſchimpft bloß! Sie ſchimpfet 
älle! Der Stengel ſogar hot ällbott g'ſcholte! 
Aellbott hot 'r au g'lacht und hot älles in e 
Büechle neig'ſchriebe. Wenn der no ebbes hot 
in fet Büechle neiſchreibe könne! J han's oft zu 
ihm g'ſagt: Die andre Pfarrer leſet raus aus 
ihre Büechle, und Sie ſchreibet nei! No hot er 
lache müſſe.“ 

„Mein Mann lacht da nicht, Kätter!“ ſagte 
ich unruhig. 

„Noi,“ entgegnete ſie mit Kopfnicken, „noi, 
i weiß wohl, d'r Herr Pfarrer iſt koi ſotticher.“ 


* 

Alſo an dieſem Schildmüller wird der Ameri⸗ 
kaner ſterben. Ich habe mich redlich abgemüht, 
den ſchwerfällig Hingeſunkenen ſo weit aufzu⸗ 
peitſchen, daß er die breiten Schultern noch ein⸗ 
mal an den bös verfahrenen Karren ſeines Lebens 
ſtemme; aber vergebens. Der Mann bleibt liegen 
wie ein alter, ſteifer Gaul, der nicht mehr will 
und nicht mehr kann. 

Auch mit Martin war ich draußen. Aber es 
war mir quälend. Er freut ſich, wenn der Rieſe 
mit ſeiner Weiberſtimme von der ewigen Selig⸗ 
keit, von der Stadt mit den goldenen Toren und 
von Chriſti Blut und Gerechtigkeit redet, als ſei 
ihm alles klipp und klar. 

Mir ſtockte da faſt der Atem. Ich hätte 
Martin ſchütteln und ihm zurufen mögen: „Wache 
doch auf, du ſchläfſt ja! Du merkſt ja gar nicht, 
wie heillos das iſt, wenn dieſer Mann, den ein 
ödes Hirngeſpinſt hingeſtreckt hat, mit deinen 
heiligſten Heiligtümern umſpringt, als ſeien ſie 
das Seitenſtück zu der Schildmüllergeſchichte.“ 
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Am toten Schildmüller ftirbt dieſer Menſch, 
der tote Heiland foll ihm wieder zum Leben 
ae Und der Pfarrer daneben, der fich 
reut! 

Wie groß ift fie doch, die wunderbare, zwei- 
geteilte, aus einem Stamm entfproffene Macht, 
die wir Glaube und Aberglaube heißen! Da 
wachſen aus dem gemeinſamen Wurzelſtock die 
mächtigen Aeſte und Zweige empor, die ſo oft 
in ihren Veräſtelungen durcheinander kommen. 
Und bis da dann durch alle Jahrhunderte hin— 
durch wieder Scheidung und Sichtung vollzogen 
war, hat's Blut und Tränen und gute Kraft ge— 
nug gekoſtet. Und immer wieder, immer wieder 
wächſt das Aſtwerk durcheinander. 

Der Amerikaner hat nun auch das heilige Abend⸗ 
mahl verlangt. Martin iſt ſroh wie ein Sieger. 

Der Rieſe ſieht auf meines Mannes Zuſpruch 
und Zurechtweiſung hin die ganze Verwerflichkeit 
ſeines Aberglaubens ein. Er weiß jetzt ganz 
genau, daß man als Chriſtenmenſch ſolche Schild— 
müllergeſchichten nicht glauben darf. Er weiß 
auch ganz genau, was er glauben darf und 
glauben muß. Am Schnürchen kann er es auf— 
ſagen, ſein Glaubensbekenntnis! Aber ſterben — 
ja ſterben wird er halt doch am Schildmüller, 
der am Scherbacher Wegweiſer ſtand und ihm 
zugewunken hat. — 

Ich darf nichts ſagen. Martin würde mich 
nicht verſtehen. Er würde nur wieder den Kopf 
über mich ſchütteln, wie er das immer tut. 

Und das vertrage ich nicht mehr. 

Kein Menſch erträgt, daß man nur ein un⸗ 
williges Staunen für ihn hat, wenn er ſeine 
ringende Seele aufdeckt und zeigt, wie zerriſſen 
und wund, aber auch wie ungebeugt und wahr: 
pang die Rämpfende ift. 

Martha,“ würde Martin fagen in bem Ton, 
der mich wie ein Meſſer trifft: „Martha, bleibt 
dir's denn ein ewiges Geheimnis, daß Gott den 
Einfältigen Gnade gibt, und daß die Armen im 
Geiſte die nächſten ſind zum Himmelreich?“ 

Ich müßte aufſchreien: „Aber dürſten müſſen 
ſie doch, dieſe Armen, wie der Hirſch dürſtet 
nach friſchem Waſſer. Den Mund, den gierigen 
Mund müſſen ſie auftun für den Quell des Lebens. 
Aber der Mann da draußen und ſo viele, viele, 
die ich weiß, ſie laſſen doch alles an ſich hinunter⸗ 
fließen in den Sand. 

Ach, daß mein Großer nicht ſieht, wie mich 
ſolche Gedanken quälen! Daß wir ſo ganz aus— 
einander gekommen ſind! 

Mir iſt's, als ſeien wir wie zwei Schlafende als 
Mann und Weib ins Andersberger Pfarrhaus 
eingezogen. 

Martin ſchläft noch. Ich bin aufgewacht an 
irgendeinem Getöſe. Immerzu muß ich mich be— 
ſinnen, was das für ein Getöſe geweſen ſein kann. 

Wie heiß beneide ich oft meinen Großen! 
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Aber kann denn jemand entflohenen Schlaf zurück⸗ 
zwingen? 

„Nur ein Wachender kann tüchtig ſein, und 
wer einem Schlafenden ſeinen Schlaf neidet, an 
dem iſt etwas nicht geſund,“ hat einmal der 
Ferdinand geſagt. 

Ja, der Ferdinand hat gut reden. 

Ich weiß nicht, warum ich gegenwärtig ſo 
oft an meinen toten Vater denken muß. Früher, 
ſeit meiner Kindheit bin ich mit banger Scheu 
um dieſen Namen herumgegangen. Jetzt ſage ich 
oft in die ſtille Nacht, in die einſame Weite 
hinaus: „Vater!“ 

Eine tiefe Sehnſucht nach dem Mann, den 
ich nie gekannt, füllt meine Seele. Wenn mir 
doch jemand von ihm ſprechen wollte. Aber nicht 
Martin; aber nicht die Tante! Zwei Briefe habe 
ich von ihm. 

Tante hat ſie mir gegeben, als ich ſie zum 
erſtenmal als Frau beſuchte. „Ich gebe ſie dir 
nicht gern, Martha,“ hat ſie dabei geſagt, „es 
ſind keine Blätter, die Freude machen; aber ich 
halte es für meine Pflicht, dir das einzige, was 
von jenem Mann noch da iſt, auszuhändigen. 
Lies darin mit mildem Herzen, mit einem Kindes⸗ 
herzen.“ 

Mir haben die Hände gezittert, als ich die 
Blätter nahm. Erſt daheim im Andersberger 
. habe ich ſie geleſen. 

Es ſind kurze Briefe, Briefe, die wie Schreie 
ſind aus Qual und Zorn heraus. 

Mir haben ſie das Herz zerſreſſen, ne die 
Not der Liebften, wenn man nicht helfen fann. 

Man hat mir immer gejagt, meine Großmutter 
fei an dem verlorenen Sohn geftorben. 

Am Schluß des zweiten Briefes heißt es denn 
auch: „Das kann ich nimmermehr verwinden, daß 
Deine Härte mich die Mutter gekoſtet hat. Ich 
war ein ehrlicher und auch ein fleißiger Kerl. 
Hätte man mich meinen Weg gehen laſſen, dann 
hätte die, die um mich geſtorben iſt, Freude ge⸗ 
habt an ihrem Buben. O, wenn ich nur meine 
Mutter wiederhätte!“ 


* 


Die alte Pfarrerin von Harthauſen hat mid) 
gefragt, ob mir etwas fehle. Ich ſei blaß und 
ſchmal geworden. Oder ob es nur die liebe, 
böſe Not der jungen Frauen ſei. Ich habe ſie 
nicht gleich verſtanden. Und dann habe ich ihr 
ins Geſicht gelacht. 

Oft meine ich, das Agathle merke am beſten, 
wie es um mich und Martin ſteht. Es iſt manch⸗ 
mal, als ob ſie vermitteln wollte. Oder ſcheint 
mir das nur ſo? Sie kennt und beachtet die 
kleinſten Wünſche, die leiſeſten Angewohnheiten 
ihres Herrn und weiſt mich oft auf etwas hin, 
was ich überſehe oder überſehen will. Und ſie 
trägt mir alles zu, was die Leute Gutes über 
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Martin ſagen. Ich will mid) dann freuen und 
bleibe doch immer wieder in eitel Bitterkeit ſtecken. 
Der alte Lörcher, ihr Onkel, ber bie leidjt- 
ſinnige Bärbel Hindermann zum Weib gehabt 
hat, durfte feine großen Kartoffelvorräte im Pfarr- 
keller einlagern. Er ſteht hoch in Gnaden bei 
Martin, weil er nie in der Kirche fehlt. Der 
Alte begegnet mir dann und wann im Haus. 

Er ſtellte mich kürzlich auf der Kellerſtaffel. 
„Frau Pfarrer,“ ſagte er, „ſo iſt's recht! Gucket 
Sie no immer ſelber noch Ihre Aepfel do drunte. 
Des verſtoht der Herr net ſo. Jedes muß noch 
ſein'm Sach gucke.“ Er hat mich dabei ſeltſam 
angeſchaut, und ich wurde das Gefühl nicht los, 
als ob er etwas an mir zurechtrücken oder mich 
beruhigen wolle. 

„Manches hot ſcho g'wackelt und iſt wieder 
feſt worde,“ ſagte er, ehe er ging. 

Auch Martin iſt ganz und gar verwandelt. 

Früher hat mich's empört, daß er mich als 
Sorgenkind betrachtete, jetzt wäre ich froh, wenn 
es nur wieder ſo wäre. Er weicht mir aus, er 
hält ſich von mir fern, wie man eine Gefahr oder 
auch etwas Widerwärtiges von ſich fernhält. Er 
ſchreibt etwas. Irgendein Buch oder eine Ab- 
handlung. Bis tief in die Nacht hinein ſitzt er 
daran. Ja, ſein Bett habe ich ihm hinunter 
unter den gemalten Sternenhimmel in die Niſche 
hinein aufſchlagen müſſen, weil er mich nicht 
immer aufwecken will durch ſein ſpätes Kommen. 
So gehen wir hin wie zwei, zwiſchen denen Berge 
liegen. 

Faft wäre ich auch noch um Agathle ge- 
kommen. Martin meinte, ich ſolle ſie doch darauf 
aufmerkſam machen, daß ſie in der Stadt mehr 
lernen und mehr verdienen könne. Aber da wehrte 
ich mich. Ich will ihr gern mehr Lohn geben, 
wenn ich ſie nur behalte. 

Dem Ferdinand habe ich meines Vaters Briefe 
vorgeleſen. Draußen ſaßen wir auf der Stein⸗ 
bank am Waſſerreſervoir, wo die jungen Föhren 
ſtehen und die Schmetterlinge über den ſandigen 
Weg gaukeln. 

Mit ganz leiſer Stimme habe ich geleſen, weil 
mir's faſt den Atem benahm, daß all die längſt⸗ 
verſtummte Not noch einmal ſollte ans Licht 
treten. 

Wir ſprachen nichts, als ich längſt geendet. 

Von den Föhren herüber kam der Geruch 
des friſchen, ſonnenwarmen Harzes und die 
Schmetterlinge flohen und haſchten ſich rings um 
uns her. 

Das, was ich geleſen, ſchrumpfte mir auf ein⸗ 
mal zuſammen. Alles lag ſo weitab und war 
ſo weſenlos. 

Um was ging denn der Kampf? Wozu all 
die Not? Die Sonne ſchien und die Schmetter⸗ 
linge tanzten, ob die Menſchen ſich um Dogmen 
balgten oder nicht. 
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Ich atmete tief auf, und ein nie gekannter Frie- 
den kam über mich. 

In den tiefblauen, fernen Himmel ſah ich 

hinein, und meine ſehnſüchtige Seele ſchlug ſich 
eine Brücke nach ihrer eignen Weiſe, nach ihren 
eignen Geſetzen. 
, Ich ſchrak fait zuſammen, als der Ferdinand 
prach. | 
„Ja,“ fagte er wie zu fid) ſelbſt, „ja, das ijt 
nun ſo. Es wäre auch gar zu ſchön auf der 
Welt, wenn's nicht ſo wäre.“ 

Ich antwortete nicht, und er fuhr nach einer 
Weile fort: „Wundern muß es einen bloß, daß 
nicht ſchon längſt von Staats wegen angeordnet 
iſt, wie hoch und breit einer wachſen darf und 
wachſen muß. Wie lang ſeine Naſe, wie breit 
ſein Mund, wie groß ſeine Hände und Füße 
werden dürfen. Das gehört doch von Gottes 
und Rechts wegen auch zur Ordnung, daß dieſe 
Dinge endlich einheitlich geregelt werden. Ich 
pfeife drauf, wenn immer nur halbe Arbeit ge— 
macht wird, wenn nur der innerliche Menſch ſein 
Reglement erhält und der äußerliche dieſe Seg— 
nung entbehren muß. Stümperei, elendigliche!“ 

Ich legte ihm die Hand auf den Arm, der 
ganz warm war von der Sonne. „Ferdinand,“ 
ſagte ich zufrieden, „er iſt ja jetzt über alle Not 
weg.“ 

Der Blinde nickte. „Ja, Gott ſei Dank! 
Zum Sterben wird man ohne Examen zugelaſſen.“ 

Still und froh ging ich mit Ferdinand durch 
den kümmerlichen jungen Wald. 

Aber was hilft mir das? Die Not kommt 
immer wieder. — 

Ohne von jemand den Auftrag dazu zu haben, 
iſt die Nähkätter jetzt ſchon zum zweiten Mal in 
die Stadt gefahren, um die ehemalige Lammwirtin, 
des Amerikaners treuloſes Weib, heraufzuholen. 

Vor Wochen ſchon war fie erfolglos unten; 
geſtern ging ſie wieder. 

Sie läßt ſich's was koſten, denn der Hirſch⸗ 
wirt gibt ſeinen alten Schimmel nicht umſonſt zu 
ſolchen Touren her. Ich begreife nicht recht, was 
die Kätter zu ihrem Tun bewegt. Den ſchwach— 
mütigen Rieſen hat ſie von jeher mit ſo offen⸗ 
kundiger Mißachtung behandelt, daß nicht anzu⸗ 
nehmen iſt, ſie wolle ihm einen Gefallen erweiſen. 

Ich werde ſie gelegentlich darum fragen, denn 
ich glaube immer deutlicher zu erkennen, daß die 
Nähkätter ſich zu mir hingezogen fühlt; da wird 
ſie mir ſchon ihr Vertrauen ſchenken. 


* 
Sie hat richtig bie Lammwirtin mitgebracht. 
Das Agathle hat es mir erzählt. An den 
Steinkreuzen draußen ſeien die zwei Weiber ab— 
geſtiegen, haben des Hirſchwirts Knecht allein ins 
Dorf fahren laſſen und ſeien hinten herum ge— 
gangen ins Gemeindehäuslein. 
* 
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Ich war geftern abend draußen bei dem 
Amerikaner. Geſtern mittag hat er das Abend⸗ 
mahl bekommen. Martin hat es mir erzählt, und 
er ſah ganz blaß und verſtört aus, als er ſagte, 
daß das Weib ſich geweigert habe, daran teilzu⸗ 
nehmen. Er iſt gegenwärtig ganz und gar aus 
ſeinem Gleichmut. 

Ein ſpätes Gewitter ſtand am Himmel, ſonſt 
wäre ich zuerſt zum Ferdinand hinausgegangen 
und hätte den gebeten, mit mir ins Gemeinde- 
häuslein zu gehen. Wo etwas wirr iſt und aus 
den Fugen, da möchte ich immer den Blinden 
holen, daß er die Sache glätte und einrenke. 

Als ich hinauskam, war der Ferdinand ſchon 
da. Er ſaß mit dem Hansjörg auf der Haus⸗ 
ſtaffel. Der Hund lag vor den beiden und wedelte 
mit dem Schweif, als er mich kommen ſah. 

„Ferdinand,“ ſagte ich, „ich glaube, Sie wit⸗ 
tern immer, wo man Sie brauchen kann.“ 

„Jo,“ fiel der Hansjörg ein, „wie d' Wefzge*) 
de ſüße Mooſt.“ 

Der Blinde lachte. „Getroffen,“ gab er zu, 

„ich hole weit mehr als ich bringe, das iſt mein 
Geſchäftskniff.“ 
„Ganget Se no nei zu bene Weibsleut,“ 
meinte der Hansjörg und ſtand ächzend auf, um 
mir den Weg freizugeben, „Sie wurd d' Kätter 
jo neilaſſe!“ 

Ich ſtieg die Stufen empor, gefolgt von dem 
Hund, der ſich ſchmeichelnd an mein Kleid drängte. 

n des Amerikaners niederer, dumpfer Stube 
waren die beiden Fenſter zu, während die Türe 
offen ſtand. Das iſt der Brauch zu Andersberg, 
wenn ein Gewitter naht. 

Die Nähkätter ſtand mit barſchem Geſicht 
unten am Bett; die Lammwirtin, ein unterſetztes, 
mittelgroßes Weib in halb ſtädtiſcher Kleidung, 
lehnte am Tiſch. 

„Unſer Frau Pfarrer,“ ſagte die Nähkätter 
kurz nach dem erſten leiſen Grüßgott. 

„J denk mer's,“ gab ebenſo kurz die Frau 
am Tiſch zurück und rührte ſich nicht. 

Früher hat mich dieſe Art der Leute verlegen, 
hilflos gemacht. Jetzt weiß ich Beſcheid. 

beugte mich über den Kranken, der teil⸗ 
nahmslos dalag und mich nicht beachtete. 

„Was ſagt er, daß ſein Weib da iſt?“ fragte 
ich die Kätter. 

„Nix — er ſchlummert halt ſo zue,“ gab ſie 
zurück. 

„Kannte er ſie?“ 

„Sell fho. „Grüeß Gott, Meile, hot 'r g'jait, 
o, kommſt au.” 

„Sonſt nichts?“ 

Das Weib am Tiſch trat jetzt raſch zu mir 
her. „O, wiſſet Se, Frau Pfarrer, er iſcht feiner 
Lebtag ſo e Schlofhaub g'wä. J han's d'r Kätter 


) Weſpen. 
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ſchon vor drei Woche g'ſait: 's hot kein Wert, 
wenn i mit d'r gang — er dreht ſich net z'lieb 
rum.“ 

„Ach was,“ fiel die alte Nähterin ein, „r 
iſcht jetzt halt emol ſo, den macht mer nemme 
anderſcht.“ 

Mir drückte die Nüchternheit der beiden Weiber 
und die dumpfe Luft der Stube gleichſehr auf 
die Nerven. 

Ich tat das Fenſter auf, und ein kurzer Wind⸗ 
ſtoß ſtrich herein. 

B „Meile, but du's?“ fragte ber Mann im 
ett. 

„Guck,“ murmelte bie Kätter, „guck, daß 'r 
de will!“ 

Die Lammwirtin trat näher. „Xaver,“ rief 
e wie man einem Tauben zuruft, „Xaver, do 
en e." 

Aber der Kranke reagierte nicht darauf. Mit 
halbgeſchloſſenen Augen ſchlummerte er dahin und 
rührte ſich nicht. 

Wir ſtanden ſchweigend um das Bett. Der 
nahende Abend und das Wetter, das heraufzog, 
füllten die Stube mit trüber Dämmerung. 

Verſtohlen muſterte ich das Geſicht der Lamm⸗ 
wirtin. 

Die Frau blickte mit kühlen, unbewegten 
Augen auf ihren einſtigen Gatten. Ihr ge⸗ 
ſchloſſener Mund hatte den herben Andersberger 
Ausdruck, auf den faltigen Wangen liefen die 
feinen Aederchen durcheinander und malten ein 
eigentümliches Rot darauf. Die aufgeſteckten 
Haare waren ſtark von Grau durchzogen, drei 
tiefe, wagrechte Falten furchten die Stirne. 

In ſonderbarer Neugier ſuchte ich auf dieſem 
Antlitz eine Linie, eine Spur, welche die Sünde, 
welche das heiße Blut gelaſſen haben könnte — 
ich fand nichts. Nur von Mühe und Arbeit 
ſtand in dem Geſicht und dann von kühler 
Nüchternheit. 

„J glaub, heut nacht goht's aus mit 'm,“ 
ſagte die Nähkätter in die Stille hinein. 

„Sſſ—t,“ wehrte ich unwillkürlich mit einem 
Blick auf den Mann. Aber die Kätter kehrte ſich 
nicht daran. 

„Guck, Meile,“ ſagte ſie, „iſcht d'r's jetzt net 
au recht, daß de do biſt! J weiß jo wohl: er 
iſcht net g'wä, wie 'r hätt ſei ſolle, d'r Xaver; 
aber d'r ſchlechtſt iſcht 'r doch net g'wä. J be 
doch ſelber au e Johr lang mit 'm gange —“ 

Kein Zug im Geſicht der Sprecherin veränderte 
ſich; um den Mund der Lammwirtin aber zuckte 
etwas. 

Langſam kehrte ſie das Geſicht der Kätter zu. 
„Worom hoſt 'n denn no wieder laufe lau?“ 
fragte ſie halblaut, bitter, „gelt, weil 'r kei Ma 
g'wä iſcht, eifach kei Ma. Des ka kei rechts 
Weibsbild vertrage. J aber — i han 'n han 
müſſe!“ 
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Die Nähkätter nickte. „Worom haft 'n g'nomme. 
I hätt dir's könne vorher fage. E gueter Kerle 
iſcht do drum no lang kei Ma —“ 

Ich ſtand reglos zwiſchen den Weibern. Es 
war etwas da, was mir den Atem benahm, als 
ginge es mich an. 

Fern hörte man den Donner rollen, und der 
Wind ſtrich ſtärker durchs Fenſter. 

Nicht das, was an ſeinem Lager geſprochen 
wurde, nur der kühle Lufthauch ſchien den Sterben⸗ 
den zu berühren. Er öffnete mühſam die Augen 
und fragte wieder: „Biſt du's, Meile?“ 

Ich zupfte die Frau am Kleid. „Gehen Sie 
doch näher, nehmen Sie ſeine Hand!“ 

Verſtändnislos ſchaute ſie mich an. „Er ſchloft 
jo ſcho wieder.“ 

Der Hansjörg und Ferdinand traten jetzt unter 
die Türe. 

Schwere Tropfen fielen draußen und hatten 
die zwei von der Hausſtaffel vertrieben. 

Ich mußte das Fenſter ſchließen, ſonſt be⸗ 
kamen wir die Flut in die Stube. 

Der Hansjörg drückte ſich auf die Bank hinter 
dem Tiſch, auf dem eine Bibel lag oder ein 
Predigtbuch. Ferdinand blieb neben der Türe 
ſtehen, und es war mir, als ob der Blinde von 
ſeinem Ort aus uns alle betrachten, die ganze 
Stube überblicken wolle. 

Ich ſah, wie der Hansjörg gedankenlos das 
Buch vor ſich aufſchlug, und wie er es dann, 
als er des Inhalts gewahr wurde, haſtig wieder 
von ſich ſchob. 

Die Nähkätter kehrte ſich kurz dem Trinker zu. 
„Lies no do drin, dir ka's nix ſchade,“ ſagte 
ſie barſch. 

Der Alte ſchob an ſeiner Zipfelmütze und gab 
giftig zurück: „Und an dir ka's nix beffer mache. 
Guck für di!“ 

„Still,“ ſagte der Blinde leiſe und beſtimmt, 
„wo einer ſterben will, muß 's ſein wie in der 
Kirche.“ | 

Eine Zeitlang war das Rauſchen des Regens, 
der jetzt ſtark eingeſetzt hatte, das einzige Ge⸗ 
räuſch, dann kicherte der Hansjörg vor ſich hin: 
„E nette Kirch! D'r Hansjörg und d' Nähkätter, 
d'r Amerikaner und d' Lammwirte beienander! 
Wer wurd no do d'r Pfarrer ſei?“ 

Der Blinde kehrte ſich dem Alten zu: „Hans⸗ 
jörg, wenn kein andrer Pfarrer da iſt — der 
Tod hat ſchon manchem gepredigt.“ 

Raſch ging's jetzt der Dunkelheit zu. Ich 
konnte, ſo nah ich ſtand, die Züge des Mannes 
auf den Kiſſen nicht mehr unterſcheiden. 

Auf einmal hörte ich ſeine ſchläfrige Stimme. 

„Meile, des hätteſt halt net do ſolle!“ 

Ich fühlte, wie die Frau neben mir eine Be⸗ 
wegung machte. Aber ſie ſagte nichts. 

» 9 ifht e Lumperei g'wä, Meile,“ fuhr der 
Kranke eintönig fort. 
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„Jo, jo,“ miſchte ſich da die Nähkätter ein, 
„aber jetzt iſcht's ſcho ſo.“ 

„Halt du dei Maul!“ murrte vom Tiſch her 
der Hansjörg. | 

„'s Hansjörgs Annemeile hätt kein ſo Streich 
g'macht,“ ſagte lebhafter und wie von der Stimme 
des Stubengenoſſen aufgerüttelt der Kranke. 

„Sie iſcht au dei Weib net g'wä,“ ſtieß jetzt 
hart die Frau neben mir hervor. 

Der auf dem Lager antwortete nicht. Nur 
der Regen klatſchte gegen die Fenſter. 

Auf einmal ſtand der Hansjörg hinter dem 
Tiſch polternd auf und ging aus der Stube. 

Die Nähkätter holte jetzt die hohe Blech⸗ 
ampel vom Bord und ſtellte ſie entzündet auf 
den Tiſch. 

Es war ein trüber Schein, der die Stube 
füllte, und ſo oft draußen ein Blitz aufzuckte, 
fraß er das bißchen Helle auf. 

Der Amerikaner ſchien aus ſeiner Lethargie 
aufzuwachen, je mehr die Spannung in der 
ſchwülen Luft im Wetter ſich löſte. 

„Meile,“ ſagte er, „Meile, han i di net älle⸗ 
weil in Ehre g'halte?“ 

Das Weib gab keine Antwort und rührte 
ſich nicht. 

„Sag doch jo,“ ſtieß ungeduldig die Kätter 
hervor. 

Aber der Kranke ſchien auf keine Antwort zu 
warten. Er hatte aufs neue die Augen geſchloſſen 
und lag ganz ruhig. 

Auf einmal würgte das Weib neben mir müh⸗ 
fame, leiſe Worte hervor, die ich zuerſt nicht ver- 
ſtand. Ich mußte aufſehen, und ich jab ein Ge- 
ſicht, aus dem die kalte Nüchternheit weggewiſcht 
war. Die dünnen Lippen zitterten, aus den 
Augen flammte die Erregung. 

„Jetzt könnt mer meine, i ſei e liederlichs 
Menſch g'wä, und i be doch bloß jung g'wä, bloß 
jung. er will denn, wenn er jung iſt, ſo ein 
nebe ſich han, ſo en Holzklotz, ſo en Eisklumpe. 
G'ſchlofe hot 'r un g'geſſe un g'ſchafft, was mer 
ehm nag'richt hot. Am Schurz iſcht 'r mir g'hängt 
von der erſte Stund an — des hält e Weib net 
aus, des net.“ 

Ich ſah die Tränen über die rotgeäderten 
Wangen rollen, ſah die ſcheue, haſtige on 
mit der das Weib fie wegzuwiſchen ſuchte, als 
ſchäme ſie ſich daran. 

Da gab die Kätter von der Seite her der Er⸗ 
regten einen derben Stoß. Dann ſah ſie im 
Kreiſe herum mit ihren raſchblickenden, ſcharfen 
Augen. An meinem Geſicht blieb ihr Blick drohend 
hängen. Sie hob die dürre Hand und ſagte laut: 
„Wer unter euch ohne Sünde iſt, der werfe den 
erſten Stein auf ſie!“ 

ch weiß nicht, warum mich dieſer Blick unb 
dieſes Wort ſo ſonderbar durchſchauerten. Mehr 
aber noch griff mir's ans Herz, als der Kranke 
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ſchläfrig hinzufügte: „Grad 's gleich hot d'r Herr 
Pfarrer heut morge au g'ſait beim Nachtmohl.“ 

Auf einmal ſtand der Blinde hinter mir, und 
er ſah ganz froh aus im Geſicht. „Wie geht's 
dann weiter, Frau Martha?“ flüſterte er, „ſie 
ſchlichen alle davon und ließen ihn allein und das 
Weib im Mittel ſtehend — wie wär's, wenn auch 
wir gingen, da für uns nichts zu tun bleibt?“ 

Ich atmete auf. Ja, mir blieb hier nichts zu 
tun. Mehr und Beſſeres als des Menſchenſohnes 
mildes Wort kann kein Dritter einwerfen, wenn 
Mann und Weib durch Schuld und Sünde aus— 
einander gekommen ſind. 

Die Nähkätter trat mit uns hinaus vor das 
Häuslein. Auch ſie, die Derbe, ſchien zu fühlen, 
daß ſie zuviel war dort drinnen. 

Sie ſah den Hansjörg an der naſſen Haus— 
wand lehnen und dem Wetter nachblicken, das 
ſchwarz und ſchwer gegen Scherbach hin ge— 
zogen war. 

„Gelt,“ ſagte ſie finſter, „di hot vorich 's 
G'wiſſe plogt.“ 

Der Alte, der ſonſt ſo ſchnell mit böſer Ant— 
wort bereit iſt, ging ſchweigend und ſcheu um 
die Ecke. 

„J bleib heut Nacht do,“ ſagte die Kätter, 
„z' lang treibe tuet er's jo nemme, der Kaver, 
und uf d' Lammwirte ka mer ſich net verlau, 
wenn ſe jetzt au heult.“ | 

Ich verſtand nicht recht, was fie meinte und 
fragte: „Wieſo denn?“ 

Die Nähkätter wiſchte ſich mit dem Schürzen⸗ 
zipfel Stirn und Nafe ab. „Ha no,“ ſagte fie, 
„ſie macht's ihm halt gar z' wüeſt, wenn ſe drein 
nei kommt. Sie ſächt halt älleweil, d'r Xaver 
ſei dran ſchuldig, daß ſe en d' Liederlichkeit nei⸗ 
komme ſei. Und ſo e G'ſchwätz iſt nix für ein, 
wo ſterbe will. Wenn i des g'wißt hätt, hätt i 
ſe drunte g'lau; aber i han wölle em Xaver en 
G'falle to, weil i doch e Johr lang mit ihm 
g'gange be.“ 

Schweren Schrittes ging ſie die Staffel empor 
und wir wandten uns heimwärts. 

Der graſige, ausgefahrene Weg, den wir 
gingen, war ſo naß, daß jeder unſrer Schritte 
ein gluckſendes Geräuſch hervorrief. In dem 
Graben zur Seite, der ſonſt immer leer iſt, 
rauſchte das Waſſer wie ein kleiner Bach. Ueber 
den Wäldern links drüben ſtanden klare Sterne, 
und rechts ſchoben ſich die ſchweren Maſſen des 
verziehenden Wetters dahin. Die ſpitzen Giebel 
der Häuſer ragten ſchwarz ins Helldunkel, da und 
dort brach ein Lichtſchein aus einem unverwahrten 
oder ſchlechtverwahrten Fenſter. 

Der Ferdinand hatte, wie er öfters tat, den 
gebogenen Griff ſeines Stockes in das Halsband 
des Hundes eingehängt und ſchritt ſo neben dem 
dahin trottenden Tier ſicher wie ein Sehender 

ahin. 


Augufte Supper: Lehrzeit 


„Ferdinand,“ ſagte id) aus den Gedanken, bie 
in mir wogten, heraus, „können Sie verſtehen, 
wie dieſes Weib auch noch in ſolcher Stunde ſo 
bitter ſein kann?“ 

Der Blinde gab nicht ſogleich Antwort, dann 
entgegnete er: „Gewiß kann ich das verſtehen. 
Sie iſt aus der Bahn gekommen durch ihres 
Mannes Art und kann das nicht verzeihen.“ 

„Verzeihen, verzeihen?“ rief ich, „an dem 
Mann iſt doch geſündigt worden, er iſt doch der 
Betrogene.“ 

Ferdinand blieb plötzlich ſtehen, und die Dogge 
wandte den großen Kopf, ſo daß ich ihre Augen 
phosphoreſzierend durchs Dunkel leuchten fab. 

„Was iſt ſchwerer zu ſchleppen: Leid oder 
Sünde?“ fragte er faſt barſch, „was iſt alſo 
ſchwerer zu verzeihen: wenn man Kummer oder 
wenn man Schuld über einen gebracht hat?“ 

Wir gingen unſern Weg durch die frühe Nacht 
weiter und ſprachen nicht mehr. 


Nun iſt die weite Höhe tief verſchneit. Erſt 
Ende Oktober und ſchon dieſe Schneemaſſen! 
Unter der weißen Decke hervor mußten die Anders⸗ 
berger ihre letzten Kartoffeln und Rüben holen. 

Die Nähkätter, das wetterkundigſte Weib da 
oben, ſagt, das habe ſie ſchon in jener Nacht, 
da der Amerikaner ſtarb, ſo kommen ſehen. Späte 
Gewitter bedeuten einen frühen und ſchneereichen 
Winter. 

Ich muß oft an jene Gewitternacht denken. 
Die Lammwirtin, die aus Scheu vor den Dorf— 
leuten ſchon vor der Beerdigung wieder heimlich 
fortgegangen iſt, tut mir leid ſeit jener Nacht. 
Und der ſchläfrige Rieſe, der ſein „Meile“ ſuchte 
und nicht mehr finden konnte, tut mir auch leid. 

Wie bös iſt's doch, wenn zwei Menſchen ſich 
ſo wundreiben aneinander. 

Mit Martin habe ich lange nicht von den 
zweien geſprochen. Scheu umging ich es, weil 
es mir weh tut, wenn er ſtets mit dem Ekel des 
Reinen vor dem Unreinen von ſölchen Dingen 
und Verhältniſſen redet. 

Und ich darf dann nicht mildern und glätten 

„Mild urteilen in dieſen Dingen heißt ſchon 
halb lax ſein,“ hat Martin früher einmal geſagt, 
und die Tante gab ihm recht, damals wie immer. 

Aber einmal ſind wir dann doch darauf ge— 
kommen, und das war bös. 

Zwiſchen Tag und Dunkel war's. l 

Martin ſaß auf dem Sofa hinter bem Tiſch 
und hatte ſein Buch zurückgeſchoben. Ich mußte 
d Arbeit ſinken laſſen, weil id) nicht mehr ſehen 
onnte. 

Ich hätte mich gern neben ihn geſetzt. Es 
verlangt mich oft, meinen müden Kopf an ſeine 
Schulter zu lehnen. Aber Martin mag das nicht. 

Ich weiß nicht, wie wir ins Reden kamen. 
Meiſtens ſitzen wir und reden gar nichts. 
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Augufte Supper: Lehrzeit 


Ich glaube, Martin hat von Helmut Stengel 
angefangen, daß der aus dem Kirchendienſt weg 
und Bibliothekar ſei. Ich wagte nicht, etwas 
darüber zu ſagen, weil ich weiß, daß das gefähr⸗ 
licher Boden iſt für eine, deren Herz und Zunge 
wilde Durchgänger ſind. 

Aengſtlich und geſpannt ſaß ich und wartete 
auf den Kommentar, den Martin zu der Nachricht 
geben würde. Aber er ſagte nichts weiter; nicht 
einmal, ob der Stengel freiwillig gegangen oder 
entlaſſen worden ſei. 

Dann redeten wir vom Ferdinand, und da 
hielt ich nicht zurück. Es wäre mir wie ein Ver⸗ 
rat erſchienen, wenn ich nicht warm geworden 
wäre beim Klange ſeines Namens. 

Martin ſaß unbeweglich mit auf dem Tiſch 
gefalteten Händen. Er war es jetzt, der kein 
Wort einwarf, kein einziges. 

„Jetzt, wenn der lange Winter wieder kommt 
und die einförmigen Tage, Martin, dann könnteſt 
du doch auch bisweilen mit mir hinauswandern 
in des Ferdinand Häuslein.“ 

Er gab lange keine Antwort, dann ſagte er 
leiſe: „Was iſt dir denn nur dieſer blinde Mann?“ 

Da brach's heiß aus mir hervor: „Er lehrt 
mich doch das Leben tragen, Martin, und einen 
Sinn finden in allem. Er ſieht ja viel beſſer 
mit ſeinen blinden Augen als wir andern. Er 
ſieht immer, wo eine Not frißt und wo ein 
Jammer quält. Es iſt ihm gar nichts fremd, 
und gar nichts verdammt er. Man braucht ihm 
auch gar nichts zu ſagen, er weiß immer alles.“ 

ſchwieg und ſchluckte und ſuchte nach 
beſſeren Worten, da fragte Martin mit einer 
Stimme, die mir ganz fremd vorkam: „Ja, 
brauchſt denn auch du einen ſolchen Mann?“ 

Da war mir's ſchrecklich, daß Martin zu er⸗ 
ſchrecken ſchien, weil ich, die eigne Frau, ihm aus 
der Schule weggelaufen war. Ich hätte es gut⸗ 
machen mögen und konnte doch nicht lügen, nicht 
widerrufen. 

„Martin,“ ſagte ich und ſchluckte an Tränen, 
deren ich mich ſchämte, „ich habe dich ja ſo oft 
etwas fragen wollen, da graute mir vor deiner 
Antwort. Du biſt ſo feſt. Du ſtellſt immer gleich 
ein Ultimatum. Du läßt nie mit dir reden, mit 
dir handeln. Der Blinde weiß immer ein Ueberein⸗ 
kommen. Ach, du weißt nicht, wie mir oft iſt. 
Ich bin meines Vaters Kind. Etwas in mir 
will nicht mehr, tut nicht mehr mit. Ihr ſeid 
mir zu fromm, zu himmelnah. Mich hält die 
Erde. Ich will leben. Du verſtehſt das nicht. 
Du haſt mein Blut nicht. Der Ferdinand ver⸗ 
ſteht's. Er ſieht in alles hinein, bis in die innerſte 
Tiefe und lächelt dazu. Er ſagt nie, daß ich ihm 
Kummer mache, daß ich ein Sorgenkind ſei. Nicht 
einmal die Lammwirtin hat er verdammt, Martin, 
bie Ehebrecherin; er ſagt — er ſagt — —“ 

Ich konnte nicht weiterreden vor brauſender 
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Erregung, Herz und Kehle krampften fid) ut: 
ſammen. 

„Was ſagt er?“ drängte da Martin mit 
Lic. Stimme, und er beugte ſich vor über den 

ich. 

Ach, id) wollte nicht reden. Es ging mir ja 
durch den Kopf, daß ich damit doch zu viel und 
Falſches ſagen würde, daß Martin es in dieſer 
Stunde und in dieſem Zuſammenhang als eine 
bittere und ungerechte Anklage gegen ſich aufnehmen 
müßte. Aber dann ſtieß ich es doch hervor: „Er 
ſagt, das Weib ſei nur an ihres Mannes Art 
geſcheitert. Er ſei ſchuld, daß ſie aus der Bahn 
gekommen. Und in die Sünde hineingetrieben 
worden zu ſein, das ſei viel ſchwerer zu tragen, 
1118 ſchwerer zu verzeihen als zugefügtes Herze- 
eid.“ 

Hätte ich ſie ungeſprochen machen können, 
meine Worte! So hatte ich's ja nicht gewollt, 
ſo o Es paßte ja auch nicht auf meinen 


Fall. 

Martin aber ſchob den Tiſch von ſich, daß 
die Taſſen klirrten. 

„Ja,“ ſtieß er hervor, und ich kannte ſeine 
Stimme nicht mehr, „ja, du! ſo iſt's, ſo iſt's! 
Zum Fluch werden wir einander, du und ich, 
du und ich. Das geht nicht mehr mit uns, das 
geht nicht mehr jo —“ 

Ich ſah ſein Geſicht nicht. Ich ſah nur, daß 
er die Hand vor die Augen gepreßt hielt, und 
hörte, daß es wie ein Stöhnen aus ſeiner 
Bruſt kam. 

Mich packte helle Verzweiflung. „Martin,“ 
ſchrie ich auf, „ſag das nicht, ſag doch das nicht.“ 

ch wollte die Arme um ſeinen Hals legen, 
da ſprang er auf und ſtieß mich von ſich. „Rühr 
mich nicht an, rühr mich nicht an! Es iſt aus, 
es ift zu ſpät.“ Dann wankte er aus bem Bim- 
mer, und ich hörte die Türe ſeiner Stube ſchmet⸗ 
ternd ins Schloß fallen. 

Lange ſaß ich wie zerſchlagen, wie gelähmt. 

Was hatte ich getan, was verbrochen, daß er 
mich wegſtieß wie etwas Giftiges? Ich fühlte, 
wie mein Herz, mein Inneres nach und nach ganz 
ſtarr und hart wurde. Alſo zu Ende, alles zu 
Ende zwiſchen uns zweien! Laut lachte ich auf. 
War denn ſchon einmal ein Anfang geweſen? 

In meine Schlafſtube ſchlich ich wie eine 
Diebin im eignen Haus. Das Agathle ſtand im 
Flur oben, ein flackerndes Licht in der Dod» 
gehaltenen Hand. 

Weiß, verzerrt kam mir ihr Geſicht vor, und 
ihre Augen blickten ſcheu, wie in heißer Angſt. 

Sie trat mir entgegen, als hätte ſie auf mich 
gewartet. 

„J gang, Frau Pfarrer, i gang.“ 

Ich verſtand ſie nicht. Ich weiß nicht, wie 
jene Nacht hinging. 
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Faſt Scheu, als ginge ich auf unrechten Pfaden, 
ſchleiche ich mich jetzt oft durch den Schnee hinaus 
in das Häuschen des Ferdinand. 

Martin ſagt nie etwas dagegen, wie er ja 
auch früher nichts geſagt hat, und doch iſt mir 
nicht ganz frei ums Herz bei meinen Gängen. 

Ach, mir iſt überhaupt nicht mehr frei ums 
Herz! Seit das Agathle aus dem Haus iſt, ſchon 
gar nicht mehr. 

Sie war mir ja keine Magd; ſie war mir 
wie Arznei. Ihre unverrückbare Ruhe, Klarheit 
und Sicherheit wirkten auf mich, wie die kühle 
Hand auf einer heißen Stirne. Aber man darf 
doch eine Tochter nicht halten, wenn der Vater 
ſie braucht. 

Der Hansjörg geſteht das zwar abſolut nicht 
zu. Er ſchimpft und iſt wütend auf das Agathle, 
weil ſie aus der guten Stelle weggegangen ſei, 
und er will haben, daß ſie wieder eintrete und 
Geld verdiene, ſtatt ihm und dem faulen Andresle 
hauszuhalten und um kümmerlichen Lohn zu 
ſpinnen und zu taglöhnern. 

Aber das Agathle ſchüttelte den Kopf, als ich 
es ihr vorhielt. 

„Frau Pfarrer,“ ſagte ſie, „i weiß, was i 
z' tw han! Sie dürfet mer's glaube, daß 's fei 
Uebermut von mir iſcht. Wenn d'r Vatter au' 
ſchempft. Der weiß oft ſelber net, was ihm und 
ander' Leut' guet tuet. Mei Mueter tät ſage: 
Agathle, gang dei's Weg's nach dem G' wiſſe. 
Ebbes G'ſcheiters fa’ fet’ Menſch to’ — —" 

Wie ſie ſo redete und dabei ſtarr an mir 
vorbeiſah und die Hände ſinken ließ, da ſah ich 
wohl, daß es ihr bitterer Ernſt war und daß ſie 
nicht anders konnte. 

Jetzt dringe ich natürlich nicht mehr in ſie. 
Ich mache mir nur oft Vorwürfe, daß ich ſie 
überhaupt weggenommen hatte von dem geſunke⸗ 
nen Mann. 

Ich wandere oft hinaus zu den dreien. 

Jetzt im Winter hat das faule Andresle keine 
„Dorfkinder zu hüten. Und der Hansjörg findet 
nicht viel Taglöhnersarbeit. Sie ſühren ein arm⸗ 
ſeliges Leben miteinander, und das Agathle ſieht 
ſchlecht aus. 

Sie iſt unſern beſſeren Haushalt, beſſere Koſt 
EAM Aber fie ſagt, es fet doch das Rich⸗ 
tige ſo. 

Ihre Nachfolgerin beſorgt ſchlecht und recht 
ihre Arbeit. Aber ſie iſt kein Agathle. Sie iſt 
derb und ohne Takt und hat eine überlaute 
Stimme, jo daß ich Martin ſchon zuſammen⸗ 
ſchrecken ſah, wenn ſie anfängt zu reden. 

Martin iſt überhaupt übekreizt. Ich glaube, 
er iſt oder wird krank. Er geſteht es nicht zu. 
Aber ich bringe den Gedanken nicht los, ſeit er 
dazumal ſo ſchrecklich erregt war. Vielleicht ſetzt 
ihm der ſtrenge Winter zu. Ich höre ihn oft 
huſten und ſehe, wie er fröſtelnd den Ofen ſucht. 


Augufte Supper: 


Ein ungeſundes Haus, das Andersberger 
Pfarrhaus! Es iſt kein Plätzchen zu finden, an 
dem man warm wird. Richtig von innen heraus 
warm, oder warm bis ins Innere hinein. Immer 
iſt dieſes Fröſteln zwiſchen den ſonnenloſen 
Mauern. 

Gut, daß wir wenigſtens Holz in Hülle und 
Fülle haben. Martin hat ſogar davon ins 
Gemeindehäuslein führen laſſen. Das hat mich 
um ſo mehr gefreut, als er ſelbſt nicht hinausgeht. 
Er mag den alten Trinker nicht leiden, und das 
Andresle iſt nicht mehr als ein harmloſes Tier. 

Keinen der weiten Wege auf die Filiale hin⸗ 
aus, oft durch Sturm und Schneegeſtöber, ſchenkt 
ſich Martin. Ich darf ihm da nichts drein⸗ 
reden, ſonſt rückt er an der Brille, wie er das 
in der Erregung tut, und ſagt: „Quäl' mich nicht, 
Martha!“ Da war ich fo froh. daß er es für 
das allein Würdige hielt, daß die Täuflinge aus 
den kirchenloſen Filialorten ins Gotteshaus zu 
uns gebracht würden. 

Jetzt iſt kurz vor Weihnachten etwas paſſiert, 
was ihn bewog, auch dieſen Brauch fallen zu 
laſſen. 

Der Bauer vom Hof auf der andern Höhe 
hat ſein Jüngſtes zur Taufe gebracht und die 
ganze Sippe war da. Der Hirſchwirt hatte einen 
guten Tag. 

Erſt am ſpäten Abend, als der Mond auf 
den Schnee ſchien und die Sterne vor Kälte 
glitzerten, fuhren die Leute weg. 

Ich hörte die Schlitten am Pfarrhaus vor⸗ 
überklingeln und ſorgte mich um das Kindlein. 

Aber die Hiſchwirtin, ein Weib, das Herz 
und Kopf auf dem rechten Fleck hat, hatte ſchon 
vor mir dieſelbe Sorge gehabt. 

Sie ſteckte den Täufling ins warme Bett, 
und ließ die Betrunkenen ohne das Kind durch 
die eiſige Nacht heimfahren. 

Unterwegs aber haben die Leute den Täuf⸗ 
ling vermißt. Sie hatten es gar nicht bemerkt, 
oder wußten es wenigſtens nicht mehr, daß 
die Hirſchwirtin ihn zurückbehalten hatte. Vom 
Schrecken nüchtern gemacht, kamen ſie mit Lärm 
und Geſchrei zurückgefahren und ſuchten das 
Kind auf der Straße. | 

Martin ging ſelbſt, zu ſehen, was es gebe. 

Faſſungslos kam er heim. Er war ganz 
außer ſich vor Schreck, Schmerz und Beſchämung, 
daß in ſeiner Gemeinde ſo etwas möglich ge⸗ 


weſen war. . 
„Martha,“ fagte er, und er ſtand vor mit 
wie ein ganz zuſammengebrochener Mann, 


„Martha, es iſt kein Segen mehr auf meinem 
Wirken, es iſt umſonſt.“ Ich kann nicht ſagen, 
wie mich das erbarmte! Früher, als er noch 
nicht kränklich war, der Martin, iſt er ſo ſicher 
geweſen, ſo eiſenfeſt, ſo voll Zuverſicht. 

Und jetzt ſo! — 


— — — — — — 


Lehrzeit 


Ich wollte feine Hände nehmen und thm et- 
was Gutes jagen, irgend etwas aus meinem Gr: 
barmen heraus. 

Aber er fchüttelte den Kopf und ging davon, 
um ſich in ſein Zimmer einzuſchließen. 

Seitdem tauft er in den Häuſern und muß 
noch mehr als früher hinaus. 

Auf Weihnachten hatte ſich die Tante an⸗ 
gemeldet. 

Es war prächtige Schlittenbahn, und die 
weiße Höhe unter dem blauen Himmel, an dem 
die ſtille, ferne Sonne ihren niederen Bogen zog, 
war von wunderbarem Reiz. 

Ich dachte, Martin, der ſich mit der Tante 
ſeit jeher ſo vortrefflich geſtanden hatte, werde 
ſich freuen, ihr dieſe ſchweigende Winterherrlich⸗ 
keit zeigen zu können. 

Aber als ich ihm den Brief in ſeine Stube 
trug, war es, als erſchrecke er. 

„Schreib' ab, Martha,“ ſagte er haſtig; „Tante 
ſoll im Frühjahr kommen. Im Winter iſt's 
nichts für ſie da oben.“ 

Da habe ich denn abgeſchrieben. 


* 


Ich ſchreibe jetzt ſeltener an meinem Buch als 
früher. Es fehlt mir an Zeit, weil das Madele 
lange nicht ſo flink und gut arbeitet wie das 
Agathle, und es fehlt mir auch an Mut und Luſt. 
Vielleicht iſt's klüger, die flüchtigen Tage recht 
tief und recht ſchnell hinunterſinken zu laſſen und 
ihrer nie mehr zu gedenken, ſtatt ſie wie an 
Stricken feſtzuhalten im geſchriebenen Wort. 

Aber dann denke ich auch wieder: viel ge⸗ 
wonnen iſt doch nicht! Es iſt ja ſo vieles, was 
ſich ins Herz einritzt und dort feſter ſteht als 
auf dem Papier. Da mag dann wohl das 
übrige der Vollſtändigkeit halber auch noch auf⸗ 
gezeichnet werden. 

So mache ich denn weiter, wie und wann 
ich kann. 

Ferdinand hat ſich Bücher kommen laſſen, 
daraus leſe ich ihm vor. In dem kleinen 
ſonnigen Haus iſt es ſo traulich, ſo wohnlich. 
fehlt iſt alles, was bei uns im Pfarrhaus 
ehlt. 

Wieder und wieder habe ich Martin gebeten, 
dann und wann mit mir hinauszukommen. Er 
will nicht. Jedesmal findet er einen andern Vor⸗ 
wand, um es abzulehnen. 

Und doch habe ich Martin nie das wieder⸗ 
erzählt, was der Blinde „Ketzeriſches“ geſprochen 
hat. Ich wußte ja, daß das ſo zwecklos wäre, 
daß Martin nie etwas andres heraushören 
würde, als eben die Ketzerei. 

Bei unſerm Leſen könnten wir jetzt Martin 
auch nicht brauchen. Er würde keine halbe 
Stunde zuhören. Er hat, wie alle, aus deren 
Kreis ich herauskam, gar ſo ſchnell das Wort 
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von dem gedruckten Gift auf der Zunge. Es iſt 
immer das Gleiche. Immer das Diſtanzhalten. 
Nie mit hellen Augen und im köſtlichen Gefühl 
ſeiner zwei Fäuſte mitten hinein! Für Kämpfer 
wollen ſie gelten, die feigen und zahmen Leute, 
die ſich ſcheuen, einen ſchmutzigen Rockſaum, einen 
blutigen Finger zu holen dort, wo der Kampf 
wogt. 

Ich lache jetzt über dieſe Taktik des klugen 
Ausweichens. Vorwärts will ich, und ich will 
keine Wunden ſcheuen. Zurück kann ich nicht 
mehr, ſo muß ich denn hindurch. — 

Einmal bat ich den Blinden: „Ferdinand, Sie 
müſſen fertig ſein innerlich; ſonſt wären Sie 
nicht ſo fröhlich und ſo gelaſſen. Sagen Sie mir, 
wie Sie fertig wurden und wie es jetzt iſt!“ 

Er ſchüttelte den Kopf und ſagte lange nichts. 
Dann legte er die Hände übereinander und ant⸗ 
wortete: „Wie fang ich's nur an, um Ihnen klar⸗ 
zumachen, daß es verkehrt iſt, ſo zu fragen! — 
Was ſuchen Sie eigentlich, liebe Frau? Suchen 
Sie fertige Ware, die Sie ſich einfach aneignen 
und in Gebrauch nehmen können? Wenn es das 
iſt, dann holen Sie das Alte wieder hervor! 
Für Leute, denen Fertiges paßt, gibt's nichts 
Beſſeres. Anders aber, wenn das Fertige Ihnen 
nicht auf den Leib paßt. Wenn es drückt und 
beengt und zerſchleißen will, ſobald Sie die Arme 
rühren. Dann bleibt nichts übrig, als aus den 
tauſend Fäden, die uns das Leben reicht, müh⸗ 
ſam und unermüdlich ein Kittelchen zu weben, 
das uns warm und trocken hält. Bequem iſt das 
nicht. Wohlfeil auch nicht. Die, denen fertige 
Ware paßt, ſind in jeder Hinſicht beſſer dran. 
Aber was iſt zu machen? Da man den Leib 
nicht nach dem Kittel formen kann, muß man 
eben den Kittel nach dem Leib weben. 

Verſtehen Sie jetzt, warum es zwecklos wäre, 
wenn ich Ihnen allenfalls meinen Kittel zeigen 
wollte? Und ein Muſterkittel iſt meiner ſchon 
gar nicht! Immer wieder reißen mir die Fäden, 
rechen die Maſchen. Ich habe genug zu tun, 
daß ich immer flicke. Nur der Zettel iſt gut bei 
mir, der Einſchlag taugt nicht viel.“ 

„Welches ift dieſer Zettel — ?" 

Er lächelte. Sein kluges, ſtilles Geſicht hob 
ſich empor. „Ein Wort iſt's, das wie ein Rätſel 
klingt, und das doch aller Rätſel Löſung birgt. 
Ein Kleinod, das die Menſchen all die Jahr⸗ 
hunderte in den Sand hineintrampelten, um dar⸗ 
über hinwegzuſtürmen nach leeren Muſcheln und 
bunten Kieſelſteinen.“ 

„Sagen Sie mir's,“ bat ich. 

Er ſprach leiſe. „Chriſtus hat es gehört und 
geſagt und keinen Augenblick mehr vergeſſen, das 
Wort. Aber jetzt tut man, als ſtamme es vom 
ſchwärzeſten Teufel. Wie ein Blitzlicht zeigt es 
uns durch die Erdennacht hindurch unſern Ur⸗ 
ſprung und unſer Ziel.“ 
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Er neigte fid) weiter zu mir Der. „Iſt euch 
nicht geſagt: Ihr ſeid Götter?“ 

Es fröſtelte mich. Ein großer Schrecken durch⸗ 
fuhr mich. Es ſtand vor mir, das rieſengroße 
Wort, wie mit flammenden Lettern geſchrieben. 
Ein Stammbaum mit lodernden Aeſten auf 
ſchwarzem Grund. 

Es war ſtill zwiſchen uns, und ich deckte die 
Hand vor die Augen. 

„Ja,“ ſagte danach der Blinde mit ſtarker 
Stimme, „das ift ein ander Ding als das Lied- 
lein vom Ausleben, und ein ander Ding als die 
Litanei vom Jammertal und vom Sündenlümmel, 
und vom zukünftigen Hallelujaſingen im himm: 
liſchen Jeruſalem. Das iſt ein Wort, das uns 
an den Haaren nimmt und aufrüttelt, daß wir 
wache und lebendige Leute werden. Das iſt ein 
Adel, der noch ganz anders verpflichtet als das 
blaueſte Fürſtenblut.“ 

Ich wollte etwas einwerfen, etwas entgegnen; 
aber da ging die Türe von der Küche her auf, 
und der Hansjörg erſchien auf der Schwelle. 

„D' Hanne iſcht net do, Herr Ferdinand, und 
des Reiſich im Holzſtall wär g'macht; was ſoll 
i jetzt no ſchaffe?“ | 

Ferdinand wandte ihm das Geficht zu. „Ruhet 
halt auch einmal aus, Hansjörg! Warum ſolltet 
Ihr nicht ein Stündchen feiern dürſen!“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Nix do! Beim 


Adelheid Stier: Karfreitag 


Tag ſchaff i — i laß mir do nir nodjjage. Na⸗ 
liege und d' Füß nausſtrecke, des ka i no nebe 
mei'm Annemeile drauße.“ l 

Ehe der Blinde entgegnete, fuhr Hansjörg 
mit kicherndem kurzem Lachen fort: „Naliege und 
d' Füß nausſtrecke, jo, des will i e mol. Aber 
vom Halleluja ſinge und vo äll dem Dengs will 
i nix wiſſe. Des iſt net für Leut, wo ſiebezig 
Johr lang z' Andersberg uf de Aecker rum— 
g'ſtolpert ſind. Des iſcht für d' Faullenzer. J 
will mei Ruh han e mol, nix als mei Ruh!“ 

Er wandte ſich um: „J gang jetzt und guck 
mir noch ere Aerbet. Sie wiſſet jo ſcheint's keine 
für mi, Herr Ferdinand. Und wenn i d' Frau 
Pſarrer wär', no tät i net ſo oft do rauslaufe, 
oder tät i ſo rauslaufe, daß mi d'r Müller, d'r 
Schulmeiſter, net ſehe tät. Dem ſei Maul iſt net 
's beſt.“ — 

Ich ſaß und ſtarrte auf die Tür, durch die 
Hansjörg gegangen war, und war wie vor den 
Kopf geſchlagen. 

Da weckte mich des Blinden fröhliches Lachen. 

„Schutzengel, der Hansjörg! Frau Pfarrer, 
Sie haben mehr aus dem Menſchen gemacht, als 
mir mit allem Bemühen gelungen iſt. Freuen 
Sie ſich doch! Der Müller — na ja! der iſt 
auch ein Teil von jener Kraft, die ſtets das Böſe 
will und ſtets das Gute ſchafft.“ 


(Schluß folgt) 
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Rarfreitag 
Von 


Adelheid Stier 


Ich lieb' den Tag, den tränenfeuchten, 
In ſeinem blauen Frühlingsflor, 

Da alle Dornenkränze leuchten 

Aus jeder Leidensnacht hervor. 


Den Tag, da alle Quellen rinnen 
Mit leiſem Klagen durch die Au, — 
Da ich in tiefſter Seele drinnen 
Das Kreuzbild des Erlöſers fhau. 


Den Tag, der unſern fünd’gen Herzen 
Ein heilig Gnadenrecht gewährt, 

Den ſtillen Tag, der alle Schmerzen, 
Die uns das Leben bringt, verklärt; 


Da alle Erdenwünſche ſchweigen 
And im Entſagen ſtill verglühn, 
Da uns an ſtarren Dornenzweigen 
Die Rofen des Erbarmens blühn. 


Den Tag, der alles Glück hienieden 


Entthront für eine kurze Friſt 
And zeigt, wie reich an Himmelsfrieden, 
Wie königlich das Leiden iſt. 


Mädchen aus Bethlehem 


Im Beilinen Lande 
Von N 
Max Peregrinus 
(Hierzu acht Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


Geſegnet von dem Ewigen iſt ſein Land 

Mit köſtlicher Gabe des Himmels von oben 
Und der Flut, die unten lagert, 

Mit köſtlichem Ertrage der Sonne 

Und mit köſtlichem Erzeugnis der Monde, 

Mit dem Beſten der uralten Berge, 

Mit köſtlicher Gabe der ewigen Hügel 

Und mit köſtlicher Gabe der Erde und ihrer Fülle. 


Segen Moſes. 


Gl merkwürdig durch ſeinen Boden und ſeine 
Schickſale, bietet uns Paläſtina, ſolange wir 
es kennen, die ſeltſamſten Gegenſätze dar, ein Land 
des Segens und des Fluches, im Anbau ergiebig, 
ſo daß das Leben ſich in ihm ſtets von ſelbſt zu 
erneuern ſcheint, und anderſeits wieder von allem 
verlaſſen, was das Leben zu ſeiner notdürftigſten 
Befriedigung erfordert. Und wie das Land iſt 
ſeine Geſchichte. Berufen, der Wohnplatz eines 
Volkes zu ſein, das ſich in ſeiner Kultur zu den 
höchſten Zielen hätte ausleben ſollen, hat es in 
ſeinem Innern ſich faſt nur ſelbſtmörderiſche Zwiſte 
abſpielen ſehen, ſo daß es ein wahrer Spielball 
des Geſchickes wurde und bis in die neueſte Zeit 
hinein die Keime ſelbſt für weltbewegende Konflikte 
in ſich getragen hat. Der Vorrang des „Heiligen 
Landes“ und des „auserwählten Volkes“ iſt durch 
ſchreckliche Ereigniſſe vernichtet worden, aber den 
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Schauplatz jener Ereigniſſe haben die Völker treu 
im Gedächtnis bewahrt und ihn immer von neuem 
aufgeſucht. „Die Juden,“ ſo ſagt einer der be— 
rufenſten Kenner jenes Landes, „klagen um das 
längſt zerſtörte Jeruſalem, die chriſtlichen Völker 
ſuchen die Stätten, wo einſt gel Füße geftanden 
haben, durch Wallfahrten, Gebete und fromme 
Stiftungen zu ehren, und ſelbſt die Moslemin 
würdigen die alte Geſchichte des Landes durch den 
Satz, daß Syrien die Heimat des Propheten ſei.“ 

Unter allen Stätten des Landes lenkt natürlich 
die alte Hauptſtadt Jeruſalem in erſter Linie unſre 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie iſt eine Bergſtadt 
im vollen Sinne des Wortes, mitten im Herzen 
einer gebirgigen Landſchaft gelegen, die von der 
großen Ebene Esdrelon bis zur ſüdlichen Grenze 
des Landes reicht. Felſige Kalkgebirge umgeben ſie 
von allen Seiten; rauhe und beſchwerliche Berg- 
pfade allein bringen uns in ihre Nähe. So hat die 
Natur ſelbſt die Mauern gebaut, die den feſten Ort 
beſchützen ſollten, und es hat der Pſalmiſt recht, 
wenn er dieſer eigentümlichen Lage der Stadt mit 
den Worten gedenkt: „Wie die Berge rings um 
Jeruſalem, ſo iſt der Herr rings um ſein Volk 
her.“ Wie das alte, ſo ſteht auch das prune 
Jeruſalem am ſüdlichen Ende einer ſanftabfallenden 
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Max Peregrinus: 


Hochfläche, die nicht mehr als 
vierhundert und einige Hektare 
groß iſt und von den beiden 
bekannten Tälern des Baches 
Kidron und Hinnom begrenzt 
wird. Eine dritte Schlucht, das 
Tyropöon oder das Tal der Käſe— 
händler, beginnt am oberen Ende 
der P zwiſchen den bei- 
den Tälern Kidron und Hinnom 
und läuft in ſüdlicher Richtung 
fort, bis fie bei Silva mit dem 
Kidrontal zuſammentrifft. Dieſe 
Schlucht ſcheidet das Plateau, 
auf welchem die Stadt ſteht, in 
zwei Höhen, die indes in ihrer 
Bildung nur das miteinander 
emein haben, daß fie in jähem 
Abſturz nach Süden enden. 
Auf der öſtlichen und kleinen 
dieſer Höhen, dem Berge Moria, 
haben einſt der Tempel des 
Salomo, der des Serubabel, 
der des Herodes und der Palaſt 
Davids geſtanden; auf der um 
36,5 Meter höher liegenden 
weſtlichen Höhe hat einſt die 
„obere Stadt“ des Joſephus 
gelegen; auch erhoben ſich hier 
der ſtattliche Palaſt des Herodes 
und die drei großen Türme Hippikus, Phaſarel 
und Mariamne. 

Unmittelbar hinter dem Kidrontal, das heißt 
öſtlich von Jeruſalem, zieht ſich der Oelberg hin, 
eine langgeſtreckte Höhe, deren anmutig geſchnittenes 
Profil ſich ziemlich ſcharf vom Horizont abhebt. Sanft 
erhebt ſie ſich zu mehreren runden Gipfeln, von denen 


Jüdiſcher Rabbiner aus Jeruſalem 


Juden, im Talmud leſend 


man eine prächtige Ausſicht über die Stadt und ihre 
Umgebung genießt. Auf einer dieſer Kuppen, die dem 
Moriaberge gerade gegenüberliegt, ihn aber nicht 
unbeträchtlich überragt, liegt die den Moslemin 
gehörige Himmelfahrtskapelle. Ein andrer nörd— 
licher Gipfel trägt eine kleine Ruine, und es 
ſollen hier die „Männer von Galiläa“ geſtanden 
und „gen Himmel 'geſehen“ haben. Ein von 
Norden her unternommener Ritt über den Kamm 
des Oelbergs bis zur Himmelfahrtskapelle wird 
als beſonders lohnend geſchildert; Anregung und 
Genuß bieten ſich hier in reicher Fülle, denn 
nach dieſer Seite hin kann fih das Auge an fiets 
wechſelnden Ausblicken auf den tiefen Einſchnitt 
des Jordantales und des Toten Meeres erfreuen, 
während ihm auf jener jeder Schritt vorwärts 


immer deutlicher einen Fleck Erde oder ein Gebäude 


zeigt, deſſen Name Erinnerungen weckt, die uns 
ſeit unſern Kindertagen nicht mehr verlaſſen haben. 
Die Ausſicht vom Oelberg muß geradezu zu 
den entzückendſten gerechnet werden, die ſich über— 
haupt dem Weltenwandrer darſtellen. Von Nor: 
den her winkt uns die mit einem Minarett gekrönte 
Anhöhe von Nebi Schamwil entgegen, die vielleicht ~ 
das Mizpa der Heiligen Schrift ift. Im Often ` 
ſieht man nur graue, kahle Hügel, die, zerriſſen, 
zerſchnitten, rhe DA von taujend Abgründen, jteil 
in das Jordantal und zu jenem geheimnisvollen 
Salzſee abfallen, den wir das Tote Meer nennen, 
und der die tieſſte Einſenkung ausfüllt, die ſich 
auf Erden findet (ſein Spiegel liegt 394 Meter 
unter dem des Mittelmeeres). Man rühmt hier 
der Luft eine ganz beſondere Klarheit nach, und 
ſie iſt manchmal in der Tat von einer derartigen 
Durchſichtigkeit, daß man beinahe glauben könnte, 
es wäre möglich, mit den Händen nach dem ſtillen 
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Gewäſſer zu langen, obwohl es meilenweit entfernt 
iſt und der Spiegel des Sees nicht weniger als 
1189 Meter unter dem Gipfel des Berges liegt, 
auf dem wir ſtehen. Jenſeit des Jordantales und 
des Toten Meeres erhebt ſich ein langgedehnter 
Gebirgszug, der hin und wieder von wilden 
Schluchten unterbrochen wird, durch die ſich die 
Gewäſſer des Arnon und andrer Flüſſe ihren Weg 
ſuchen und in die Tiefe ſtürzen. Er erſtreckt ſich 
vom Gebirge Gilead im Norden bis zu den Bergen 
von Moab im Süden. Wenn der Abend naht, 
wenn die Sonne tief ſteht und die weißen Höhen 
im Vordergrunde der Landſchaft ihren belebenden 
Schimmer verloren haben, wird die Färbung der 
entfernteren Berge unausſprechlich ſchön. 
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grund, in deſſen Boden der Teich Bethesda ein- 
geſenkt war, iſt nun bis über den Rand zugeſchüttet; 
im Bette des Bachs Kidron lagert Trümmerwerk 
in hohen Haufen; die Felſenabhänge, die Joab 
einſt erklomm, ſind durch Schutt und Geröll in 
Hügelwände verwandelt, auf denen Korn und 
Gemüſe gedeiht, und die Via doloroſa liegt gegen— 
wärtig 12 bis 15 Meter höher als die alte Straße. 
Die ausgedehnten Friedhöfe, die Jeruſalem faſt 
von allen Seiten umgeben, rufen in dem Beſchauer 
einen äußerſt trüben Eindruck wach. Dieſer wird 
noch erhöht durch das tiefe Schweigen, das während 
des größten Teiles des Tages über der Stadt 
brütet, und die nüchtern graue Farbe der mit 
Kuppeln bedachten Häuſer. Welch ein Unterſchied 


Blick auf Nazareth vom Wege nach Kana aus 


Die Ausſicht nach Weſten, die man, wie ſchon 
Ebers in feinem berühmten Paläſtinawerke jagt, 
in der Frühe des Morgens genießen ſollte, umfaßt 
die ganze Stadt Jeruſalem. Jeder Hügel, jedes 
Tal, ja jedes hervorragende Gebäude iſt deutlich 
erkennbar, und es fällt nicht ſchwer, von hier aus 
ein klares Bild von der Stellung aller Teile des 
Ortes zu gewinnen. Wer von dieſer ſehr günſtigen 
Stelle auf dem Oelberg niederwärts ſchaut, der wird 
ſich zunächſt durch das zerfallene, trümmerhafte 
Ausſehen überraſcht fühlen, das Jeruſalem in 
allen ſeinen Teilen darbietet, und ungern auf 
die großen Schuttmaſſen blicken, die ſich in der 
Stadt und ihrer nächſten Umgebung angehäuft 
haben. Die vormals tiefe Schlucht Tyropöon, 
welche die Mitte der Stadt durchſchneidet, iſt heute 
nur noch eine flache Bodenſenkung; der wilde Ab— 


zwiſchen heute und dem Tage, da der Pſalmiſt der 
Stadt liebevoll zuſingen konnte: „Du liebliche Höhe, 
du Ce: des ganzen Landes!“ 

as Vorwerk Gethſemane (Oelkelter) am Fuße 
des Oelbergs hat ſich wenigſtens der Stätte nach 
bis heute erhalten. Der Ort ſelbſt iſt bei der 
Belagerung durch Titus (70 n. Chr.) vollſtändig 
vernichtet worden. Die Oertlichkeit, die einſt den 
Namen Gethſemane trug, befindet ſich gegenwärtig 
im Beſitze der Franziskaner und wird von ihnen 
als Gartenanlage unterhalten; ſie enthält eine An— 
zahl zum Teil rieſiger alter Oelbäume. 

Die Hauptſehenswürdigkeiten Jeruſalems, die 
ſogenannten Heiligtümer, liegen ſämtlich im Innern 
der Stadt und ſind in der Via doloroſa, dem 
„Schmerzenweg“, das heißt der einen Kilometer 
langen, vom Stephanstore zur Kirche des Heiligen 
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Grabes führenden Straße 
vereinigt. Man teilt den 
Weg nach den Hauptpunkten 
der Leidensgeſchichte Jeſu in 
14 Stationen ein, von denen 
jedoch die letzten drei ſich in 
der Heiligen Grabes-Kirche 
ſelbſt befinden. Die letztere 
ijt natürlich das Hauptſäch— 
lichſte und Weſentlichſte der 
Heiligtümer. Die Faſſade 
der Kirche nimmt die ganze 
Nordſeite des Hofes ein, 
durch den man allein zu ihr 
gelangen kann. Sie hat zwei 
Tore, von denen eines offen 
ſteht, während das andre 
durch eine Mauer der Kal— 
varienbergskapelle verſperrt 
wird. Ueber jedem von ihnen 
befindet ſich ein Fenſter. Die 
ganze Faſſade ſtammt aus 
dem zwölften Jahrhundert 
und iſt von den Kreuzfahrern, 
als ſie die alten Kirchen er: 
neuerten, hergeſtellt worden. 
In der nordöſtlichen Ecke 
des Hofes ſteht eine Kapelle 
der Heiligen, die als agnp: 
tiſche Maria verehrt wird. 
Ueber dieſer befindet ſich die 
Schmerzenskapelle, die ſich 
an den Kalvarienberg ait 
lehnt und den Lateinern 
gehört. In der nordweſt— 
lichen Ecke des Hofs erhebt 
ſich der Kampanile oder 
Glockenturm, ein Werk von 
großer Schönheit, das einſt 
frei ſtand, jetzt aber mit der 
ihren anche te iſt E aus 
ihrer Faſſade hervorſpringt. 
Wenn wir die Kirche WC 
betreten, jo empfängt uns 
unmittelbar das ſüdlich 
Seitenſchiff der Kreuzfahrer— 
kirche, das heute den Ein— 
druck einer Vorhalle macht. 
Wenn das Gotteshaus offen 
ſteht, ſo ſieht der Eintretende 
ſtets au feiner Linken einige 

Mitglieder ber moslimiſchen 
Familien, denen die Schlüſſel 
der Tore anvertraut ſind. 
Schreitet man weiter, ſo 
erblickt man vor ſich den 
„Salbungsſtein“, der die 
Stelle bezeichnet, auf die man 
nach der Kreuzabnahme den 
Leichnam des Herrn gelegt 
haben ſoll, um ihn vor dem 
Begräbnis einzubalſamieren. 
Nach einigen Schritten ge— 
langen wir in die Rotunde, 
deren Durchmeſſer 20,42 Me⸗ 
ter beträgt und deren weſtliche 
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Hälfte ein gewölbter Gang mit drei jetzt mit 
Mauern eingeſchloſſenen und in Kammern ver— 
wandelten Altarniſchen umgibt. In der Mitte 
dieſes hohen Raumes ſteht die Kapelle des Heiligen 
Grabes, ein wenig geſchmackvolles, in rötlichem 
Kalkſtein ausgeführtes und in Rokokoformen ge— 
haltenes Bauwerk. Sein Jnneres zerfällt in zwei 
Teile, kleine Kapellen, von denen die eine die Engels— 
kapelle heißt, während die andre das Grab Chriſti 
enthält. Vor dem Eingang der erſten hat man 
rieſige Wachskerzen aufgepflanzt, die nur bei ganz 
beſonders feierlichen Anläſſen angezündet werden 
und neben denen ſich die Pilger ihrer Schuhe ent— 
ledigen, ehe ſie es wagen, den Fuß auf den heiligen 
Boden in ihrem Innern zu ſetzen. In der Mitte 
der Kapelle ſelbſt ſteht auf einem Piedeſtal und in 
Marmor gefaßt ein Teil des Steines, von dem es 
heißt, er ſei derſelbe, mit dem einſt das Grab 
Chriſti geſchloſſen geweſen. An dem weſtlichen Ende 
des Vorgemachs befindet ſich als die in das Grab 
ſelbſt führende Pforte eine niedrige Oeffnung. Die 
Grabkammer iſt ganz und gar mit Marmor be— 
kleidet, und von ihrer Decke hängen 43 Lampen 
hernieder, von denen 13 den Lateinern, 13 den 
Griechen, 13 den Armeniern und 4 den Kopten 
gehören. Dieſe Lampen werden unaufhörlich in 
Brand erhalten. Das Grab ſelbſt iſt eine 0,61 Meter 
hohe, 1,93 Meter lange Bank, die 0,91 Meter breit 
und mit einer Marmorplatte, durch deren Mitte 
ein Riß läuft, bedeckt iſt. Eine kleine, den Kopten 
gehörige Kapelle iſt unmittelbar hinter dem Heiligen 
Grabe errichtet. Ihrem weſtlichen Eingange gegen⸗ 
über führt eine Tür aus der Rotunde gegen Abend 
in die Kapelle der Syrer. Hat man dieſe durch— 
ſchritten, ſo gelangt man in die Kammer, welche 
die Gräber des Joſeph und Nikodemus enthält, 
die zu der als Kotim (tiefe, horizontale Niſchen) 
bekannten Gattung gehören. Durch die Arkaden 
des nördlichen Teiles der Rotunde gelangt man 
in eine den Lateinern gehörige dunkle Kapelle, auf 
deren Fußboden ein Marmorring die Stelle be⸗ 
zeichnet, wo Jeſus der Maria Magdalena als 
Gärtner erſchienen ſein ſoll, und nördlich daran 
anſtoßend befindet ſich die angeblich an der Stelle, 
wo er ſich ſeiner Mutter zeigte, errichtete Kapelle. 
Weitere Heiligtümer ſchließen ſich an, doch in über⸗ 
wiegender Anzahl nur ſolche, die als zweiten und 
dritten Ranges gelten. 

Zu den Stätten, die der fromme Waller nach 
Jeruſalem zunächſt aufzuſuchen pflegt, gehört 
natürlich Bethlehem. Die kleine Stadt, die ſich 
ihren Namen (Haus des Brotes) unverändert bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat, liegt 8 Kilometer 
ſüdlich von Jeruſalem im Stammgebiete Juda. 
Die Altſtadt zieht ſich mit ihrer Hauptſtraße heute 
noch wie wahrſcheinlich ſchon im Altertum über 
zwei Hügel hin, die durch einen ſchmalen Sattel 
miteinander verbunden ſind. Nach Weſten hin 
hat ſich Bethlehem in den letzten Jahrzehnten durch 
manchen Neubau nicht unbeträchtlich erweitert, und 
die Geſchicklichkeit ſeiner Bewohner zeigt ſich nicht 
am wenigſten in der ſauberen und praktiſchen Art, 
in der ſie ihre Wohnungen herzurichten verſtehen. 
Intereſſant iſt das Bild, das ſich uns von einem 
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der flachen Dächer der Häuſer darſtellt. Wohin 
man auch ſchauen mag, überall begegnet man 
bibliſchen Erinnerungen. Die große Gebäudegruppe 
im Often, deren Aeußeres keinen beſtimmten Bau- 
ſtil zu erkennen gibt, iſt die berühmte Kirche der 
Geburt Chriſti nebſt den ſie umgebenden Klöſtern 
der Griechen, Armenier und Lateiner. 

Das Hauptheiligtum Bethlehems iſt natürlich 
die Geburtskapelle unter der Marienkirche. Letztere 
ſoll nämlich über der „Höhle“ erbaut worden ſein, 
in welcher der Heiland das Licht der Welt erblickte. 
Die heutige Geburtskapelle iſt freilich keine Höhle 
mehr, denn fie beſteht, wie das unwiderleglich dar- 
getan worden ift, nicht aus Felſen, ſondern aus 
Mauerwerk. Da, wo heute die Marienkirche empor⸗ 
ragt, iſt jedenfalls ſchon 330 auf Befehl Kaiſer 
Konſtantins eine ſchöne Baſilika aufgeführt worden. 
Mag dieſe auch mehrfach umgebaut worden ſein, 
ſo ſind ihre Grundlinien doch in allen ſpäteren 
Formen zu erkennen, welche die Marienkirche über⸗ 
haupt angenommen hat. 

Eine dritte Stadt, die im Leben Jeſu eine her⸗ 
vorragende Rolle ſpielt, iſt das in Galiläa im 
Stammgebiete Sebulon an einem Bergabhange 
gelegene Nazareth. Es ruht ſtill und friedlich in 
der Mitte eines Hügelkranzes. Aus der Tiefe des 
länglichen Talbeckens, in das zahlloſe kleine Rinnen 
einmünden, erheben ſich, Reihe über Reihe, natür⸗ 
lich nicht ohne die obligate orientaliſche Unregelmäßig⸗ 
keit, die ſauberen weißen Häuſer des Ortes bis zur 
halben Höhe des ſteil anſteigenden Berges. Ohne 
den Vorteil einer beherrſchenden Lage wie Bethlehem 
und andre zahlreiche Orte, ohne den Reichtum 
lebendigen Waſſers wie Sichem trägt Nazareth die 
Züge der Abgeſchloſſenheit und Verborgenheit. Aber 
dieſe ſind frei von der Zugabe des Schroffen und 
Rauhen, wie ſie ſo charakteriſtiſch für ſo manche 
andre Ortslagen in Paläſtina ſind. Sanftere 
Formen als die ſüdlichen Berge zeigen hier die 
Stufen des Berglandes von Galiläa, die zur großen 
Ebene hinabführen. Freundlich und lieblich lagern 
ſich die Höhen um das Tal, und doch fehlt ihrem 
Aeußern, ihren Linien und ihren Farben nicht der 
Ernſt, der ſich auch unwillkürlich im Herzen des 
Wandrers mit dem freudigen Gruße verbindet, den 
er von der letzten Höhe dem geheiligten Städtchen 
entgegenſendet. Die Abhänge ſind nach Süden 
und nach Oſten gut bebaut, Kornfelder wechſeln 
mit Weingärten und Feigenbäumen, vereinzelte 
Dattelpalmen tragen nicht wenig dazu bei, der 
Landſchaft ein anheimelndes Gepräge zu geben. 
Aber die umliegenden Gipfel ſind öde und felſig, 
namentlich im Winter weiß und kahl, von weichem 
Kalkſtein. Was ihnen trotzdem etwas Anziehen⸗ 
des verleiht, iſt nicht das Großartige, ſondern 
das Natürlich-Stimmungsvolle des Landſchafts⸗ 
bildes, in dem ſie einen weſentlichen Beſtandteil 
ausmachen. 

Im Alten Teſtament nie genannt, galt Nazareth 
den Juden als ruhmlos, ja verächtlich; es hat ſich 
niemals zu einer ummauerten Stadt erhoben und 
war bis vor kurzem nur ein Dorf, das ſeine Be— 
rühmtheit lediglich der Rolle verdankt, die es im 
Leben Jeſu ſpielt. 


| Rätfel des Pogelfluges 


Von 


Theo Heelmann 


n drängender Eile ſind die gefiederten Geſchwader 
ans dem Süden zurückgekehrt oder noch auf 
dem Wege nach den heimallichen Stätten der ge⸗ 
mäßigten und nördlichen Breiten begriffen. Nicht 
Meere, nicht Gebirge ſind ihnen ein Hindernis auf 
ihrer Bahn, vorwärts, immer vorwärts iſt ihr 
Flug gerichtet. Was treibt ſie zum Aufbruch? 
was führt und leitet fie? Wie vermögen fie in 
jenen gewaltigen, . Höhen zu ziehen, 
welche die Grifter} lebender Weſen fait ausschließen? 
Woher nehmen die ſchlechten Flieger und die Zwerge 
unter ihnen die Kraft, um unermeßliche Strecken 
beinahe ruhelos zu durcheilen? Was befähigt ſie 
au der unfaßbaren Schnelligkeit, mit der fie die 
üfte durchſtürmen? Alle dieſe Fragen werfen fe) 
immer von neuem auf, wenn bie großen Bölfer: 


wanderungen der beſchwingten Scharen vor fid 


geben, und fie werden immer von neuem zum An- 
trieb, die Rätſel zu ergründen und zu löſen, die 
ſich trotz aller Forſchungen und Fortſchritte in der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis bis heute noch mit dem 
Vogelflug verbinden. 

Als Antrieb zur Frühlingswanderung, dem 
Zug von Süden nach Norden, gilt überwiegend 
das Erwachen des Dranges zur Erfüllung des 
Brutgeſchäftes. Dieſe Erklärung iſt auf den 
erſten Blick äußerſt überzeugend. Aber bei einer 
5 Prüfung der Beobachtungstatſachen 
des Wanderzuges erhebt ſich dagegen ſogleich ein 
na Einwand. Es ift klar, daß fih ber 

ruttrieb nur in ausgewachſenen, fortpflanzungs⸗ 
fähigen Vogelindividuen als Anſtoß zum Auf⸗ 
bruch in die Heimat geltend machen kann, ba: 
gegen in unentwickelten Vögeln, die dem Prut: 
geſchäft noch nicht obliegen, unwirkſam bleiben muß. 
Nun aber ſchreiten durchaus nicht alle Vogelarten 
nach Vollendung des erſten Lebensjahres zum Brüten, 
vielmehr tun dies viele erſt nach zwei, drei Jahren 
und noch ſpäter. Gleichwohl bricht auch dieſer 
junge Nachwuchs zur feſtgeſetzten Zeit nach Norden 
auf. Aber, kann man entgegnen, wenn nicht in 
dieſen jungen, ſo erwacht der Bruttrieb doch wenig— 
ſtens in den alten Vögeln, und wird dann nicht 
die Macht der Nachahmung die Jungen bem Bet, 
ſpiel der Alten folgen laſſen? Dieſer Einwurf 
würde erwägungswert fein, wenn die Jungen bird) 
weg leide mit den Alten aufbrächen. Das iſt 
aber keineswegs der Fall. Wie im Herbſt vielfach 


die Jungen den Alten vorausziehen, ſo treten im 
Me die Jungen bei einer langen Reihe von 
rten erft mehrere Wochen nach dem Weggang der 
Alten die Rückkehr an. Die Macht der Nach 
ahmung iſt deshalb hier auszuſchalten. Bei den 
Jungen iſt demnach der Bruttrieb ſowohl unmittel⸗ 
bar als auch mittelbar ſicher unbeteiligt, und ſomit 
dürfte er wahrſcheinlich auch bei den Alten kaum 
den Urgrund für den Heimzug abgeben, und das 
um ſo weniger, als ja die Vögel auch im Herbſt 
gleich ſtark vom Wandereifer ergriffen werden, wo 
der Bruttrieb bei keinerlei Altersſtufen mitſpricht. 
Ebenſo können weder Nahrungsmangel noch Tem⸗ 
peraturniedergang die eigentlichen Grundmomente 
der Wanderungen ſein. Im Herbſt ſind ſie zweifel⸗ 
los Hilfsurſachen, aber ſchon nicht in dem Grade, 
wie man gemeinhin annimmt. Denn wie ſchon 
bemerkt, bleiben im Herbſt die alten Vögel noch 
wochenlang in den gemäßigten und nördlichen Heim⸗ 
e zurüd, nachdem bie nn Generationen 
übmürt8 abgezogen find. Beiſpielsweiſe brechen 
die jungen Staare ſchon von Mitte Juni an nach 
dem Süden auf, während die Eltern nee zwei 
Monate in den angeſtammten Sitzen verharren. 
Wo aber für die Alten der Tiſch noch reich genug 
gedeckt iſt, dürften auch die Jungen doch aus⸗ 
reichende Nahrung finden. Gegen die Temperatur⸗ 
herabſetzung iſt die Mehrzahl der Vögel bei weitem 
nicht ſo empfindlich, wie man in der Regel glaubt. 
Wir ſehen es an den Nachzüglern, die aus dem 
einen oder andern Grunde ihren Aufbruch ver— 
zögern, und noch mehr an denjenigen Individuen, 
die ein Standquartier bei uns aufſchlagen, daß die 
Vögel recht erhebliche Temperaturerniedrigungen 
ſchadlos ertragen. Für den Frühlingszug endlich 
können Nahrungsmangel und Temperaturabnahme 
als die einzig bewegenden Kräſte noch viel weniger 
gelten. Drückender Nahrungsmangel wird in den 
ſüdlichen Ueberwinterungsgebieten niemals eintreten. 
Außerdem zeigt aber auch das ſchon erwähnte 
längere Zurückbleiben der Jungen gegenüber den 
Alten, daß es nicht die Nahrungsverkürzung ſein 
kann, welche die Vögel von dannen treibt. Ein 
Temperaturwechſel kommt bei dem Frühlingsauf⸗ 
bruch als fortſcheuchendes Moment überhaupt nicht 
in Betracht. 
Auf gleich ſchwankendem Boden ſtehen die Gr- 
klärungsverſuche, bie fid) auf eine Anlernung der 
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Jungen durch bie Alten, bie daraus hervorgehende 
Gewohnheit oder auf die Vererbung einer un— 
bewußten Erfahrung gründen. Die Heranziehung 
einer Anlernung wird durch die ſchon angeführte 
Tatſache hinfällig, daß die alten Vögel keineswegs 
gewöhnlich die Anführer der Wanderſcharen bil— 
den, ſondern alte und junge Vögel bei der großen 
Mehrzahl der Arten den Weg geſondert und zu 
verſchiedenen Zeiten zurücklegen. Die Vererbung 
einer unbewußten Erfahrung ift ebenfalls unmög— 
lich. Für die Gegenwart, und dasſelbe gilt für 
eine nach Jahrtauſenden zählende Vergangenheit, 
beſitzen und beſaßen die Zugvögel durchaus keine 
Erfahrung über das Herannahen des Winters und 
die ihnen damit drohenden Gefahren. Denn [ange 
bevor der Winter hereinbricht, wenden ſie ſich nach 
dem Süden, und bei ihrer Heimkehr herrſcht be— 
reits wieder der Frühling. Sie kennen demnach 
ſtets nur ein milderes Klima auch in den gemäßigten 
und nördlichen Breiten und vermögen daher auch 
nicht eine Erfahrung über die Witterungsunbilden 
und die Bedrängniſſe des Winters als dunkles 
Ahnen auf ihre Nachkommenſchaft zu übertragen. 
Ganz und gar aber läßt dieſe Vererbungshypotheſe 
im Stich für die Frühlingswanderung. Denn hier 
kann von einer Bedrohung durch klimatiſche Aende— 
rungen bei dem Temperaturverlauf des Südens 
und einer unbewußten Vererbung geſammelter 
übler Erfahrungen völlig nicht die Rede ſein. 
Außerdem wäre es aber nicht zu verſtehen, warum 
dieſer Ahnungsanſtoß bei Alten und Jungen nicht 
zu derſelben Zeit, ſondern bei den einen früher 
und bei den andern ſpäter auftaucht. 
Zweifelsohne hat man die treibenden Kräfte der 
Vogelwanderungen zu ſehr in der Einwirkung 
äußerer Faktoren geſucht. Wahrſcheinlich dürfte 
die Haupturſache in dem Organismus des Vogels 
ſelbſt liegen. In den Lebensprozeſſen des tieri— 
ſchen Körpers nimmt die Periodizität, die regel— 
mäßige Wiederkehr beſtimmter Neubildungen und 
innerer Stoffumſetzungen einen breiten Raum ein. 
Es ſei hier nur an das alljährliche Abwerſen der 
Geweihe der Hirſche und ihren Wiedererſatz, an die 
Weißfärbung der hochnordiſchen und alpinen Tiere 
und an die Riechſtoffanhäufungen in gewiſſen Drüſen 
des Bibers, der Biſamratte und andrer Tiere er⸗ 
innert. Einer ſolchen Periodizität unterliegen auch 
die Vögel. Die Männchen ſchmücken ſich im Früh⸗ 
jahr mit buntſchillerndem Gefieder, mit Halskrauſen, 
Schöpfen, Prunkſchwänzen, mit Kämmen, Kehlſäcken 
und Hauthörnern, und ihr Stimmorgan erhält 
Tonfülle und Klangſtärke. Nicht ſo auffällig tritt 
die Periodizität im Beginn der kühleren Jahreszeit 
hervor. Aber trotzdem waltet ſie auch hier, wie 
die Herbſtmauſer anzeigt. Es ſteigt demnach im 
Frühjahr und Herbſt im Körper der Vögel die 
Lebenswelle zu einer ungewöhnlichen Höhe empor 
und es vollzieht ſich eine Stoffrevolution und Kraft— 
aufſpeicherung, die nach der einen Richtung hin 
ſchon ihren Ausdruck in den Wandlungen der Haut— 
bedeckung finden. Aber hiermit wird der Kraft— 
vorrat bei weitem noch nicht aufgebraucht. In 
dem Organismus der Vögel iſt der Flugapparat 
derjenige Teil, auf dem ihre ganze Exiſtenz beruht. 
Und wie immer im tieriichen Körper der jeweilig 
wichtigſte Organkomplex die umfaſſendſte Verſorgung 
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erfährt, jo verdichtet fid) der Kraftüberſchuß im 
prübting und Herbit in ben Flugapparat des Vogel: 
örpers. Die emporſchwellende Lebenskraft regt 
rein reflexartig die Flugtätigkeit an, ſie erweckt zur 
Herbeiführung des Ausgleichs und der Verwertung 
im Vogel den unbezwingbaren Flugtrieb, deſſen 
automatiſche Umſetzung die Wanderungen werden, 
enau ſo, wie das Kind in der erſten Lebenszeit, 
ſobald es die entſprechende Entwicklungsſtufe ers 
reicht hat, die unteren Gliedmaßen ohne alle Er⸗ 
fahrung und Ueberlegung völlig unwillkürlich zu 
Gehübungen und zur Kei zu verwenden 
anfängt. Unter dieſem Geſichtspunkt wird es auch 
verſtändlich, warum im Herbſt die Jungen den 
Alten vorauseilen, während im Frühjahr die letzteren 
eher aufbrechen. Den Sommer hindurch bis zum 
Flüggewerden ſind die Jungen frei von aller Laſt 
und Mühe, welche die Nahrungsbeſchaffung mit 
ſich bringt, und die ganze Jugendzeit überhaupt 
iſt eine Periode anſtrengungsloſer Muße. Infolge⸗ 
deſſen häuft ſich in dem jugendlichen Körper der 
Kraftvorrat, der die Wanderung auslöſt, viel ſchneller 
an als in den Leibern der Alten, die durch das 
Brutgeſchäft und die Fürſorge für die Nachkommen⸗ 
ſchaft angegriffen und erſchöpft wurden. Die Alten 
bedürfen daher im Herbſt erit einer gewiſſen Gr: 
holungszeit, damit die Lebenswelle bis zu jener 
Höhe aufflutet, welche die Kraftleiftung des Fern⸗ 
de ermöglicht. Im Frühjahr jedoch haben ſich 
ie Verhältniſſe verſchoben. Die Jungen ſind jetzt 
durchaus ſelbſtändig, aber ihr Körper beſitzt gleich⸗ 
wohl noch nicht die Reife und Vollkraft, wie ſie 
den Alten eigen 2 Demnach wird jetzt in dieſen 
die periodiſche Lebensflut viel eher und raſcher 
emporrauſchen und ſie zum Aufbruch antreiben, 
während bei den Jungen noch eine beſtimmte Zeit⸗ 
ſpanne verſtreichen muß, bis das Kräftemaß jenen 


Hochdruck erzeugt, der ſie unwiderſtehlich zur Rück⸗ 

wanderung fortreißt. 
Aber die bewegende Urſache beſagt no Bahn 
ahn 


über die ee welche die Richtung un 
des Wanderfluges vorſchreiben. Die beſtechende 
Palménſche Hypotheſe, wonach die Flußläufe, 
Meeresküſten und alte Landbrücken die Zugſtraßen 
abgeben, hat ſich als irrtümlich herausgeſtellt. Die 
Mehrzahl der Vögel wandert in Höhen, die weit 
über das menſchliche Sehvermögen hinausreichen. 
Denn das, was wir vom Vogelzug bemerken, ſind 
nur die Wanderungen niederer Flieger oder jene 
kurzen Epiſoden, wo die tieferen Luftſchichten aus: 
nahmsweiſe für die Vorwärtsbewegung günſtigere 
Bedingungen darbieten als die hohen Luftregionen. 
Wegen der Höhe der Flugbahn dürfte daher ſelbſt 
dem ſcharfen Vogelauge die Geſtaltung der Erd- 
oberfläche, wenn überhaupt, nur in äußerſt ver⸗ 
ſchwommenen Umriſſen wahrnehmbar werden. Ueber⸗ 
dies zieht der Haupttrupp vorwiegend nachts, und 
zwar mit Bevorzugung der finſteren Nächte, und 
zu dieſen Nachtwanderern gehören vielfach Vögel, 
die für gewöhnlich Tagesvögel ſind, wie Feldlerchen, 
Rotkehlchen, Goldhähnchen, Braunellen, Droſſeln 
und Staare. Nach den Beobachtungen Gätkes auf 
Helgoland kann es als durchaus geſichert gelten, 
daß die Wanderung der Finkenhabichte in einer 
Höhe von 10000 Fuß verläuft, daß die Brachvögel 
bisweilen bis gegen 15000 Fuß emporſteigen und 
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die Kraniche bis auf 20000 Fuß hinaufgehen. In 
kaum geringeren Höhen vollzieht ſich der Zug der 
kleinen Singvögel, denn ſelbſt in großen Schwärmen 
entſchwinden ſie dem menſchlichen Blick völlig. Auf 
der Erdoberfläche dürften demnach den Vögeln für 
bie Beſtimmung ihrer Flugrichtung ſchwerlich aus- 
nutzbare Anhaltspunkte von Belang zukommen. 
Aber was wird ihnen dann zum Wegweiſer und 
Führer? Es ſteht feſt, daß die meteorologiſchen 
Vorgänge zuerſt in den höchſten Luftregionen ein- 
ſetzen und von da aus allmählich in die tieferen 
Luftſchichten herabſchreiten. Mögen es nun die 
Lichtſchwingungen des Sonnenkörpers, die wechſelnde 
Wärmeverteilung, d Wachſen und Schwinden je 
nach der geographiſchen Lage der Ländergebiete 
und dem Eintritt der Jahreszeiten, die periodiſche 
Wiederkehr beſtimmter Windrichtungen und Luft⸗ 
druckverhältniſſe fein, eines oder mehrere dieſer 
Momente dürften die allgemeine Direktive für die 
jeweilige Richtung des Wanderfluges abgeben. 
Denn es unterliegt keinem Zweifel, daß den Vögeln 
ein feines Empfindungsvermögen und ein met: 
reichendes Vorgefühl für den Gang der Witterungs— 
erſcheinungen eigen iſt. Allein ſchon der Umſtand, 
daß gelangene Vögel in den Nächten, die fich durch 
bie Maſſenhaftigkeit des Zuges auszeichnen, un⸗ 
ruhig werden, iſt eine Beſtätigung hierfür. Die 
Höhe der Wanderungen wird zugleich die Wahr— 
nehmung und Einwirkung der meteorologiſchen 
Einflüſſe weſentlich fördern. Der Abbruch des 
Wanderfluges aber wird beſtimmt durch die Er- 
ſchöpfung des aufgeſpeicherten Kraftüberſchuſſes. 
Die Vögel ſtellen je nach der Art die Wanderung 
ein, ſobald der angeſammelte Kraftvorrat verbraucht 
iſt. In dieſer Beziehung erſt dürfte die Vererbung 
mitſpielen. Vogelarten, die in Deutſchland niſten, 
nach Nordafrika ziehen und von dort aus wieder 
bie deutſche Erde aufſuchen, werden durch bie 
Tauſende von Generationen hindurch nur eine ſolche 
periodiſche Kraftaufſpeicherung erwerben, wie ſie 
eben zur Zurücklegung dieſer Strecken erforderlich 
iſt. Bei Vogelarten, die in den ſibiriſchen Tundren 
heimiſch ſind und bis nach Zentralafrika wandern, 
wird zur Hinreiſe wie zur Rückreiſe die aufſchwellende 
Kraftwoge notwendigerweiſe eine viel mächtigere 
Entfaltung erhalten müſſen. Dieſe Abftufung des 
Kraftmaßes hat ſich im Zeitenlauf immer wieder 
von neuem von den Alten auf die Jungen über- 
tragen und iſt ſo zu einem angeſtammten Erbſtück 
der einzelnen Arten geworden. Das Aufſuchen der 
engeren Heimat, des alten Niſtplatzes und der Ge— 
burtsſtätte iſt dann Sache des Ortsgedächtniſſes, 
das erft zur Geltung gelangt, wenn die Kraft: 
erſchöpfung der Wanderung ein Ende bereitet und 
ſich der Flug aus der Höhe in die tieferen Regionen 
herabſenkt. 

Die erſtaunliche Höhe des Zuges regt die Bunde 
an, wie bie Vögel in jenen luftverdünnten, ſauer⸗ 
ſtoffarmen Schichten der Atmoſphäre zu exiſtieren 
vermögen, die ſonſt allen andern warmblütigen 
Weſen verſchloſſen ſind. In dieſes bisher herrſchende 
Dunkel haben die Unterſuchungen Bars Licht ge- 
tragen. Der Atmungsapparat der Vögel beſteht 
zunächſt, wie es auch bei den Säugetieren der Fall 
iſt, aus der Luftröhre und ihren Verzweigungen 
und aus der Lunge. Die Lunge ift verhältnis- 


Vogelfluges 


331 


mäßig klein, aber äußerſt reich an feinften Blut- 
gefäßen. Aber hiermit findet ber Atmungsapparat 
der Vögel noch nicht ſeinen Abſchluß. Denn bei 
ihnen tritt dazu noch eine Reihe von Luſtſäcken, 
die mit ihren letzten Ausſtülpungen in die luft⸗— 
haltigen Hohlräume der Knochen übergehen. Durch» 
ſchuittlich beſitzt der Vogelkörper fünf Paar Luft- 
ſäcke, die ſich vom Hals an durch die Bruſthöhle 
bis tief in die Bauchhöhle ziehen, ſich zwiſchen die 
Eingeweide einſchieben und um ſie herumlagern 
und zum Teil ſogar die Muskelzüge durchſetzen. 
Das Innere des Vogelkörpers iſt daher förmlich 
in Luft gebadet. Die Luftſäcke ſtehen einerſeits 
direkt mit Verzweigungen der Luftröhre, anderſeits 
mit der Lunge in Verbindung. In der Ruhe voll⸗ 
zieht ſich die Atmung und die Durchlüftung der 
Atmungsorgane ebenſo wie bei den Säugetieren 
durch die ſich rhythmiſch wiederholende Erweiterung 
und Verengerung des Bruſtkorbes. Aber der Aus⸗ 
tauſch der Atmungsgaſe erfolgt in einer ganz eigen⸗ 
artigen Weiſe. Denn bei der Einatmung dringt 
die Luft nicht nur in die Lunge, ſondern auch durch 
die erwähnten beſonderen Abzweigungen der Luft- 
röhre ſelbſtändig in die Luftſäcke. Die Luftmenge, 
welche die Lunge durchſtrömt, gibt hier ihren Sauer⸗ 
ſtoff an das Blut ab und nimmt von ihm Kohlen⸗ 
ſäure auf. Da ſich, wie bemerkt, die Luftſäcke in 
die Hohlräume der Knochen hinein ſortſetzen und 
dieſe Hohlräume mit einem feinen iar ua 
ausgekleidet find, jo wird auch in den Knochen⸗ 
höhlungen Sauerſtoff in das Blut übergeführt und 
Kohlenſäure ausgeſchieden. Der größere Teil der 
in die Luftfäcke eingedrungenen Luft bleibt indeſſen 
einſtweilen noch unausgenutzt. Bei der Ausatmung 
wird zunächſt die Lungenluft ausgeſtoßen. Aber 
auch die ſauerſtoffhaltige Luft der Luftſäcke tritt 
die Rückwanderung an. Infolge eines mechaniſch 
wirkenden Verſchluſſes iſt ihr jedoch jetzt der Weg 
durch ihre eignen Luftröhrenäſte verlegt und ſie 
muß daher durch die Verbindungskanäle der Luft⸗ 
ſäcke mit der Lunge in dieſe hineinfließen und durch 
ſie hindurchſtrömen. Da ſie noch ſauerſtoffhaltig 
iſt, ſo teilt ſie jetzt erſt ihren Sauerſtoff dem Lungen⸗ 
blut mit. Es ergibt ſich demnach die wunderbare 
Tatſache, daß die Vögel nicht allein bei der Ein⸗ 
atmung, ſondern ebenſo bei der Ausatmung ihrem 
Körper das lebenſpendende Element des Gauer- 
ſtoffes zuführen. Darin beruht zugleich das Ge⸗ 
heimnis ihrer Exiſtenzfähigkeit in den luftverdünnten, 
ſauerſtoffarmen Regionen der Almoſphäre. Während 
des Fluges treten indeſſen noch einige wichtige Ver— 
änderungen ein. Solange der Vogel fliegt, erfolgt 
die Atmung nicht unter Bewegungen des Bruſt— 
korbes, ſondern dieſer verharrt unbeweglich in der 
Einatmungsſtellung. Er muß dies, denn an ihn 
ſetzen bie die Flügel hebenden und ſenkenden Mus- 
keln an, und würde er fortgeſetzt der Atmung 
wegen bewegt, ſo würde die Flugmuskulatur des 
feſten Widerlagers entbehren und die ihr obliegende 
Arbeit nicht leiſten können. Aber wie atmet der 
Vogel dann? Ein Teil der Luftſäcke ſendet Aus: 
ſtülpungen zwiſchen die Flugmuskulatur hinein. 
Indem ſich nun dieſe bei der Flügelbewegung ver— 
kürzt und darauf wieder ausdehnt, verengert und 
erweitert ſie zugleich den Raumgehalt dieſer Luft⸗ 
ſäcke, ſo daß abwechſelnd die Innenluft auf dem 
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Wege ber Lunge und der Luſtröhre ausgeftoßen 
und die Außenluft durch dieſelben Organe hindurch 
eingeſaugt wird. Die Flügelſchläge unterhalten 
demnach ein ununterbrochenes Pumpenſpiel des 
Luftaustauſches, ohne daß für die Atmung ein be— 
ſonderer Aufwand von Muskelarbeit erforderlich 
wird. Dieſe Einrichtung iſt für die Vögel von 
höchſtem Wert, denn ſie geſtattet ihnen, alle Kraft 
au die Denen zu konzentrieren, während 
andernfalls eine erhebliche Kraftmenge für die Be— 
wegung des Bruſtkorbes zur Aufrechterhaltung der 
Atmung abgegeben werden müßte. Dieſer ſo vor— 
teilhafte Organismus erklärt aber außerdem die 
ungeheure Schnelligkeit des Vogelfluges während 
der Wanderungen. Nach Gätkes einwandfreien Be— 
obachtungen entfalten die ſchwerfälligen Graukrähen 
eine Wandergeſchwindigkeit von 27 Meilen, die 
Put nordiſchen Blaukehlchen von 45 und eine 
Regenpfeiferart von 53 Meilen in einer einzigen 
Stunde! Dieſe fabelhafte Schnelligkeit wäre un— 
denkbar, wenn die Vögel einen beſonderen Kraft— 
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eta für Die Bewegung des Atmungsapparates 
aufbieten müßten und auf die Atmungsweiſe der 
Ruhelage angewieſen wären. Sie würden in kurzem 
ermüden und es würde ihnen, wie dem Menſchen 
im ſchnellen Lauf, alsbald der Atem ausgehen. 
Der ſinnreiche Atmungsmechanismus des Fluges 
aber bringt es mit ſich, daß, je ſchneller die Flügel— 
ſchläge clon bejto reichlicher das Lungengewebe 
durchlüftet und deshalb auch in der ſauerſtoff— 
ärmſten Luft das Blut immer noch genügend mit 
dieſem unentbehrlichen el verſehen wird. 

Wenn wir wie die Geſtalten des Märchens die 
Sprache der Vögel verſtänden, was würden ſie 
uns alles erzählen können von den fernen Ländern 
und fremden Menſchen des Südens, die ſie geſchaut 
und kennen gelernt haben? Gewiß wäre es eine 
ſeltſame Kunde. Und doch würde unſer Ohr noch 
geſpannter aufhorchen und unſer Sinn noch be— 
gieriger aufmerken, wenn ſie uns die Geheimniſſe 
reſtlos enthüllten, die in ihrem eignen Körper walten 
und weben. 
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Verſchluß und Stellung ber Bedienungsmannſchaft 
(Zu dem nachfolgenden Aufſatz: „Ein neues franzöſiſches Feldgeſchütz“) 


| 


Das Geſchütz Deport, aufgeprobt 


Ein neues franzöſiſches Jeldgeſchüh 
Von 
Generalleutnant z. D. von Reichenau 
(Hierzu ſünf Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


18 den drei Modellen des vom franzöſiſchen 
Lieutenant-Colonel Deport erfundenen Ge— 
ſchützes, die zurzeit die Aufmerkſamkeit artilleriſtiſch 
intereſſierter Kreiſe feſſeln, handelt es ſich nicht 
um eine bahnbrechende Neuerung, wie ſie die 
Schaffung des Feldgeſchützes 97, das von demſelben 
Konſtrukteur herrührt, darſtellt, ſondern nur um 
eine weitere Ausgeſtaltung der Einzelheiten des 
Rohrrücklaufgeſchützes. 

Die Konſtruktion des Verſchluſſes iſt inſofern 
von Intereſſe, als ſie ſich dem Prinzip des in 
Deutſchland eingeführten Keilverſchluſſes nähert. 
Aber dieſes Prinzip bringt Deport nicht in der in 


Das Geſchütz Deport, von der Seite geſehen; Stellung vor dem Schuß 


Deutſchland erreichten Einfachheit zum Ausdruck, 
denn es zeigt eine Verbindung des Keils mit einem 
an den jetzigen franzöſiſchen Verſchluß erinnernden 
Schraubenteil. So eigenartig aber dieſe Konſtruktion 
auch ſein mag, ſo darf man doch annehmen, daß ſie, 
was Handhabung und Haltbarkeit anlangt, nicht an 
dieſe Eigenſchaften des deutſchen Verſchluſſes heran— 
reicht. Die Konſtruktion der Rohrbremſe hat ſich gänz— 
lich von der bis jetzt faſt ausſchließlich angenom- 
menen Flüſſigkeitsbremſe losgeſagt, denn es wird 
lediglich die Luft als Bremsmittel benutzt. Mag 
die hierbei zur Verwendung gelangte Konſtruktion 
zweier ineinander greifender Bremszylinder techniſch 


Y: 
t 
e 
P s 


y M d 
Y. E 


ch <i 
P 


AR 


334 


noch jo ingeniös fein, jo darf man doch 
auf Grund der bisher gemachten Er: 
fahrungen der Dauerhaftigkeit und 
Sicherheit dieſer pneumatiſchen Bremſe 
nicht allzuſehr trauen. Mindeſtens iſt 
in dieſer Konſtruktion ein für die Ber- 
wendung des Geſchützes in Betracht 
kommender Vorteil nicht zu erblicken. 
Von den ſonſtigen Einzelheiten der 
neuen Geſchützkonſtruktion mag die am 
Modell 3 durchgeführte Anordnung des 
Schutzſchildes noch näher erwähnt wer— 
den, bei der ein ſpatenartiger Anſatz 
am Unterſchild die Standfeſtigkeit des 
Geſchützes erhöhen ſoll. Beim Schuß 
gräbt ſich der Spaten in den Boden 
ein, wenigſtens wenn er nicht felſig 
oder gefroren iſt; er wird in dieſer 
Stellung durch ein in der Unterlafette 
an einer Federſäule befeſtigtes Tau er— 
halten. Möglicherweiſe erfüllt dieſe 
immerhin eine Komplikation bedeutende 
Einrichtung in den meiſten Fällen ihren 
Zweck; aber es darf behauptet werden, 
daß auch hierdurch das Geſchütz keine 
Ueberlegenheit über das unſre erlangt. 
Die Anbringung eines Seiten- und 
Kopfſchutzes neben dem frontalen am Deportſchen 
Geſchütz ijt nicht neu und ſchon vor Jahren bei 
den Konſtruktionen deutſcher Werke eebe wor⸗ 
den. Die Dicke des Panzers am eani oer 
Geſchütz beträgt 3,5 Millimeter, genügt aljo der 
vermehrten Durchſchlagskraft der neuen Infanterie— 
munition gegenüber nicht. Die Mündungsgeſchwin— 
digkeit des Geſchoſſes von 520 Metern bewegt ſich 
innerhalb der bisher im allgemeinen innegehaltenen 
Grenzen. Das Kaliber beträgt, wie das des fran— 
zöſiſchen Armeegeſchützes, 75 Millimeter. Es iſt 
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Der Panzerſchild des neuen Geſchützes von vorn 


noch eine Doppelgeſchoßausrüſtung vorgeſehen, 
was ſchießtechniſch und taktiſch als nicht auf der 
Höhe ſtehend bezeichnet werden muß. Taktiſch 
vorteilhaft iſt aber das geringe Gewicht des 


Deportſchen Geſchützes, das mit Protze nur rund 
1500 gegen etwa 1900 Kilogramm des Armee— 
geſchützes beträgt. Indes der Konſtrukteur hat ſich 
die Erreichung dieſes Vorteils leicht gemacht, indem 
er nur 20 Schuß in die Protze verpackt, während 
die meiſten Artillerien, auch die deutſche, über 
30 Schuß in der Protze mitführen. 


Nach dem Schuſſe; das Rohr gleitet rückwärts und ſchleudert die Patronenhülſe heraus 
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Die Geſchichke einer Brieffaube 
: Von 
Thompſon E. Seftor 
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CL" traten durch die Seitentür eines großen 
Stallgebäudes, das in einem weſtlichen 
Stadtteil von Neuyork lag. Der Geruch der gut- 
gehaltenen Boxes verlor ſich bald in dem ſüßen 
Heuduft, als wir eine Leiter emporſtiegen und den 
ausgedehnten Bodenraum betraten. Hier war die 
nach Süden liegende Wand entfernt, und die ver⸗ 
trauten Töne „Ku- uh, kuuh, ruckekuh“ zuſammen 
mit dem „Wirr— wirr — wirr“ des Flügelſchlages 
ſagten uns, daß wir uns im Taubenſchlage befanden. 

Der Eigentümer war ein bedeutender Tauben- 
züchter, der heute gerade ein Wettfliegen von fünfzig 
jungen Tieren im erſten Lebensjahr veranſtalten 
wollte und mich als unparteiiſchen Beurteiler dazu 
eingeladen hatte. 

Es handelte ſich um einen Uebungsflug der 
jungen Vögel, die erſt ein paarmal mit den Alten 
auf kurze Entfernung hinausgenommen und dann 
für den Heimflug freigelaſſen worden waren. Jetzt 
ſollten ſie zum erſtenmal ohne die Alten ihre 
Schwingen verſuchen, und der Ausgangspunkt, die 
Stadt Elizabeth im Staat New Jerſey, bedeutete 
einen langen Flug für den erſten ſelbſtändigen 
Verſuch. „Aber ſehen Sie,“ bemerkte der Züchter, 
„auf dieſe Weiſe merzen wir die Nichtsnutzigen aus; 
nur die beſten Vögel bringen's fertig, und die allein 
wollen wir zurückhaben.“ 

Aber das war nicht das einzige Intereſſe an 
dem Flug; es ſollte zugleich ein Wettflug unter 
denen ſtattfinden, die den Rückweg fanden. Die 
Leute des Eigentümers wie verſchiedene in der 
Nähe lebende 19 hatten je einen beſtimmten 
Betrag eingezahlt und jeder auf eine beſtimmte 
Taube gewettet. Weſſen Tier zuerſt nicht nur in 
die Gegend, ſondern in den Schlag ſelbſt zurück⸗ 
kehren würde, ſollte den Geſamteinſatz gewinnen; 
denn nur die Vögel, die tatſächlich genau und 
unmittelbar zum Ausgangspunkt zurückkommen, 
ſind als Brieftauben gut zu gebrauchen. 

Die beſten Brieſtauben haben keine beſondere 
Färbung noch auch ſonſt beſonders entwickelte 
ſchmückende Abzeichen, wie man ſie ſonſt bei Aus⸗ 
ſtellungstieren bewundern kann. Nicht die äußere 
Erſcheinung hat der Züchter im Auge, ſondern die 
Entwicklung der Schnelligkeit und der Fähigkeiten. 
Sie müſſen ihrem Schlage treu ſein und ihn un⸗ 
fehlbar wieder auffinden können. Nach den neueſten 
Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher Forſchung haftet der 
Richtungsſinn an dem Labyrinthknöchel des Ohrs. 
Von allen Geſchöpfen beſitzt aber keines einen höher 
entwickelten Orts- und Richtungsſinn als eine gute 
Brieftaube, und ihre einzigen äußeren Kennzeichen 


ſind denn auch der große Wulſt, der ſich auf jeder 
Seite des Kopfes über den Ohren befindet, und die 
prächtigen Schwingen, die ſie in den Stand ſetzen, 
dem ihr innewohnenden Triebe der Heimatsliebe 
zu folgen. Jetzt ſollten alfo die geiſtigen und 
körperlichen Fähigkeiten der letzten Taubenbrut er⸗ 


es keineswegs an kontrollierenden 
Zeugen fehlte, ſo hielt ich es doch für das beſte, 
nur ein einziges Flugloch des 

Schlages offen zu laſſen, und I 
machte mich bereit, dieſes hinter 

dem erſten Ankömmling ſofort j 
zu ſchließen. y 

Die Aufregung jenes Tages [5 
werde id) nicht fo bald vergeffen. 
Man hatte mir vorher warnend 
geſagt: „Um zwölf Uhr werden 
ſie in Elizabeth losgelaſſen, um 
zwölf Uhr dreißig ſollten ſie hier 
ſein; aber paſſen Sie auf, ſie kom⸗ 
men wie ein Wirbelwind. Sie 
ſehen ſie kaum, ehe ſie drin ſind.“ 

Wir ſtanden auf dem Boden, 
ein Auge auf das teilweiſe ge: ` 
ſchloſſene Flugloch richtend und 
mit dem andern geſpannt den 
ſüdweſtlichen Horizont abſuchend, 
als auf einmal der Ruf erſcholl: 
„Aufgepaßt — hier kommen fie!“ 
Wie eine weiße Wolke ſchweben ſie heran und gleiten 
dicht über die hohen Dächer der Weltſtadt dahin; 
jetzt geht es um einen Haufen rieſiger Schornſteine 
herum, und zwei Sekunden, nachdem ſie ſichtbar 
geworden, ſind ſie ſchon da. Das blitzende Weiß, 
der Flügelſchlag war ſo plötzlich und jäh, daß ich 
trotz allem doch wie unvorbereitet war. Ich ſtand 
an dem einzigen offenen Loch. Pfeifend ſchoß ein 
blauer Pfeil berair, ftreifte mein Geſicht mit feinen 
Schwingen und war vorüber. Kaum hatte id) 
Se die Oeffnung zu fchließen, als alles in den 
Ruf ausbrach: „Arno, Arno! Hab' ich's nicht 
geſagt? 's iſt ein Juwel; erſt drei Monate alt 
und Sieger — s ijt ein kleines Juwel!“ und 
Arnos Eigentümer ſprang vor Vergnügen in die 
Höhe, mehr aus Freude über ſeinen Vogel als 
wegen des Geldes, das er durch den Sieg des 
kleinen Schnellfliegers gewonnen hatte. 

Die Leute ſaßen oder knieten mit bewundernden 
Blicken um das kleine Geſchöpf herum und ſahen 
ihm zu, wie es einen Schluck Waſſer nahm und 
ſich dann dem Futternapf zuwandte. 

„Seht nur das Auge. Was für Flügel und 
dieſe unvergleichliche Bruſt! 's iſt ein wahrer 


336 Thompfon 


Edelſtein!“ rühmte der Beſitzer gegenüber den jetzt 
ſtumm herumſtehenden, minder glücklichen Tauben- 
züchtern. 

Das war Arnos erſte Tat. Als Sieger unter 
fünfzig aus einem guten Taubenſchlag verſprach 
er eine glänzende Laufbahn. 

Er erhielt den ſilbernen Fußring des Neuyorker 
Brieftaubenklubs mit der Nummer 2590 C, die 
ſpäter in der Welt der Taubenzüchter ſo bedeutungs⸗ 
voll werden ſollte. 

Bei jenem Uebungsflug aus Elizabeth waren 
nur vierzig Tauben zurückgekehrt. Das iſt die 
Regel. Manche waren nicht kräftig genug und 
blieben zurück, andre waren nicht gewitzigt genug 
und zerſtreuten ſich. Mittels dieſer ſcharfen jue 
ausleſe verbejjern die Taubenzüchter ihre Kaffe. 
Von den zehn blieben fünf verſchollen, während 
fünf noch am gleichen Tage den Heimweg fanden 
und einzeln ſich ſpäter einſtellten. Die letzte von 
den Bummlern war eine große, plumpe Blaue. 
Als ſie einrückte, äußerte der Stallknecht: „Hier 
kommt die alte ſplintköpfige Blaue, auf die Jakob 
gewettet hat. Ich dachte nicht, daß ſie zurück⸗ 
kommen würde; 's wäre mir auch recht geweſen, 
nn 55 glaube, ſie hat was von 'ner Kropftaube 
an ſich.“ 


Die große Blaue, nach ihrer Brutſtätte auch ſch 


„Eckkiſte“ genannt, hatte ſich von vornherein be⸗ 
ſonders ſtark gezeigt. Obgleich alle gleich alt waren, 
war ſie ſchneller gewachſen und größer, dabei auch 
ſchöner, wenn die Züchter auch hierauf nicht viel 
geben. Sie ſchien fey ihrer Bedeutung voll bewußt 
und zeigte jid) bald den kleineren Kameraden 
gegenüber anmaßend. Ihr Beſitzer prophezeite 
große Dinge von ihr, aber Billy, der Stallknecht, 
ſchüttelte bedenklich den Kopf über die Länge ihres 
Halſes, den Umfang ihres Kropfes, ihre Haltung 
und ihre übermäßige Größe. „Ein Vogel mit 'nem 
Sack voll Wind vor ſich kann nichts gewinnen. 
Die langen Beine find nichts als bloßer Ballaſt, 
und mit ſo 'nem Hals kann man keinen Staat 
machen,“ murmelte er mißbilligend, als er eines 
Morgens den Boden kehrte. 


II 


Nun begann das regelmäßige Trainieren der 
Vögel. Jeden Tag ließ man ſie dreißig bis vierzig 
Kilometer weiter vom Hauſe entfernt fliegen und 
wechſelte fleißig mit der Richtung, bis unſre 
Tauben das Land zweihundert Kilometer in der 
Runde kannten. Von fünfzig Vögeln waren jetzt 
nur noch zwanzig übrig, denn die ſcharfe Probe 
räumt nicht nur mit den Schwachen und Minder- 
befähigten auf, ſondern auch mit denen, die plötzlich 
von Krankheit oder von Unfällen betroffen werden 
oder ſich unvorſichtigerweiſe vor dem Fluge über— 
freſſen haben. Unter der auserleſenen Schar waren 
viele ſchöne Vögel mit breiter Bruſt, glänzenden 
Augen und langen Flügeln, geſchickt zu ſchnellſtem 
Flug in edelm Dienſt, denn ſie ſollten den Menſchen 
zur Zeit der Not als Boten dienen. Meiſt waren 
ſie weiß, blau oder braun gefärbt, und trugen ſie 
auch keine Uniform, ſo hatte doch jede von den 
Bewährten das feurige Auge, die prächtigen 
Schwingen und die Ohrenwölbung, woran man 
das Brieftaubenvollblut erkennt. 


€. Seton: 


Die beſte und erleſenſte von allen und auch faſt 
immer die erſte am Ziel war unſer kleiner Arno. 
Im Zuſtand der Ruhe trat er kaum vor den 
andern hervor, denn jetzt hatten faſt alle das 
ſilberne Fußband erworben, aber in der Luft, da 
zeigte Arno ſeinen Adel, und wenn das Ziehen 
des Schiebers das Zeichen zum Abflug gab, dann 
war Arno der erſte unterwegs, er ſchwebte hoch 
empor, wie um ſich jedem örtlichen Einfluß zu 
entziehen, fand inſtinktmäßig den Weg nach Hauſe 
und legte ihn zurück, ohne ſich durch Hunger, 
an oder kameradſchaftliche Lockungen aufhalten 
zu laſſen. 

Trotz Billys übeln Prophezeiungen war die 
grobe Blaue aus ber Edfifte unter den zwanzig. 

ft kam fie ſpät zurück, nie war fie die erfte, und 
manchmal, wenn ſie erſt ein paar Stunden nach 
den andern eintraf, zeigte ſie weder Hunger noch 
Durſt, ein ſicheres Zeichen, daß ſie unterwegs ge⸗ 
bummelt hatte. Aber noch war ſie jedesmal zurück⸗ 
gekehrt, und jetzt trug ſie auch, wie die übrigen, 
das geweihte Zeichen mit einer Regiſtern ummer, 
das noch weiteren Ruhm in Ausſicht ſtellte. Billy 
ſchätzte fie gering und ſtellte ihr als unerreich— 
bares Muſter Arno gegenüber. Aber ihr Be⸗ 
ſitzer verteidigte ſie und ſagte: „Laß ihr Zeit; 
nell gewonnen, ſchnell zerronnen, gut Ding 
will Weile haben. Ich habe noch immer ge⸗ 
funden, der beſte Vogel iſt der, dem man's zuerſt 
nicht anmerkt.“ 

du war fein Jahr vorüber, und der kleine 
Arno hatte fertiggebracht, was noch keine von 
ſeiner Art vorher vermochte. Das Allerſchwierigſte 
iſt das Fliegen übers Meer, wo es keinerlei Weg⸗ 
eichen wie auf dem Lande gibt; und am ſchlimmſten 
iſt es zur See bei Nebel, denn dann iſt nicht ein⸗ 
mal die Sonne ſichtbar, und rein gar nichts kann 
zur Orientierung dienen. Wenn aber die Er⸗ 
eer wenn Auge und Ohr im Stich laffen, 
dann bleibt noch eins für die Brieftanbe übrig, 
und gerade darin liegt ihre Stärke, nämlich der 
angeborene Richtungsſinn. Dieſen kann aber nichts 
aufheben als die TOS und darum muß zwiſchen 
d edeln Flügelpaar ein ſtarkes kleines Herz 

agen. 

Arno war im Laufe des Trainierens mit zwei 
Genoſſen an Bord eines nach Europa ſegelnden 
Dampfers gebracht worden. Sie ſollten, wenn 
das Land außer Sicht war, freigelaſſen werden, 
aber ein ſtarker Nebel ſetzte ein, ſo daß man ſie 
nicht fliegen laſſen konnte. Der Dampfer nahm 
ſie mit, um ſie auf dem nächſten Schiffe, das er 
träfe, heimzuſenden. Als der Dampfer aber zehn 
Stunden in See war, brach die Maſchine, dichter 
Nebel legte ſich über das Waſſer, und das Fahr⸗ 
zeug trieb hilflos wie ein Balken auf den Wellen. 
Nur die Dampfpfeife konnte man ertönen laſſen, 
um Hilfe herbeizurufen. Aber der Kapitän hätte 
mit dem gleichen Erfolg auch glaggenfignale geben 
können. Dann dachte man an die Tauben. „Stern: 
ficher“, 2592 C, wurde zuerſt gewählt. Man ſchrieb 
eine Bitte um Hilfe auf waſſerdichtes Papier, 
rollte dieſes zuſammen und band es unten ou Die 
Schwanzfedern. Die Taube wurde in die Luft 
geworfen und verſchwand. Nach einer halben 
Stunde wurde die große Blaue, die „Eckkiſte“, 


Arno, die Gefcichte einer Brieftaube 


2600 C, mit einem Briefe beſchwert. Sie flog auf, 
kehrte aber fajt unmittelbar zurück und ließ fid) 
auf einer Rahe nieder. Es war ein klägliches 
Bild von Taubenfurcht, nichts konnte ſie bewegen, 
das Schiff zu verlaſſen. Ihre Angſt war ſo groß, 
daß ſie ſich leicht greifen und ſchimpflich in ihren 
"a ſtecken ließ. 

un wurde die dritte herausgeholt, ein kleines, 
dürftiges Exemplar. Der Schiffsmannſchaft war 
ſie nicht bekannt, aber ſie laſen auf ihrem Fußring 
Namen und Nummer: „Arno“, 2590 C. Für ſie 
wollte dies freilich nichts beſagen, aber der Schiffs- 
offizier, der die kleine Taube hielt, merkte, daß ihr 
Herz lange nicht ſo heftig ſchlug wie das der 
Blauen. Der Notbrief wurde der großen Blauen 
abgenommen. Er lautete: 

„Dienstag, 10 Uhr vorm. 

Wir haben dreihundert Kilometer von Neuyork 
die Maſchine gebrochen und treiben hilflos im 
Nebel. Schickt uns ſo bald wie möglich einen 
Bugſierdampfer. Wir geben jede Minute einen 
langen und gleich darauf einen kurzen Pfiff. 

Der Kapitän.“ 

Das Schreiben wurde zuſammengerollt, in einen 
waſſerdichten Umſchlag geſteckt, mit der Adreſſe der 
Dampfſchiffsgeſellſchaft verſehen und unter Arnos 
mittlere Schwanzfeder gebunden. 

Nachdem man Arno in die Luft geworfen 
hatte, kreiſte er um das Schiff, dann zog er einen 
höheren und weiteren Kreis, ſtieg noch höher und 
entſchwand den Augen. Aller Sinne, mit Aus⸗ 
ds eines einzigen, beraubt, überließ er jid) 
dieſem einen ganz, der in ihm ſtark war und un⸗ 
beeinträchtigt von der vernichtenden Tyrannei der 
Bu ehllos wie bie Rompaßnadel war nun 
Arnos Flug, ohne Zögern, ohne Zweifel; eine 
Minute, nachdem er ſeinen Käfig verlaſſen hatte, 
flog er geradeswegs wie ein Sonnenſtrahl dem 
Schlage zu, wo er geboren war, dem einzigen 
Orte, wo er ſich befriedigt fühlte. 

An jenem Nachmittage ging Billy ſeiner Arbeit 
nach, als ſchneller Flügelſchlag pfeifend die Luft 
durchſchnitt; ein blauer Flieger ſtürzte in den 
Taubenſchlag und hin zum Waſſernapf. Er nahm 
einen Schluck nach dem andern, während Billy 
erſtaunt rief: „Was, Arno, du biſt's, mein Lieb— 
ling?“ Dann zog er als erfahrener Taubenmann 
ſeine Uhr heraus und notierte die Zeit zwei Uhr 
vierzig. Sofort bemerkte er auch den Brief an 
der Schwanzfeder. Augenblicklich ſchloß er das 
Abflugsloch und warf der Taube das Fangnetz 
über den Kopf. Im nächſten Augenblick hatte er 
die Rolle in der . und nach zwei Minuten 
war er auf dem Wege zur Dampfſchiffsgeſellſchaft, 
denn es ſtand ein artiges Trinkgeld in Ausſicht. 
Dort erfuhr er, daß Arno die dreihundert Kilometer 
im Nebel und überm Meer in vier Stunden vierzig 
Minuten zurückgelegt hatte, und binnen einer 
Stunde war ein Hilfsdampfer auf dem Wege zu 
dem Schiffe in Not. 

Dreihundert Kilometer im Nebel und überm 
Meer in vier Stunden und vierzig Minuten — das 
war eine vornehme Leiſtung! Sie wurde auch, wie 
ſich's gebührte, zu Arnos Ehren in das Regiſter 
des Klubs eingetragen und ein entſprechender Ver⸗ 
merk mit unvergänglicher Tinte auf dem ſchneeigen 
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Weiß von Arnos erſter rechter Schwungfeder anf: 
geſtempelt. 

Von Sternſicher, dem zweiten Boten, hörte man 
nie wieder etwas; ſicher war er im Meere um— 
gekommen. l 

Die blaue Eckkiſte aber ließ fid) von dem Bugſier⸗ 
dampfer heimwärts befördern. 
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III 


Das war Arnos erfte öffentliche Leiſtung; aber 
ſehr bald folgten weitere, und in dem alten Tauben— 
ſchlage kam es mehrmals zu merkwürdigen Szenen, 
deren Mittelpunkt Arno bildete. Eines Tages 
fuhr eine Kutſche beim Stallgebäude vor, ein weiß— 
haariger Herr ſtieg aus, kletterte die ſtaubigen 
Treppen hinauf und ſaß den ganzen Morgen mit 
Billy im Schlag. Durch ſeine goldene Brille guckte 
er zuerſt auf einen Haufen Papiere, ſodann über 
die Dächer und harrte und wartete, worauf? Auf 
Nachrichten von einem kleinen Ort, keine fünfund⸗ 
ſechzig Kilometer entfernt — Nachrichten, die für 
ihn von der größten Bedeutung waren, die ihn 
hochbringen oder zerſchmettern konnten, und die 
ihn ſchneller erreichen ſollten, als ſie telegraphiert 
werden konnten, denn ein Telegramm bedeutete an 
beiden Enden mindeſtens eine Stunde Verluſt. Wie 
ließen ſich jene fünfundſechzig Kilometer ſchneller 
zurücklegen? In jener Zeit war das nur auf eine 
einzige Weiſe möglich, nämlich durch Benutzung 
einer erſtklaſſigen Brieftaube. Erreichte er ſein 
Ziel, ſo kam es ihm auf die Koſten nicht an. Die 
beſte, die allerbeſte mußte er um jeden Preis haben, 
und darum war Arno mit ſieben unvergänglichen 
Diplomen auf ſeinen Federn der erwählte Bote. 
Eine Stunde verging, noch eine und eine dritte 
fing an, als das blaue Meteor mit ſcharfem Flügel⸗ 
rauſchen wie ein Blitz in den Schlag fuhr. Billy 
ſtieß den Schieber vor und fing den Boten. Gleich: 

ültig ſchnitt er die Schnur durch und reichte das 

Papier dem Bankier. Totenbleich öffnete es der 
alte Mann mit zitternden Händen. Dann kam 
ihm die Farbe wieder. „Gott ſei Dank!“ ſtammelte 
er und eilte freudig erregt als Herr der Lage in 
die anberaumte Sitzung. Klein Arno hatte ihn 
gerettet. 

Der Bankier wollte den Glücksboten kaufen, 
um das edle Tier, dem er ſo viel verdankte, recht 
hegen und pflegen zu können; aber davon wollten 
Billy und ſein Herr nichts hören. „Was ſoll da⸗ 
bei herauskommen?“ ſagte der Beſitzer. „Sie 
können doch nicht das Herz einer Brieftaube kaufen. 
Sie könnten Arno wohl gefangen feſthalten, aber 
weiter nichts; den alten Schlag, wo er auf— 
gewachſen iſt, zu vergeſſen, dazu könnte ihn nichts 
in der Welt bringen.“ So blieb Arno, wo er 
ausgebrütet worden war, doch der Bankier vergaß 
ihn nicht. 
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Wie in andern Ländern, gibt e8 auch in ben 
Vereinigten Staaten bubenhafte Menſchen, bie eine 
fliegende Taube für ein gutes Wild halten, weil 
fie wahrſcheinlich ihr u in ber Ferne hat, oder 
weil fie meinen, ihr Vergehen könne ihnen nicht 
leicht nachgewieſen werden. So mancher edle 
Flieger, der mit einer Botſchaft auf Leben und 
Tod dahineilte, fiel der Kugel eines ſolchen Elenden 
zum Opfer und mußte ihm zum ſchnöden Gaumen: 
kitzel dienen. So fiel Arnos Bruder Arnolf, der 
drei ſchöne Ehrendiplome auf ſeinen Schwungfedern 
aufweiſen konnte, während er gerade einen Eilbrief 
mit der dringenden Bitte um ſchleunige ärztliche 
Hilfe beförderte, der Kugel zum Opfer. Als er 
todwund vor den Füßen des Schützen niederfiel, 
breitete er ſeine Flügel aus und gab dabei von 
ſeinen ſiegreichen Taten Kunde. Bei dieſem Anblick 
ergriff den Schützen die Reue. Den Brief ließ er 
an den Ort ſeiner Beſtimmung tragen, und den 
toten Vogel brachte er zu dem Brieftaubenklub, 
deſſen ſilbernes Fußband er bemerkt hatte, und 
erklärte, er habe ihn gefunden. Der Eigentümer 
ſtellte ſich ein, worauf man den Ueberbringer in 
ſcharfes Verhör nahm und ſchließlich zu dem Ge⸗ 
ſtändnis brachte, er habe die Taube ſelbſt geſchoſſen, 
aber nur ſeinem armen, kranken Nachbarn zuliebe, 
der ſich nach einer Taubenſuppe ſehnte. 

Tränen miſchten ſich in den Zorn des Tauben⸗ 
beſitzers. „Mein Vogel, mein ſchöner Arnolf, 
zwanzigmal hat er mir die wichtigſten Botſchaften 
gebracht, dreimal Preiſe gewonnen, zweimal 
Menſchenleben gerettet, und Sie knallen ihn um 
einer Suppe willen herunter. Ich könnte Sie vor 
Gericht bringen, aber ſolche ärmliche Rache iſt 
nicht nach meinem Sinn. Nur das ſage ich Ihnen, 
wenn Sie je wieder einen kranken Nachbarn haben, 
der ſich nach Taubenſuppe ſehnt, ſo kommen Sie 
her, wir wollen Ihnen gern junge Tauben dazu 
geben, ſoviel Sie wollen; wenn Sie aber nur 
eine Spur von Mannhaftigkeit beſitzen, ſo werden 
Sie nie, nie wieder auf die unvergleichlichen, edelm 
Dienſte gewidmeten Brieftauben ſchießen oder 
ſchießen laſſen.“ 

Während dies vor ſich ging, befand ſich zufällig 
der Bankier, deſſen Herz ſo warm für die Brief⸗ 
tauben ſchlug, im Taubenſchlage. Er war ein 
Mann von Einfluß, dem es gelang, die bekannten 
Taubenſchutzgeſetze des Staates Neuyork ins Leben 
zu rufen. 


IV 


Billy war niemals ein Freund der großen 
Blauen, der Eckkiſte, geweſen, und wenn ſie auch 
weiter in den Liſten des Brieftaubenklubs geführt 
wurde, ſo war doch nach ſeiner Meinung nicht 
viel mit ihr los. Auf dem Dampfer hatte ſie 
ſich als feig erwieſen, und auf alle Fälle war ſie 
zänkiſch und unverträglich. : 

Als Billy eines Morgens hereinkam, gab es 
eine große Rauferei; zwei Tauben, eine große 
und eine kleine, umklammerten ſich und hieben 
aufeinander ein, daß die Federn flogen und alles 
voll Staub und Getümmel war. Sobald er ſie 
voneinander gebracht hatte, ſah Billy, daß es 
Arno und die blaue Eckkiſte waren. Der Kleine 
hatte ſein möglichſtes getan, aber der Gegner, der 
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ihn an Schwere um die Hälfte übertraf, war ihm 
überlegen. 

Bald konnte man auch ſehen, worum ſie ſich 
geſtritten hatten, es war ein hübſches, kleines 
Brieftaubenfräulein von der reinſten Raſſe. Der 
roße blaue Tauber fesch wegen ſeiner zänkiſchen 
Neigungen immer auf ſchlechtem Fuße mit Arno 
geſtanden, aber erſt die kleine Dame hatte ſie zu 
tödlichem Kampfe aneinander gebracht. Billy durfte 
der großen Blauen nicht den Hals umdrehen, er 
riff aber, ſoviel er konnte, zugunſten ſeines Lieb⸗ 
ings ein. 

Taubenverbindungen werden in ſehr einfacher 
Weiſe eingeleitet. Man bringt das erwählte Paar 
eine Zeitlang zuſammen und überläßt das weitere 
der Natur. So ſchloß auch Billy Arno und die 
kleine Taube in einer beſonderen Abteilung zwei 
Wochen lang zuſammen und machte es, um ganz 
ſicher zu gehen, mit dem blauen Tauber und einem 
andern verfügbaren Taubenfräulein ebenſo. Der 
Verlauf der Dinge war der erwartete. Die beiden 
Paare fanden ſich zuſammen, und bald begann hier 
wie dort der Bau eines Neſtes. Aber die blaue 
Eckkiſte war ſehr groß und ſchön. Sie konnte ihren 
Kropf aufblaſen und in der Sonne . 
und ihren Hals ringsherum in Regenbogenfarben 
ſchillern laſſen in einer Weiſe, daß das ſprödeſte 
Taubenherz bewegt werden mußte. 

Arno war wohl verhältnismäßig kräftig gebaut, 
aber klein und, von ſeinen glänzenden Augen ab⸗ 
geſehen, ohne beſondere körperliche Vorzüge. Ueber⸗ 
dies wurde er oft wichtiger Geſchäfte halber aus⸗ 
geſandt, während der große Blaue nichts weiter 
zu tun hatte als einherzuſtolzieren und ſeine müßigen 
Schwingen im Sonnenlicht ſpielen zu laſſen. 

Die Moraliſten weiſen gern auf niedere Tiere, 
insbeſondere auch auf die Taube, hin, wenn ſie 
ihren Mitmenſchen Beiſpiele von Liebe und Treue 
vor Augen ſtellen wollen, und das mit Recht, aber 
ach, es gibt auch da Ausnahmen. 

Arnos Weibchen hatte von vornherein Zu⸗ 
neigung zu dem großen blauen Tauber empfunden, 
und ſchließlich trat wirklich, als Arno wieder ein⸗ 
mal ausgeflogen war, das Gefürchtete ein. 

Als er eines Tages aus Boſton heimkehrte, 
mußte er ſehen, daß fein blauer Nebenbuhler, 
während er ſein altes Neſt in der Eckkiſte beibehielt, 
auch ſein, Arnos, Neſt und Weibchen mit Beſchlag 
belegt hatte. Die Folge war ein verzweifelter 
Kampf. Die einzigen Zeugen waren die beiden 
Weibchen, die mit kühler Gleichgültigkeit zuſchauten. 
Arno gebrauchte tapfer ſeine berühmten Schwingen, 
die aber dadurch, daß ſie jetzt von zwanzig Siegen 
zeugten, keine beſſeren Waffen wurden. Sein 
Schnabel und ſeine Füße waren, wie es ſich für 
ein Raſſetier geziemte, klein, und ſein ſtarkes kleines 
Herz konnte das größere Gewicht des Gegners 
nicht aufwiegen. So wandte ſich das Kampfglück 
gegen ihn. Sein Weibchen rührte ſich nicht, als 
ginge es die Sache gar nichts an, und es wäre 
vielleicht mit Arno ausgeweſen, hätte ſich nicht 


noch zur rechten gat Billy eingeftellt. In ſeinem 
Aerger hätte er der Blauen diesmal den Hals 
umgedreht, aber es gelang ihr noch, ſich ins Freie 


zu retten. Billy pflegte ſeinen Liebling ſorgfältig 
ein paar Tage lang. Nach einer Woche war Arno 
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auch wiederhergeſtellt, und nach zehn Tagen befand 
er ſich ſchon wieder unterwegs. Seinem treuloſen 
Weibchen hatte er offenbar vergeben, wenigſtens 
teilte er mit ihm ſein Neſt wie zuvor. 

Gerade in dieſem Monat fügte er ſeinem Lorbeer⸗ 
kranz zwei neue Blätter hinzu. 9 acht Minuten 
trug er eine Botſchaft ſechzehn Kilometer weit, und 
er vollendete den Weg von Bofton nad) Neuyork 
in vier Stunden. Beſtändig trieb ihn bei dieſen 
Meiſterflügen die übermäßige, leidenſchaftliche 
Heimatsliebe vorwärts. Aber was er in der Hei⸗ 
mat vorfand, war kränkend genug, denn ſein Weib⸗ 
chen hatte ſich wieder mit dem blauen Tauber ein⸗ 
gelaſſen. 

e feiner Müdigkeit ſtürzte er fid) ſofort auf 
ſeinen Nebenbuhler, ein neues Duell fand ſtatt, 
das wieder für Arno verhängnisvoll geworden 
wäre — ohne Billys Dazwiſchentreten. Dieſer 
trennte die Kämpfer und ſchloß die Blaue in einem 
beſonderen Verſchlag ein, entſchloſſen, ſie irgendwie 
endgültig beiſeitezuſchaffen. 

Inzwiſchen kam die Zeit für das angeſetzte Wett: 
fliegen von Chicago nach Neuyork, das heißt faſt 
ünfzehnhundert Kilometer weit, heran. Arno war 
chon vor ſechs Monaten angemeldet und ber be- 
ſtimmte Einſatz für ihn bezahlt worden; er mußte 
alſo trotz ſeiner häuslichen Wirren auf jeden Fall 
teilnehmen. 

Auf der Bahn wurden die Vögel nach Chicago 
gebracht und dort in Zwiſchenräumen nach Maß⸗ 
gabe ihrer Flugfertigkeit, aber in umgekehrter 

eihenfolge, losgelaſſen; Arno war der letzte. Un⸗ 
verzüglich ſtiegen ſie auf, und unweit von Chicago 
ſammelte ſich eine Schar dieſer erſten Flieger des 
Landes, um auf der gleichen unfichtbaren Straße 
einen Wettflug auszuführen. Eine Brieftaube kann, 
von ihrem Richtungsſinn geleitet, in gerader Linie 
vorwärtsfliegen; kommen ihr aber dabei bekannte 
Punkte zu Geſicht, ſo hält ſie ſich lieber an die 
thr ſchon vertrauten Spuren. Die meiſten Wett- 
flieger kannten bereits den Heimweg von den 
Städten Columbus und Buffalo nad) Neuyork. 
Arno war ebenfalls ſchon von Columbus nach 
Neuyork geflogen, aber auch ſchon von Detroit; 
den letzteren Weg zog er vor, und als er den 
Michiganſee im Rücken hatte, ſteuerte er ſtracks 
auf Detroit zu. So machte er den Vorſprung der 
andern wett und gewann eine ganze Reihe von 
Kilometern. Detroit, Buffalo, Rocheſter mit ihren 
bekannten Türmen und Schornſteinen ſchwanden 
hinter ihm und Syracuſe war nah. Es war Nach⸗ 
mittag; faſt tauſend Kilometer hatte er in zwölf 
Stunden durchmeſſen und war zweifellos allen 
voraus, da überfiel ihn der gewöhnliche Flieger⸗ 
durſt mit unwiderſtehlicher Macht. Wie er über 
die Stadt hinſtrich, bemerkte er einen Taubenſchlag. 
In ein paar großen Kreiſen ließ er ſich nieder, 
ome den im Schlag einfallenden Tauben und 
ſtillte in gierigen Zügen ſeinen Durſt am Waſſer⸗ 
trog, wie er es oft getan hatte und wie es jeder 
Taubenfreund gaſtfreundſchaftlich den fremden 
Brieftauben gönnt. Zufällig war der a. 
zugegen, er bemerkte ben kleinen Fremdling und 
trat leiſe näher, um ihn genauer betrachten zu 
können. Eine von ſeinen Tauben wandte ſich 
gerade gegen Arno und machte dieſem den Platz 
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ſtreitig, und Arno, der ſich ſeitlich gegen die Nei- 
diſche ſtellte und dabei nach Taubenart den einen 
Flügel entfaltete, enthüllte dabei das lange Ver— 
zeichnis ſeiner Ruhmestaten. Der Mann war ein 
leidenſchaftlicher Taubenzüchter, ſein Intereſſe war 
erregt, er zog an der Schieberſchnur, die Flug: 
öffnung ſchloß ſich, und Arno war gefangen. 

Der Räuber breitete nun in aller Muße die 
Flügel aus, las ſtaunend einen un nach / Dem 
andern, warf dann einen Blick auf das ſilberne 
Fußband, das Namen und Nummer trug, und 
rief: „Arno, Arno! O ich habe von dir gehört, 
du kleines Juwel, und ich freue mich, dich feſt zu 
haben.“ Dann alte er die Rolle von den 
Schwanzfedern, entfaltete fie und las: „Arno hat 
heute morgen um vier Uhr Chicago verlaſſen — 
Wettflug Chicago —Neuyork.“ 

„Tauſend Kilometer in zwölf Stunden! Beim 
Himmel, das iſt noch nicht dageweſen.“ Und der 
Taubendieb ſetzte den flatternden Vogel vorſichtig, 
faſt ehrerbietig, in einen gepolſterten Käfig. „Ja,“ 
ſagte er, „ich weiß wohl, es wäre vergeblich, dich 
dauernd hier halten zu wollen, aber ich kann Junge 
von dir erzielen und meine Raſſe verbeſſern.“ 

So war Arno in einem großen, bequemen 
Taubenſchlage mit verſchiedenen andern Gefangenen 
eingeſchloſſen. Der Beſitzer war wohl ein unehr: 
licher Menſch, aber ein Taubenfreund und ließ es 
daher im übrigen ſeinem Häftling an nichts fehlen. 
Drei Monate ließ er ihn aber nicht aus dem 
Schlag. Zuerſt tat Arno den ganzen Tag nichts, 
als daß er am Drahtgitter auf und ab ging und 
beſtändig nach irgendeiner Oeffnung ausſchaute, 
durch die er zur Freiheit und Heimat gelangen 
könnte; im vierten Monat ſchien er jedoch die 
Hoffnung und den Verſuch aufgegeben zu haben, 
und ſein Kerkermeiſter, der ihn nicht aus den 
Augen ließ, ſchritt dazu, den zweiten Teil ſeines 
Planes auszuführen. Er geſellte ſeinem Gefangenen 
ein junges, anziehendes Taubenfräulein zu. Aber 
es ſchien vergebens; Arno verhielt ſich nicht einmal 
höflich gegen ſie. Nach einer Weile wurde die 
Taube wieder weggenommen und Arno noch einen 
Monat allein gelaſſen. Jetzt brachte man ein andres 
Täublein zu ibin, aber mit feinem befferen Erfolg; 
und fo ging die Sache ein sa lang fort, Arno 
ließ fid) durch keinen Reiz locken; entweder wies 
er die Unwillkommene heftig zurück oder er zeigte 
eine empörende Gleichgültigkeit, und manchmal 
kam das alte Verlangen nach der Heimat mit 
doppelter Gewalt über ihn, ſo daß er vor dem 
Drahtfenſter auf und nieder ſchoß oder mit Heftig⸗ 
keit darauf losſtürzte. 

Als ſeine Schwungfedern ſich zu mauſern be- 
gannen, hob ſie ſein Kerkermeiſter als koſtbare 
Beſitztümer auf und trug ſorgfältig auf jeder her⸗ 
vorſprießenden Erſatzfeder den entſprechenden Be⸗ 
richt von Arnos Siegen ein. 

So ſtrichen langſam zwei Jahre dahin, und 
der Kerkermeiſter hatte Arno in einen neuen Schlag 
gebracht und ihm eine neue Gefährtin zugeſellt. 
Der Zufall wollte, daß dieſe der Treuloſen daheim 
ſehr ähnlich war. Arno zeigte daher keine feind— 
feligen Gefühle gegen bie neue Artgenoſſin. Cin: 
mal glaubte der Taubenzüchter zu bemerfen, daß 
fein berühmter Gefangener der Verlockerin einige 
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Beachtung Schenke, und wirklich, fie fing ſchon an 
ein Neſt n bauen. Da nahm er an, das Paar 
ſei zu vollem Einverſtändnis gekommen; und zum 
erſtenmal ſeit zwei Jahren ließ er das Flugloch 
offen, und Arno war frei. War er im Zweifel, 
was er tun ſollte? Zögerte er? Nein, nicht einen 
Augenblick. Sobald der Schieber oben war und 
ſein Auge frei in den Horizont tauchte, ſchoß er 
hindurch, breitete ſeine ruhmgezeichneten Flügel 
aus, und ohne der letzten Circe auch nur noch 
einen Blick zu ſchenken, entfloh er dem verhaßten 
Gefängnis — fort und immer weiter fort! 
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Wir vermögen nicht, in einer Taubenſeele zu 
leſen, wir mögen fehlgehen, wenn wir ihr tief— 
gehende Liebes- und Heimatsgedanken zuſchreiben, 
aber das iſt ſicher, wir können nicht zu ſtark ſchil— 
dern, nicht zu hoch preiſen und rühmen den wunder— 
baren, von Natur angeborenen und vom Züchter 
weiter entwickelten Heimatsſinn, der unſtillbar in 
dieſem edeln Tiere lebt. Nenne ihn, wie du willſt, 
einen bloßen Inſtinkt, der vom Menſchen abſicht⸗ 
lich für ſeine ſelbſtiſchen Zwecke entwickelt iſt, er⸗ 
kläre ihn meinethalben weg, zergliedere und zerfaſere 
ihn, und doch bleibt er beſtehen mit überwältigender, 
unvertilgbarer Uebermacht, ſolange noch das tapfere 
kleine Herz und die Flügel ſich regen können. 

Heim, Heim, ſüßes Heim! Nie beſeelte einen 
Menſchen ſtärkere LC als unſern kleinen 

elden. Die Qualen und Sorgen ſeines häus⸗ 
lichen Lebens waren vergeſſen in jener allbeherr— 
ſchenden Kraft ſeiner Natur. Nicht jahrelanges 
Gefängnis, nicht die neue Liebe, nicht Furcht vor 
dem Tode konnten ſie dämpfen, und hätte Arno 
die Gabe des Geſanges beſeſſen, ſicher hätte er wie 
ein Held im Augenblick ſeines höchſten Triumphes 
ein Jubellied angeſtimmt, als er vom Flugbrett 
ſprang und im Kreiſe emporſtieg, frei die Schwingen 
hebend, von dem einzigen Triebe erfüllt, der ihn 
um Ruhme führte, hinauf, hinauf, in weiteren, 
öheren Kreiſen, die ſich graublau im Blau 
abzeichneten, ſeine glorreichen, blendendweißen 
Schwingen ſchlagend, bis ſie wie kleine blitzende 
Punkte erſchienen, — auf und nieder. So ging's 
der Heimat zu, ihr und ihr allein treu und er- 
geben, mit geſchloſſenen Augen, ſagt man, mit 
geſchloſſenen Ohren, heißt es, mit geſchloſſenem 
Sinn, müſſen wir glauben, gegenüber allem, was 
ihm näher liegt, gegenüber zwei Lebensjahren, 
gegenüber der halben Dauer ſeiner Lebensblüte, 
doch im Blau ſich wiegend, in ſein Selbſt ſich 
verſenkend wie ein frommer Einſiedler und ganz 
dem innerſten Herzenstriebe folgend. Arno war 
der Kapitän des Schiffes, aber Lotſe, Seekarte und 
Kompaß, all das war jener tiefgepflanzte Inſtinkt. 
Als er tauſend Fuß über den Bäumen ſchwebte, 
da ſprach die leiſe, verborgene Stimme in ſeinem 
Innern, und wie ein trefflich entſandter Pfeil flog 
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nun Arno nach Süd-Süd⸗Oſt. Die kleinen Licht⸗ 
punkte der beſeelten Schwingen verloren ſich in der 
Höhe, und der Taubendieb aus Syracuſe ſah ſeinen 
Häftling nie wieder. 

Der Schnellzug ſtampfte das Tal entlang, weit, 
weit vor Arno, aber dieſer erreichte und überholte 
ihn wie die Wildente die ſchwimmende Biſamratte. 
Hoch über den Tälern und niedrig über den Bergen 
von Chenango, wo der Oſtwind den ſtolzragenden 
Fichten Kühlung zufächelte, ſtrich er hin. 

Von ſeiner Eichbaumwarte kam ein Habicht 
rudernd und ſegelnd ſtill daher, denn er hatte den 
Flieger eräugt und erſah ihn zur Beute. Arno 
wich nicht rechts noch links, nit nad) oben nod) 
nach unten, nicht einen Flügelſchlag verlor er. Der 
Habicht wartete auf ihn in der unendlichen Weite 
da vorn, und Arno flog an ihm vorüber wie ein 
Biller in der Vollkraft ſeiner Schenkel an dem 
Bären auf ſeinem Wege. Heimwärts, heimwärts! 
Das war der einzige brennende Gedanke, der gegen 
alles blind machende Trieb. 

Klatſch, klatſch, klatſch gingen nun die ſchim⸗ 
mernden Flügel in ungehemmtem Schlage auf der 
jetzt vertrauten Straße. In einer Stunde waren 
die Catskillberge da, in zwei Stunden waren ſie 
hinter ihm. Altbekannte, freundliche Orte, die nun 
ſchnell herankamen, beflügelten noch mehr die eilen⸗ 
den Schwingen. Nach Hauſe! Nach Hauſe! war 
der ſtumme Sang feines Herzens. Wie der ver: 
durſtende Reiſende die fern lockenden Palmen, ſo 
ſogen ſeine ſchimmernden Augen den Dunſt über 
dem fernen Neuyork ein. 

Vom Rücken des Catskills ſegelte ein Wander⸗ 
falke. Im Vollgefühl ſeiner Stärke und ſeiner 
Schnelligkeit, der kein Raubvogel gleichkommt, 
frohlockte er beim Anblick der würdigen Beute. 
Wie viele Tauben hatte er ſchon zu Horſte getragen! 
Und ſo kam er mit dem Winde, fegend, ſeine Kraft 
zurückhaltend, des rechten Moments gewärtig! 
Hernieder wie ein blitzender Wurfſpieß — keine 
Wildente, kein Habicht konnte ihm entgehen, denn 
er war ein Falke! Zurück nun, Flieger, rette dich, 
umgehe die gefährlichen Fellen! Wendet er den 
Flug? Nicht einen Deut! Wie könnte Arno das 
tun? Heimwärts! Heimwärts! Heimwärts! war 
ſein einziger Gedanke. Nur ſeine Schnelligkeit 
ſteigerte er, um der Gefahr zu entgehen, und der 
Falke ſenkt ſich hernieder, ſenkt ſich worauf? — 
dort huſcht etwas Blitzendes, Farbiges, etwas 
Blinkendes, Schneeiges, — und der ſtolze Falke 
wendet ſich mit leeren Fängen zurück, während 
Arno die Luft des Tales durchſchneidet wie ein 
Stein, welcher der Schleuder auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen entflieht, ein weißbeſchwingter Vogel, ein 

leck mit blitzenden Punkten und bald ein ent⸗ 
chwundenes Schemen. Vorwärts, das traute 
Hudſontal, die vieldurchflogene Straße hinab. Jetzt 


fliegt er niedriger, als der Mittagswind ſich hebt 


und die Stromeswellen unter ihm kräuſeln. Heim⸗ 
wärts! Heimwärts! Heimwärts! und ſchon kommen 
in der blauen Ferne die Türme der Großſtadt in 
Sicht! Heimwärts! Heimwärts! Bei der großen, 
hochgeſchwungenen Brücke von Poughkeepſie vor: 
über, tief am Ufer hin, wo der Wind ſich hebt. 
Ach, nur zu tief. Welcher böſe Gedanke treibt 
den Schützen, dort am Hügelrande im Juni herum⸗ 
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zulungern, und läßt fein Auge auf das ſchimmernde 
Weiß fallen, das dort von Norden her das Blau 
durchmißt? O Arno, Arno, wenn du ſo niedrig 
ſtreichſt, erinnerſt du dich da nicht an den Jäger 
von einſt? Zu tief, zu tief nimmſt du den Hügel 
ba. Zu tief — zu ſpät! Puff⸗bang! und der töd- 
liche Hagel hat ihn erreicht, getroffen, verſtümmelt, 
aber nicht bezwungen. Zerbrochen flattern die ge⸗ 
zeichneten Schwungfedern der Erde zu. Die Null 
iſt aus ſeinem Seeflugbericht verſchwunden; nicht 
mehr dreihundertſechzig Kilometer, ſondern ſechsund⸗ 
dreißig ſteht darauf zu leſen. O ſchändliche Unbill! 
Ein dunkler Fleck erſcheint auf ſeiner Bruſt, aber 
Arno läßt ſich dadurch nicht abhalten. Immer 
weiter geht der Heimflug, doch die wunderbare 
Schnelligkeit hat ſich gemindert, kaum anderthalb 
Kilometer legt er noch in der Minute zurück, und 
der Wind rauſcht und raſchelt jetzt ganz anders 
in den zerzauſten Schwingen. Der Fleck auf ſeiner 
Bruſt zeugt von gebrochener Kraft, aber vorwärts 
und geradeaus geht ſein Flug. Die Heimat, die 
Heimat liegt vor Seinen Augen, und vergeſſen iſt aller 
Schmerz. Vorwärts, vorwärts — mag die Schwinge 
herabhängen, mag das Auge dunkler werden, der Trieb 
nach Hauſe wird nur immer mächtiger. Unter den 
hohen Klippen, die ihn vorm Winde ſchützen, fliegt er 
ripe über bie bligenden Wellen, über bie Baume 
und dort jetzt unter dem Falkenhorſt, wo die grauen, 
rimmen Lufträuber horſten, wie Wegelagerer 
pähen ſie nach allen Seiten und bemerken die 
einſame Taube. Arno kannte ſie ſchon von früher. 
So manche Botſchaft ſeiner Kameraden lag un⸗ 
beſtellt in jenem Neſte, ſo manche lorbeergeſchmückte 
Feder war von dort herniedergeflattert. Aber 
Arno hatte ſich ihnen früher gewachſen gezeigt, 
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und jetzt kam er wie früher — vorwärts, vorwärts, 
ſchnell, aber nicht ſo ſchnell wie ſonſt; das tödliche 
Blei hat ſeine Kraft gelähmt und ſeine Schnelligkeit 
gemindert. Vorwärts, vorwärts, und die beiden 
Falken, die den rechten Moment abgepaßt haben, 
ſchießen vorwärts wie zwei Armbruſtbolzen, ſtark und 
blitzſchnell, gegen den einen, der ſchwach und matt iſt. 
Was ſoll ich von der Hetzjagd ſagen, die jetzt 
ſtattfand? Was ſoll ich die Verzweiflung malen, 
die das tapfere kleine Herz angeſichts der vergebens, 
ach ſo ſehr erſehnten Heimat zerriß? In einer 
Minute war alles vorüber. Triumphierend freifch- 
ten die Falken. Kreiſchend und flügelſchlagend 
ſchwangen ſie ſich in ihren Horſt, und die Beute 
in ihren Krallen war der Körper, war das letzte, 
was von unſerm glanzvollen kleinen Arno übrig 
war. Dort in ihrem poe röteten fid) Schnabel 
und Krallen der Räuber von dem Blute des Helden. 
In Stücke geriſſen wurden die 
unvergleichlichen Schwingen und 
ihre Siegeskunde unbeachtet zer: 
ſtreut. Im Sonnenſchein wie im 
Regen lagen ſie dort, bis die Räu⸗ 
ber ſelbſt ihr verdientes Schickſal 
traf und Flintenkugeln in ihrem 
Horſt aufräumten. Und nie⸗ 
mand wußte, welches Schick— n 
fal den unvergleichlichen fei: 0 A 
nen Flieger getroffen hatte, d 
bis die Erſteiger des Horſtes 
tief unter dem Staub und i 
Schutt des Piratenneſtes unter 
anderm dieſer Art einen ſilbernen Ring, das Wahr⸗ 
zeichen der Raſſebrieftauben, fanden und darauf 
die vielſagende Inſchrift laſen: „Arno, 2590 C.“ 
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Morgenländiſche Schwänke 
Von 
Roda Roda 


Ein Kalif berief einen Pr Dichter an 
feinen Hof. Er wollte die Kunſt erlernen, unter 
den Liedern, die man zu ſeinem Preiſe dichtete, die 
guten herauszufinden. 

„Herr,“ ſprach der Dichter, „nichts iſt einfacher 
als das: wenn man dir in Zukunft wieder ein 
Lied darreichen wird, nenne es ſchlecht und ab⸗ 


geſchrieben — und du wirſt als der kunſtverſtän⸗ 


digſte Mann im Lande gelten.“ 


Ein tatariſcher Khan ritt mit ſeinem Gefolge 
auf die Jagd. Am Weg ſaß ein Derwiſch und 
rief immerzu: „Für hundert Denare einen guten 
Rat.“ Der Khan war neugierig, ließ dem Derwiſch 
hundert Denare auszahlen und fragte um den Rat. 

„Was du tuſt — bedenke das Ende.“ 

Die Höflinge brachen in Lachen aus — der 
Weſir ſchrie, man möge den Derwiſch hinrichten 
laſſen, er habe den Herrſcher mit einem Wort ge⸗ 
täuſcht, das jeder im Munde führt. „Gerade weil 
es gang und gäbe iſt, wird es ſo wenig befolgt,“ ſprach 
der Khan ſinnend, dankte dem Derwiſch und ließ den 


Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 9 


Spruch über allen Türen ſeiner Paläſte anbringen, 
über dem Thron und an allen Möbeln des Hausrates. 

Nach einiger Zeit gedachte ein angeſehener Führer 
am Hof des Khans ſeinen Herrn zu beſeitigen. Er 
beſtach den Leibarzt des Gebieters und beſprach 
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mit ihm, fie wollten den Khan bei nächſter Gelegen⸗ 


heit vergiften. Bald danach ließ der Khan den 
Leibarzt kommen, er möge ihm zu Ader laſſen. 
Schon wollte der Arzt den vergifteten Schnepper 
anſetzen, da ſiel ihm der Spruch in die Augen, er 
ſtand über dem Bett geſchrieben: 

„Was du tuſt, bedenke das Ende.“ 

Der Arzt erzitterte, legte das vergiftete Meſſer 
beiſeite und ergriff ein andres. Aber der Khan hatte 
des Arztes Erregung bemerkt und fragte nach dem 
Grund. „Herr, das erſte Meſſer iſt ſtumpf geweſen.“ 

„Du lügſt, denn es iſt ſcharf. Geſtehe, Elender, 
warum du erbleicht biſt.“ 

Da warf ſich der Arzt dem Herrn zu Füßen 
und beichtete. — Alsbald gingen Boten aus, den 
Derwiſch zu ſuchen, der dem Khan einen ſo guten 
Rat gegeben hatte. Vergebens — ſie fanden ihn nicht. 
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Selbſtgeſpräch 


Von 


Felix Braun 


Und wenn fie wüßte, daß ich nichts tu’ 
als immer nur träumen von ihr —, 

fie ſchlöſſe vielleicht ihre Wohnung zu 
und käme ins Zimmer zu mir. 


„Ach du! Ich höre ein Flüſtergewand: 
an der Türe lauſcht ſie, verſteckt. | 
Die Klinke, bie ift von ber zagenden Hand 
wie mit lauter Schnee überdeckt.“ 


Ach du! Eine Spalte, gefüllt mit Licht! 
Die Tür ſchwebt auf wie im Wind. — 
Hände, raſch vor mein Angeſicht! 
Augen, bleibt mir nicht blind! — 


„Sag an, der du Tage und Nächte verſäumſt, 
Fremdling der Liebe, du: 

was riefſt du ihr, von der du träumſt, 

als Gruß und Willkomm zu?“ 


Ach, Gruß und Willkomm wüßt' ich nicht, 
wüßt' nicht ein liebes Wort. — 

„O ſtill —: jetzt zieht ſie von deinem Geſicht 
beide Hände fort. 


Sie küßt bid) mitten auf den Mund...” 
— Ach! wär' es nur Stirn oder Haar —: 
es währte mein Blühen im Herzensgrund 
weit über mein Sterbejahr! 
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Arbeiterhaufer 
Von 
Arhitekt Ludwig F. Fuchs, Parmftadt 


(Hierzu fünfzehn Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


Arbeiterhaus. Entworfen von Theodor Fiſcher 


T" ber ſozialen Fürſorge fpielt bie Beſchaffung 
von billigen Kleinwohnungen eine Hauptrolle. 
So gut wie für einen geſunden Geiſt ein geſunder 
Körper Vorbedingung iſt, iſt wieder für beide eine 
geſunde Wohnung Vorausſetzung. Geſund natür— 
lich im weiteſten Sinne. Es genügt noch lange nicht, 
daß alle hygieniſchen Forderungen der Neuzeit ihre 
Verwirklichung gefunden haben: deshalb kann die 
Wohnung doch froſtig und unfreundlich ſein. Es iſt 
notwendig, daß ſie auch praktiſch und anheimelnd 
iſt, kurz, daß ſie die Bewohner an ſich feſſelt. 

Der Beweis iſt erbracht, daß eine vernünftige 
ſoziale Fürſorge, beſonders wenn ſie in der Familie 
die Grundlage des Staates ſieht, mit in erſter 
Linie das Wohnungsweſen berückſichtigen muß, und 
es iſt erfreulich, zu ſehen, was auf dieſem Gebiete 
in den letzten Jahren geleiſtet worden iſt. Dürfte 
es doch kaum noch eine größere Stadt geben, in 
der nicht größere Mietshäuſer, die wenig bemittelten 
Familien reinliche, wohnliche und billige Unterkunft 
gewähren, errichtet worden ſind. Aber ſo ſehr ſie 
auch willkommen ſind, das Ideal ſtellen ſie noch 
lange nicht dar. Es ſind immerhin Mietskaſernen, 
in denen das wichtigſte Gefühl niemals aufkommen 
kann: das Gefühl des eignen Herdes. Auch machen 
die Reibereien der einzelnen Familien untereinander 
den Aufenthalt oft genug zu einer Hölle. 

Aber auch die geſundheitlichen Verhaltniffe, ſelbſt 
wenn die größte Reinlichkeit herrſcht, ſind durchaus 
nicht immer die günſtigſten. Maſſenanſammlungen 
von Menſchen bieten Epidemien ſtets einen guten 
Boden. Es braucht ja nur in einer Familie eine 
Kinderkrankheit auszubrechen, und die „Gemütlich— 
keit“ ijt im ganzen Haufe geſtört. Die Zinshäuſer, 
die nur vier bis acht Familien Unterkunft gewähren 
und aus Kleinwohnungen beſtehen, kommen dem 


Ideal fon viel näher. Ganz wird es aber nur 
erreicht von dem Kleinhaus, das eine, zwei, höchſtens 
drei Kleinwohnungen enthält, deren jede ihren eignen 
Eingang hat. Der Errichtung ſolcher Einzelwohn— 
häufen ſtehen nun allerdings große Hinderniſſe im 
Wege. Größtmögliche Billigkeit muß die erſte Vor— 
bedingung ſein. Hierfür hat als erſter Grundſatz 
zu gelten: möglichſte Terrainausnutzung. Es iſt 
aber fonnentlar, daß der Bauplatz e ein vier: 
jtódige8 Gebäude weit intenſiver ausgenutzt wird 
als durch ein- bis zweigeſchoſſige Häuschen. Alfo 
in vertikaler Richtung kann dieſe Ausnutzung nicht 
erzielt werden. Es bleibt alſo nur der Ausweg, 
das Baugelände ſelbſt zu verbilligen. Leider kommt 
man da faſt immer mit den mehr oder weniger 
veralteten Bebauungsplanbeſtimmungen der Bau— 
geſetze in Konflikt. So ſind zum Beiſpiel die 
Breiten der Wohnſtraßen, alſo ſolcher, die nicht 
vom Verkehr durchflutet werden, meiſt viel zu 
groß vorgeſchrieben. Beſonders für die Klein— 
häuſerviertel könnten dieſelben ganz bedeutend ver— 
ringert werden. Das eingeſparte Gelände könnte 
eine weſentliche Verbilligung der Bauplätze herbei— 
führen. Allerdings wäre es notwendig, eine durch— 
reifende Scheidung von Verkehrs- und Wohn— 
traßen anzuordnen. Auch das Verbot, außerhalb 
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Streckenwärterhaus 
Entworfen von Auguſt Blößner, München 


Küche mit verſenktem Bad in einem engliſchen Arbeiterwohnhaus 


des Ortsbauplanes zu bauen, gehört hierher. Ge— 
rade ſolches Gelände eignet ſich ſeiner Billigkeit 
wegen ganz beſonders für Kleinhäuſer, einzeln und 
in Kolonien. Eine andre Vorſchrift wieder ver— 
langt eine Mindeſtbreite der Häuſerſront, die oft 
über das Maß des Kleinhauſes hinausgeht. Freilich 
beſitzen die meiſten Verordnungen ſo viel Elaſtizität, 
daß ſie ſich bei etwas gutem Willen der guten 
Sache dienſtbar machen laſſen, beſonders wenn ſie 
ſo weit gegriffen ſind, daß ſie die Schaffung be— 
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Ludwig F. Fuchs: 


ſonderer Ortsbauſtatuten und 
Polizeireglements We 

mmerhin wird eine Regelung 
dieſer wichtigen Geſetze ange— 
ſtrebt werden müſſen, und zwar, 
wie man vorgeſchlagen hat, nach 
dem Staffelſyſtem. Es wären, 
für die einzelnen Diſtrikte der 
Bauzonen jeweils verſchiedene 
Bauordnungen zu erlaſſen. 
Andre für die Villenkolonie, 
andre für das Arbeiterviertel, 
wieder andre für das ſtreng zu 
iſolierende Fabrikviertel und 
ſo fort. 

Die gleiche übertriebene Be— 
vormundung, wie wir ſie oben 
kennen gelernt haben, erſtreckt 
ſich auch auf das Innere der 
Häuſer. Vorſchriften über 
Mauerſtärken und Treppen⸗ 
breiten, wie fie bei Miets⸗ 
häuſern oft gewiſſenloſer Speku— 
lanten Sinn und Berechtigung 
haben, können bei dem kleinen 
Eigenhauſe mit ſeinen winzigen 
Verhältniſſen direkten Schaden anrichten. Aber wenn 
das Kleinhaus auch kein Eigenbau iſt, ſind dennoch 
keine Vorſchriften nötig: hier kann beim beſten 
Willen nicht viel Unglück paſſieren. Ein andrer 
Fall. Warum ſchreibt man eine Stockwerkhöhe von 
drei Metern allg meingültig vor, wie das vielerorts 
baugeſetzlich iſt? Dem denkenden Zinshaus- und 
Villenbewohner iſt ſie meiſt ſchon ein Aergernis. 

ür den Kleinhausbewohner aber ein ausgerechneter 
chaden. Hauptſächlich ſind es die Aerzte, die der 
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Engliſche Einfamilienhäuſer in Bourneville. Entworfen von W. A. Harvey- Birmingham 


Rrbeiterháufer 


rößeren Luftmengen halber für ſolche Rimmer- 
höhen eintreten. Aber was hilft das größte Quantum 
Luft, wenn es nicht öfters erneuert wird? Und das 
geſchieht bei einem hohen Zimmer, das ſich ent— 
rie langſamer erwärmt, ficher weit weniger 
wie bei einem niedrigen. Von den teureren Vor— 
hängen ganz zu ſchweigen. Aber hingewieſen muß 
werden auf das Trauliche, Anheimelnde eines 
häuser d von nur 2,50 Meter Höhe. Die Arbeiter- 
äuſer der Gartenſtadt Hellerau bei Dresden, die 
auf der Münchner Ausſtellung zu ſehen waren, 
hatten ſogar nur eine Stockwerkhöhe von 2,30 Metern. 
Und waren ſie nicht das Entzücken 
aller Beſucher? Große Geſchoßhöhen 
verteuern aber nicht nur den Bau durch 
Materialverſchwendung, ſondern fie ver- 
langen gemäß unſern Bauordnungen 
auch eine entſprechende Verbreiterung 
der Straße, da Haushöhe und Straßen: 
breite in ganz beſtimmter Beziehung 
zueinander ſtehen müſſen. Wie wir 
oben geſehen haben, kommt die Er— 
ſparnis an Straßengelände dem Bau— 
platz zugute. 

Von Vorgärten könnte meines Er— 
achtens bei Arbeiterhäuſern ganz Ab— 
ſtand genommen werden, ohne deshalb 
eine belonbere Verbreiterung der Straße 
dafür feſtzuſetzen. Der Garten gehört 
ins Innere des Häuſerblocks. Aber 

erade hier liegt wieder eine Schwierig⸗ 
eit. Die meiſten Bauordnungen frei- 
ben gemäß des Staffelſyſtems für die 
Peeipheriſche Zone eine geloderte Bau- 
weiſe vor. Selbſtverſtändlich wird hier— 
oir Bey alton Boden verſchluckt und 
die Bauſumme vermehrt. Die Bau— 


Altes engliſches Dorfwirtshaus, deſſen Architektur vorbildlich wurde für den 
Stil der Arbeiterhäuſer 


Arbeiterhaus von Walbe (Heſſiſche Landesausſtellung) 
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ordnung wäre alſo 
in dem Sinne um- 
zuändern oder zu 
— deuten, daß an 
Stelle der offenen 
Bauweiſe einzelne 
Häuſergruppen tre⸗ 
ten, die in ſich bis 
zu fünf Kleinhäuſer 
vereinigen. Auch 
die halboffene Bau- 
weiſe wäre zu emp— 
fehlen, bei der eine 
Blockſeite vollfom- 
men geſchloſſen iſt, 
während die übri- 
gen den Beſtim⸗ 
mungen für die 
offene Bebauung 
genügen. Weiter 
müßten die bau: 
polizeilichen Be— 
ſtimmungen dahin 
wirken, daß das 
Blockinnere mög— 
lichſt von Gebäuden 
frei bleibt. Der freie ` 
lag könnte zu 
ärten verwendet 
werden. In ſeinem Zentrum wäre vielleicht — 
nach Königsberger Muſter — ein Spielplatz anzu— 
legen. Dann kann auch das vorgeſchriebene un— 
bebaute Gelände um die einzelnen Häuſer ent— 
ſprechend kleiner ſein, da auch ohnedies genügende 
Durchſonnung und Durchlüftung vorhanden iſt. 
Das ſind aber nicht die einzigen Schwierig— 
keiten, die zu überwinden ſind. Sie kommen eigent— 
lich ſogar erſt in zweiter Linie. Die erſte und 
oberſte Frage lautet: Woher iſt das Baukapital zu 
nehmen? Iſt es doch ein ſeltener Fall, daß der 
kleine Mann ſelbſt über die notwendige Summe 
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verfügt. Zudem wird es meiſt an der notwendigen 
Initiative fehlen. Wirkliche Vorteile gewährt auch 
hier nur der Zuſammenſchluß vieler, da er allein nur 
die Möglichkeit gibt, die zahlloſen Schwierigkeiten 
zu beſeitigen. Das war der leitende Gedanke bei 
der Gründung der zahlreichen gemeinnützigen Bau— 
vereine. Alſo eine Neuerſcheinung auf dem Ge— 
biete des Genoſſenſchaftsweſens. Es würde viel 
zu weit führen, an dieſer Stelle all die Wege auf— 
zuzählen, die von dieſen Vereinen zur Beſchaffung 
des Baugeldes eingeſchlagen werden. Einige müſſen 
jedoch Erwähnung finden. Zunächſt kommt die 
ee NC des Reiches in Frage. Das 
Deutſche Reich hat vom Jahre 1901 bis 1904 
15 Millionen Mark zur Gewährung von Darlehen 
bereitgeſtellt an ſolche Bauvereine, die mindeſtens 
100 Mitglieder beſitzen und deren Kapital 30000 Mark 
beträgt. Der Zinsfuß beträgt 3 Prozent, die Til— 
gung mindeſtens 1 Prozent. Preußen hat zu dem— 
ſelben Zwecke bis 1902 32 Millionen Mark zur 
Verfügung geſtellt, Bayern beleiht Häuſer des 
Stada hne onali, Sehr günſtige Bedingungen 
gewähren Sachſen-Meiningen und Sachſen-Coburg— 
Gotha. Das erſtgenannte Herzogtum ſtellte 1901 
350000 Mark zur Verfügung zu 2 und 2½ Prozent 
bei 1½ bis 2 Prozent Tilgung. Es leiht das 
Geld an die Gemeinden, die es unter gleichen Be— 
dingungen nach eignem Ermeſſen weiterzugeben 
haben. Noch entgegenkommender ijt Sachjen- 
Coburg⸗Gotha, das 200000 Mark unverzinslich, 
teils zu geringem Zinsfuß ausgeliehen hat. Lübeck 
bewilligte 150000 Mark zu 3 Prozent bei 1 bis 
2 Prozent Tilgung, Hamburg 1200000 Mark zu 
4 Prozent, zehn Jahre unkündbar, dann gegen Rück⸗ 
zahlung in zehn Jahresraten. Als bei weitem 
wichtigſte Geldquelle kommen die Landesverſiche— 


Wirtshaus in der Arbeiterkolonie Gmindersdorf bei Reutlingen. Entworfen von Theodor Fiſcher 
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rungen in Betracht. Sie beleiben 60 bis 70 Pro— 
ent des Bauwertes einſchließlich des Grund und 
odens. "ea ke haben 31 derartige Anſtalten 
109 ½ Millionen, davon zirka 89 Prozent inner: 
halb der Mündelſicherheit ausgeliehen. Davon 
entfällt ein großer Teil auf die gemeinnützigen 
Bauvereine. Ganz beſonders günſtige Bedingungen 
ewähren die Landesverſicherungsanſtalten der 
Propan Hannover und Weſtfalen. In Hannover 
wurden bis 1. 0 1906 an 30 Baugenoſſen⸗ 
ſchaften 9,8 Millionen Mark zu 3 bis 31 Prozent 
ausgeliehen. Werden die Zinſen pünktlich bezahlt, 
verzichtet die Anſtalt für 25 Jahre auf das 
Kündigungsrecht. 
n Weſtfalen verlieh die Landesverſicherung 
bis Ende 1905 für Kleinwohnungsbauten 10297585 
Mark zu 3 Prozent, wobei bei über 4 Millionen 
Mark von den Gemeinden Bürgſchaft geleiſtet 
wurde. Dieſelben haben — wie beſonders hervor— 
gehoben werden muß — bisher keinerlei Verluſt 
erlitten. Die idealſten Zuſtände herrſchen in der 
Rheinprovinz, wo die Landesverſicherung nicht nur 
zu ſehr günſtigen Bedingungen Baugelder leiht 
gegen Bürgſchaft der Gemeinden, ſondern auch 
ebenſogut, wenn die darlehenheiſchende Baugenoſſen— 
ſchaft dem Reviſionsverband der Rheiniſchen Bau— 
genoſſenſchaften, deſſen Sitz in Düſſeldorf iſt, an— 
gehören oder ſich ſeiner Kontrolle unterwerfen. 
Dazu kommt noch eine außerordentlich weitgehende 
Gelegenheit, ſelbſt über die Mündelſicherheit hin— 
aus Baugelder zu beſchaffen. Der frühere Staats— 
ſekretär Graf von Poſadowsky hat am 18. April 
1907 im Reichstag erklärt, daß nach geſetzlichen 
Beſtimmungen ein Viertel des Vermögens der 
Invalidenverſicherungsanſtalten, mit Zuſtimmung 
der dafür haftbaren Kommunalverbände ſogar die 
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Hälfte, zu humanitären Zwecken nicht miindelficher 
angelegt werden können. Das wären nad) dem 
jetzigen Stande 569 Millionen Mark. Davon ſind 
heute erſt 27,4 Millionen aufgewandt. Davon 
wieder ungefähr die Hälfte in dem Jahre, das 
dieſer Erklärung folgte. Mögen die Hoffnungen, 
welche die Förderer des Kleinwohnungsweſens auf 
dieſe Hilfsquellen ſetzen, in vollem Maße in Er— 
füllung gehen! 

Der von dem Heſſiſchen Ernſt⸗Ludwig⸗Verein 
zur Hebung des künſtleriſchen Niveaus der Klein— 
häuſer veranſtaltete Wettbewerb zeitigte ein Reſultat 
von hoher Bedeutung, das, zu einem Werke von 
66 Tafeln zuſammengefaßt, vom Verein im Selbſt— 
verlag herausgegeben wurde. Die Beachtung, die 
dieſer Wettbewerb nicht nur im engeren Vereins— 
gebiet, ſondern im ganzen Reiche und im Ausland 
gefunden hat, iſt der beſte Beweis, daß es ſich um 
eine Tat handelt, die einen entſchiedenen Schritt 
vorwärts bedeutet und die ihre Früchte tragen wird. 

Durch dieſen ſchönen Erfolg ermutigt, iſt der 
Verein noch weiter gegangen. Auf der vorjährigen 
„Heſſiſchen Landesausſtellung für freie und an— 
gewandte Kunſt“ in Darmſtadt führte er eine 
ganze Kleinwohnungskolonie vor, die namhafte 
Architekten zu Urhebern hatte und Beiſpiele aller 
vorkommenden Typen zeigte. Es waren da zwei 
Einfamilienhäuſer, ein Doppelhaus für zwei Fa⸗ 
milien und drei Einfamilienhäuſer. Sechs heſſiſche 
Großinduſtrielle haben die Baukoſten, die der 
Inneneinrichtungen und der Gartenanlagen über— 
nommen. Die Entwürfe ſtammen von den Archi— 
tekten Georg Metzendorf, Joſeph Rings, Mahr 
— in Firma Mahr & Markwort —, Profeſſor 
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Walbe, Profeffor Olbrich und A. Wienkoop. Unſre 
Bilder mögen zeigen, wie dieſen Architekten faſt 
durchweg eine wirklich künſtleriſche Durchbildung 
gelungen iſt. Das iſt für uns hier die Hauptſache, 
und es ſoll nicht an Kleinigkeiten herumgemäkelt 
werden. Nur auf eines glauben wir hinweiſen zu 
müſſen. Es iſt die Verwendung von Volkskunſt⸗ 
motiven bei dem Mobiliar, die uns hin und wieder 
befremdet. An den prachtvollen Bauerntöpfereien 
haben wir natürlich nichts auszuſetzen. An dieſe 
iſt dort, wo ſie erzeugt werden, jeder, nicht nur 
der kleine Mann, gewöhnt. Aber wenn ſchon bie 
künſtliche Wiederbelebung der Volkskunſt bei Gegen— 
ſtänden für das Landvolk Bedenken erregen muß, 
ſo iſt die Verwendung dieſer Formen beim Arbeiter— 
haus — und der Arbeiter iſt es doch, der hier 
meiſt in Frage kommt — erſt recht unangebracht. 
Der Arbeiter ſteht gemäß ſeiner ſozialen Stellung 
auf ganz anderm Boden wie die Bevölkerungsſchicht, 
die das hervorbrachte, was wir Volkskunſt nennen. 
Arbeiter und Bauer könnte man faſt als Gegenſätze 
bezeichnen, was jeder bezeugen kann, der bie Verhalt- 
niſſe in den Dörfern kennt, wo beide durcheinander 
wohnen. Dem Arbeiter, als einer modernen Er— 
ſcheinung, gehört ſeine eigne e un Se Wer 
bieje Sprache verfteht, wird beſonders an ben Zim— 
mern eee und Mahrs jeine Freude haben. 
Die Baukoſten dieſer Muſterhäuſer weichen 
nicht weſentlich ab von den ortsüblichen. Folgende 
Normen wurden dafür feſtgeſetzt. Das Einfamilien⸗ 
haus darf nicht mehr koſten als 4000 Mark, das 
weifamilienhaus höchſtens 7200 Mark. Mit dem 
auplatz, der ſelbſtverſtändlich ein billiger ſein muß, 
koſtet ein Haus 4500 beziehungsweiſe 8000 Mark. 
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Für das Mobiliar wurden vorgeſchrieben: 
Küche 141—190 Mark 
Schlafzimmer 171—216 „ 
Wohnzimmer 200 - 260 „ 


Zuſammen 512-666 Mark. 


Die meiſten Kleinhäuſer der Darmſtädter Aus- 
ſtellung bieten für dieſe Summen ſogar vierräumige 
Wohnungen. 

Das entzückende kleine Arbeiterdörfchen mit dem 
ſchönen Brunnen in der Mitte und dem Odenwald— 
panorama als Hintergrund war ſicher der Clou 
der Ausſtellung. Das Intereſſe bei allen Be- 
völkerungsſchichten und beſonders auch der Fremden 
war über alles Erwarten groß. Als äußerer Er- 
folg ſei hier mitgeteilt, daß amerikaniſche Inter⸗ 
eſſenten um Ueberlaſſung der Entwürfe gebeten 
haben. Sie ſollen jenſeits des großen Waſſers 
ausgeſtellt werden. Ferner hat ſich die ais 
Krupp in Effen den Architekten Georg Metzen— 
dorf als Baumeiſter für ihre Arbeiterhäuſer ver- 
ſchrieben. 

Wir haben geſehen, daß auch auf der Münchner 
Ausſtellung der neue Gedanke Verkörperung ge— 
funden hat. Die deutſchen Werkſtätten für Hand⸗ 
werkskunſt, Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haft- 
pflicht, Dresden⸗München, haben hier zwei wohnfertig 
eingerichtete Arbeiterhäuſer für die von ihnen ge: 
gründete Gartenſtadt Hellerau bei Dresden auf⸗ 
gebaut. Alle Entwürfe ſtammen von dem bekannten 
Architekten Profeſſor Richard Riemerſchmid in 
München⸗Paſing. Das, was die Darmſtädter 
Häuſerkolonie ſo intereſſant macht, die verſchiedenen 
Auffaſſungen der Architekten, fehlt alſo hier, wo 
nur ein einziger zu Worte kommt. Das tut natür⸗ 
lich der künſtleriſchen Qualität keinen Abbruch, 
ebenſowenig wie der praktiſchen. In einer Be⸗ 
ziehung ſcheinen ſie uns den wirklichen Verhält⸗ 
niſſen ſogar näher zu kommen. Sie ſehen den 
Reihenbau vor, das heißt die Aneinanderreihung 
des gleichen Typs in langer Flucht. Die Ein⸗ 
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ſparung an Heizungs» und Baukoſten werden wohl 
dazu führen, daß der vom äſthetiſchen Standpunkt 
willkommenere Einzelbau gegenüber dem Reihenbau 
zurücktreten muß. 

Bezüglich der Preiſe finden wir folgende An⸗ 
gaben: Doppelhaus I 14500 Mark ohne Grundſtück, 
entſprechend einer Monatsmiete von 28 bis 30 Mark 
unter Vorausſetzung eines Betrages von 1200 Mark 
für Grundſtück und Einfriedigung. Haus II, an 
das jid) der gleiche Typus in langer Reihe an- 
ſchließt, 4700 Mark ohne Grundſtück, entſprechend 
einer Monatsmiete von 20 Mark unter Voraus- 
ſetzung eines Betrages von 700 Mark für Grund- 
ſtück und Einfriedigung. 

An dieſer Stelle fet auch das nette Strecken— 
wärterhäuschen mit dem hübſchen Nutzgarten auf 
der Münchner Ausſtellung erwähnt, das Auguſt 
Blößner mit ſtaatlicher Subvention erbaut hat. 
Im Erdgeſchoß enthält es eine kleine Halle, ein 
Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und eine Speiſe— 
kammer. Das Dachgeſchoß kann zwei Kammern 
aufnehmen. Wenn die Erkenntnis, daß auch 
ein Bahnwärterhäuschen ſchön ſein kann, früher 
gekommen wäre, würden wir ſtatt mancher Natur⸗ 
verſchandelung eine Idylle beſitzen. Auch die 
äſthetiſche Bereicherung, welche die Kleinhäuſer dem 
Städte- wie Landſchaſtsbild bringen werden, darf 
nicht zu gering angeſchlagen werden. Daß eine 
derartige Arbeiterkolonie auch einen ſozialen und 
äſthetiſchen Mittelpunkt haben muß, liegt auf der 
Hand. Unſre beiden nebenſtehenden Abbildungen 
zeigen ſolche Zentren der von dem bekannten 
Architekten Profeſſor Dr. Theodor Fiſcher entworfenen, 
von der Firma Ulrich Gminder, G. m. b. H. erbauten 
Arbeiterkolonie Gmindersdorf bei Reutlingen, die in 
mancher Hinſicht als vorbildlich gelten kann. Vor⸗ 
erſt aber iſt noch viele unverdroſſene Arbeit zur 
Verbreitung der ſozial ſo außerordentlich be— 
deutungsvollen Bewegung notwendig, wenn wir 
auch nicht bezweifeln, daß ſie einſt zum allgemeinen 
Durchbruch gelangen wird. 


Wachgeſicht 


Von 


Katharina Weiſe 


RT diefen Haren Mächten dann unb wann — 
Der Oſtwind hält gleich mir den Atem an — 
Iſt's mir, als hört' ich fernes Gläſerklingen, 
Ein freches Lied von frechen Stimmen ſingen. 
Und wie Verachtung mit dem tollen Chor 
Dringt deines Mundes Spottgelächter vor. 

Ich ſehe dich. Ein Fremdling in dem Kreis, 
Die Augen flammend, Stirn und Wangen heiß, 
Neigſt du als Sieger einem Mädchen dich, 

Im Dunkelhaar — ach, ſchöner wohl als ich! 
Und wie dein Glas an ihrem — klirr! — zerſchellt, 


Iſt es mein Glück, das ihr zu Füßen fällt. 


Wie mißt und bezahlt man elektriſches Licht? 


Von 
bans Bourquin 


Meier und weiter hat ſich das elektriſche Licht 
verbreitet. Sehr viele Leute haben täglich 
mit demſelben zu tun. Aber im allgemeinen über⸗ 
läßt dabei der Laie alles, was m einer Berech⸗ 
nung ausſieht, dem Fachmann, weil es ihm un⸗ 
heimlich wird, wenn er ſich mit „Volt“, „Ohm“, 
„Ampere“ und „Watt“ abgeben ſoll. Man fügt 
ſich eben dem Rat der Firma, läßt den Inſtallateur 
arbeiten, wie er es für notwendig erklärt, und zahlt 
mehr oder Eer ſeufzend die Summe, bie ber 
unerbittliche Zählapparat mit ſeinem unermüdlichen 
Fortſchritt verlangt. 

Es mag ſein, daß alle elektriſchen Vorgänge 
letztlich etwas ganz Dunkles ſind, worüber wir nur 
ſchüchtern Vermutungen ausſprechen können: die 
rein praktiſche Orientierung bei einer Lichtanlage 
iſt verhältnismäßig einfach, und es ſoll der Verſuch 
der folgenden Zeilen ſein, dem Leſer zu zeigen, wie 
ſich jeder über Helligkeit und Preis ſeines elektriſchen 
Lichtes ſelbſt klar werden kann, und wie man ſich 
durch Wahl einer paſſenden Lampe die Beleuchtung 
billig einrichtet. 

Wie mißt man zuerſt die Lichtſtärke? 

Alles „Meſſen“ iſt einfach ein „Vergleichen“, 
und es wird darum nötig ſein, ein Normalmaß zu 
finden. Als ſolches galt früher die „Normalkerze“. 
Sie wurde aus möglichſt reinem Paraffin hergeſtellt, 
und es ging ein Dutzend derſelben auf zwei Pfund. 
Man ſieht nun aber ein, daß ſich ſolche Kerzen 
nicht immer genau in gleicher Weife es Maß laſſen, 
und daß es darum ſchwierig ijt, dieſes Maß feſtzu⸗ 
halten. Der bekannte Elektriker Hefner⸗Alteneck kon⸗ 
ſtruierte darum die „Hefnerkerze“. Es iſt das Licht 
einer Amylacetatlampe, die einen beſtimmten Docht 
hat, und deren Flamme 40 Millimeter hoch brennt. 
Freilich ſcheint dieſes Maß viel umſtändlicher zu 
ſein: es hat aber auch den Vorteil, ſich ſtets gleich- 
z. cäßig herſtellen zu laffen. 

m ſich ein Bild von der Stärke ſolch einer 
Hefnerkerze zu machen, mon eine Petroleumlampe 
verglichen werden. Eine ſolche mit einem 14 linigen 
Brenner gibt, wenn ſie gut gereinigt und die Luft 
nicht verdorben iſt, etwa 30 Hefnerkerzen. Manchem 
wird es geläufiger ſein, ſich ein Bild nach der 16kerzigen 
Lampe zu machen, die man häufig im Zimmer bei 
elektriſchem Licht und auf der Straße bei gewöhn⸗ 
lichen Gasflammen findet. Begegnet dem Leſer der 
Kunſtausdruck „HK“, ſo handelt es ſich um ne 
kerzen. Mehr veraltet ift das Maß „NK“. Dieſe 
Normalkerze ift ungefähr / mal fo lichtſtark, und 
es findet alſo zwiſchen Hefner⸗ und Normalkerze 


dasſelbe Umrechnungsverhältnis ſtatt wie zwiſchen 
Celſius⸗ und Reaumurzahlen. 

Wie berechnet man ferner, was das Licht koſtet? 

Man hat vielleicht eine allgemeine Vorſtellung, 
wieviel etwa monatlich im Haushalt für die ver⸗ 
ſchiedenen Lampen zu zahlen iſt, und man klagt 
wohl auch über den hohen Preis. 

Das d aber keine gründliche Berechnung, welche 
Klarheit aa und vielleicht zu zweckmäßiger Ab⸗ 
hilfe führt. Beſonders da, wo man ſolches Licht 
wieder weiter verkauft, wie es zum Beiſpiel der 
CN tut, kann nur auf Grund einer genauen 

erechnung der Preis, den der Gaſt zu zahlen hat, 
„ feſtgeſtellt werden. 
chraubt man eine elektriſche Lampe ab, dann 
findet man oben etwa angegeben: 220 16. Das 
bedeutet: die Lampe muß 220 Volt Spannung 
haben und gibt dann 16 Kerzen Stärke. Das ge⸗ 
nügt allerdings, um ſie praktiſch zu brauchen: man 
weiß, wo ſie ihren Platz hat, und man iſt unter⸗ 
richtet, was ſie zu leiſten verſpricht. 

Aber es genügt nicht, um den Preis einer 
Brennſtunde zu ermitteln. Dazu muß noch eine 
Stage beantwortet werden, damit wir den Ber- 

rauch zuerſt kennen lernen. Wieviel Ampere Strom 
hat die Lampe? Die Firma, welche die Lampe 
liefert, der Arbeiter, welcher die Leitung anlegt, der 
Katalog, welchen man ſich etwa hat ſenden laſſen, 
ſie geben bereitwilligſt Auskunſt; denn es handelt 
ſich ja um kein Geheimnis. Nehmen wir bei unſrer 
Lampe an, daß fie / Ampere Strom habe. 

Jetzt läßt ſich ſchon der Verbrauch berechnen. 
Wir multiplizieren nämlich 220 (Voltzahl) mit /. 
Amperezahl) und erhalten: 55. Dann braucht die 

ampe 55 „Watt“ und verzehrt in der Stunde 55 
„Wattſtunden“. l 

Um aber feſtzuſtellen, was diefe loften, muß 
noch die Taxe ermittelt werden, nach welcher das 
betreffende Elektrizitätswerk ſeinen Strom abgibt. 
Man rechnet da allgemein nach „Kilowattſtunden“. 
Die Kilowattſtunde beträgt 1000 Wattſtunden. 

Die Werke geben den Strom ſehr verſchieden 
teuer ab: wo SCC zur Verfügung ftebt, 
wird der Preis niedriger ſein, als wo man Dampf⸗ 
. zur Erzeugung des Stromes braucht. 
Nehmen wir einmal den ziemlich hohen Preis von 
60 Pfennigen für die Kilowattſtunde an. Jetzt 
läßt ſich feſtſtellen, was unſre 16 Kerzen in der 
Brennſtunde wert ſind. 

Da nämlich 1000 Wattſtunden 60 Pfennige koſten, 
fo foften 55 Watt nur 100 von 60 Pfennigen: 
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das find 3,3 Pfennige. Die einzelne Kerze kommt. 
dann in dieſem Fall auf den 16. Teil zu ſtehen, 
unb fo gewinnt man ein Bild, wie fid) die Be- 
leuchtung im Preiſe ſtellt. 

Aus derartigen Berechnungen kann man auch 
erſehen, wie der Wirt elektriſches Licht an den Gaſt 
abgeben kann. Nimmt man zum Beiſpiel an, daß 
in einem Zimmer eine Lampe von 16 Kerzen brennt, 
und daß dieſelbe täglich durchſchnittlich 2 Stunden 
gebraucht wird, fo würde das Licht den Wirt 14: 
mal 3,3, das heißt 46,2 Pfennige wöchentlich koſten. 
Rechnet man alſo die Beleuchtung mit 50 Pfennigen 
an, fo bleibt ſchon ein kleiner Gewinn übrig. 

Häufig findet man in Preisverzeichniſſen gleich 
angegeben, wieviel Watt die Kerze braucht. Eine 
ſehr billige Lampe, eine „Sparlampe“ ijt die foz 
genannte „Osramlampe“. Sie braucht pro Kerze 
nur ein Watt. Eine Lampe mit 32 Kerzen würde 
dann 32 Watt brauchen, und wenn man die Kilo⸗ 
wattſtunde wieder mit 60 Pfennigen anſetzt, ſo 
koſtet die Brennſtunde * % von 60 Pfennigen, 
das heißt 1,92 Pfennige. 

Dieſer Preis gilt aber für 32 Kerzen; bei der 
Kohlenfadenlampe berechneten wir vorher für 
16 Kerzen 3,3 Pfennige! Wir ſehen nun ſchon, 
daß die verſchiedenen Lampen ſehr verſchieden teuer 
arbeiten — und das führt uns auf den nächſten 
Punkt. 

Wenn jemand eine neue Anlage errichtet, ſo 
wird es ſich ſehr empfehlen, nicht einfach einem 
Gebrauch oder einer Tradition zu folgen, ſondern 
ein recht gründliches Rechenexempel durchzuarbeiten, 
um ſich zu überzeugen, was für Lampen zu wählen 
ſind. Man kann Hunderte von Mark jährlich bei 
einem großen Haushalt erſparen, wenn man die 
richtige Wahl trifft! 

Meist werden ja die gewöhnlichen Kohlenfaden⸗ 
lampen angewendet. Sie ſind billig, weil das 
Stück nur 40 bis 70 Pfennige koſtet; ſie werden 
für jede gebräuchliche Spannung hergeſtellt, paſſen 
überall hin und ſind — das iſt vielleicht das Ent⸗ 
ſcheidende — am meiſten bekannt und verbreitet. 

Aber ſie bieten das teuerſte Licht. Prüft man 
die Farbe dieſer Lichtquelle, ſo wird man bemerken, 
daß ſie rötlich iſt. Man ſieht alſo, daß der Faden 
nur bis zur Rotglut erhitzt iſt. Wäre die Faſer 
weniger empfindlich, ſo könnte man die Lampe ſo 
einrichten, daß ihr mehr Wärme zugeführt wird; 
dann geriete der Faden in Weißglut, und dies 
wäre nicht nur darum günſtiger, weil weißes Licht 
ſchöner und reiner iſt, ſondern auch aus ökonomi⸗ 
ſchen Gründen. Je höher nämlich die Temperatur 
ſteigt, um ſo größer wird die Ausſtrahlung im 
Verhältnis zu der Wärme, die hineingeliefert wird. 
Etwa halb fo teuer als bei der Kohlenfaden⸗ 
lampe ſtellt ſich das Licht bei der Nernſtlampe: 
auch ſie iſt in jedes gebräuchliche Spannungsnetz 
einſchaltbar. Ihre Anſchaffung iſt jedoch etwas 
koſtſpieliger, und beſonders die feineren Aus— 
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ſtattungen ſind teuer. Die Grenzen des Preiſes 
liegen etwa zwiſchen 3 und 50 Mark. Schon dies 
wird manchen Käufer abſchrecken, doch würde auf 
die Dauer die Stromerſparnis angenehm empfunden 
werden. Hier kommt ein Stäbchen aus Magneſia, 
der andre Erden beigemengt werden, zum Glühen. 
Da diefe Kompoſition eine febr hohe Temperatur 
verträgt, erhält man ein weißes und ökonomiſch 
ſehr angenehmes Licht. 

Nur iſt hier ein kleiner Uebelſtand zu beklagen. 
Das Stäbchen leitet den Strom nämlich erſt, wenn 
es warm iſt, und zu dieſem Zweck möchte es erſt 
Strom haben! Die Erwärmung muß daher auf 
einem andern Wege erreicht werden. Es geſchieht 
dadurch, daß man jenes Stäbchen mit einer Metall⸗ 
ſpirale umgibt. Durch ſie fließt zuerſt der Strom, 
macht ſie glühend und erwärmt dadurch das 
Stäbchen bis auf etwa 700 Grad. Nun leitet es 
ſelbſt und gibt ein ſchönes Licht, während ſich die 
Spirale, die nun ihren Dienſt getan hat, ſelbſttätig 
ausſchaltet. — 

Zwei andre „Sparlampen“ ſind die Osram⸗ 
und die Tantallampe. Sie ſind nicht allzu teuer. 
Die erſtere koſtet 3 bis 6, die letztere 2,50 Mark. 
Beſonders die überaus ökonomiſche Osramlampe 
würde wohl noch weiter verbreitet ſein, wenn ſie 
— ebenſo wie die Tantallampe — für ſehr hohe 
Spannungen beſſer eingerichtet wäre. Osmium 
und Tantal ſind nämlich zwei Metalle, die als 
ſolche den Strom gut leiten. Bei ihnen iſt es 
darum ſchwierig, eine hohe Spannungsdifferenz 
aufrechtzuerhalten. Man muß darum oft zu künſt⸗ 
lichen Schaltungen greifen. Denn die Spannung, 
mit der man rechnen muß, kann man meiſt nicht 


EE beſtimmen: fie hängt von der Art ab, 
wie das liefernde Werk eingerichtet iſt. Hat man 


zum Beiſpiel 220 Volt Ag uy fo wird fid) eine 
paſſende Kohlenfaden⸗ ober Nernſtlampe dafür finden 
laſſen. Für Osram⸗ und Tantallampe dagegen iſt 
die Spannung doppelt ſo groß, als ſie ſein ſollte. 
Man muß ſich dann dadurch helfen, daß man immer 
zwei Lampen „hintereinander ſchaltet“, das heißt, 
ſo anordnet, daß der Strom erſt die eine, dann 
die andre durchfließt, ſo daß auf jede eine Span⸗ 
nung von 110 Volt kommt, wofür ſich die Typen 
finden laſſen. 

Zum Schluß ſei eine kleine Gegenüberſtellung 
der verſchiedenen Lampen betreffs der Brennkoſten 
gegeben. Sie zeigt, wie viel Watt die Kerze ge⸗ 
braucht und was die Kerze jährlich koſten wird, 
wenn man annimmt, daß ſie im Jahr 1000 Stunden 
lang brennt, und daß die Kilowattſtunde a) mit 60, 
b) mit 50 Pfennigen berechnet wird. 


braucht pro Kerze: Koften: Mark: 
Watt: a) b) 
Osram 1 0,60 ; 
Nernſt 1.5 bis 1.6 0,90 bis 0,96 0,75 bis 0,80 
Tantal 1.5 bis 2,3 0,90 bis 1,38 0,75 bis 1.15 
Kohlenfaden⸗ f 
lampe 3,5 2.10 1.75 
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Shatten aus einem Jenſeits 


Von 
Bans Freimark 


(Hierzu dreizehn Abbildungen) 


D% nie haben fih die Menſchen mit dem 
Gedanken befreunden mögen, daß mit dem 
Zerfall der derzeitigen Form ihrem Leben ein end— 
gültiger Abſchluß geſetzt ſei. Ihr Wille zum Leben 
wünſchte über das Grab hinaus fortzudauern, fort— 
zudauern auch dann, wenn ſie das Jenſeits fürch— 
teten. Die fromme Hoffnung ließ ſich ihr Jenſeits 
ſelbſt nicht durch das kopernikaniſche Weltſyſtem 
rauben, das für den Himmel keinen Platz ließ. 
Ja, ſogar die enragierteſten Diesſeitsapoſtel, die 
materialiſtiſchen Philoſophen, fühlten ſich gedrungen, 


ihre Gläubigen darauf hinzuweiſen, daß ihre Art 


in ihren Kindern und Kindeskindern fortlebe. 
Dieſer Troſt aber verfängt bei vielen nicht. Und 
wenn ſie auch nicht mehr gleich ihren Ahnen meinen, 
dereinſt verklärten Leibes in die Gemeinſchaft der 
Engel einzugehen, ſo iſt ihnen doch der Gedanke 
nicht eben unlieb, nach Aufgabe der irdiſchen Exi— 
ſtenz ihr Leben in einem andern Zuſtande, da wo 
es hier aufhört, dort fortſetzen zu können. Aus 
dem Jenſeits als Ort iſt das Jenſeits als Zuſtand 
geworden! Sie wiſſen freilich von dieſem Jenſeits 
ebenſowenig Genaues wie die Alten von dem 
früheren, und was einem zuweilen an Details dar— 
über zu Ohren kommt, iſt genau ſo fabelhaft und 
theoriedurchtränkt wie nur je die Paradieſesſchilde— 
rung eines mittelalterlichen Kanzelredners. Dennoch 
können die Neueren mit gewiſſen Fakten und dem 
Hinweiſe auf deren Vorkommen durch alle Zeiten 
aufwarten, die zu beweiſen ſcheinen, daß ihrem 
Jenſeits eine Exiſtenzberechtigung zukommt. 
Dieſes „Jenſeits“ iſt, wie du Prel es charakteri— 
fert, ein Jenſeits der Bewußtſeins- und Emp- 
findungsſchwelle. Es erſchließt ſich nur teilweiſe in 
den Zuſtänden des Somnambulismus, Mediumis— 
mus und Hypnotismus. So unterſchiedlich dieſe 
Zuſtände von den verſchiedenen Zeiten und Geiſtes— 
richtungen auch benannt worden ſind, es ſind ſtets 
die nämlichen, und man kann an Hypnotiſierten 


die gleichen Phänomene beobachten wie an Somnam— 
bulen und Magnetiſierten. Dieſe Phänomene zer— 
fallen in zwei Gruppen, einmal in die heute unter 
dem Sammelnamen Hyſterie zuſammengefaßten 
halluzinatoriſchen Viſionen und epilepſieartigen 
Krampferſcheinungen; und in jene Vorgänge, für 


„Tranſzendentale“ Photographie 
Verſuch von Dr. N. Wagner, Profeſſor der Zoologie an der 
Univerſität von St. Petersburg 


— — 
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die derzeit eine Erklärung mod) ausſteht und die 
man darum, einen alten Begriff benutzend, okkulte 
nennt. Die Phänomenologie des Okkultismus, zu 
der man heutzutage das einfache Tiſchklopfen kaum 
noch rechnen kann, beginnt mit den ohne direkte 
Berührung erfolgenden Gewichts veränderungen von 
Gegenſtänden und endet bei der Materialiſation, 
der zeitweiligen feinſtofflichen Verkörperung an⸗ 
ſcheinend vom Medium und den Sitzungsteilnehmern 
unabhängiger, intelligenter Weſen. 

Dieſen myſteriöſen Vorkommniſſen, die man 
vor noch nicht langer Zeit mit den Schlagworten 
Betrug und Selbittän chung abtun zu können 
glaubte, wendet ſich mehr und mehr nicht etwa 
nur das Intereſſe ſenſationsluſtiger Neugieriger, 
ſondern die Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlichen 
Welt zu. Die Zeit, da man Crookes' Unterſuchung 
der Tatſachenreihen des ſogenannten Spiritismus 
für eine Entgleiſung erklärte, da man Züöllners 
Experimente mit dem Medium Slade als Folgen 
einer Geiſtesſtörung bezeichnete, da man die 
Forſchungen der Society for Piychical Reſearch 
als ſeltſamen Sport betrachtete, ſind vorüber. Die 
Berliner Pſychologiſche Geſellſchaft, deren Vorſitzen⸗ 
der Dr. Albert Moll gemeinſam mit Profeſſor 
Dr. Max Deſſoir von der Berliner Univerſität ſchon 
vor Jahren an die Beobachtung der fraglichen 
Phänomene herangetreten war, ſandte kürzlich eine 
Rundfrage aus, die jeden aufforderte, feine vermeint⸗ 
lichen oder wirklichen okkulten Erlebniſſe mit allen 
Daten zu beſchreiben. Man hofft auf dieſem Wege 
ein reiches Material von Ausſagen zu erhalten und 
damit einen Einblick in die Pſychologie der [piri 
tiſtiſchen und okkultiſtiſchen Kreiſe. Gewiß eine 
Unterſuchung von nicht zu unterſchätzender Be⸗ 
deutung; fie iſt geeignet, die aus dem Milieu 
ſtammenden Einflüſſe und die mit ihm gegebenen 
Vorbedingungen dem Forſcher deutlich zu machen, 
und ermöglicht dadurch erſt eigentlich eine exakte 
Unterſuchung der 5 ſelbſt. malen d. iſt 
es zu bedauern, daß man die experimentellen Feſt⸗ 
ſtellungen nicht gleichzeitig vornimmt, denn gegen 
Halluzinationen kann man ſich recht wohl durch 
Susitfenahme der Photographie und regijtrierender 

pparate ſichern. Allerdings verfügen wir in 
Deutſchland zurzeit nicht über ſo vorzügliche und 
wiſſenſchaftlicher Forſchung zugängliche Medien, wie 
es für Italien Euſapia Paladino und Politi find. 
(Die nebenſtehende Wiedergabe einer Aufnahme von 
Medien und Phantomen brachte die italieniſche Zeit⸗ 
ſchrift, Luce e Ombra“. Die Aufnahme wurde bei einer 
Sitzung mit dem Medium Miller und einer medialen 
Dame von dem Magnetopathen Reichel gemacht. 
Man ſieht auf dem Bilde das Phantom zwiſchen 
den Medien, außerdem befinden ſich auf ihm noch 
verſchiedene Köpfe. Dieſe Köpfe waren den 
Sitzungsteilnehmern ſelbſt nicht ſichtbar; ſie zeigten 
ſich erſt nachträglich auf der Platte, während das 
Phantom in der Mitte von allen Anweſenden in 
der Seance geſehen wurde. — Das intereſſante 
Bild iſt jedoch nur als eine Demonſtration der 
Möglichkeit tranſzendentaler Photographien zu be— 
trachten, da über die bei ſeiner Erlangung maß— 
gebenden Umſtände nichts Näheres verlautet, alſo 
die Echtheit nicht ganz ſicher iſt.) 

Neben der engliſchen Society for Piychical 


Hans Sreimark: Schatten aus einem Jenfeits 


Reſearch ſteht in der exakten Erforſchung der 
phyſikaliſchen okkulten Phänomene heute zweifellos 
die Gocietà di Studi Pſichiei zu Mailand an erſter 
Stelle. Die muſtergültig zu nennenden Prüfungs⸗ 
ſitzungen dieſer Geſellſchaft mit der Paladino, dem 
auſtraliſchen Medium Bailey und mit Politi, deren 
Berichte man in ihrem von Dr. Angelo Marzorati 
vortrefflich redigierten Organ „Luce e Ombra“ 
findet, trugen nicht wenig bay bei, bie italieniſche 
Gelehrtenwelt auch außerhalb der Geſellſchaft zu 
weiteren Unterſuchungen anzuregen. An dieſen be⸗ 
teiligten ſich vorzüglich die Profeſſoren Morſelli, 
Piychiater zu Genua, Pio Foà, Anatom und Patho- 
log zu Turin, Botazzi, Direktor des phyſiologiſchen 
SH der Univerſität Neapel und andre mehr. 
Ueber die Ergebniſſe dieſer Sitzungen wurde zum 
Teil im Mailänder „Corriere della Sera“ referiert, 
und das jüngſt erſchienene Werk Profeſſor Mor⸗ 
ſellis, „Psichologia e Spiritismo“, beſpricht ſie 
ausführlich. Profeſſor Morſelli erklärt: „Es iſt 
merkwürdig und ſeltſam, alle möglichen Gegen⸗ 
ſtände nehmen unter dem medianimen Einfluſſe 
der Paladino eine ſcheinbar ſelbſtändige Beweg⸗ 
lichkeit an, als ob ſie lebendig wären.“ Und be⸗ 
züglich der feinſtofflichen Verkörperungen menſchen⸗ 
ähnlicher Geſtalten geſteht er, „daß das Phänomen 
der Materialiſationserſcheinungen, wenngleich un⸗ 
begreiflich, als wirklich und authentiſch beſtehen 
bleibt“. Er fügt hinzu: „Die Phänomene find be 
wieſen durch die Photographie.“ 

In dieſen Vorgängen nun, ſowohl was die 
nn von Gegenſtänden ohne Berührung — 
nebenbei bemerkt ein Phänomen, das ſich in der 
Regel in vollſtem Lichte vollzieht — als auch was 
die Materialiſationen anlangt, äußert ſich eine 
Kraft, über deren Urſprung und Weſen man noch 
gänzlich im unklaren iſt. Das einzige, was nach 
den bisherigen Erfahrungen feſtſteht, iſt, daß ihr 
Auftreten an die Gegenwart des Mediums geknüpft 
ift. Dieſer Meinung waren übrigens ſchon die 
Verfaſſer des berüchtigten „Hexenhammers“, die 
mehr wie einmal in dieſem, geſtützt auf die Autorität 
Thomas von Aquinos, darlegen, daß die , Dämonen“, 
die modernen Spiritiſten würden ſagen die „Geiſter 
der Verſtorbenen“, nur wirken können mit Hilfe 
eines menſchlichen Vermittlers. Obwohl alſo die 
wirkende Kraft zuweilen einen anſcheinend vom 
Medium unabhängigen Willen und Intelligenz 
offenbart, kann man daraus doch nicht ohne weiteres 
ſchließen, daß ſich durch das Medium fremde 
Weſenheiten äußern. Man muß vielmehr auf 
Grund verſchiedener Beobachtungen annehmen, daß 
in dem e be erzeugten Trancezuſtande das 
Unterbewußtſein des Mediums die Vorgänge 
während der Sitzungen regelt, wie das Unter⸗ 
bewußtſein eines jeden von uns die Träume dirigiert. 

Am intereſſanteſten von den wiederholt feſt⸗ 

eſtellten Erſcheinungen ſind zweifellos die Materiali⸗ 
ſalionen Das Auftandelontmien dieſer fluidiſchen 
menſchenähnlichen Gebilde hat bereits Crookes in 
ſeinen Experimenten mit der Florence Cook, der 
ſpäteren Mrs. Corner, exakt unterſucht. Das Medium 
wurde unter anderm in einen elektriſchen Strom 
eingeſchloſſen, der jede ſeiner Bewegungen regiſtrierte. 
Es konnte ſich nicht aus ſeinem Kabinett entfernen, 
ohne daß ſich dies angezeigt hätte. Der regiſtrie⸗ 


Weiteres Stadium der Materialiſation 
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(Die Echtheit dieſer Aufnahme kann nicht als ganz ſicher gelten) 


Materialiſation (Akſakow) 
Medien und verſchiedene Phantome, bei einer Sitzung photographiert 


inn einer 


Beg 
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Handabdruck eines Phantoms 


rende Zeiger markierte jedoch nur ganz geringe 
Schwankungen, obwohl ſich das i 


Phantom frei im Zimmer und unter den An— 
weſenden bewegte. Crookes hat auch mehr als 
einmal Medium und Phantom beinander ge— 
ſehen. Um dem zu erwartenden Einwande zu be— 
gegnen, daß die Erſcheinung lediglich eine Hallu— 
zination ſei, erbat und erhielt man von ihr Ab— 
güſſe ihrer Hände. Dieſe Abgüſſe wurden in der 
Weiſe erlangt, daß man eine Schale mit kaltem 
und eine Schale mit heißem Waſſer, auf dem ge— 
löſtes Paraffin ſchwamm, bereitſtellte. Taucht man 
nun die Hand abwechſelnd in das heiße und in 
das kalte Waſſer, ſo erhält man deren genaue 
Form. Eine menſchliche Hand kann aus dieſem 
Ueberzuge ohne deſſen Herd Lehr kaum entfernt 
werden. Profeſſor Dr. Alfred Lehmann-Kopenhagen 
behauptet allerdings in ſeinem Werke „Aberglauben 
und 0 daß dies dennoch möglich wäre. 
Man hat daher mehr als einmal verſucht, Phan— 


Hans Sreimark: 


tom und Medium gemeinſam auf die photographiſche 
Platte zu bringen. In vielen Fällen iſt dies auch 
gelungen. Eine der beſten Aufnahmen iſt die des 
Mediums Mrs. d'Eſperance und des Phantoms 
Yolanda. Mit Mrs. Eſperance haben Akſakow, 
der Verfaſſer von „Animismus und Spiritismus“,“) 
und Hofrat Seiling, ſeinerzeit Profeſſor an der 


Abdruck materialiſierter Körperformen 


Techniſchen Hochſchule in 8 nich wie experimen- 
tiert. Mrs. d'Eſperance ſaß nicht wie die meiſten 
Materialiſationsmedien in einem Kabinett, ſondern 
unter den Anweſenden, und die Phantome bildeten 
ſich in einem durchſichtigen Gazeſchrank. 

Bei den Sitzungen, in denen der Vorgang der 
Phantombildung vom Anfang bis zum Ende ver— 


| *) Verlag Oswald Mutze, Leipzig. Dieſem Werke ſowie 
den im die Verlage erſcheinenden „Pſychiſchen Studien“ 
ſind die Abbildungen entnommen. 


Abdrücke materialiſierter Körperteile (Medium: 


Euſapia Paladino) 


Schatten aus einem Jenſeits 


Materialiſationen mit menjchenähnlichen Formen (Akſakow) 


folgt werden konnte, ſah man, nachdem das Medium 
in Schlaf verfallen war, wie ſich um dieſes weiß— 
liche Wolken bildeten. Es hatte den Anſchein, als 
träten dieſe wolkigen Subſtanzen aus der Bruſt 
und der Herzgrube des Mediums aus. Sie ver— 
breiterten ſich allmählich nach den Seiten ſowie 
nach oben und unten hin, bis ſie die Form eines 
Kegels erlangt hatten, deſſen Baſis dem Boden 
parallel war. In dieſem weißlichen, nach ſeiner 
ganzen Ausdehnung flie— 
ßenden Wolkenkegel deu— 
teten ſich dann zuerſt die 
Geſichtspartien als dunt- 
lere Schatten an. Weiter 
hoben ſich die Arme mehr 
oder weniger deutlich aus 
dem Gewoge ab und 
ſchließlich, wenn die Be- 
dingungen danach waren, 
erſchien die Geſtalt in 
vollkommen klaren Um- 
riſſen. Vielfach blieb ſie 
mit dem Medium durch 
einen leuchtenden Strang 
verbunden; zuweilen aber 
Lotte fie fid) von 12 los, 
ging umher und ließ ſich 
anrühren. Manche Be⸗ 
obachter fanden bei die- 
ſen Berührungen keinen 
Unterſchied zwiſchen dem 
Phantom und einem eben: 
den Menſchen. Dennoch 
muß ein ſolcher beſtehen. 
Erlebte es doch Crookes, 
daß die and einer 
Materialiſation, die er 
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in der ſeinen hielt und 
wie eine menſchliche emp— 
fand, zwiſchen ſeinen 
Fingern in Dunſt ſich 
auflöſte und verſchwand. 
Andre Unterſucher wieder 
hatten von den Geſtalten, 
ſelbſt wenn ſie ſich in 
voller Lebendigkeit zeig— 
ten, doch mehr den Ein— 
druck von Geſpenſtern, 
das heißt feinſtofflichen, 
zarten Geſpinſten, deren 
eigentümliche Beſchaffen— 
heit keinen Vergleich, ſei 
es womit immer, erlaubte. 
Jedenfalls iſt das Gebiet, 
auf dem man ſich bei 
dieſen Unterſuchungen be— 
wegt, noch ein äußerſt 
unſicheres. Die Photo— 
graphie kann wohl das 
Phantom beſtätigen, aber 
ſie orientiert uns nicht 
über deſſen ſonſtige Be— 
ſchaffenheit; und die Aus— 
ſagen ſelbſt der beſtge— 
ſchulten Beobachter gehen 
zurzeit noch zu weit aus— 
einander, als daß man verſuchen könnte, aus den 
ſubjektiven Wahrnehmungen den objektiven Kern 
herauszuſchälen. Apparate, mit denen man Ge— 
naueres über die ſtoffliche Zuſammenſetzung der 
Materialiſation in Erfahrung zu bringen ver— 
möchte, exiſtieren noch nicht, und was von ein— 
zelnen Okkultiſten an Vermutungen darüber auf— 
geſtellt wird, iſt eben nicht mehr als theoretiſche 
Behauptung. | 


Materialiſationen mit fortgeſchrittener Formbildung (Akſakow) 
Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV, 9 
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Etwas andres ijt es um die Frage, ob jene 
Gebilde, wie es das meiſt unter dem Banne der 
ſpiritiſtiſchen Hypotheſe ſtehende Medium behauptet, 
wirklich von ſeinem Ich verſchiedene Weſen ſind. 
Hierüber geben die von de Rochas angeſtellten und 
von Durville, dem Direktor der Ecole de Magnetisme 
zu Paris, erneuerten Verſuche einige Auskunft. Die 
Verſuchsperſonen wurden durch magnetiſche Cin- 
wirkungen — eine andre Form der Hypnoſe — in 
Schlaf verſetzt. In dieſem Schlafe tritt aus dem 
Körper eine rauchartige Maſſe aus, beſonders deut— 
lich aus der Kopf⸗ 
mitte, der Stirn, 
an der Kehle, am 
Epigaſtrium und 
an der Milz. Dieſe | 
Maſſe umgibt den 
Körper ber Der: 
ſuchsperſon anz 
ſcheinend in meh— 
reren Schichten. 
Der Körper des 
Schläfers iſt nun, 
wie Rochas und 
Durville in vielen 
Verſuchen feſtge— 
ſtellt haben, voll⸗ 
ſtändig empfin⸗ 
dungslos. Nicht 
fo der Aether— 
körper, wie man 
die rauchartigen 
Schichten genannt 
hat, der ſich auch, 
wie Durville be— 
obachtet hat, zu— 
weilen links vom 
Körper bildet. 
Schlägt oder ſticht 
man nämlich die⸗ 
ſen, dann erſt zuckt 
der phyſiſche Kör⸗ 
per ſympathetiſch 
zuſammen. Den 
Geruch von Am: 


| 
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Medium deuten ferner die berühmten „Ent: 
larvungen“ der Mrs. Corner und des Mediums 


Baſtian durch Erzherzog Johann Salvator und. 


den Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich. Mrs. Cor⸗ 
ner, die ehemalige Florence Cook, hatte mit ihrer 
Verheiratung die mediale Kraft eingebüßt. Dennoch 
verſuchte fie, ſpäter wieder Sitzungen zu geben. 
Bei einer dieſer kam aus dem Kabinett eine leuch— 
tende Geſtalt. Ein Anweſender ſtürzt auf ſie zu 
und hat — Mrs. Corner in den Händen. Das 
Leuchtende aber war verſchwunden. Aehnlich war 
- es im Falle Ba- 
ſtian. Auch bier 
konnte von einer 
wirklichen Entlar: 
vung keine Rede 
ſein. In beiden 
Fällen waren die 
leuchtenden Aus— 
ſtrahlungen tat— 
ſächlich vorhan— 
den, und das 
Herausgehen des 
ſchlafenden Me— 
diums aus dem 
Kabinett dürfte in 
einem im Unter- 
bewußtſein auf— 
tauchenden Im— 
puls ſeinen Grund 
gehabt haben. 
Die Phantome 
nun ſcheinen un— 
mittelbar durch 
die Phantaſievor— 
ſtellungen des Me— 
diums und mög— 
licherweiſe mittel- 
bar durch die der 
Anweſenden be— 
einflußt zu wer— 
den. Darauf weiſt 
das Erlebnis des 
Ingenieurs Mac 
Napp, das dieſer 
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moniak nimmt auf einem der in 
der Schläfer nicht 5 Paris ftattfinden- 
wahr, hält man EFA den Spiritiſten— 
jedoch den Ammo- l 5 l Tar - kongreſſe berich— 
niak in die Aether— Medium Eglinton in Trance mit einer Phantomgeſtalt tete. Er hatte 


ſchicht, ſo reagiert 
der Schläfer durch 
Geſichtsverzerrungen. In feinen Werken, L’extériori- 
sation de la sensibilité^ und ,L'extériorisation de 
la motricité“ hat Rochas ausführlich über feine 
Unterſuchungen berichtet. Sie ſcheinen zu beweiſen, 
daß in gewiſſen Zuſtänden neben der natürlichen 
Ausſtrahlung von Gaſen auch eine Nach-außen— 
Verlegung der Empfindung und ſchließlich auch der 
Bewegung ſtattfinden kann. 

Nehmen wir dies als gegeben an, ſo bietet die 
Erklärung der Materialiſation kaum noch Schwierig— 
keiten. Zudem hat man vielfach feſtgeſtellt, daß 
die Erſcheinungen trotz aller Unterſchiede eine pe 
wiſſe Aehnlichkeit mit dem Medium hatten. Auf 
die innige Verwandtſchaft der Gebilde mit dem 


in Weiß und Turban 


mit einem Me⸗ 
dium experimen: 
tiert, wobei es auch zu Materialiſationen ge: 
kommen war. Eines Tages ſah das Medium im 
Wachzuſtande ein ihm bis dahin noch nicht zu 
Geſicht gekommenes Gemälde. Es intereſſierte ſich 
ungemein für die Phantaſieperſönlichkeit, die es 
darſtellte, und konnte gar nicht aufhören, dieſe zu 
betrachten. Bei der darauffolgenden Sitzung kam 
das Medium in Trance, in welchem es zu Boden 
jtürzte. Ueber feiner Bruſt ſammelten ſich leuch— 
tende Fluide, und aus dieſen formte ſich das kurz 
vorher beſichtigte Bildnis in allen Einzelheiten. 
Nicht immer bilden ſich ganze Geſtalten. Oft 
ſieht man nur Köpfe oder es erſcheinen nur leuch— 
tende Hände. In den Sitzungen Crookes' mit 


Schatten aus einem Jenleits 


Home fam einjt eine kleine Hand von der Dede, 
ergriff den auf dem Tiſche liegenden Bleiſtift, ſchrieb 
einige Zeilen und verſchwand. Als Home bei 

Napoleon III. einſt eine Séance gab, foll ben 

eine Hand gezeigt haben, die der ſeines großen 
Oheims glich. Sie ſchrieb deſſen Namen in der 
charakteriſtiſchen Form und löſte ſich auf, nachdem 
der Kaiſer und die Kaiſerin ſie ehrerbietig SCH 
hatten. Auch in den Sitzungen mit der Paladino 
materialiſieren ſich oft nur urs Hände und 
Arme. Du Prel fah ſolche mehrfach während feiner 
Mailänder Sitzungen mit ihr, in Gemeinſchaft mit 
Lombroſo, Schiaparelli und andern, unter Be⸗ 
dingungen, die jede Täuſchung ſeitens der Paladino 
ausſchloſſen. Gelegentlich andrer Sitzungen mit der 
Paladino erblickte man ſchattenhafte ſchwarze, wie 
aus Rauchſchwaden geſormte Geſtalten, oder es 
ſchwärmten Lichter im Zimmer umher. Von den 
Köpfen und den Händen ſucht man Abdrücke zu 
erhalten und erlangte ſolche auch zum Teil in Ton, 
zum Teil in Mehl. Im letzteren Falle fanden jid) 
dann häufig noch Abklatſche auf dem Vorhange des 
Kabinetts, auf den Möbeln des Sitzungszimmers 
oder gar auf den Kleidern der Teilnehmer. Bei 
allen dieſen Verſuchen ſuchte man ſelbſtverſtändlich 
ſowohl etwaige betrügeriſche als auch unbewußte 
Nachhilfen ſeitens des Mediums durchaus zu ver⸗ 
hindern. Es iſt eigentlich traurig, aber bei dem 
allgemeinen Mißtrauen, mit dem man ſolchen Ex⸗ 
perimenten in den weiteſten Kreiſen entgegenkommt, 
unumgänglich, daß man dieſe Tatſache noch einmal 
über das andre ausdrücklich betonen muß. Wenn 
dieſe Zeilen vorerſt nur den Erfolg haben, dies Miß⸗ 
trauen gegenüber Perſonen, die I mit derartigen 
pſychologiſchen Fragen und Ver uchen abgeben, zu 
befeitigen oder wenigſtens einzuſchränken, fo haben 
ſie ihren Zweck vollauf erreicht. 
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Die Tatſ 5 und Echtheit der Erſcheinungen 
läßt ſich wohl nicht mehr beſtreiten. Mit dieſem 
Zugeſtändnis aber muß ſich einſtweilen auch der 
Gläubigſte begnügen. Wenn er in den Phan⸗ 
tomen Boten von jenſeits des Grabes ſieht, die 
ihm die Gewißheit der individuellen Unſterblich⸗ 
keit vermitteln wollen, ſo läßt ſich gegen dieſe 
ſubjektive Annahme nicht viel einwenden, weil 
ſie ganz im Gefühle wurzelt. Die Wiſſenſchaft 
aber kann in dieſen Phänomenen nur die Auf⸗ 
forderung erblicken, ſich der Erforſchung eines bis⸗ 
her vernachläſſigten Gebietes mit Eiſer und Nach⸗ 
druck anzunehmen. 

Die Unſterblichkeit der Seele kann wohl eine 
religiöſe Hoffnung oder eine philoſophiſche Ueber⸗ 
eugung, aber niemals wird ſie experimentell beweis⸗ 
ar ſein. Das Experiment, auch das auf okkultem 
Gebiete, erweitert höchſtens die Grenzen unſrer 
diesſeitigen Erkenntnis, was es uns über ein Jen⸗ 
ſeits enbart das wird nicht mehr fein als ber 
Schatten einer Vermutung. Ein Schatten, flüchtig, 
vergänglich, veränderlich und deutbar nach unſern 
Wünſchen, aber mehr nicht. 


Jabel 


Hoch auf einem Hauſe zwiſchen den ſteinernen 
lügeln eines kleinen Liebesgottes niſtete eine 
chwalbe. 

„Ich freue mich ſo,“ ſagte das kleine Schwalben⸗ 
kind, als es eben flügge geworden war, „daß der 
kleine Menſchengott einmal ſeine Flügel ausbreiten 
und dann mit uns auf und davon fliegen werde.“ 
Die Schwalbenmutter ſpannte die feinen, rätſel⸗ 
haften Schwingen: „Du n nicht D die Menſchen. 
Selbſt ihre Götter können nicht fliegen.“ €. B. 


Abdrücke einer materialiſierten Hand 


Di; Sache will überlegt fein,” ſprach die Witwe 
Niſah zu ihrer Tochter Kehli, „reiflich über⸗ 
legt ſein.“ 
Auf den Teppichen des Verſammlungszimmers 
ſaßen ſich Mutter und Tochter gegenüber, inner⸗ 
halb der hölzernen Barriere, die das Gemach in 
zwei ungleiche Teile ſchied. Die abgenutzten Teppiche 
und der zerſchundene Minder (Holzdiwan), der 
rings um die drei Wände jenfeits des Geländes 
lief, zeigten, daß der Haremluk, den der ſelige 
Namik Puldun zurückgelaſſen, keineswegs zu den 
reichſten Frauenabteilungen des Ortes gehörte. 
Freilich, als Namik Puldun ſtarb — demnächſt 
werden es zwanzig Jahre —, da ſah es in den 
N die feine einzige Frau Niſah mit ihren 
indern bewohnte, ganz reſpektierlich aus. Namik 
war Geſchirrhändler geweſen. An ſämtliche Harem⸗ 
luks des Ortes und der Umgebung hatte er Teller, 
Schüſſeln und Krüge geliefert, dabei ein hübſches 
Geld verdient, und war als zärtlicher Für feine 
vater auch ſtets auf Neuanſchaffungen für ſeine 
„Abteilung“ bedacht. Aber von dem Augenblick 
an, wo ihn des Erbarmers Ratſchluß ins Paradies 
berufen, ging es abwärts. Den Geſchirrhandel 
übernahm der unverheiratete Avdo Malay, und 
der Teſtamentsvollſtrecker und Vormund Arif hatte 
nur wenig Zeit übrig, ſich um die Erben ſeines 
Freundes Namik zu kümmern. Es war ihm auch 
nicht zu verübeln. Hatte er doch ſelbſt für zwei 
Frauen und neun Kinder zu ſorgen. 

Wohl blieben aus dem Nachlaß des Geſchirr⸗ 
händlers etwas Bargeld, Haus und Hof, auch ein 
ſchöner Viehſtand, aber das Geld war bald auf: 
gezehrt, das Hausvieh auf eine einzige Kuh redu- 
ziert. Und von Haus und Hof allein konnte Frau 
Niſah mit ihren vier Kindern, drei Töchtern und 
einem Sohn, nicht leben. Aber Allah nimmt die 
Witwen und Waiſen unter ſeinen väterlichen Schutz. 
Allah verlieh der Witwe Namik Puldun — Frau 
Niſah, geborene Juſſuf Majin⸗Tuz — gewiſſe 

eiſtige Vorzüge, die allſeits gebührende lan, 
anden. In der Kammer Niſahs, rechts im Winkel, 
ſtand die metallbeſchlagene Truhe — ue war von der 
Urgroßmutter auf fie gekommen und natürlich für 
Kehli, ihre Aelteſte, beitimmt —, deren glänzender 
Inhalt mit Recht der zerſchliſſenen Teppiche ſpottete. 
„Ich frage mich,“ ſetzte Frau Niſah ihre An⸗ 
1 fort, „ſoll ich früher zu Hadſchibegs oder 
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zu Muſtajpaſchitſchs gehen? Beide zählen, wie dir 
bekannt, Kehli, zu den angeſehenſten Familien.“ 

„Die Frage iſt allerdings nicht ſo leicht zu be⸗ 
antworten,“ verſetzte Kehli. „Wenn du dich aber 
in den Familien gut auskennſt, Mutter, dürfte dir 
die Wahl nicht ſchwerfallen.“ 

„Diesmal wohl, mein Kind.“ 

„Und für wen gehſt du denn diesmal, Mutter?“ 
fragte das Mädchen neugierig. | 

„Richtig, das hab' id) vergeffen, dir zu fagen,” 
erwiderte die Mutter raſch. „Es gilt, für Halil, 
den Sohn Gadban⸗Agas, das paſſende Mädchen 
herauszufinden.“ 

„Den kenn' ich, Mutter,“ ſprach Kehli, „mein 
Bruder Selim hat mir ihn gezeigt, als er jüngſt 
an unſerm Haufe vorüberritt. Ein ſtattlicher : 
Mann mit ſchönem ſchwarzen Schnurrbart.“ 

„Und reich, ſag' ich dir, Kehli, reich,“ bemerkte 
Frau Niſah. „Das höchſte Glück für ein Mädchen.“ 
Kehli rückte bei dieſen Worten näher an die 
Mutter heran. Das Wörtchen „reich“ übte auf 
ſie wie auf alle ihre Genoſſinnen im Oſten eine 
zauberiſche Wirkung aus. Reich ſein, das iſt das 

deal der Orientalin. Wenn der Wunſch des 
üdchens im Weſten dahin geht, der künſtige Gatte 


möge nebſt den intellektuellen und moraliſchen 


Qualitäten auch einigen Reichtum beſitzen, ſo hat 
das ſeine Berechtigung. Den Damen im Weſten 
bietet ſich, vermöge ihrer freien ſozialen Stellung, 
mannigfache Gelegenheit, durch unterſchiedliche An⸗ 
nehmlichkeiten des Lebens den Beſitz von finanziellen 
Mitteln zu verwerten. Die Toiletten für Haus 
und Straße, Bälle und Theater, Reiſen und andre 
Vergnügungen der europäiſchen Geſellſchaft. Wozu 
aber dient Reichtum der Orientalin? Auf der Straße 
darf ſie die Pracht ihrer Kleidung nicht entfalten, 
öffentliche Unterhaltungen gibt es nicht. Alſo 
bleibt die Aen im Often darauf beſchränkt, inner: 
halb der Wände des Haremluk mit dem Schönſten 
und Beſten ſich zu zieren, das ihr der Gatte zu 
bieten vermag. Somit ſcheint Beſitz den öſtlichen 
Frauen nur wenig zu frommen. So denkt der 
Europäer. Im Oſten iſt man andrer Anſicht. Nach 
Ueberzeugung der Welt im Orient vermag aus⸗ 
ſchließlich die dortige Frau den Reichtum in ent⸗ 
ſprechender Weiſe geltend zu machen. Man ſtelle 
ſich vor, welche Ehre für die Damen des Haremluk 
es bedeutet, wenn ſie bei den manchmal allzu häufigen 
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Empfängen von Beſuchen jedesmal ein Seiden- 
kamiſol von andrer Farbe anzulegen in der Lage 
ſind! Und dann — wie wohl das tut, wenn 
man zur Schaffnerin in Anweſenheit andrer Damen 
ſagen kann: „Du, Kaduna, das Kollier drückt mich, 
iſt zu ſchwer. Bring mir ein leichteres.“ Oder: 
„Das Armband mit den Saphiren gefällt mir 
nicht mehr. Ich trag' nur noch das mit den reinen 
Diamanten.“ Was aber iſt das alles gegen das 
Wonnegefühl der Orientalin, einſam auf ihrem 
Boudoir zu ſitzen und ſtundenlang auf das vor 
ihr ausgebreitete Geſchmeide zu blicken! 

„Alſo reich, Mutter, iſt der Sohn Gadban⸗ 
Agas,“ meinte Kehli, „dann iſt es auch begreiflich, 
wenn ſich die EES und bie Muſtajpaſchitſchs 
um ihn bewerben.“ 

„Das will ich meinen, Kehli,“ bemerkte Frau 
Niſah. „Die Sache ſteht nun ſo: komm' ich mit 
den Damen Gadbans zuerſt zu al und 
es wird was daraus, jo fagen die Muſtajs: Wärſt 
du doch früher zu uns gegangen. Beim Anblick 
unſers Kindes hätten Gadbans nicht weiter ge⸗ 
ſucht.! Mach' ich's umgekehrt, gehe ich vorerſt zu 
Muſtajpaſchitſchs und die Sache führt zum Ziele, 
dann heißt es bei Hadſchibegs: „Du biſt abſichtlich 
zu uns ſpäter gekommen, weil du unſer Mädchen 
für weniger ſchön hältſt!! In jedem Falle müßt' 
ich mir's mit einer Partei verderben. Und doch 
muß ich bei einem Hauſe den Anfang machen.“ 

„Das iſt richtig, Mutter,“ beſtätigte das Mädchen. 
„O wie beneid' ich die, die einen ſolchen Mann mit 
ſolchem Reichtum bekommt!“ 

ran x. warf einen mitleidsvollen Blick 
auf das Antlitz ihrer Aelteſten. Man konnte fid) 
keinen größeren Gegenſatz denken als zwiſchen dieſer 
Mutter und ihrer Tochter. Kehli war ein langes, 
hageres Geſchöpf mit ſchmalem Geſicht von kränk⸗ 
lich blaſſer Farbe und wäſſerigen blauen Augen. 
Sie glich, wie allgemein behauptet wurde, ihrem 
Vater, der früh aus dem Leben geſchieden war. 
Niſah hingegen war von gedrungener Geſtalt, um 
einen Kopf kleiner als ihre Tochter. Sie hatte 
tiefdunkeln Teint und ſchwarze Augen. Aus ihren 
Zügen ſprach Energie. 

Wenn Frau Niſah voll Mitleid auf ihre Tochter 
blickte, fo wollte fie damit fagen: „Wer wird dich, 
armes, krankes Kind, zur Frau nehmen! Ueber 
dreißig pos bift du alt geworden, aber deine 
Mutter konnte dir keinen Mann 1 

Aber nicht lange gab ſich die Frau dieſen trüben 
Gedanken hin. Sie hatte auch keine Zeit, ſich mit 
ſolchen herzbedrückenden Fragen zu beſchäftigen. 
Qu Diefer Stunde gewiß nicht. Ihre Gedanken 

ogen vom Hemeg⸗Platz zur Mahi⸗Gaſſe, von den 
Muſtajpaſchitſchs zu Hadſchibegs. 

„Weißt du was, Kehli,“ nahen rau Niſah nach 
kurzer Pauſe das Wort, „wenn ich mir die Sache 
gründlich überlege, bleibt es ſich doch einerlei, 
weſſen Haremluk wir zuerſt beſuchen.“ 

w, wWie meinſt du das, Mutter?“ fragte die 
Tochter neugierig. 

„Das iſt ganz einfach, liebes Kind,“ erwiderte 
die Mutter lächelnd, „wie in den meiſten Fällen 
wird es auch hier auf meine Anſicht ankommen. 
Halil wird ſchließlich das Mädchen zur han nehmen, 
über das ich beſſere Auskunft gebe. Nicht umſonſt 
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bin ich bie erſte Kyz⸗Görüdſchü (Heiratsvermittlerin) 
weit und breit.“ 

„Ich bin wirklich neugierig, Mutter,“ bemerkte 
Kehli, „welche Löſung du in dieſer Sache herbei— 
führen wirſt.“ 

„Laß mich nur machen,“ ſprach die Frau, von 
den Teppichen ſich erhebend, „die Erledigung ſoll 
unverzüglich vorbereitet werden.“ Frau Niſah ließ 
die Tochter im Empfangszimmer zurück und ging 
in die anſtoßende Kammer, ihr Boudoir, um die 
Toilette zu wechſeln. prem raſchen Handeln merkte 
man es an, daß ein Entſchluß bei ihr feſtſtand. 

Mit Recht konnte Niſah auf ihren Ruf als 
Kyz⸗Görüdſchü ſtolz fein. Die Söhne der vor: 
nehmſten Familien ſetzten ſich, wenn ſie eine Frau 
ſuchten, mit der Witwe Namik Pulduns ins Ein⸗ 
vernehmen. Sie war die geſuchteſte Kyz⸗Görüdſchü, 
Mädchenſeherin oder 5 Und Niſah 
verſtand ſich auf ihr Handwerk. Mochte das zu 
„beſehende“ Mädchen noch ſo ſehr ſeine körperlichen 
und ſeeliſchen Defekte beſchönigen, Niſah fand ſie 
heraus. Sie wußte aber auch die Vorteile der 
Kandidatin ins rechte Licht zu ſtellen. Zudem hatte 
ihr Allah eine geläufige Zunge verliehen, die ihrem 
Urteil faſt ausnahmslos zum Siege verhalf. Aller⸗ 
dings hatten in ſolchen Dingen auch die weiblichen 
Verwandten des Heiratsluſtigen, die nach Vorſchrift 
der Tradition die Kyz⸗Görüdſchü zu begleiten haben, 
gewichtige Stimmen. Wie konnte ſich aber das 
Urteil ſolcher Frauen, die vielleicht ein⸗ oder zwei⸗ 
mal während ihres Lebenslaufs auf Mädchenſchau 
gegangen waren, mit dem der Kyz⸗Görüdſchü 
meſſen? Die Mädchenſeherin hatte Erfahrung, ein 
geſchärftes Auge. Kein Wunder, wenn die jungen 
Herren auf ihre Meinung etwas hielten. 

„Kehli,“ wandte ſich Frau Niſah, bekleidet mit 
Feredſche und ga ane (Straßenmantel und 
Schleier), an ihre Tochter, bie noch immer auf dem 
Teppichboden ſaß, „die Mägde ſollen Maismehl 
und Butter nehmen und das Eſſen bereiten. Ich 
gehe zu Gadban-Agas. Vielleicht komme ich erſt 
am Abend zurück.“ | 

Es ging ſchon auf Mittag, als Frau Niſah 
auf die Straße trat. 


* 


Der Kum⸗Dſchamija, der ſogenannten Sand- 
moſchee gegenüber, befindet fich auf dem Hemeg— 
(Altes Tor)⸗Platze das einſtöckige Wohnhaus des 
Spahi (Rittergutsbeſitzer) Fadil Bey Muſtajpaſchitſch. 
Es gleicht in allem den umliegenden Gebäuden des 
Platzes. Es hat feine Einfahrt und den nnentbehr: 
lichen Tſchoſchak, den Erker mit buntfarbigen Glas⸗ 
ſcheiben und Gittern aus dickem Drahtgeflecht, wo 
die jungen Mädchen ſich am liebſten aufhalten. In 
ſeiner Umgebung macht das Haus einen vornehmen 
Eindruck, denn binnen fünfzehn Jahren iſt es be⸗ 
reits zweimal friſch getüncht worden. Rechts iſt 
die Herrenabteilung, der Selamluk, links ſind die 
Gemächer der Frauen, der Haremluk. 

ier war ſchon ſeit mehr als einer Stunde die 
rührigſte Tätigkeit im Gange. Sämtliche Dienft- 
boten, mit der Schaffnerin Peyli an der Spitze, 
waren auf den Beinen. Im Empfangsſalon wurde 
gründlich aufgeräumt; die Teppiche wurden ab— 
geſtaubt, Polſter und Taburette in die Nähe der 
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Fenſter gerückt, der Wanddiwan von den unter- 
ſchiedlichen Gegenſtänden, Krügen, Schalen und 
Toiletteſtücken, befreit. Treppe und Gang waren 
ſauber gefegt. 

„Wirklich gut, daß du gekommen biſt,“ ſprach 
Malke, die wohlbeleibte Gattin Fadil Beys zu 
ihrer verheirateten Tochter Leja, „ich hätte ſonſt 
um dich ſenden müſſen. Und da hätten wir viel 
fand verloren. So du aber rechtzeitig hier warſt, 
and ich Muße, mich für den Empfang vorzubereiten.“ 

Sie zog den kleinen Handſpiegel aus dem Gürtel 
und betrachtete ſich wohlgefällig. Die grellrote 
Farbe ihrer Kleidung harmonierte mit dem Rot 
ihres feiſten Geſichtes. Das Kamiſol aus gelber 
Seide gehörte von jeher zu den Lieblingsſtücken 
Malkes. Darum hatte ſie es auch heute angelegt. 
Ihr wolliges ſchwarzes Haar zierte ein kleines rundes 
„Käppchen aus braunem Sammet. Ein ſchweres 
Kollier ſchmiegte ſich an den dicken Hals, oberhalb 
der beiden Handgelenke trug ſie breite goldene 
Spangen. Malke war von anſehnlicher Geſtalt. 
Sie war in der Mitte der dreißiger Jahre und 
mußte vor nicht gar zu langer Zeit eine Schönheit 
geweſen ſein. 

„Wann ſollen ſie denn kommen?“ fragte Leja, 
eine neunzehnjährige hübſche Frau in geſchmackvoller 
dunkelblauer Tuchkleidung. 

„Ungefähr eine Stunde vor dem Abendgebet,“ 
gab Frau Malke zur Antwort. 

„Dazu fehlt nicht viel,“ meinte Leja. „Und 
dann wiſſen wir ja, daß die Kyz-Görüdſchü mit 
ihren Begleiterinnen immer eine halbe Stunde vor 
dem beſtimmten pe erſcheint.“ 

„Wenn ſie wollen, können ſie noch früher kommen,“ 
bemerkte die Mutter, „bei uns ift — Allah fei Dank — 
alles in Ordnung.“ 

„Mutter,“ ſprach Leja wieder, „haft du Seta 
gehörig über ihr Benehmen inſtruiert?“ 

„Haarklein hab' ich ihr alles auseinandergeſetzt, 
jede Bewegung vorgezeichnet,“ erwiderte Frau Malte. 
„Uebrigens wird es doch gut ſein, Leja, wenn du 
zu dem Kinde hinübergehſt, um ihre Toilette in 
Augenſchein P nehmen.“ 

„Das fol fofort geſchehen,“ ſagte Leja, die 
Gattin von Omar Effendi Kalamuz. Wie ihre 
Mutter hatte ſie das Glück, die einzige ihres Gatten 
zu ſein. Sie erhob ſich und verließ das Zimmer. 

Während Frau Malke wieder im Handſpiegel 
ſich bewunderte, brachten die Dienſtboten einen 
niedrigen dreibeinigen Tiſch, ſtellten ihn in die 
Mitte des Empfangs⸗ und Verſammlungszimmers 
und breiteten eine grünſeidene Decke darüber. Au 
die Decke ſchoben ſie ein längliches Tablett, worau 
ſich mehrere Fildſchans, die üblichen kleinen Kaffee- 
ſchalen, befanden. Etwas eingemachtes Obſt und 
Schekerli, Süßigkeiten, vervollſtändigten die Vor⸗ 
bereitungen zum Empfang der Mädchenſeherin. 

„Bei Allah,“ meldete ſich Leja, wieder ins 
Zimmer tretend, „unſre Seta iſt reizend. Sie wird 
zweifellos Wohlgefallen erregen.“ 

„Das hoff' ich zuverſichtlich,“ bekräftigte Frau 
Fadil Bey, „nur möcht' ich gern wiſſen, welcher 
Haremluk nach dem unſern beſucht werden ſoll.“ 

„Heute bleibt das, wie immer, Geheimnis,“ ver- 
ſetzte Leja, „doch morgen werden wir es erfahren.“ 

„Aber — daß ich nicht vergeſſe,“ rief Mutter 
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Malke, erhob fid) raſch vom Diwan, auf dem fie 

fidh eben niedergelaſſen hatte, und eilte auf den 
ang. 

„Peyli,“ ſprach ſie zu der dort harrenden Schaff⸗ 

nerin, „haſt du die Mägde verſtändigt, daß ſie über 

den heutigen Beſuch das tiefſte Schweigen zu be— 

obachten haben?“ 

„Ihre Lippen ſind verſchloſſen, Malke⸗Hanum,“ 
erwiderte die Schaffnerin. 

„Deine Pflichten kennſt du ja,“ bemerkte noch 
Frau Malke und trat, ohne Antwort abzuwarten, 
in das Zimmer zurück. 

Einige Minuten mochten Mutter und Tochter 
über Haremsangelegenheiten geplaudert haben, als 
die Stimme Loge urch den Türvorhang er- 
ſchallte: „Sie kommen!“ 

Die beiden Frauen ſchnellten von ihren Sitzen 
empor, raſchen Schrittes eilten ſie vor den Eingang. 
Hier ſtanden drei verſchleierte Damen. . 

12 mit dir, Niſah Puldun,“ rief Malke 
der ihr zunächſt ſtehenden Dame zu. „Mögen du 
. Begleiterinnen Glück finden in unſerm 

auſe.“ 

„Friede mit dir, Malke Hanum Fadil Muſtaj⸗ 
paſchitſch,“ erwiderte Niſah. „Möge unſer Eintritt 
Segen bringen für dich und deine Familie.“ 

„Nun tretet näher,“ ſprach Frau Malke, indem 
ſie auf die Tür wies. 

Sie und ihre Tochter, die gleich den Begleiterin⸗ 
nen Niſahs vorläufig kein Wort ire sch durften, 
machten den drei Damen Platz. Dieſe ſchritten bis 
zum Tiſchchen vor, wo ſie haltmachten. Frau Leja 
nahm jetzt Niſah den Schleier ab und legte ihn 
auf den Minder. 

„Wer ſind die edeln Frauen, die uns durch ihre 
Anweſenheit ehren?“ wandte ſich Frau Malke an 
die Witwe Namik Pulduns. Sie mußte die Frage 
ſtellen, obwohl ihr die Namen der Gäſte angekündigt 
waren. So verlangt es die ſtrenge Etikette. 

„Das hier“ — Niſah wies auf die größere der 
beiden verſchleierten Damen — „iſt Simli Hanum, 
die Gattin des hochedeln Gadban⸗Aga Schain.“ 

Leja nahm auch Simli den Schleier ab. „Friede 
mit dir, Simli,“ begrüßte ſie Malke. 

„Fed mit dir, Malke,“ lautete der Gegengruß. 

„Und das iſt“ — Niſah zeigte auf die zweite 
Dame — „Fatme Hanum, die Gattin des edeln 
Ejub Effendi Karajen, die Schwägerin Simlis.“ 
Es arpe wie früher Abnehmen des Schleier 
und Entbieten des Friedensgrußes. 

„Bujur,“ meldete ſich nun Leja. „Belieben Sie, 
meine Damen.“ So raſch als möglich war, ſchob 
Leja die beiden Peſchkumstaburette an den Tiſch, 
das eine zur rechten, das andre zur linken Ecke des 
letzteren. Simli und ihre Schwägerin ließen ſich 
auf der rechten Seite nieder, Malke und Tochter 
nahmen an der linken Ecke Platz. Niſah hatte 
vorn in der Nähe ihrer Begleiterinnen ein Taburett 
bereit und machte ſich's da bequem. 

„Da gefällt's mir,“ begann Witwe Niſah, „da 
herrſcht eine muſterhafte Ordnung.“ 

„Jede Hausfrau gibt ihren Töchtern das Bei⸗ 
ſpiel,“ bemerkte Frau Simli, indem ſie ihre Blicke 
durch das Gemach ſchweifen ließ. 

„Das iſt immer ſo geweſen,“ ergänzte Fatme 
Hanum. 


Die Kyz-Görüdichü 


„Und wie niedlich diefe Fildſchans find,” rief 
Niſah, indem ſie die kleine Kaffeeſchale in die Höhe 
hielt. Auf dieſen Moment ſchien man gewartet zu 
haben. Leja eilte zur Tür und rief mit lauter 
Stimme zum Gang hinaus: „Die Kahve!“ (Kaffee.) 

Nachdem ſie auf ihren Platz zurückgekehrt war, 
trat lautloſe Stille ein. Aller Augen richteten ſich 
erwartungsvoll auf den Türvorhang, der hinter 
Leja von der Schaffnerin herabgelaſſen worden war. 
Etwa fünf oder ſechs Minuten verſtrichen, da wurde 
der Vorhang wieder beiſeitegeſchoben. Hinter der 
Portiere trat ein Mädchen hervor. In ihrer Rechten 
hielt ſie ein längliches Gefäß aus rotem Kupfer. 
Den Blick zu Boden geſchlagen, ſchritt ſie bis in 
die Nähe des Tiſchchens vor. Hier blieb ſie ſtehen 
und verneigte fih vor den Gäſten. „Maſchallah 
(Gottes Wunder), welch herrliche Geſtalt,“ brach 
die Kyz⸗Görüdſchü in den traditionellen Ruf aus. 
" „Herrlich! Herrlich!“ wiederholten Gimli und 

atme. 

„Maſchallah, welch ſüßes Geſichtchen!“ ſetzte 
Niſah ihre Ausrufe fort. „Es iſt ſüß,“ bekräftigten 
die beiden Gäſte. „Aus Roſenmilch,“ ergänzte Niſah. 

Simli und Fatme beſtätigten durch Nicken mit 
dem Kopfe die Richtigkeit der Ausdrücke. 

Und das „ſüße Geſichtchen aus Roſenmilch“ be⸗ 
deckte bei den Maſchallahs der Gäſte flammende 
Röte. Dieſe Bewunderung ſeitens der Frauen 
machte das Mädchen ganz verwirrt. Sie getraute 
ſich nicht, den Blick vom Boden zu erheben. 

„Gieß den edeln Gäſten unſers Haremluks die 
Kahve ein,“ ermahnte die Mutter, und langſamen 
Schrittes, am ganzen Körper zitternd, näherte ſich 
das Mädchen dem Tiſche. Vorerſt ſchenkte ſie die 
rechts befindlichen Fildſchans des dampfenden Ge⸗ 
tränkes voll, dann kamen die Schalen für Mutter 
und Schweſter an die Reihe. 

„Maſchallah, welch reizendes Händchen,“ be⸗ 
gann die Kyz⸗Görüdſchü wieder ihre Ausrufe. Dies⸗ 
mal hatten die Begleiterinnen die Exklamationen 
nicht mehr zu wiederholen. Das Terrain wurde 
nun vollſtändig von der Kyz⸗Görüdſchü beherrſcht. 
Sie und ihre Begleitung langten nach der Schale und 
führten ſie mit vornehmer Nachläſſigkeit an die Lippen. 

„Und wie nennt man dieſes Engelskind?“ wandte 
ſich Frau Niſah an Malke coe 

„Jachme,“ gab bieje zur Antwort. 

J ? Maſchallah, ein ſchöner Name,“ 
meinte die Kyz⸗Görüdſchü. 

Jachme war, nachdem die Frauen die Schale in 
die an genommen, auf ihren früheren Platz, une 
gefähr drei Schritte vor dem Tiſch, zurückgekehrt. 
Wieder heftete ſich ihr Blick auf die Teppiche. In⸗ 
des ruhten die Augen der Gäſte unverwandt auf 
ihrer ganzen Erſcheinung. 

Die bisherigen Maſchallahs der Werberinnen 
waren nicht ungerechtfertigt. Jachme war tatſäch⸗ 
lich ein herrliches Kind. Faſt ſo groß wie ihre 
Mutter, bot ſie in ihren Geſichtszügen manche Aehn⸗ 
lichkeit mit denen Malkes, ihr Antlitz war aber viel 
ſchmäler, von ſchönem Ebenmaß. Auf dem kaſtanien⸗ 
braunen Haar, das rückwärts zu einer dichten Flechte 
zuſammengefaßt war, ſaß das hellrote niedere Fes, 
durch zwei goldene Nadeln befeſtigt, juſt in der 
Mitte. Hätte ſich Jachme mit einer andern Kopf⸗ 
bedeckung in irgendeiner größeren Stadt des weſt— 
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lichen Europa gezeigt, man würde ſie zweifellos 
für eine elegante Radlerin gehalten haben. Die 
breiten, dunkelblauen Hoſen glichen einem Rock. 
Oberhalb des Gürtels aus lederfarbener Seide 
ſchmiegte ſich die zitronengelbe Seidenbluſe dicht 
an den Körper. Das Kamiſol mit den trichter- 
förmigen Aermeln bildete mit dem Beinkleid ein 
Koſtüm. Die Füßchen waren mit blauen Socken 
bekleidet, die ſich in Sandalen von der Farbe des 
Gürtels verbargen. Den Hals zierte ein aus läng— 
lichen Halbmonden zuſammengeſetztes Goldkettchen. 
Die Ohrgehänge waren einfache goldene Reifen. 

Jachme befand ſich, im Gefühl, das Objekt ein⸗ 
gehenden Studiums zu ſein, in peinlichſter Verlegen⸗ 
heit. Sie kannte den Zweck des Beſuches und 
wußte, daß der Eindruck, den fie auf die Kyz⸗ 
Görüdſchü und deren Geſellſchaft machte, für ihre 
Zukunft maßgebend fein könnte. Gerade dieſer Um: 
ſtand iſt für das Gemüt der Mädchen im Orient 
von mächtiger Wirkung. Die natürliche Schüchtern⸗ 
heit und das Bewußtſein, eine geraume Zeit aufs 
genaueſte beobachtet zu werden, erzeugen im Herzen 
der Orientalin bei ſolchen Anläſſen ſehr oft die un⸗ 
glaublichſten Verwirrungen. Nicht ſelten kommt 
es vor, daß dem Mädchen eh der Kyz⸗ 
Görüdſchü das Kupfergefäß zu Boden fällt und 
die „ſchwarze Kahve“ den Teppich tränkt. Zunächſt 
wird dem Mädchen der Name desjenigen verſchwiegen, 
für den die Kyz⸗Görüdſchü auf den Plan tritt. 
Die Fälle ſtehen jedoch nicht vereinzelt, wo die junge 
Moslemitin weiß, von wem die Mädchenſeherin zu 
ihrem Haremluk geſendet wurde. Von ihren Leuten 
p fie es nicht erfahren, aber von dem — Heirats⸗ 
andidaten. Sie war mit ihm in einem Haſchik⸗ 
[uf eine Liebelei eingegangen. Vom Tſchoſchak, dem 
allbeliebten Erker, aus haben die jungen Leute ſich 
Zeichen der gegenſeitigen Neigung gegeben, über 
den Gartenzaun oder durch das Gebüſch während 
des Abenddunkels Worte der Liebe gewechſelt. Solche 
Mädchen pflegen vor der Freiwerberin etwas Mut 
an den Tag zu legen. Jachme aber wußte nichts 
von wall 

ehrere Male warf fie einen verſtohlenen Blick 

nach den Gäſten. Sie wollte ſehen, ob dieſe ihre 

E ſchon geleert hätten. Dann war der 

ugenblick erſchienen, wo fie fid) entfernen durfte. 

Doch die fremden Damen nippten noch immer an 

der Schale; ſie ſchienen keine Eile zu haben. Offen⸗ 
bar war die Zeremonie noch nicht zu Ende. 

Die Kyz⸗Görüdſchü erhob ſich und trat dicht an 
das Mädchen heran. „Jachme, du teures Geſchenk 
Allahs,“ ſprach ſie einſchmeichelnden Tones, „gib 
mir noch einige Tropfen Kahve.“ 

Das Mädchen wandte ſich ein wenig nach rechts. 
Niſah hatte die Hand mit der Schale erhoben und 

achmes Arm mit dem Kupferkrug mußte in die 

öhe folgen, um den Fildſchan neuerdings mit dem 
unentbehrlichen Getränk zu füllen. In dieſem Augen⸗ 
blick zog die Kyz⸗Görüdſchü die rechte Hand zurück 
und wandte ſich zu den Damen. „Da ſeht nur 
dieſe Augen!“ rief ſie. „Ein blauer See, wenn er 
vom ſchönſten Wald beſchattet wird!“ 

„Allah, Allah!“ wunderten ſich Simli und Fatme. 

Nunmehr hielt Niſah ihren Fildſchan dem 
Mädchen hin. Jachme zeigte wieder eine ſolche 
Aufregung, daß ſie die Schale Niſahs übergoß und 
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einige Tropfen auf den Teppich fielen. Niſah 
nahm wieder auf ihrem Sitze Platz. 

„Nicht wahr, Jachme,“ nahm bie Kyz⸗Görüdſchü 
abermals das Wort, „wenn du einmal deinen 
eignen Haremluk haben wirſt, da werden wir von 
Jachme ae wieder ſo eine feine, ſchmackhafte 
Kahve bekommen.“ 

„Ha, ha, ha,“ lachte. Frau Malte aus vollem 
Sale „Ha, ha, ha,“ folgte Leja dem Beispiel ber 
Mutter und hielt fid) bie Seiten. Jachme verzog 
keine Miene. „Es dürften ihr einige Zähne fehlen,“ 
flüfterte Fatme ihrer Schwägerin zu, „ſonſt hätte 
ſie ſchon die Lippen geöffnet.“ 

Frau Niſah leerte die Schale auf einen Zug 
und ſtellte ſich vor den Tiſch, ſo daß ſie von Jachme 
und den übrigen geſehen werden konnte. „Ja, 
meine Liebe,“ ſprach ſie mit eigentümlicher Betonung 
der Worte, als wollte ſie jemands Stimme nach— 
ahmen, „ja, dann wird Frau Jachme in ihrer ‚Ab— 
teilung‘ ſtolz dahergehen, wird den Mägden befehlen 
und dann — mit ihrer Familie ſpielen.“ 

Sie imitierte die Bewegungen einer Frau, die 
ein kleines Kind auf und nieder ſchaukelt. Malke 
Hanum brach in ein lautes Gelächter aus, in das 
auch die andern zwei Damen einſtimmten. Aber 
Jachmes Geſicht blieb unbeweglich. 

„Du könnteſt recht haben,“ meinte nunmehr 
Simli Hanum, „jetzt hätte das Mädchen wirklich 
lachen müſſen.“ 

Leja erhob ſich und machte ſich in der Nähe der 
Schweſter etwas zu ſchaffen. „So lach doch, Jachme,“ 
flüſterte bs dem Mädchen zu. Jachme ſchien es 
nicht zu hören. 

„Aber Jachme, ſo lach doch endlich,“ wieder⸗ 
holte Leja. 

Als he fab, daß bie Schweſter zum Lachen abjolut 
nicht aufgelegt war, fuhr ſie ihr mit den Finger⸗ 
ſpitzen leiſe über Hals und Nacken, als ob ſie ihr 
die Flechte in Ordnung bringen wollte. Jachme zuckte 
bei der Berührung ihres Nackens zuſammen. Ihre 
Lippen öffneten ſich zu einem gezwungenen Lächeln 
und zeigten zwei Reihen blendendweißer Zähne. 

„Maſchallah,“ A| bie Kyz⸗Görüdſchü, „das ift 
Gebirgsſchnee!“ — „Lilienblätter!“ beſtätigte Frau 
Simli. — „Weiße Perlen!“ ergänzte Fatme. Wie 
auf Kommando ſetzten die drei Frauen ihre Fild⸗ 
ſchans mit Geräuſch auf den Tiſch. 

Ein leiſer Seufzer entrang ſich der Bruſt Jachmes. 
Sie nahm den Kahvebehälter in die linke Hand. 
Mit der Rechten fuhr K gegen bie Herzſeite, ver- 
neigte jid) tief und verließ raſch den Salon. 

Die Damen waren alsbald in eine lebhafte 
Unterhaltung verwickelt. Man ſprach über fremde 
ans und bie unterfchiedlichen Neuigkeiten des 

rtes. Von dem Mädchen und dem Zweck des 
Beſuches wurde nichts mehr erwähnt. Nur die Kyz⸗ 
Görüdſchü brach hier und da unvermutet in die Rufe 
aus: „Maſchallah, wie mir das Mädchen gefällt! ... 
Maſchallah, ein ſeltenes Geſchöpf, dieſes Mädchen!“ 

Plötzlich zeigte ſich das Haupt der Schaffnerin 
an der Tür. „Hanums,“ ſprach ſie, „die Jazya 
iſt verkündet!“ Die Frauen erhoben ſich, neigten 
ſich gegen Oſten und ſprachen das Abendgebet. 

Peyli, die im Zimmer verblieben war, reichte 
den Damen Mäntel und Schleier, Leja half ihnen 
beim Ankleiden, und die Gäſte ſchickten ſich an, das 
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Empfangszimmer zu ER Simli und ds 
ſchritten voraus, Niſah folgte. In der Nähe der 
Portiere blieben die drei Frauen plötzlich ſtehen. 
„Malle Hanum,” wandte ſich die Kyz⸗Görüdſchü 
an die Hausfrau, „möchteſt du nicht erlauben, daß 
wir uns deinem lieblichen Kinde empfehlen?“ 

„Peyli, hole mir ae gebot Malke Hanum, 
und ehe eine halbe Minute verging, trat Jachme 
wieder in den Salon. Ihren Bewegungen tat ſie 
diesmal weniger Zwang an. 

„Wer hat dir denn den hübſchen Anzug verfertigt?* 
wandte fid) bie Kyz⸗Görüdſchü an das Mädchen. 

„Meine Mutter hat den Stoff gewählt, die 
Schneiderin Behle und ich haben ihn genäht,“ ant⸗ 
wortete Jachme lebhaft. 

„Aber man ſieht dich ſo ſelten, Jachme,“ ver⸗ 
ſetzte Simli Hanum. 

„Wie ſollte es auch ſein?“ meinte das Mädchen. 


und verſchwand hinter dem Vorhang. 

Frau Malle und ihre Tochter bemerkten mit Wohl⸗ 
gefallen, daß Jachme bei den Gäſten guten Eindruck 
Zeie Sie hatte beide Prüfungen — die des 

eußeren und der Intelligenz — mit Erfolg beſtanden. 

Nach mehreren Selams traten Simli und Fatme 
auf den Korridor, die Kyz⸗Görüdſchü blieb zurück. 
„Inſchallah (ſo Gott es will) und wenn es Kismet 
ijt, fo werden die Kinder einander nehmen.“ Niſah 
ſprach's und wandte ſich zum Gehen. Vom Gang 
aus rief ſie noch zurück: „Sie kann übermorgen 
vormittag kommen.“ 

„Haſt du die Maſchallahs gezählt, Leja?“ wandte 
ſich Malke an ihre Tochter. 

„Sechsundzwanzig,“ erwiderte Leja. 

„Das iſt ſehr günſtig,“ meinte die Mutter. 


Auf dem Wege zur a ⸗)Gaſſe, ben 
bie Frauen Simli, Fatme unb Niſah am folgen: 
den Nachmittag unternahmen, bemerkte Niſah zu 
Simli: „Nach Hadſchibegs ſollten wir noch die Salih 
Effendis beſuchen. Das Mädchen iſt jedoch krank und 
wird wohl längere Zeit das Bett hüten müſſen. Wir 
werden daher mit Hadſchibegs unſern Rundgang ab⸗ 
ſchließen. Seid ihr nicht auch der Meinung, Hanums?“ 

„Zwei Beſuche,“ erwiderte Frau Simli, „er⸗ 
ſcheinen mir bei der Wahl für einen vornehmen 
jungen Mann, wie mein Halil iſt, denn doch zu 
wenig. Ich habe geglaubt, wir würden mindeſtens 
in vier Daremluks vorſprechen.“ 

„Aber Simli Hanum,“ replizierte die Mädchen⸗ 
ſeherin, „du weißt es ja doch als feine Dame, daß 
ſich die beſten Familien auf den Beſuch von zwei 
Häuſern beſchränken. Nur gewöhnliche Leute dehnen 
ihre Ankündigungen noch weiter aus. Daß dem 
ſo, dafür bürgt dir meine langjährige Erfahrung. 
Wenn du aber willſt, können wir noch zu andern 
Haremluks gehen. Mich findeſt du dazu bereit. 
Aber eines ſag' ich dir, Simli, die Wahl wird ja 
doch nur zwiſchen Muſtajpaſchitſchs und Hadſchi⸗ 
begs ſchwanken. Jachme haſt du geſtern geſehen, 
Zaza ſoll dir jetzt vorgeſtellt werden. Das ſind die 
zwei ſchönſten und edelſten Mädchen meilenweit.“ 
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„Ich bin vollſtändig der Anficht Niſahs,“ meldete 
ſich Fatme, die wie viele ihrer Genoſſinnen am liebſten 
zu Hauſe blieb, „wir ſchließen mit Hadſchibegs ab.“ 

Frau Simli ſchwieg. Sie ſchien keineswegs die 
Meinung der beiden Frauen zu billigen. „Wie 
Allah will,“ meinte ſie nach einer Weile. Und die 
drei Frauen ſetzten ſchweigend ihren Weg fort. 

Man kam zu ie e H Derſelbe Empfang, 
derſelbe Vorgang wie bei Muſtajpaſchitſchs. Vier 
Frauen harrten da der Ankunft ber Kyz⸗Görüdſchü: 
die Gattin Hadſchi Mehemed Beg Tulin, kurzweg 
Hadſchibeg genannt, Darche, geborene Arif Koslin, 
deren Schwiegermutter Teſeh und ihre Schweſter 
Rall, verwitwete Rhagib Imam (Prieſter) Petao. 

Bei Hadſchibegs ſchien man übrigens für Nettig⸗ 
keit im Hauſe nicht viel Sinn zu haben. Als die 
Mitglieder der „Prüfungskommiſſion“ Platz ge⸗ 
nommen, ſtieß Frau Simli ihre Schwägerin leiſe 
mit dem Ellbogen. Sie wies mit eigentümlichem 
Blick ihrer Augen nach rechts. Teils auf dem 
Wanddiwan, teils auf dem Boden lagen Kleidungs⸗ 
ſtücke umher. An andern Stellen des Teppichs bemerkte 
man die Scherben eines zerbrochenen Fildſchans. 

Fatme nickte, als wollte ſie ſagen: „Noble 
Wirtſchaft, das!“ 

Die einleitenden Redensarten „von der wirt⸗ 
ſchaftlichen e ow die ihre Töchter gut erzieht“, 
waren vorüber. In das Empfangszimmer trat — 
unter Spannung der Gäſte — die zweitjüngſte Tochter 
Darches, um den Damen die Kahve zu kredenzen. 

Zaza war bei weitem nicht ſo ſchön wie Jachme. 
Sie war von kleinerer Statur, und auch die Züge 
ihres bräunlichen Antlitzes waren keineswegs ſo fein 
und edel wie jene der Tochter Muſtajpaſchitſchs. Aber 
in ihren großen ſchwarzen Augen loderte ein Feuer, 
das auf ausgeprägtes Gefühlsleben ſchließen ließ. 
Im Gegenſatz zu Jachme umſpielte Zazas Lippen 
ein fortwährendes Lächeln, das den Grübchen in 
den Wangen eine beſondere Pikanterie verlieh. Wohl 
färbte ſich bei den vielen „Maſchallahs“, die die Kyz⸗ 
Görüdſchü ſteigen ließ, auch Zazas Antlitz dunkelrot, 
allein die Liebenswürdigkeit ihres ganzen Weſens half 
ihr über manche Verwirrung und Verlegenheit hinweg. 

Diesmal hatte die Kyz⸗Görüdſchü in der Be⸗ 
ſchauungsprozedur eine kleine Ausnahme gemacht. 
Sie wartete nicht mit dem Zurückrufen des Mädchens 
bis zu dem Augenblick, wo ſich die Gäſte zum Weg⸗ 
gehen anſchickten. Etwa zwei Minuten nach ihrer 
Entfernung wurde popa wieder in das Ver: 
ſammlungszimmer gebeten, und die kleine Zaza 
plauderte allerliebſt. Die Damen unterhielten ſich dabei 
vortrefflich. Beim Verlaſſen des Haremluks bemerkte 
die Kyz⸗Görüdſchü wieder: „Wenn es Allahs Wille und 
Beſtimmung iſt, werden ſich die Kinder nehmen“ und 
fügte noch hinzu: „Morgen uu fie kommen.“ 

Auf ber Straße flüsterte imli⸗Hanum der 
1 zu:, Wollen wir heute die Be⸗ 
ſprechung halten?“ 

„Nicht möglich,“ antwortete dieſe, „bis morgen 
nachmittags habe ich keine Zeit.“ Die Damen 
mußten ſich Niſah fügen. | 

Am nächſten Vormittag erſchien Jachme bei der 
Witwe Namik Pulduns zu Beſuch. Wie es die 
Sitte erheiſcht, war Frau Niſah abweſend, und 
deren nächſte Verwandte, ihre Tochter Kehli, hatte 
den Gaſt zu empfangen. Die Begleiterin Jachmes, 
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eine Dienſtmagd, hatte an der oberſten Stufe der 
Treppe auf das Haremsfräulein zu warten. 

„Kehli,“ begann Jachme, nachdem die beiden 
Mädchen innerhalb der Barriere Platz genommen, 
„deine Mutter — Allah möge ſie dir erhalten — 
hat etwas bei uns vergeſſen. Hier haſt du es.“ 
Damit übergab ſie Kehli ein mit ſchmalem weißem 
Seidenband umwickeltes Päckchen. „Sag deiner 
Mutter, Kehli,“ ſetzte Jachme hinzu, „man wird 
bei uns noch genauer nachſehen. Vielleicht iſt noch 
etwas zurückgeblieben.“ 

Die Tochter kannte die Worte. Schon oft hatte 
ſie ſolche „vergeſſenen“ Sachen im Namen ihrer 
Mutter in Empfang genommen. „Ich werd' es 
meiner Mutter übergeben,“ ſagte ſie. „Und wie 
geht es dir, Jachme?“ 

„Du weißt ja, Kehli, wie es einem Mädchen 
gehen kann, wenn die Kyz⸗Görüdſchü bei ihr war!“ 

Kehli warf ihr einen eigentümlichen Blick zu. 

„Man fragt ſich nur,“ fuhr Jachme fort, ohne, 
wie es ſchien, den Blick bemerkt zu haben, „wann 
die Entſcheidung fallen wird. Mutter und Tante 
behaupteten, bei mir fet die Sache fo gut wie ent: 
ſchieden. Mein künftiger Haremluk fei [con beſtimmt.“ 

„Daran zweifle ich nicht,“ meinte Kehli, nur 
um etwas zu ſagen. 

„Aber faa mir nur, Kehli,“ fragte Jachme 
weiter, „warum biſt du denn ſo blaß? Du hältſt 
dich wahrſcheinlich zu viel im Haremluk auf. Du 
ſollteſt doch mehr an die Luft kommen. Auch ſollteſt 
du möglichſt viel Zeit im Garten zubringen.“ 

Jachme brachte dieſe ihre ehrliche Meinung mit 
jugendlicher Unbefangenheit zum Ausdruck. Wie 
ſie dachte, ſo ſprach ſie. Das Geſicht Kehlis aber 
wurde bei den Worten Jachmes womöglich noch 
blaſſer, und hätte Jachme ſie in EA Augenblid 
genauer beobachtet, jo würde fie bemerkt haben, 
wie ihr Gegenüber die Zähne aufeinander preßte. 

„Bei Allah, was ſoll ich machen?“ ſprach Kehli 
nach einer Weile. „Den Himajlijes (Amuletten) 
hat der Erbarmer keine heilende Kraft verliehen, 
und fo ſchreitet mein Uebel fort. Aber das viele 
ir^ od muß ich ſchon andern überlaſſen.“ 

Nun erhob ſich Jachme. „Ich muß gehen, 
Kehli,“ ſagte ſie, „man erwartet mich im Haremluk. 
Allah mit dir.“ 

„Zieh in Frieden,“ erwiderte Kehli eiſigen Tones. 
Sie geleitete den Beſuch bis zur Tür und kehrte 
zum Diwan zurück. 

Kehli langte nach dem Päckchen, das Jachme 
ebracht, und ſchleuderte es mit einem Ruck zu 
Boden. „Da ſchau einer dieſe boshafte Kröte an, 
ſprach fie halblaut. ‚Was geht es fie an, wie ich 
ausſehe? So ein Froſch will mir Ratſchläge erteilen! 

Haſtigen Schrittes ging ſie auf und nieder. 
Dann blieb ſie mit gekreuzten Armen vor dem auf 
dem Teppich liegenden Päckchen ſtehen. ‚a, ja, 
ſprach ſie zu fich, ‚Schön ift fie, dieſe Jachme, wahr: 
haft ſchön! Doch weil ſie ſo ſchön und reich, ſoll 
ſie noch den prächtigſten und vornehmſten Gatten 
bekommen? O — Allah weiß, was er tut. Er 
wird wie immer auch diesmal ſeine Gaben in ge⸗ 
rechter Weiſe verteilen.‘ 

Langſam beugte ſie ſich zum Teppich und hob 
das Bündelchen auf. Sie öffnete es, warf einen 
Blick hinein und legte es auf den Minder. Darüber 
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breitete fie ein rotgeſticktes Handtuch, deffen Nein: 
lichkeit viel zu wünſchen übrig ließ. Sie ließ fid) 
nun auf den Diwan nieder, ſtützte das Haupt auf 
den Arm und begann zu grübeln. Kehli war eine 
Art Philoſophin. Sie hätte Bula (Schriftgelehrte) 
werden ſollen, doch hinderte ſie die fortwährende 
Kränklichkeit im Studium. So begnügte ſie ſich 
damit, in ihrer Weiſe die ewigen Lehrſätze des 
Korans zu deuten. . 

Ungefähr eine halbe Stunde mochte fie fo in 
fid) verſunken dageſeſſen fein, als fih der Tür- 
vorhang leiſe in Bewegung jebte und ein neuer 
Beſuch in das Zimmer trat: Zaza, die Tochter 
Hadſchibegs. „Sei mir gegrüßt, teure Freundin,“ 
rief ſie bei ihrem Eintritt Kehli zu, „wir haben uns 
ſchon ſeit langem nicht geſehen. Bei Allah, du haſt 
dich aber zu deinem Vorteil verändert, Kehli. Deine 
Wangen ſind ja ſo roſig angehaucht. Es freut 
mich wirklich, daß es dir beſſer geht, es freut mich 
von Herzen, Kehli.“ 

Zaza ließ ſich unaufgefordert auf dem Minder 
nieder. Damit wollte ſie ſagen, es bedürfe für ſie 
keiner Aufforderung, ſie ſei von der Liebenswürdig⸗ 
keit Kehlis im voraus überzeugt. Kehli ließ den 
Redeſtrom des um vieles jüngeren Mädchens lächelnd 
über ſich ergehen. Sie konnte ſich gar nicht er⸗ 
innern, mit Zaza jemals in Verkehr geſtanden zu 
ſein. Aber was verſchlug das? Die Bemerkungen 
Zazas taten ihr wohl und ſie nahm neben ihr Platz. 

„Ich danke dir, Zaza, für deine gute Meinung,“ 
Ka fie, „du unb die Deinen befinden fih gewiß 
wohl?“ 


„Ach, Kehli,“ ſeufzte die junge Hadſchibeg und 
ſchlug den Blick ihrer koketten Augen zu Boden, 
„mein Herz iſt ſehr bedrückt. Wenn die Wahl 
zwiſchen der ſchönen Jachme und mir iſt, ſo ſcheint 
das Reſultat nicht zweifelhaft.“ Sie zog das 
Spiegelchen aus dem Gürtel und betrachtete ihr 
bräunliches Angeſicht. 

„deine Sorgen find zwecklos,“ bemerkte Kehli, 
„du weißt ja, Zaza, das hängt vom Kismet ab. 
Wer weiß, ob dir nicht derjenige beſtimmt iſt, den 
man im Haremluk Muſtajpaſchitſchs ſchon mit 
Sicherheit zu den Verwandten zählt.“ 

„Du glaubſt, Kehli?“ fragte Zaza raſch. „Aber 
da plaudere ich mit dir und habe beinahe das 
Wichtigſte vergeſſen. Auf dem Peſchkum, wo geſtern 
deine edle Mutter ſaß, lag dieſes Päckchen. Es 
gehört zweifellos Frau Niſah. Hier nimm es.“ 

Auch dieſes von der Kyz⸗Görüdſchü „Vergeſſene“ 
war mit weißen Seidenbändchen umwunden. 

„Mutter und Großmutter,“ fuhr Saza fort, „durch⸗ 
fudjen eben den ganzen Haremluk. Niſah Hanum 
ſcheint noch andres bei uns liegen gelaſſen zu haben.“ 

„Ich werd' es meiner Mutter übergeben,“ ſagte 
Kehli gleichgültig und legte das Bündel auf das 
Handtuch, unter dem das erſte Päckchen ruhte. 

„Nicht wahr, Kehli,“ meinte Zaza, „wenn ich 
einmal in meinem eignen Haremluk bin, da wirſt 
du mich öfters beſuchen?“ 

„Gewiß, liebe Zaza,“ erwiderte Kehli. „Ich 
hoffe dasſelbe auch von dir!“ 

Nunmehr langte auch Kehli in den Gürtel, zog 
den Taſchenſpiegel hervor und betrachtete ſich mit 
Wohlgefallen. In dieſem Augenblick huſchte ein 
eigentümliches Lächeln über das Antlitz Zazas. Es 
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fchien, als wollte fie fagen: „Dich wird ſchwerlich 
ein Mann erwählen!“ Aber ſobald Kehli wieder 
aufblickte, nahmen die Züge Hadan wieder den Aus⸗ 
druck höchſter Liebenswürdigkeit und Offenheit an. 
Sie plauderte von dieſem und jenem, wußte Kehli 
von andern Haremluks zu berichten und fand bei 
ihrer Zuhörerin geſpannte Aufmerkſamkeit. 

Endlich verließ auch Zaza unter den üblichen 
Formeln die Wohnung Niſah Hanums. 

„Die Kleine gefällt mir,“ ſagte ſich Kehli, als 
ſie wieder allein war. „Sie hat Erziehung und 
ein wohlwollendes Herz. In bezug auf Schönheit 
kann ſie ſich freilich mit Jachme nicht im ent⸗ 
fernteſten vergleichen. Schade! Ihr möchte ich Halil 
eher wünſchen als dieſer unausſtehlichen Jachme. 
O, daß mich Allah nicht ſo ſchön geſchaffen!“ 

e Niſah, von ihren Geſchäftsgängen zurüd: 
gekehrt, trat jetzt ins Zimmer. „Kehli, mein Kind,“ 
wandte ſie ſich an die Tochter, „waren ſie da?“ 

„Ja, Mutter,“ erwiderte das Mädchen, „ſoeben 
iſt ge GEN Zaza fortgegangen.“ 

nd?“ 


„Die Sachen ſind da.“ 

Kehli ging zum Diwan und zog die beiden 
Päckchen hinter dem Handtuch hervor. 

„Gelt, Kehli,“ ſprach Frau Niſah und ſtellte 
ſich lächelnd vor ihre Tochter, „Jachme iſt ein 
prachtvolles Mädchen.“ 

„Das iſt wohl richtig, Mutter.“ 

„Das reizendſte Geſchöpf, das ich kenne.“ 

Kehli ſchwieg. 

„Halil wird uns und ſeinen Verwandten ewig 
dankbar ſein, daß ich ihm ein ſolches Weibchen 
verſchafft.“ 

„Mag ſein,“ meinte Kehli, „aber mir gefällt 
Zaza beſſer.“ 

„Wirklich? Doch zeig her, mein Kind, was die 
Mädchen gebracht.“ | 

„Das A von ben Muſtajpaſchitſchs,“ ſprach Kehli 
und überreichte der Mutter das erſte Bündel. 

„Drei Seidentücher,“ bemerkte Frau Niſah, den 
Inhalt betrachtend, „ein grünes, ein gelbes, ein 
rotes. Und hier drei Dukaten. Sehr ſchön. Und 
was haben die Hadſchibegs geſchenkt?“ 

„Zwei Tücher und zwei Dukaten,“ erwiderte 
Kehli, die Sachen zeigend, „aber die Seide ſcheint 
mir feiner als die der Muſtajpaſchitſchs.“ 

„Sollte mich ſehr wundern,“ ſprach die Mutter 
mit einem Blick auf den Tribut, „doch iſt drei 
immer mehr als zwei. Und was die Hauptſache, 
Jachmes Schönheit bleibt unübertroffen.“ 

Die Worte der Mutter gaben der Tochter Stiche 
erz. 

„Schönheit und vornehme Familie gelten viel,“ 

bemerkte Kehli, „das weiß ich. Aber auch die Eigen: 

ſchaften des Herzens ſollten bei ſolchen Fragen in 

Betracht kommen.“ 

„Das iſt auch der Fall, Kehli.“ 

„Nun, Mutter, dann kennt die Kyz-Görüdſchü das 
Mädchen nicht, das ſie ſoeben bis zum Himmel gelobt.“ 

„Du ſcheinſt etwas ſagen zu wollen, Kehli.“ 

„Jawohl, Mutter. Wäreſt du nur dageweſen, 
du hätteſt Gelegenheit gehabt, über Jachme andrer 
Meinung zu werden. Denk dir nur, Mutter! 
Deine ſchöne, herrliche, prachtvolle Jachme — hat 
deine Tochter verhöhnt und verſpottet.“ 


ins 
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„Verhöhnt und verſpottet?“ forſchte Frau Niſah, 
ihrer Tochter feſt ins Auge blickend. 

„Ja, verhöhnt und verſpottet,“ wiederholte 
Kehli, jedes Wort ſcharf betonend. „Zuerſt machte 
deine ſchöne, gute Jachme einige boshafte Be— 
merkungen über die Bläſſe meiner Wangen, dann 
ſpottete fie darüber, daß ich viel zu Haufe Dode, 
zum Schluß gab fie mir zu verſtehen, es wäre einerlei, 
was ich tue, einen Mann bekäm' ich ja doch nicht!“ 

„Das hätt' ich mir wohl niemals vorgeſtellt,“ 
meinte die Mutter tonlos. „Ein ſolches Benehmen 
iſt ja niedrig.“ 

„Wie hat ſich doch Zaza benommen,“ fuhr Kehli 
fort, „das iſt die reinſte Liebenswürdigkeit und 
Herzensgüte. Mit welcher Aufrichtigkeit hat ſich 
dieſes kleine, herzige Mädchen nach meinem Be— 
finden erkundigt. Die Seele lag ihr auf den Lippen. 
Und dann hat ſie mich noch gebeten, wie ein Kind, 
ich ſoll gewiß ie Freundin bleiben, wenn fie ein- 
mal ihren eignen Haremluk haben wird. Dabei 
blickte ſie mit den glanzvollen Sternen ihrer wunder— 
baren Augen zu mir auf, als wollte ſie ſich in 
mein Herz vergraben!“ 

Kehli ſchwieg einen Moment. Sie glaubte zu 
bemerken, daß das Lob Zazas bei ihrer Mutter 
kein ſympathiſches Echo erwecke, und fuhr fort: 
„Aber dieſe Jachme, wie hat mich die verletzt und 
verwundet! Kann ich dafür, daß ich nicht ſo ſchön 
geworden wie ſie!“ Die letzten Worte ſprach ſie 
faſt weinerlichen Tones. Sie warf ſich auf den 
Minder und bedeckte das Geſicht mit den Händen. 

Die Mitteilung von der ihrem Kinde zugefügten 
e übte bei Frau Niſah die von Kehli 
erwartete Wirkung aus. Frau Niſah Puldun trat 
an ihre Tochter heran und fuhr ihr mit der Hand 
über die Stirn: „Sei ruhig, mein Kind, Allah ver⸗ 
gißt nicht das Schlechte und nicht das Gute, das 
dem Menſchen zugefügt wird.“ 

Sie nahm die Tücher und die Goldſtücke — 
dieſe zuerſt — und trug ſie auf ihre Kammer. 
„Wart, Jachme,“ kam es halblaut von ihren Lippen, 
„du ſollſt mich kennen lernen!“ 


Am Nachmittag fand ſich die Kyz⸗Görüdſchü 
im Haremluk der Gadban-Agas zur Beſprechung ein. 

„Wir haben uns ſchon geeinigt,“ eröffnete Simli⸗ 
Hanum die Konverſation, „Fatme und ich. Wir 
find ber Ueberzeugung, daß Jachme Muſtajpaſchitſch 
das richtige Mädchen für unſern Halil iſt.“ 

„Und allen Anforderungen eines Jünglings 
aus edler Familie entſpricht,“ ergänzte Frau Fatme. 

„Somit käme Zaza Hadſchibeg nicht mehr in 
Betracht?“ warf Niſah die Frage auf. 

„Gewiß nicht,“ erwiderte Simli. 

„Das iſt euer gutes Recht,“ bemerkte die Witwe 
Pulduns. „Allein meine Pflicht iſt es, noch einige 
Fragen an euch zu richten, edle Hanums.“ 

„Sprich, Niſah,“ ermunterte Frau Simli. 

„Habt ihr auch die mutmaßlichen Charaktereigen— 
ſchaften der beiden Mädchen miteinander verglichen?“ 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich, Niſah,“ betonte 
Simli Hanum. „Jachme iſt von großer Schön— 
heit, befitzt Bildung und zeigte tadellojes Benehmen. 
Im Haremluk herrſcht muſterhafte Ordnung.“ 

„So iſt es,“ beſtätigte Schwägerin Fatme. 

„Merkwürdig, Hanums,“ nahm Frau Niſah 


geht das Zaza nichts an. 
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wieder das Wort, „merkwürdig, daß ſo gebildeten 

Damen wie euch etwas entgehen konnte, was doch 

jedermann an dem Mädchen aufgefallen wäre!“ 
„Und was ſoll das ſein?“ fragte Fatme Hanum. 
„Bei Allah, habt ihr denn nicht bemerkt, daß 


das Mädchen trotzig und eigenſinnig iſt?“ 


„Nicht das geringſte,“ beteuerte Simli. 

„Das wundert mich ſehr,“ meinte Niſah. „Ich 
habe genau gehört, wie Jachme von ihrer Schweſter 
wiederholt zum Lachen aufgefordert wurde. Das 
Mädchen wollte aber nicht lachen. Ja, es warf 
der jungen Frau einen wütenden Blick zu, als 
wollte es ſagen: Laß mich in Ruh', ich werde 
lachen, wann es mir beliebt.“ Das iſt doch aus— 
geſprochener Trotz und Eigenſinn!“ 

„Du biſt im Irrtum, Niſah,“ äußerte Simli. „Das 
war nichts andres als mädchenhafte Schüchternheit.“ 

„Wenn ihr das beſſer verſteht als die beim 
Mädchenſehen ergraute Niſah, die Witwe Namik 
Pulduns,“ ſprach Frau Niſah vorwurfsvoll, „dann 
wär' es beffer geweſen, ihr hättet bie Kyz⸗Görüdſchü 
aus dem Spiele gelaſſen.“ 

„Aber Niſah,“ ſprach Fatme wieder, „du haſt 
ja geſehen, daß das Mädchen gelacht hat.“ 

„Freilich hat ſie gelacht,“ eiferte Niſah, „aber 
nur, weil bie Schweſter fie am Rücken gekitzelt hat.“ 

„Was dir nicht einfällt,“ lächelte Simli. 

„Ich hab' es ſelbſt geſehen, bei Allah,“ rief die 
Witwe. „Im übrigen iſt es mir ja gleichgültig, 
ob Halil dieſes oder jenes Mädchen nimmt. 
habe nur pflichtgemäß als Kyz⸗Görüdſchü die Tat⸗ 
ſache feſtſtellen wollen, daß Jachme trotzig und 
en iſt. Daß ſie ſonſt ein wunderbares 

ädchen iſt, geb' ich gerne zu. Habt ihr mit Halil 
über die Sache ſchon geſprochen?“ 

„Wir haben ihm Jachme genau geſchildert,“ 
gab Simli zur Antwort, „und Halil iſt ganz ent- 
zückt von ihr.“ 

„Verliebt iſt er in Jachme,“ ergänzte Fatme, 
„und er will keine andre zum Weibe.“ 

„Unter ſolchen Umſtänden iſt die Sache ſo gut 
wie erledigt,“ meinte Frau Niſah gleichgültigen 
Tones. „Ich aber muß ihm dennoch meine Wahr⸗ 
nehmungen mitteilen und ihn auch auf Zaza 
Hadſchibeg aufmerkſam machen.“ 

„Hör mir auf mit dieſer Zaza,“ meinte Frau 
Simli, mit der Hand abwehrend, „das iſt ein 
dummes Mädchen.“ 

„Und eingebildet,“ machte Fatme wieder die 
Fortſetzung. 

„Haſt du nicht bemerkt, Niſah,“ ſprach Frau Simli 
wieder, „wie dieſes einfältige Ding immer gelacht hat?“ 

„Und dann GT bei Hadſchibegs Ordnung 
im Hauſe Nebenſache zu ſein,“ äußerte ſich Fatme, 
an die Witwe näher herantretend. 

„Was ihr da ſagt,“ meldete ſich nunmehr Frau 
Niſah, „zeigt mir, daß eure Augen nicht ganz klar 
waren. Zaza lachte, weil ſie fröhlicher Natur, 
gutmütig un nicht eigenſinnig iſt. Wenn im Zimmer 
irgendein Kleidungsſtück zurückgeblieben war, ſo 
Bei unſerm Eintritt 
war ſie ja doch nicht anweſend. Mit einem Worte, 
Hanums: Jachme iſt ſchön, Zaza lieblich und herz— 
gewinnend. Wenn ihr mich früher gefragt hättet, 
ich hätte euch geraten: ſtimmet für Zaza, denn die 
ijt wie geſchaffen für den Haremluk Halils.” 
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Wieder trat in der Beſprechung eine kurze 
Pauſe ein. Die beharrliche Feſthaltung an Zazas 
Vorzügen machte die beiden Damen nachdenklich. 

„Hm,“ äußerte ſich Frau Fatme nach einer Weile, 
„zum Schluß wär' es ja doch nicht ganz unmöglich, 
daß Zaza ein beſſeres Mädchen iſt als Jachme.“ 

imli Hanum zuckte mit den Schultern. Auf 
dem Antlitz Niſahs zeigte ſich ein triumphierendes 
Lächeln. Nur für einen Augenblick. Dann fragte 
ſie ernſten Tones: „Wo iſt Halil?“ 

„Er dürfte dich ſchon erwarten,“ entgegnete 
Simli. 

„Dann will ich gehen.“ 

Niſah verabſchiedete ſich und ging hinunter. 
Sie wußte ja, daß ſie der junge Mann nur an 
der Mauerecke, wo der Selamluk an die Frauen⸗ 
abteilung grenzt, erwarten durfte. Richtig, da lehnte 
der ſchlanke Jüngling, die Arme gekreuzt, an der Ecke. 

„Ah, da biſt du ja,“ rief er der Kyz⸗Görüdſchü 
entgegen. „Niſah Hanum, ich muß dir wirklich 
dankbar ſein für das Mädchen, das du meinen 
Verwandten gezeigt. 
ſie anhalten. Du aber, Niſah, ſollſt mich nach der 
Verlobung kennen lernen.“ | 

„Für morgen werden dich bie Hadſchibegs aller: 
dings nicht erwarten, Halil.“ 

„Die Hadſchibegs? Da täuſcheſt du dich aber 
gewaltig, Hanum. Ich meine die Muſtajpaſchitſch. 
Jachme nennt ſich das Engelskind! Mein Herz 
ſchlägt nur für Jachme!“ 

„Jawohl, 511 iſt ein ſchönes Kind, Halil. 
Eine herrliche Geſtalt mit prachtvollem Kopf. Und 
Rade Seel ibeg, die gleicht einem lieblichen Vogel. 

nd Augen hat ſie Eet 

„Was geben mich die Augen ge an? Ich 
bleibe bei pace, das ift ein fica eſchöpf Allahs.“ 

„Schade wirklich, daß dieſes Geſchöpf Allahs 
fo... fo... kühl, Halil, fo... kalt iit. Doch 
Zaza hat heißes, edles Blut. Und dieſe Augen, 
ach, dieſe Augen!“ 

„Mag ſein. Aber für mich gibt es nur eine 
Jachme, Niſah.“ 

„Leider beſitzt dieſe ſchöne Jachme auch ihre 
Mängel, Halil. Wir haben bemerkt, daß ſie trotziger 
Natur und eigenſinnig ijt. Aber Zaza iſt liebreich 
und gutmütig, wie ein Lämmchen. Und ihre 
Augen! O Allah, Allah!“ 

„Das Lob Zazas kommt zu ſpät, Niſah Hanum. 
Ich habe mich eben für Jachme entſchloſſen.“ 

„Der Entſchluß iſt deine Sache, Halil. Ich 
aber, als Kyz⸗Görüdſchü, muß dir alles mitteilen, 
was gut und was nicht gut. Damit es dir nicht 
ergehe, wie es Fadil Mehore damals ergangen.“ 

„Was iſt's mit Fadil? Der ſoll ja, wie man 
in den Haremluks erzählt, ungemein zufrieden ſein.“ 

„Mit vollem Recht,“ ſprach die Kyz⸗Görüdſchü, 
an Halil näher herantretend. „Seine jetzige Frau, 
Chana, iſt wirklich ein Muſterweib, wenn auch bei 
weitem nicht ſo ſchön wie die von ihm geſchiedene 
Amrik. Ich habe ihm ſofort geſagt — es war 
meine Pflicht —, Amrik iſt zänkiſch und unverträg⸗ 
lich, Dungu, deren Rivalin, liebreich und herzens⸗ 
gut. Fadil glaubte jedoch, fein Herz' ſchlage nur 
ür Amrik, weil ſie ihm von ſeinen Verwandten 
in glänzenden Farben geſchildert wurde. Amrik 


Gleich morgen will ich um 
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wurde feine Frau, doch ehe ein halbes Jahr ver: 
ging, mußte er ſich von ihr ſcheiden laſſen. Sie 
hatte ihm das Leben verbittert. Juſſuf Olay hin⸗ 
gegen nahm Dungu, das ſanfte Täubchen. Er iſt 
glücklich und denkt jid) oft: „Fadil ijt — fagen wir — 
ein geſcheiter Menſch, daß er mir Dungu über⸗ 
ließ.“ In allen Haremluks hat man über Fadil 
gelacht. Natürlich, weil er die Sache beſſer ver⸗ 
ſtehen wollte als die alte Kyz⸗Görüdſchü!“ 

„Das iſt allerdings traurig, wenn einem ein 
böſes Weib beſchieden,“ meinte Halil ernſten Tones. 

acht Halil, mach, was du willſt,“ fuhr bie 
Kyz⸗Görüdſchü fort. „Mir iſt es ja gleichgültig, 
ob du um die ſchöne, doch trotzköpfige Jachme wirbſt 
oder um die lieblich⸗fromme Zaza. Daß du mir 
aber keine Vorwürfe machſt, wenn es zwiſchen dir 
und Jachme zur Scheidung kommen ſollte! Sonſt 
müßte ich in den Haremluks herumerzählen: Halil 
iſt — ſagen wir — ein geſcheiter Menſch, daß er 
einen andern Mann mit Zaza glücklich werden ließ.“ 

Halil richtete ſeinen Blick zu Boden. „Jachme, 
ſagſt du, iſt eigenſinnig?“ fragte er, ohne vom Boden 


aufzublicken. 
„Und wie! Sie bat fid) gar keine Mühe ge 


geben, es uns zu verbergen.“ 


„Und Zaza mit den unvergleichlich wunder⸗ 
baren Augen?“ fragte der junge Mann kleinlaut, 
auf die Mädchenſeherin ſchielend. 

„Von Zaza will ich dir nun zum letztenmal 
ſprechen, Halil. Ach, wird das eine Wonne ſein 
für den Mann, wenn dieſes feine, herzige, ſüße Kind 
die Sonne ſeines Augenlichtes auf den Gatten 
richten und mit der Flötenſtimme fragen wird: 
‚Omar, Ali, Achmed oder Sujo, haft du mich lieb?“ 
Des wird ſich Allah freuen. Und er wird den 
Engeln zurufen: ‚Diefem auserwählten Paar bringt 
meinen vollen Segen!“ 

1 kreuzte bei dieſen Worten die Arme über 
die Bruſt und richtete ſeinen Blick auf Niſah. 
Dieſe rückte den Schleier, der ſich beim Sprechen ein 
wenig zur Seite geſchoben, langſam zurecht. Sie tat, 
als wäre ſie im Begriff, ihren Weg einzuſchlagen. 

„Niſah Hanum,“ ſprach der junge Mann treu⸗ 
herzig, „mir tut es ſchon leid, daß ich mich für 
Jachme entſchieden.“ 

„Aber du haſt dich ja noch nicht entſchieden, Halil. 
Man hat dich nur ſchlecht unterrichtet. Aber morgen 
muß es ſein, ſonſt kannſt du zu ſpät kommen. Wie 
leicht wäre es doch möglich, daß ich heute noch Zazas 
wegen mit einem andern Herrn ſprechen müßte.“ 

„Das ſollſt du nicht, Niſah dat. Mein 
Entſchluß iſt nunmehr endgültig gefaßt. Ich will 
ein frommes Weib, ich will den Segen Allahs 
haben. Niſah, ich bewerbe mich um Zaza Hadſchibeg!“ 

„Bei Allah?“ 

„Bei Allah und dem Propheten.“ | 
ë „Er nehme bid) in Schutz und gebe dir feinen 

egen.“ 

„Friede mit dir, Niſah Hanum.“ — 

Strahlenden Antlitzes trat Niſah Puldun zu 
ihrer Tochter in den Haremluk. 

„Kehli, mein Kind,“ rief ſie ihr beim Eintritt 
zu, „du biſt gerächt, Halil wird die kleine Zaza 
zum Weibe nehmen.“ 

Und die Kyz⸗Görüdſchü hat recht behalten. 
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Jofeph Danhauſer 
Ein Maler der Biedermeierzeik 
| Bon 
Arthur Rveßler 
(Hierzu achtzehn Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von Werken des Künſtlers“) 


Nachruhm ift ein blind geworfenes 
Los, das aus der Schale des Schickſals 
nicht immer auf den Würdigſten fällt. 

P. H. Sturz 


A" ber Vorſtadt Wieden des vormärzlichen Wien 
ſtand gegenüber dem kaiſerlichen Luſtſchloſſe 
Favoriten das vormals gräflich Karolyſche Garten— 
palais. Das ſchmucke Gebäude durchzogen lange 
Korridore, von denen ausgekehlte, weiß lackierte 
Türen mit goldenen Leiſten und verkrümmten 
Meſſingſtangen als Klinken, in weite und helle 
Stuben mit glänzend gebohntem Eſtrich, farbig 
geſtreiften Wänden und Stuckverſchnörkelungen am 
Plafond führten. Zu ſeiten der hohen Fenſter, 
die kleine Erker mit niederen Stufenantritten bil- 


*) Die Abbildungen find dem bei C. Graefer & Co. in Wien 
erſcheinenden Danhauſer⸗Werke entnommen, deſſen Verfaſſer 
und Herausgeber zugleich auch Schreiber dieſes Artikels iſt. 


deten, hingen zarte, getupfte Tüllvorhänge nieder 
von weißgoldenen Karniſchen und wurden unten 
gehalten von zierlich geknüpften, geblümten Band- 
maſchen an dunkel polierten Knöpfen. Auf den 
breiten Fenſterbrettern ſtanden in porzellanenen 
Töpfen blühende Balſaminen, Reſeden und goldige 
Veiel. An die weitflächigen Wände der weißdeckigen 
Stuben lehnten ſich gediegen getiſchlerte Möbel, 
viellädige Schubkaſten, kunſtvoll eingelegt, Spiegel— 
tiſchchen, Armſeſſel, ein dünnbeiniges Spinett, ge— 
mächliche Sofas mit großplattigen Tiſchen davor 
aus Birn-, Kirſchbaum-, Mahagoni- und Amarant⸗ 
holz. Zwiſchen den langſchmalen und den ovalen 
Spiegeln hingen ſäuberlich geſtochene Bilder, ge— 
tuſchte Ai en und ſcharfſcherig geſchnittene 
Schwarzblätter. Auf all das ſtrahlten ſchräge Licht— 
ſäulen. Ganz ruhig war es da, denn das helle 
Geticke der vielen Uhren, die auf Konſolen, Schränken 
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Gartenſchloſſes die jungen Märzbrauſer zu: 
ſammen, um fröhlich zu muſizieren, zu ſingen, 
zu trinken und frohgemut zu zanken über 
allerlei Dinge des Lebens und der Kunſt. 
Der Tonangeber dieſes Kreiſes war der junge 
„Pepi“ gewöhnlich Riegelſam, neckhaft, kräftig 
und ungewöhnlich klug, in allen adligen £eibes- 
übungen, wie Reiten, Fechten, Schwimmen, 
Eislaufen und ſo weiter tüchtig, ein Virtuoſe 
der Geige, ein ernſter Könner der Palette, 
war Danhauſer von Natur aus dazu prä- 
deſtiniert, vorbildlich zu wirken. Und tat⸗ 
ſächlich berückte er alle, die ihm nahe traten, 
durch ſein ſieghaft gewinnendes, vornehm 
heiteres Weſen. 

Ich habe verſucht, im vorſtehenden das 
Vaterhaus des Künſtlers zu ſkizzieren, um an 
einem bildmäßigen Beiſpiel das Milieu zu 
veranſchaulichen, in dem Joſeph Danhauſer 
ſorgſam gepflegt aufwuchs. Es war das 
Milieu einer Altwiener Patrizierfamilie mit 
kunſtgeſättigter Atmoſphäre. Es erklärt die 
erſtaunliche Weſensverfeinerung, die Joſeph 
Danhauſer vor ſeinen gleichaltrigen zeit— 
genöſſiſchen Kollegen überaus deutlich unter— 
ſcheidend auszeichnet. An dieſem lin, bat 
fid) einmal die philoſophiſche Kunſttheorie 
—— Taines von dem Einfluß und Wirkung des 

Mädchen mit Puppe Milieus bewieſen. Danhauſer iſt ohne das 
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und Tiſchen ſtanden, vernahm ſich als 
das ſtetig ſachte Verrinnen der Zeit. 
Zuweilen nur drang das dumpfe Rollen 
eines unweit vorbeiratternden Wagens 
oder der dröhnende Klang ſchwingender 
Kirchenglocken in dieſe Stille. Dann 
gab es wieder lange Pauſen völliger 
Lautloſigkeit, die allmählich in ein leises 
Wiſperhuſchen der bebenden Luft über⸗ 
gingen, das der Tauben flaumiges Ge- 
fieder durchſtrich, deren Gurren und 
Getrippel man dann wohl auch von 
den Fenſtergeſimſen her vernehmen 
konnte. Und wieder kamen Weilchen, 
in denen auch alle nahen Geräuſche 
verſtummten. 

Das war das einſt berühmte Garten⸗ 
palais, in dem ſich der Vater Dan⸗ 
hauſer ſein Heim geſchaffen hatte. Nicht 
immer war es darin ſo ſtill, wie eben 
erzählt wurde; während vieler Jahre 
war es gar oft erfüllt von einem Ge- 
lärme von trappenden Tritten, Stuhl- 
gerücke, Gelächter und Gerede, einem 
Singen und Muſizieren, Jubeln und 
Tanzen. Denn es war eine Zeitlang 
das Hauptquartier einer genialiſchen 
Künſtlerſchar, die ſich um den älteſten 
Sohn des Hauſes, um Joſeph Dan⸗ 
hauſer, gebildet hatte. Wenn die dick— 
bäuchigen Kachelöfen wohlige Wärme 
ausſtrahlten oder wenn ſonſt ſchlech— 
tes Wetter war, das den Aufenthalt | ! Ss 
we Gween PADOS fonber ͥ¶ mm l 
ben traulichen Räumen des niedlichen Joſeph Danhauſer Kirſchenſchmaus 
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vornehme Heim des Elternhauſes, ohne Wien 
nicht zu denken. Ganz gewiß nicht ohne Wien, 
dieſe Stadt, die wie keine andre ſonſt in ſo 
inbrünſtigem Tone beſungen, aber auch wie keine 
andre ſonſt in ſo ingrimmigem Tone geſcholten 
wurde. Nein, er iſt nicht ohne dieſe naturfrohe 
Stadt zu denken, in deren „Straßen der Wald 
hereinwächſt, der in ungezählten Hausgärten zwiſchen 
Latten und Mauerwerk ſein grünes Weſen treibt“ 
und deren linde Luft voll latenter Muſik iſt. 
OM Danhauſer wurde am 18. Auguſt 1805 
in Wien geboren. Im Hauſe ſeines Vaters, eines 
wohlhabenden Großinduſtriellen, empfing er, wie 
ſchon angedeutet, eine gründliche 
humaniſtiſche Bildung, die ihn 
befähigte, ſpäter tief in die grund⸗ 
legenden Theorien der Kunſt ein⸗ 
zudringen und über jede Rich⸗ 
tung der Kunſt, unbeirrt von 
den zahlreichen Täuſchungen der 
dei ein ſcharfes und richtiges 
rteil zu fällen. Sein Beruf 
zum Maler war bald außer 
Zweifel, und ſo trat er, ein 
ſechzehnjähriger Jüngling, als 
Schüler in die Akademie der bil⸗ 
denden Künſte zu St. Anna ein. 
Nach Beendigung der akademi⸗ 
ſchen Kurſe wurde Danhauſer 
Schüler des Hiſtorienmalers 
Peter Krafft, unter deſſen Lei⸗ 
tung er während zweier Jahre 
Koloritſtudien, und zwar be⸗ 
ſonders nach Rubens machte, 
deſſen unnachahmlich grandioſer 
Vortrag ihn damals und ſpäter 
auch feſſelte und begeiſterte. Einer 
Anregung des Patriarchen von 
Venedig, Ladislaus Pyrker, fol⸗ 
gend, der ein Freund der Familie 
anhauſer war, malte Dan⸗ 
hauſer damals vier Illuſtratio⸗ 
nen zu Pyrkers „Rudolfiade“. 
Der geiſtliche Kunſtfreund war 
darüber ſo entzückt, daß er den 
jungen Maler zu ſich nach Vene⸗ 
dig einlud. Der mehrmonatige 
Aufenthalt in der Lagunenſtadt 
bedeutete den Beginn einer 
Lebenswende I Danhauſer. 
„Der Anblick der großen Meiſter, die im Bunde 
mit Skulptur und Architektur ihr Volk verherrlicht 
und ſeine edelſten Bedürfniſſe befriedigt haben, rückte 
ihm das Weſen der Kunſt aus der Dämmerung 
bisheriger Erkenntnis in die Tageshelle. Er ſah, 
daß die Malerei keine Schmarotzerpflanze, kein eitler 
ierat der Wände iſt, ſondern ein notwendiges 
öbel im Hausrate einer Nation.“ Der junge, für 
ſeinen Beruf entflammte Maler erkannte, daß die 
Kunſt nicht bloß Objekt für theoretiſierende Aeſthetiker 
iſt, daß ſie nicht mit der Zwangsjacke der Theorie 
prahlt, ſich nicht an Privatgelüſte verkuppelt und 
Moden unterwirft, ſondern daß ſie aus dem Volke 
und mit dem Volke für das Volk wächſt als ein 
Lebensnotwendigſtes. Seit damals galt Danhauſer 
jede Kunſtrichtung, die das Volkstümliche verleugnet 
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und damit alle Originalität in die Schanze ſchlägt, 
als eitle Flauſenmacherei. Gleich viel ob fie hiſtoriſche 
oder religiöſe Parade machte, er hielt ſie trotzdem 
nur für wenig mehr als das Extraktdeſtillat aus 
dem künſtleriſchen Beſtande andrer Nationen, für 
Bildermacherei aus Bildern. Er ſuchte die Traube 
und fand ſie dort, wie einer ſeiner Freunde einmal 
ſagte, wo Leben blüht. Der Pfennig, der ſelbſt er⸗ 
worben, war ihm auch in der Kunſt mehr als der 
Gulden, von andern geborgt. 

Der Aufenthalt in Venedig bereicherte aber 
nicht nur die prinzipielle Erkenntnis Danhauſers, 
ſondern auch ſeine künſtleriſch⸗techniſche Ausdrucks⸗ 


Großmutter und Enkelin 


fähigkeit. Aus dem Studium der Werke von Tizian, 
Veroneſe und andern venezianiſchen Meiſtermalern 
der Renaiſſance gewann er ſich t fleißig Vorteil 
ür ſein Kolorit, denn er unterſuchte fleißig und mit 

edacht die alten Gemälde in bezug auf ihre Technik 
und Aeſthetik EC Erhalten gebliebene 
handſchriftliche Aufzeichnungen legen Zeugnis ab, 
wie intenſiv Danhauſer ſich mit dem Studium der 
Harmonie der Farben und ihrer Brechungen, ihrer 
Haltung im Halbdunkel und im Schatten, des 
dadurch herauswirkenden Reliefs in den Lichtmaſſen 
und mit der Technik des Laſierens beſchäftigte. 
Auch um die Bewältigung der Kompoſition bemühte 
er ſich redlich, denn er wußte, was die räumliche 
Anordnung der Maſſen für die Bildwirkung be⸗ 
deutet. Wenn nun meiſtens bei der Uebernahme 
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von fremden Formen und Verteilungsprinzipien 
anfangs oberflächlich vorgegangen wird, da erſt 
nach eingehendem Studium und langer Ueberlegung 
der Künſtler dahin gelangen kann, auf das Ueber- 
nommene perſönlich aufzubauen, muß man es doch 
Danhauſer zubilligen, daß er nicht leichtfertig vor— 
ging. Die räumliche Anordnung in ſeinen Kom— 
poſitionen entſpricht faſt durchweg allen Anforde— 
rungen an Einheitlichkeit, Symmetrie und Harmonie. 
Seine Gruppen vereinigen ſich, wie richtig bemerkt 
wurde, gewöhnlich zu einer ſchönen Hauptmaſſe von 
einfacher Form, häufig der Pyramiden- und Trauben: 
form, in gefällig wirkenden, ungezwungen ſcheinen— 
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den Linienverhältniſſen. Auch in der maleriſchen 
Verteilung von Hell und Dunkel hat er einen hohen 
Grad der Meiſterſchaft erlangt, der es ihm ermög⸗ 
lichte, ſich der Maſſen zu äſthetiſchen Zwecken mit 
Leichtigkeit und Geſchmack zu bedienen. 

Solcherart bereichert und gereift, kehrte er in 
die Heimat zurück. Die verrotteten Kunſtzuſtände, 
die er da antraf, verdarben ſeine frohe Stimmung 
raſch und machten ihn E Danhauſer verlor 
ftd) jedoch nicht in fruchtloſem Nörgeln und Nichts: 
tun, ſondern gab Wei: feinem Groll unb feiner 
Verbitterung künſtleriſch wertvollen Ausdruck: er 
iuf jene köſtlichen, oft ſatiriſch-draſtiſchen Atelier- 
ſzenen, die man als die erſten ſeinem Weſen ge— 
mäßen, von der Schule unbeeinflußten Darſtellungen 
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modernen Lebens bezeichnen darf. Sie erregten im 
ſtets gern zum Jux und Witz geneigten Wien 
vorübergehendes Aufſehen und veranlaßten den be— 
ſorgten exse Mäzen Danhauſers zu neuen 
Aufträgen kirchlicher Art. Pyrker, mittlerweile zum 
Erzbiſchof von Erlau aufgeſtiegen, beſtellte bei ſeinem 
Schützling, um ihn von der „gemeinen Genremalerei“ 
abzuziehen, mehrere Altarbilder. Obwohl ſchon durch— 
aus gegen ſeine Stimmung, vollendete Danhauſer 
die Altartafeln. Dieſe Arbeiten, ausgezeichnet durch 
gediegene Technik und ſcharfe Charakteriſtik, fanden 
damals ungeteilten Beifall. Dies hinderte den Künſtler 
aber nicht, ſich gleich wieder von der Hiſtorienmalerei 


Der Antiquitätenliebhaber 


Das Beiſpiel einiger alter Meiſter 


abzuwenden. 
brachte Danhauſer auf die Idee, bibliſche Stoffe, 
beiſpielsweiſe Parabeln und Gleichniſſe, niemals 
aber geſchichtlich überlieferte Geſchehniſſe, modern 


genremäßig zu behandeln, das Ereignis in ſeine 
eigne Zeit hereinzuziehen und ſolcherart den Stoff 
aktueller und ſeine Moral verſtändlicher zu machen. 

Danhauſer hatte einen hohen Begriff von der 
Kunſt und wollte von der l'art pour l'art-Tendenz 
nichts wiſſen. Ihm galt die Malerei nicht nur 
als ein Mittel, um äſthetiſche Luſtgefühle auszu- 
löſen, er forderte von ihr eine erbauliche und er— 
zieheriſche Wirkung. Ganz und gar der Gegenwart 
und ihren Anforderungen zugewandt, wie ſein 
Freund Mielichhofer ſagte, richtete er jid) im 
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edelften Sinne nach dem, was not tat. Er 
affeftierte nie Stimmungen, bie ihm und dem a W 
Volke fremd und entfernt waren. Denn er . 
war der Meinung, daß jener, der vom Volke "IC ER 
verſtanden werden wolle, ſeine Sprache ſprechen Ze 
und in feinen Werken bie Ideen der Mitzeit 
behandeln müſſe. Aus eben diefem Grunde 
war er, gleich wie fein Freund Waldmüller, 
dem Ausſtellen von Skizzen und Studien völlig 
abhold. Er wertete ſie als Mittel zum Zweck 
und verſchmähte es, mit feinen Virtuoſen⸗ 
ſtücken, die ſeine Zeichnungen und Studien 
ſind, billige Effekte zu erzielen. Ihm war 
es nicht um artiſtiſche Gaukelei, ihm war es 
um künſtleriſche Erziehung zu tun. 

Wir finden daher auch, daß jedes ſeiner 
Bilder, auch die frühen Arbeiten nicht aus— 
genommen, eine mehr oder minder morali— 
ſierende Tendenz enthält. In ſeinen Briefen 
an ſeinen Bruder Franz kehrt in Variationen 
der Ausſpruch oft wieder, daß es ihm wider— 
ſtrebe, Stimmungen zu heucheln, die er nicht 
empfinde, Ideen zu veranſchaulichen, die ihm 
nichts bedeuteten. Er wollte keine Bilder 
malen, zu denen er ſich hätte zwingen müſſen. 
Er wollte auch nicht der ermüdende Nach— 
bildner längſt verſtorbener Kunſtepochen, ſon— 
dern ein freier Künſtler ſein, der ſein Leben i e A SCENE x 
ber Kunſt, aber auch ſeine Kunſt dem Leben pa ee AAA iT Sr KÉ V CR 
weiht. Seine Zeit und fein Volk ijt es, was DO A AMAT. LT 
Danhauſer in feinen Bildern darſtellen wollte 2 — 
— und auch wirklich nach heftigen Kämpfen 
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darſtellte. Er verabſcheute alle Phantaſterei und 
verſtiegenen Idealismus. Das Leben, wie es iſt, 
erſchien ihm wundervoll genug — und ſo bemühte 
er ſich, es in ſeinen Bildern ſo zu zeigen, wie er 
es ſah und empfand. Den Beweis dafür, daß er 
das Menſchenleben ſcharf ſah und tief erfühlte, 
erbringen wir Heutige, da auch uns manche ſeiner 
Arbeiten mehr noch bedeuten als ein Ding bloßer 
Augenluſt. 

Sein Lebenswerk ſcheidet ſich im Verlaufe ſeiner 
künſtleriſchen Entwicklung in beſondere Gattungen. 
In ſeiner Frühzeit iſt das Atelier mit ſeinen derben 

päſſen der bevorzugte Gegenſtand ſeiner Dar— 
ſtellung, ſpäter iſt es der Salon mit ſeinen feinen 
Beziehungen zur Geſellſchaft und zur Kunſt in 
ihren verſchiedenen Arten, zuletzt wählt er das 
Heim, die Kinderſtube mit der ſorgſamen Mutter 
und der Hoffnung der Menſchheit. Die auf dieſen 
Blättern reproduzierten Gemälde „Mädchen mit 
Puppe“, „Das Kind und feine Welt“ und „Kirſchen⸗ 
eſſende Kinder“ geben vollgültige Proben dieſer 
letzten Periode. Die gleichfalls reproduzierten 
Bilder „Der Antiquitätenliebhaber“, „Die Klavier⸗ 
ſpielerin“ und die Bildniſſe des Klavierfabrikanten 
Graf und des Aſtronomen Littrow mit Frau ſind 
Repräſentationsſtücke aus der von mir als „Salon: 
zeit“ charakteriſierten Epoche, die auch Werke wie 
die Die e eee gebar. 


„Die Teſtamentseröffnung“ iſt eines der magi⸗ 
ſtralen Werke Danhauſers. In der Mitte des 
J. Danhauſer Bildnis des Aſtronomen Litttow Zimmers (ich folge hier einer vom Künſtler ſelbſt 

und ſeiner Frau inſpirierten Beſchreibung) an einem Tiſche ſitzt der 


376 


Exekutor des Teſtamentes, ein ehrwürdiger Priefter. 
Es iſt der Augenblick, in welchem er den letzten 
Willen des Verblichenen, um den er vermutlich 
ſchon früher gewußt, den in zwei Gruppen geteilten 
Nen und Verwandten aus dem offen vor ihm 
iegenden Dokumente ſoeben bekanntmachte. Auf 
den Geſichtern aller dabei Intereſſierten malt ſich 
in allen Nuancen der Leidenſchaft, nach der Ver— 
ſchiedenheit der Temperamente, der Ausdruck ge— 
täuſchter Erwartung, freudiger Ueberraſchung, je 
nachdem ſie von dem Erblaſſer gänzlich übergangen, 
von dem Beſitze des Nachlaſſes, den ſie ſchon als 
den ihren betrachteten, ausgeſchloſſen oder, wider 
Vermuten, reichlich bedacht worden. Denn von 
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der größeren, in voller Erwartung ihn umdrängen— 
den Gruppe weg der kleineren im Hintergrunde, 
beſcheiden etwas entfernter poſtierten, das Greiſen— 
haupt zugewendet, hat der Geiſtliche die letztere als 
Erben des Heimgegangenen erklärt. Dem ſoeben 
Gehörten nicht trauend, beugt ſich, durch den 
eignen Augenſchein ſich davon zu überzeugen, ein 
Alter mit roter Perücke über die offene Schriſt 
herab; und wie er die Sehnerven anſtrengt, durch 
den vor Augen gehaltenen Stecher, mit dem Finger 
jeder Zeile nachfährt, um etwas ihm Angenehmeres, 
irgendeine ihm günſtige Klauſel herauszuleſen oder 
ſonſt einen Haken zu finden, das Teſtament umzu— 
ſtoßen, — alles umſonſt, es iſt ſo, wie er es ver— 
nommen, und das Ganze in beſter Form abgefaßt. 
Zieler beinahe ans Komiſche ſtreifenden Figur Au: 
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nächſt eine andre männliche Geſtalt, ebenfalls ſchon 
über den Lebensſommer hinaus, modiſch in Schwarz 
gekleidet, deren ökonomiſche Verhältniſſe, vielleicht 
nicht beſtens geordnet, nach dem neu befruchtenden 
goldenen Regen aus den Wolken der gehofften 
Erbſchaft ſehr gelechzt haben mögen; denn der 
wild nach der Urkunde, an welcher ſeine Hoffnungen 
geſcheitert, hinſehende eine Blick, und der wütend 
auf die bezeichneten Erben geworfene andre und 
die zornig geballte Fauſt ſagen genügend, was 
in ſeinem Innern vorgeht. Seine Gefühle teilt 
eine junge Dame in koſtbaren Trauergewändern, 
wahr Vie die Tochter, die bei der vermutlichen 
Ebbe in der eignen Kaſſe mit ihren die Börſe viel 
in Anſpruch nehmenden Wünſchen 
von dem Vater auf die zu erwartende 
Flut vertröſtet, die aus dem Zuſchuſſe 
ihr verſprochenen neuen köſtlichen 
Schals, Kleider, Hüte und vielleicht 
auch glänzende Equipage ſchon in Ge— 
danken gemuſtert, nun durch das gelöſte 
Siegel von dem Eldorado ihrer Hoff— 
nungen mit einem Male aus den 
ſchönſten Träumen unſanft gerüttelt 
wurde. Kaum mächtig der ſie be— 
ſtürmenden Empfindungen, ſieht ſie 
grimmig auf die hinüber, welche nun 
im Beſitze alles deſſen, was ſie ſo 
ſehnlich gewünſcht. Sie ſucht ihren 
Verdruß zu verbergen, ſpielend mit 
der Lorgnette an goldener Kette und 
einem neben ihr leerſtehenden Seſſel. 
Ihr zur Seite ſteht ein Jüngling mit 
nichtsſagendem Gefichte, an dem Knopfe 
ſeiner Reitgerte kauend, als ginge ihn 
die ganze Szene nichts an. Von den 
weien, dem Geiſtlichen zur Rechten 
enden älteren Herren fieht der eine 
ſtaunend, verwundert, mit halbgeöff— 
netem Munde nach der Gruppe im 
Hintergrunde hin, der andre, das 
ſpaniſche Rohr mit elfenbeinernem 
Knopfe an das Knie gelehnt, das 
farbige Sacktuch in den Schoß gelegt, 
wie gleichgültig bei der ganzen Sache, 
eine Prise nehmend, betrachtet ſich mit 
dem halb erſtorbenen Blicke die um 
und über den Tiſch ni Se Stehen: 
den und Lehnenden. it dem Leben 
faſt zur Neige, hat er die meiſten der 
Intereſſen am Leben ſchon hinter ſich, er braucht nicht 
mehr viel, den kurzen Reſt zu friſten, und iſt mit 
den wenigſt i uni de Erwartungen gekommen. 
Ihn, den auf der Erde ſonder Zweifel Allein: 
ſtehenden, kann nichts mehr hocherfreuen, nichts 
mehr tief betrüben; nur an dem Gebärdenſpiele 
der am meiſt in ihren Wünſchen Getäuſchten, an 
dem Ausbruche ihrer törichten Leidenſchaft ſcheint 
er ſich noch etwas zu letzen. Ganz anders iſt's 
mit dem abſeits ſitzenden, ärmlich gekleideten, von 
dem Leben gebrochenen Greiſe. Wohl ſteht auch 
er am Rande des Grabes, iſt der Saat feiner 
Hoffnungen wenig mehr vom Irdiſchen beigemengt; 
doch durch die lauen, milden Lüfte, die ihm aus 
dem lichten Jenſeits entgegenwehen, zieht wie der 
kalte Nord die Bekümmernis um das Schickſal 
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Joſeph Danhauſer Des Künſtlers Bruder Franz 


ſeiner Teuern, die er, bitterer Armut preisgegeben, 
im Leben zurücklaſſen ſoll. Da nehmen GER wenige 
Federzüge von der Hand des edeln Abgeſchiedenen, 
deſſen letzter Wille freudig teilnehmend von dem 
würdigen Prieſter ihm verkündigt wurde, dieſen 
ſchweren Kummer vom Herzen. Zitternd verſucht 
er ſich zu ſeiner Tochter emporzuheben, und ſie, 
entzückt, dem geliebten alten Vater die letzten Tage 
verſchönern zu können, hilft ihm zärtlich von dem 
Stuhle auf, unterſtützt von dem ſich an ſie an— 
ſchmiegenden jüngeren Bruder. 


Unabhängig von der franzöſiſchen romantiſchen 
Malerſchule gelangte Danhauſer durch eignes Be— 
mühen auf ſelbſtgefundenem Wege zu einer genre- 
artig behandelten Geſchichtsmalerei und techniſchen 
Meiſterſchaft. Stoffliche Wahrheit und Pracht des 
Kolorits ſteigerte er zu bewunderungswürdiger 
ode Dieſem ſchließlichen Zuſtand geruhſamer 

eife und ſicherer Könnerſchaft war allerdings eine 
Periode ſchwankender Erwägung, des Grübelns 
und Experimentierens vorangegangen. Danhauſer 
war ſich geraume Zeit über die Grenzen zwiſchen 
der Hiſtorie und dem Genre vet klar geweſen. 
Er quälte ſich mit der künſtleriſchen Gewiſſens— 
frage, ob denn die Form, womit er die lebendig 
pulſende Gegenwart ſeines Volkes feſtzuhalten 
unternommen hatte, auch höheren Forderungen 

enüge, ob das Genre wirklich Kunſt ſein könne. 

ine Reiſe, die er als Begleiter des Wiener Kunſt— 
freundes Rudolf Edeln von Arthaber über Deutjch- 
land nach Belgien und Holland unternahm, brachte 
ihm die erſehnte Gewißheit. Er hatte Gelegenheit, 
Werke von Hogarth, Wilkie und Delaroche zu 
ſehen — und die köſtlichſten Stücke altholländiſcher 
Kleinmeiſter. Er fand ſich, wie es in einer alten 
Notiz heißt, unter verwandten Geiſtern, er ſchlürfte 


heimiſche Luft, er überbrückte auf tauſend zwang— 
loſen Anknüpfungspunkten die Vergangenheit mit 
der Gegenwart. Er ſah, daß das Genre, wenn 
auch nicht mit der tiefſinnigſten Poeſie und in der 
größten Manier, doch auch eine Welt lebendig 
machen kann; daß es neben dem Reichtum ſeines 
oft mikroſkopiſchen Details die feinſten Aufgaben 
der Pſychologie gelöſt hat, daß es, künſtleriſch be— 
handelt, eine Kunſt iſt. Nach ſeiner Rückkehr aus 
Holland rief er den verſammelten Freunden freude— 
trunken zu: „Nun weiß ich, was ich will und ſoll!“ 
Er hatte recht, und die Arbeiten dieſer letzten 
Phaſe ſeiner künſtleriſchen Entwicklung ſind es, die 
auch dem verfeinerten Geſchmack der künſtleriſch 
ſchier bis zur Perverſität kultivierten Nachwelt 
ſtandhalten. Sein von jeher brillantes Kolorit, 
feine eminente Zeichenſicherheit gewannen eine un: 
emeine Schönheit, Wahrheit und Prägnanz; ſein 

ortrag der Farbe wuchs mit dem Dinglichen ſo 
innig zuſammen, daß es lauteres Ergötzen iſt, ihre 
Harmonie wahrzunehmen. In gleichſam müheloſer 
Arbeit, ſo wie von ſelbſt die ſchwerhangende 
Frucht reift und abfällt, entſtanden nun in raſcher 
Aufeinanderfolge ſeine koſtbarſten Bildwerke. Da, 
unvermutet, urplötzlich, trat der Tod hinter ihn. 
Es gab ein grauſiges Ringen; in der Vollkraft der 
beiten Mannesjahre wollte fid) Danhauſer, der bie 
Kunſt, das Leben und die Menſchen liebte, nicht 
n ergeben. Der erbitterte Kampf, den er 
ocht, war ebenſo ſchmerzlich wie vergebens. Am 
2. Mai 1845, im noch nicht vollendeten vierzigſten 
Lebensjahre, unterlag er dem Typhusfieber. Es ijt 
nicht übertrieben, wenn ich ſage, daß die meiſten 
damaligen Wiener beim Leichenbegängnis des 
Künſtlers hinter ſeinem Sarge weinend ſchritten, 
denn Danhauſer hat, man iſt faſt verſucht zu ſagen 
trotz feinen außerordentlichen Qualitäten, eine Poz 
pularität errungen, wie ſie nach ihm in Wien 
nur noch Makart zuteil ward. 
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Doch die Zeit eilte weiter im Sauſeſchritt — 
und wenige Jahre hernach war Danhauſer ein 
verklungener Name und ſeine Gemälde halb— 
verſchollen in privaten Sammlungen. Erſt die 
Muſterung ererbten Kunſtbeſitzes in unſern Tagen, 
die zur größten Ueberraſchung einen ungeahnten 
Reichtum an hochbedeutenden Kunſtdingen ergab, 
brachte neben F. G. Waldmüller auch J. Danhauſer 
wieder zu Ehren. Danhauſer iſt es, der neben Wald— 


Otto Ernft Sutter: Im Nebel 


müller die öſterreichiſche Kunſt der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts am wirkungsvollſten re— 
präſentiert; und iſt auch Waldmüller der Wuchtigere, 
Genialere, Danhauſer als der ganz Andersartige, Bor: 
nehmere vermag neben ihm ganz gut und mit Erfolg 
zu beſtehen. Manchen wird er ſogar der Sympa- 


thiſchere ſein. Vergleiche ſind, wie ſtets, auch hier un— 
zutreffend — man tut am beſten, ſich darüber zu freuen, 
daß das deutſche Volk „zwei ſolche Kerle“ hat.“ 


Joſeph Danhauſer 


Die Brautwerbung 


Im Nebel 


Von 
Otto Ernſt Sutter 


Es iſt ſo ſeltſam, im Nebel zu gehn 
über die herbſtlich müde Erde, 

ein jedes Ding für ſich zu ſehn 

in ſeiner ſtillen Gebärde, 

als wär' es froh, allein zu ſein, 

um ſich ſelber nachzuhängen, 

und die Welt iſt ohne Drängen, 

ein unbekannter Schein. 
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Die Frau im Krankenſtuhl 


: Bon 
Morberf Jacques, Salenflein a. Bodenfee 


A: ich den Bahnhof von Lemwig verließ, fab 
ich, daß er mit einigen neuen Gebäuden auf 
der Höhe einer Böſchung lag und daß ſich der 
eigentliche Ort drunten am Lymfjord befinden 
müßte. Die Richtung zu finden war nicht ſchwer; 
es ging nur eine Straße vom Bahnhof aus auf 
die Kante der Böſchung zu, hinter der einige 
Dächer heraufſchauten. Ein paar Neubauten 
ſtanden, unzuſammenhängend noch, rechts und 
links vom Weg, in dem die Schar der mit dem 
Zuge Angekommenen eine Staubwolke aufrieb. 

Ich blieb zögernd langſam etwas zurück, und 
als ich an die Ecke kam, hatte ſich die Menſchen⸗ 
gruppe ſchon in den Treppenweg verſenkt, der zum 
Städtchen hinabführte. Eine Hecke, in der junggrüne 
Blättchen im Winde ſpielten, umzog an dieſer Stelle 
einen Raſenplatz. Ein hagerer weißer Wegweiſer 
ſtand Berane an der Umbiegung aus der Hecke heraus. 

Aber als ich mich vor ihm aufſtellen wollte, 
um ihn abzuleſen, gewahrte ich dicht neben mir 
eine junge Frau in einem Krankenſtuhl. Meine 
Blicke glitten an ihrem grauen, ſchlichten Kleid 
hinab; ich ſah, daß ſie die Beine übereinander ge⸗ 
ſchlagen und die Hände ineinander geſchmiegt 
auf dem hochſtehenden Knie liegen hatte. 

Aber meine Blicke wurden faſt unwillkürlich 
von ihren Augen emporgezogen. Dieſe Augen 
waren vor allem blau. Sie hatten die ſtille, un⸗ 
bewußte Bläue eines Blümleins. Sie beſtimmten 
auch mit der weichen Zufriedenheit ihrer Blicke 
den Ausdruck des ſonſt lieblich bedeutungsloſen, 
von flachgeglätteten blonden 1 umbordeten 
Geſichtes, iles dana das Bild der ganzen Per⸗ 
ſönlichkeit dieſer jungen, gelähmten Frau. 

Nun erſt fiel mir auf, daß ſie ganz allein in 
ihrem beräderten Krankenſtuhl an der Wegecke ſaß, 
und ich ſchaute ſie erſtaunt an. Sie nickte mir 
einen Gruß recht freundlich ins Geſicht, und ich 
ſah auch in ihren Augen wohl den Wunſch, ob ich 
nicht vielleicht einer ſei, mit dem ſich ein kleiner 
Plauder anſtellen ließe. Aber ſogleich übermannte 
mich die Peinlichkeit des Gefühls, daß ſie eine 


traurige, jugendliche Kranke ſei, der das Geſchick 


den beſten Teil geraubt — die Freiheit, ſich zu 
bewegen. Und gerade ausſchließlich in der Sorg⸗ 
loſigkeit dieſer Freiheit hatte ich die vergangenen 
Wochen in zielloſen Wanderungen, Bahn⸗ und 
Schiffahrten gelebt. 


Deshalb wandte ich etwas erſchreckt die Augen 
aus ihren freundlich aufmunternden Blicken und 
ging langſam, mit großer Aufmerkſamkeit auf das 
Städtchen hinabſchauend, davon. 

Was war das für eine Frau, die da oben ganz 
allein in der Frühlingsſonne in ihrem Kranken⸗ 
ſtuhl an der Hecke ſaß und deren Zuſtand ſo merk⸗ 
würdig mit der ſtillen und milden Zufriedenheit 
ihres Geſichtes ſtritt? Ein leiſes abenteuerliches 
Rätſel der Seele wuchs in meinem Innern aus 
einem kleinen Pflänzlein raſch zu einem Gebüſch 
auf, und das Gebüſch nimmt alle Gedanken in 
ſeinen weich dunkeln Schatten; wie es uns oft an 
fremden Orten mit fremden Menſchen geht, die 
i im Vorbeigehen mit einer Seltſamkeit be: 
rühren — — — 

Das Städtchen, das ich dann durchzog, beſaß 
nichts andres, als was ich in den letzten Wochen 
immer in den jütiſchen Nordſeehäfchen geſehen hatte. 
Es ließ meine Gedanken frei um das Geſchöpf im 
Krankenſtuhl und mit den blumenblauen Augen 
wuchern, und zum Teil wohl in der Hoffnung, 
die Frau droben noch einmal zu ſehen, entſchloß 
ich mich, gleich wieder zum Bahnhof hinaufzugehen, 
um noch vor der Nacht wieder wegzufahren. Bis 
zum nächſten Zug war noch ein Stündlein Zeit, 
und ich kletterte langſam den breiten Treppenweg 
zwiſchen den Häuſern hinan, indem ich mich dar⸗ 
über zu freuen begann, daß id) fo maßlos unabhängi 
war. Keiner konnte über meine Zeit gebieten. J 
konnte hier ſchlafen oder dort, in einem Hügel liegen 
oder Zug fahren, und hatte ich dazu kein Geld, ſo 
waren meine langen, ſtarken Beine noch da. 

Die Frau ſaß noch an der Ecke in ihrem 
Krankenſtuhl, war noch immer ganz allein. Ich 
ſah von weitem, daß ihre Augen zu mir herüber⸗ 
ſchauten, näher gekommen, daß ſie mich erwarteten. 
Dieſer erwartende blaue Blick ließ etwas leiſe Faf⸗ 
zinierendes in meine Bewegungen gleiten. Ich wollte 
eigentlich an der andern Straßenecke vorbei und 
lenkte nun meine Schritte in die Mitte des Wegs. 

„Hat Ihnen Lemwig nicht gefallen?“ fragte 
ihre Stimme mit einem wohlig ſingenden pu 
laſſen des Tons, wie id) es merkwürdigerweiſe aus 
einem Städtchen meiner Heimat kannte. 

Ich empfand einen leiſen Stich im Herzen, als 
ich ſo plötzlich angeredet wurde. Sie nickt einen 
lächelnden, freundlichen Gruß. Ich zog die Mütze 
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und ſuchte die Worte der fremden Sprache zur 
Antwort herbei. Aber ſie fuhr fort: 

„Und nun wollen Sie mit dem Zug von 
6 Uhr 10 ſchon wieder vom ſchönen Lymfjord weg? 
Es tut mir leid, daß Lemwig Ihnen nicht gefällt!“ 

„Auch mir tut's unendlich leid!“ ſagte ich. 
„Auf der Landkarte lag es ſo verſprechend, halb 
Nordſee, halb Fjord ... Aber Landkarten find wie 
Photographien, und die Originale finden ſchließlich bei 
perſönlicher Berührung eine enttäuſchte Liebe. Man 
wendet dann gerne doppelt ſchnell den Rücken!“ 

„Wie Sie vorhin vom Zug kamen, ſah ich 
gleich, daß Sie ein Fremder ſind. Wie Sie auf 
das Städtchen hinunterſchauten zum Beiſpiel, das 
[ab fo aus, als kämen Sie nur wegen des Städt⸗ 
chens . .. da habe ich mid) febr über Sie gefreut!“ 

„So war es ja auch! Aber dieſen Ausdruck 
von Heimatsliebe, wie jetzt bei Ihnen, hab' ich 
noch nie gefunden,“ entgegnete ich. 

Sie ſtreifte mit einem zärtlichen Blick die Häuſer, 
die ſich mit kühler Phantaſieloſigkeit drunten zu⸗ 
ſammenſcharten. Dann fragte ſie plötzlich: „Und 
was haben Sie eigentlich da auf dem Rücken?“ 

„Das nennt man Ruckſack bei uns. Es iſt 


eine etwas primitive, aber um ſo bequemere Art 


eines Reiſekoffers. Behindert einen ſozuſagen gar 
nicht und enthält alles, was man braucht. Damit 
kann man Gegenden bereiſen, in denen es weder 
Fuhrwerke noch Dienſtmänner gibt. Man iſt wie 
mit ihnen verheiratet. Ein atop Vorteil!“ 
„Wenn Sie einen richtigen, ſchweren Koffer 
gehabt hätten, wären Sie ſicher hier geblieben.“ 
„Das wird wohl ſo ſein. Denn ich wäre dann 
der Sklave dieſes Koffers geweſen und, möge Ihre 
Heimatsliebe es mir nicht nachtragen, hätte es ſich 
gelohnt? So wie Lemwig ſah ich in der letzten 
Zeit ein paar jütiſche Oerter. Immer dasſelbe, 
immer nur — Betriebſamkeit ... nur ...“ 
ſchaute 


„Genügt das nicht?“ fragte ſie und 
armlos geſtellt, doch 


mich freundlich, aber beſtimmt an. 

Dieſe Frage war ganz 
ich errötete aus Scham, weil ich dachte, ich hätte 
durch die wegwerfende Art, über dieſes Städtchen 
zu ſprechen, ſie daran erinnert, daß es der einzige 
Ort iſt, den ihr der Krankenſtuhl zugänglich macht. 

„Werden Sie jetzt nicht rot?“ fragte fie mit 
ſtiller Lebhaftigkeit. „Ja, nicht wahr, Sie ſehen 
ein, daß Sie etwas Unwahres geſagt haben? Das 
war auch undankbar, was Sie ſagten! O, wenn 
Sie einmal erlebt hätten, was in ſolch einem Ort 
alles ſteckt, was ſich alles darin entwickelt, was 
aus Andeutung Leben wird. Ich bin in Lemwig 
zu Haus und ich ſitze nun ſchon ſo oft hier an 
der Bahnhofsecke. Eigentlich ſchon etliche Jahre. 
Und hier geht unter meinen Augen alles Leben 
auf. Ich ſehe drunten die Schiffe in den Hafen 
fahren und die Menſchen vom Bahnhof heraus⸗ 
kommen. Ich könnte dieſen Platz nicht entbehren. 
Von hier aus hab' ich mich in alles mit hinein⸗ 


frau im Krankenſtuhl 


geſchlichen, was fo einem Städtchen, das empor 
kommt, die Kraft zuführt. Abends leſe ich oft zu 
Haus Bücher. Aber in keinem war noch ſo etwas 
geſchildert, wie ich es in dieſen Jahren, von dieſer 
Stelle aus mit gelebt habe. Und das iſt ſo drollig 
und ſo rührend, wie ich hier die jungen Arbeiter 
aus der Gegend mit dem Zug zurückkommen ſehe 
und wie ihre Schätzchen ſie des Abends abholen 
kommen und wie dann bald die Schätzchen nicht 
mehr kommen, ſondern zu Haus als Frauen das 
Abendmahl kochen; wie die Kinder kommen, lang⸗ 
ſam und doch ſchnell aufwachſen. Aus zwei Men⸗ 
ſchen werden ſechs, und das Städtchen wächſt mit 
ihnen. Auf dieſes Abholenkommen zum Zug kann 
ich dann faft alles zurückführen, was im Ort wird. 
Das ift ſozuſagen die Grundformel, nach der alles 
geſchieht. Daraus entſtehen Arbeit, Wohlſtand und 
die neuen Häuſer und die neuen Kais im Hafen 
und die neuen Straßen hier oben, die drunten 
ſchon keinen Platz mehr finden. — un möchte 
ich von dieſer meiner Ecke mal ein Buch ſchreiben. 
Aber ich bin zu dumm dazu!. 

. .. O, adieu, lieber Herr! Schnell, da kommt 
mein Mann mich holen, und der iſt eiferſüchtig!“ 
ſagte ſie mit einem warmen Lachen und ſchaute in 
den Treppengang hinab, indem ſie mir zugleich die 
Hand reichte. „Ihr Zug gebt ja auch gleich. 
Vorhin ſchlug's drunten ſechs!“ 


Dann fuhr ich in der ſchmalſpurigen Bahn 
wieder zurück. Der Abend zerſchmolz alle Farben 
über dem Flachland zu der ungeheuern Einfachheit 
von Dunkel und Hell, und mit kalter Sehnſucht 
ſtand der ſtarrblaue Himmel darüber. lache. 
weiße Nebelkränze ſtiegen aus der Erde, umſchlangen 
die Gruppen der kleinen Wälder und hoben ſie 
wie dunkle Inſeln einſam hoch. Der kleine Zug 
raſte mit Stampfen und Schreien zwiſchen ihnen 
dahin. Ich dachte in ſeinem tobenden Praſſeln 
an die gelähmte junge Frau mit den weichen, ſo 
zufriedenen blauen Augen, der ich vorrenommieren 
wollte, daß ein Koffer mir die Flügel lähmen 
würde. Und ſie hatte mich dabei mit ſo einfältigem 
frommem Ernſt i res und hatte tote Beine, 
viel ſchwerer als alle Koffer der Welt, und beſaß 
doch frohes Genießen im Herzen. Die Natur hatte 
ihr die Freiheit der Bewegungen genommen und gütig 
an ihrer Stelle dem Herzen die reiche, ſtille und genüg⸗ 
ſame Empfindſamkeit gegeben, das innige, fromme Er⸗ 
ſchauen, ohne die das Leben Laune und Zufall, Schaum 
und Vergehen iſt. In ihren blauen Augen, nun weiß 
ich es, ſchaute die Güte, die ſie 0 hatte. 

So fuhr ich auf dem ſchwankenden Züglein einem 
unbekannten jütiſchen Nachtſtädtchen zu und war 
mit erſchauerndem Herzen Gott dankbar für dieſes 
Erlebnis, in dem Demut und Reichtum — inniges 
Leben — mit ſo ſtiller Tiefe an den Weg des un⸗ 
bedachtſam genießenden Wanderers gelegt worden 
waren. 
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Gin Gedenkblalt zu Ehren bes ſcheidenden Präſtdenken 
Von . . | 
Lindsay Martin 


ie Stel⸗ 

lung des 
Präſidenten in 
den Vereinigten 
Staaten gleicht 
äußerlich der⸗ 

jenigen des 
Staatsober⸗ 

haupts in euro⸗ 
päiſchen Demo⸗ 
kratien inſofern, 
als ihm jedes 
Recht auto⸗ 
nomen Eingriffs 
in den Mecha⸗ 
nismus des 
Staatsweſens 
genommen iſt. 
Dem inneren 
Weſen nach aber 
erhebt ſich das 
Amt des unioniſtiſchen erſten Beamten weit über 
die Bedeutung etwa des franzöſiſchen Präſidenten 
und ſelbſt des engliſchen Königs. Beide ſind im 
Grunde nur Geſchäftsträger der geiengebenben 
Körperſchaften, und ihre repräfentativen Rechte und 
Pflichten haben fajt rein ornamentalen Charakter. 
Die Väter der unioniſtiſchen Verfaſſung dagegen 
gaben den Funktionen des Präſidenten einen hohen 
ethiſchen Inhalt. Sie ſuchten die Wahl auf ſolche 
Männer zu lenken, die kraft ihrer geiſtigen und 
ſittlichen Ueberlegenheit die SEN und den Bes 
ruf befigen, Führer ihres Volks zu höheren Formen 
des politiſchen und ſozialen Lebens zu werden. Es 
iſt die Idee eines intellektuellen Königtums, die 
hier Geſtalt gewonnen hat. Tatſächlich findet ſich 
in der ganzen Reihe der Männer, die den Präſi⸗ 
dentenſitz in 1 ads einnahmen, kaum einer, 
der nicht durch die Kraft ſeiner Perſönlichkeit her⸗ 
vorragte, und. unter dieſen iſt die Auswahl ſolcher 
auffallend groß, die durch ihre Charaktergröße zu 
den edelſten Geſtalten zählen, die jemals das Ver⸗ 
trauen eines Volks oder dynaſtiſches Erbrecht an 
die führende Stelle eines Staatsweſens berufen hat. 
Es darf ſchon heute mit aller Beſtimmtheit be⸗ 
hauptet werden, daß die Geſchichte Theodore Rooſe⸗ 
velt, der am 4. März ſein Amt als Präſident der 
Vereinigten Staaten niederlegt, unter dieſen 
Männern, die als guter Genius das amerikaniſche 
Volk betreut haben, eine erſte Stelle einräumen 
wird. Einem Lebenden gegenüber gebietet es ſchon 
Schicklichkeits⸗ und Würdegefühl, nicht in perſön⸗ 
lichen Lobeserhebungen ſich zu ergehen, wie ſie wohl 
dem Toten in meiſt mehr gut gemeinter als wirk⸗ 
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lich ehrender Weiſe um die Stirn geflochten werden. 
Nur Tatſachen und tatgewordene Ideen mögen 
reden; daraus das Charakterbild zuſammenzufügen, 
ſoll dem Leſer ſelbſt überlaſſen bleiben. Und es 
trifft ſich ſehr glücklich, daß Rooſevelt, deſſen Namen 
die Weltgeſchichte um ſeiner literariſchen Leiſtungen 
willen aufbewahren würde, auch wenn er nie 
politiſch ſich betätigt hätte, hierzu in ſeinen Schriften 
ſelbſt die beſte und untrüglichſte Quelle bietet. Aus 
ihrem kritiſchen Studium wird mühelos das Sub⸗ 
ſtrat gewonnen, das die Grundkräfte und den 
Weſensgehalt des ganzen Mannes erkennen läßt: 
ſeine Weltanſchauung. l 

Ob Roofevelt feine Jagderlebniſſe ſchildert oder 
ſeiner Nation von den Großtaten ie Vorfahren 
erzählt oder ihr in politiſch⸗philoſophiſchen Betrach⸗ 
tungen die traditionellen Ideale vorhält, immer 
leuchtet aus ſeinen Worten die Bewunderung männ⸗ 
licher Heldenhaftigkeit hervor. Aber dieſer Herois⸗ 
mus wird einer ſcharfen Kontrolle unterſtellt. Rooſe⸗ 
velt iſt ſtrenggläubiger Anhänger des Chriſtentums, 
und zwar in deſſen puriſtiſch⸗poſitiviſtiſcher Form, 
wie ſie von Zwingli vertreten wird. „Es iſt nicht 
die Aufgabe eines Chriſten, großartig über Lehren 
u reden, ſondern immer nur mit Gott große und 
Idioterne Dinge zu vollbringen.“ Es gibt feine 
heldenhafte, den Vollbringer und die Mitwelt be⸗ 

lückende Tat, die nicht durchaus moraliſch wäre. 

rbeit iſt der kategoriſche Imperativ der ſittlichen 
Natur, wie umgekehrt ſittliche Kraft nur erhalten 
werden kann durch Arbeit. Mit dieſen Grund⸗ 
ſätzen wendet ſich Rooſevelt einmal gegen die Kon⸗ 
ftruftion einer doppelten Moral, die in Amerika 
eine ſo große Anhängerſchaft hat: einer privaten 
Moral, die auf äußerliche Kirchlichkeit hält, einer 
öffentlichen Moral, die Verfehlungen gegenüber dem 
Staat wie der Geſellſchaft um politiſcher und ge⸗ 
ſchäftlicher Vorteile willen mit unſittlicher Nachſicht 
beurteilt. Er bekämpft den Müßiggang der Söhne 
reichgewordener Eltern; nach ſeiner Auffaſſung iſt 
der Faule nicht nur der unglücklichſte, ſondern auch 
der dem Staat verderblichſte Bürger, gleichviel wie⸗ 
viel Steuern er bezahlt. Er eifert endlich gegen 
die banauſiſche Lebensauffaſſung des Yankees, der 
„bigness“ gleich „greatness“ fegt, der den Ruhm 
ſeiner Vaterſtadt nach der Höhe ihrer Wolken⸗ 
kratzer bemißt und, an Aeußerlichkeiten klebend, 
nicht erkennt, daß es geiſtige und ſittliche Werte 
ſind, die letzten Endes die Größe eines Staats⸗ 
weſens beſtimmen. 

d der Verehrung des Heldentums erweiſt fid) 
Rooſevelt als ein echter Sohn ſeines Volks, das 
eben erſt die Eroberung eines großen Kontinents 
vollendet hat und daher die kraftvolle Betätigung 
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perfönlicher en im Kampf mit den phyſiſchen 
Gewalten über alles ſchätzt. Die Verfaſſung, die 
um der demokratiſchen Grundſätze willen der in⸗ 
dividuellen Freiheit ſo viel Ellbogenraum gab wie 
nur möglich, hat den Kämpfern den Boden zum 
Sieg aufs befte geebnet. Aber Rooſevelt verkennt 
nicht die Gefahren dieſes einſeitigen Individualis⸗ 
mus in einer in ba in Stadt und Land bie 
Bürgerſchaft fid) immer mehr zuſammendrängt unb 
demzufolge die gegenſeitigen Abhängigkeiten und 
Bedingungen immer zahlreicher und ſtärker werden. 
Das ſtarre Feſthalten an der Norm ſchrankenloſer 
perſönlicher Freiheit hat jenes disſoziale Empfinden 
erzeugt, in dem Rooſevelt mit Recht die Wurzel 
aller jener geſellſchaftlichen und wirtſchaſtlichen 
Mißſtände ſieht, die in dem brutalen Machtmiß⸗ 
brauch einer gewiſſenloſen Plutokratie, der Truſts, 
ſich polariſiert haben. Den beſitzenden Klaſſen fehlt 
das Verantwortlichkeitsgefühl, weil ſie die Arbeit 
nicht als eine Betätigung der Moral, ſondern ledig⸗ 
lich als eine Funktion der Muskeln und des Ge⸗ 
hirns betrachten. Mit dem Mangel an Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl verbindet ſich notwendig ein 
ebenſogroßer Mangel an Duldſamkeit. Rooſevelt 
weiſt ſeinen Landsleuten nach, daß die gerühmte 
Freiheit, auf die ſie pochen, vielfach nur auf dem 
Papier ſteht, weil die feindliche Hervorkehrung des 
Ichs feiten8 der Starken notwendig zur Verkümme⸗ 
rung der Rechte der Schwachen geführt hat, weil 
kleine ſchlaue Minderheiten große ſchwerfällige 
Mehrheiten übertölpeln. Die Roheit, die auf biele 
Weiſe in das amerikaniſche Leben eingezogen iſt, 
tritt am deutlichſten in dem gegenüber 1 Na⸗ 
tionen und Raſſen, insbeſondere den Negern und 
Mongolen, geübten Fauſtrecht zutage. 

An dieſem in der Union ſo heftig umſtrittenen 
Problem angekommen, erhebt ſich die Philoſophie 
des Zenſors amerikaniſcher Sitten zu höherem Flug. 
Das Ideal, das der Bürger der Union unter 
„Amerikanismus“ begreife, beruhe auf der Gleich⸗ 
ſtellung aller Bürger s Anſehen der Geburt, 
des Standes, des Berufes. Dies Ideal ſei rein 
äußerlich gedacht; es fehle ihm der ethiſche Inhalt. 
Es richte ſich nur nach den Leiſtungen, es frage 
nicht nach der ſittlichen Artung des . 
Nur aus dieſer Frageſtellung heraus aber könne 
eine Hochachtung der Individualitäten quellen, die 
wirklich verträglichen Weſens ſei, keine Differenzie⸗ 
rungen nach Farbe und Nationalität dulde und 
zugleich im Sinn einer Hinaufentwicklung der 
Menſchheit, wie ſie den größten Denkern aller Beit 
vorgeſchwebt, wirken. Zu biejem erhabeneren Ge- 
ſichtskreis müſſe fid) ber Amerikanismus empor⸗ 
heben; dann werde er eine Pflegeſtätte echt kosmo⸗ 
politiſchen Geiſtes und wahrer Weltziviliſation und 
zugleich ein Hort des Weltfriedens werden. 

Man mag dieſe in den Dienſt realiſtiſcher Zwecke 
bes Weltanſchauung etwas einjeitig und eng 

egrenzt finden. Für den Politiker kommt es aber 
im Grunde nicht auf die Weite ſeiner abſtrakten 
deenwelt an, ſondern darauf, ob ſeine Ideale den 
orderungen der Zeit und den Reformbedürfniſſen 
des Staats, dem er dient, entſprechen: von dieſer 
Kongruenz wird in erſter Linie die Durchſchlags⸗ 
kraft ſeines Wollens und Wirkens abhängen. 
Die unzweifelhaften und großen Erfolge Rooſevelts 
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beweiſen das mit aller Deutlichkeit. Um ſeine Ab⸗ 
om zur Geltung zu bringen, bat bie unioniftifche 
erfaſſung dem Präſidenten kein andres Macht⸗ 
mittel an die Hand gegeben als das der Adreſſen 
an die Volksvertretung, die durch ihre allgemeine 
Bekanntmachung zugleich die Wirkung von Bot⸗ 
ſchaften an das Volk ſelbſt erhalten. Von dieſem 
Mittel hat Rooſevelt bekanntlich in umfangreichſtem 
Maß Gebrauch gemacht. In immer neuen Formen 
er er ſeinem Volk einen Sittenſpiegel vorgehalten, 
at er es zum Kampfe gegen den Geiſt zügelloſer 
Habſucht aufgefordert, hat er ihm den Abgrund 
gezeigt, dem eine Nation entgegeneilt, die auf den 
Geldſack und den lediglich auf den Erwerb hin 
ausgebildeten Intellekt vertraut, ſtatt vermöge 
moraliſcher Entwicklung ſich zur Erkenntnis und 
um Beſitz höherer Lebenswerte emporzuzwingen. 
an hat Rooſevelt vorgeworfen, daß er als ewiger 
„Sittenprediger“ ermüde und abſtumpfe. Aber die 
Wirkung ſeiner Methode zeugt für deren Richtig⸗ 
keit. Selbſt die Rooſevelt feindlichen Blätter geben 
zu, daß die Appelle an das Volk in dieſem eine 
geiſtige Revolution von Grund aus angebahnt und 
die „große ran der Ehrlichen“ einmütig um das 
von dem Präſidenten entfaltete Banner geſchart 
haben. Und dieſe Volkstümlichkeit gab ihm erſt 
den nötigen Rückhalt zu erfolgreichem Auftreten 
gegenüber den Senatoren, bekanntlich den ſtärkſten 
Reaktionären und Schildhaltern der Truſts. In 
üherer Zeit war man von vornherein überzeugt, daß 
jeder gegen die großen Korporationen gerichtete Ge⸗ 
ſetzentwurf am Widerſtand der, big- headed senators“ 
ſcheitern müſſe. Rooſevelt aber hat gezeigt, daß 
ein Präſident, hinter dem der geſchloſſene Volks⸗ 
wille ſteht, ſolche Geſetze auch durch das Oberhaus 
us allen Widerſtandsverſuchen hindurchzwingen 
ann. 

Dennoch müßte man das Lebensſchickſal Rooſe⸗ 
velts faſt tragiſch nennen, bemäße man die Be⸗ 
deutung ſeines Wirkens lediglich nach den ſicht⸗ 
baren poſitiven Erfolgen gegenüber dem Groß⸗ 
kapitalismus. Um des Schutzes der demokratiſchen 
Prinzipien willen räumt die Verfaſſung der Union 
den böchſten richterlichen Inſtanzen ein Recht ein, 
das kein Richter eines andern Staats beſitzt: ein 
Geſetz, obwohl es verfaſſungsmäßig zuſtande ge⸗ 
kommen iſt, außer Kraft zu fen. ſobald es nach 
ihrem freien Ermeſſen dem Geiſt dieſer Verfaſſung 
zu widerſprechen ſcheint. Durch die berüchtigten 
Einhaltsbefehle der Appellhöfe ſind die wichtigſten 
truſtfeindlichen Geſetze zu Grabe getragen worden. 
Es erſcheint wenig gerecht, um ſolcher Urteile willen 
die höchſten Richter der Union als gefällige Diener 
der Truſts hinzuſtellen. Sie halten ſich nur an 
den Buchſtaben der Grundgeſetze und legen dieſe 
in einer Weiſe aus, die allerdings jeglichen mo⸗ 
dernen ſozialen Empfindens bar iſt. Hier alſo muß 
der Reformator den Hebel anſetzen, will er durch⸗ 
ala Erfolg erzielen. Während Rooſevelt im 

ke feiner Präſidentſchaft in radikaler und oft 
wohl etwas überhitzter Weiſe gegen die Truſts zu 
Ride zog, iſt er denn auch mit der Zeit in dieſer 

ichtung viel maßvoller und gerechter geworden 
und hat den Kampf auf breiterer Baſis, nach tiefer 
durchdachtem Syſtem organiſiert. Den Höhepunkt 
dieſer Entwicklung bezeichnet die Einberufung der 
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ſämtlichen bundesſtaatlichen Gouverneure im Mai 
1908 zu einer Beratung über „die Erhaltung der 
nationalen Hilfsquellen“. Rooſevelt kam es dar: 
auf an, durch den Mund dieſer Verſammlung, die 
aus der Elite amerikaniſcher Staatsmänner, Groß— 
induſtrieller und Volkswirtſchaftler ſich zuſammen⸗ 
ſetzte, dem Volk darzutun, wie Selbſtſucht und 
Zügelloſigkeit, die pſychologiſchen Kennzeichen der 
Truſts, das geſamte Wirtſchaftsleben der Union 
beherrſchen, wie überall Raubbau und gewiſſenloſe 
Vergeudung der natürlichen Reichtümer des Landes 
geübt, und wie ſo die Nation die Quellen ihrer zu⸗ 
künftigen Macht ſelbſt verſchüttet, eine wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Kriſis ſchlimmſter Art herauf⸗ 
beſchwört. Die Wurzel des Uebels liegt auch hier 
im ſtarren Feſthalten an den Normen des Indivi⸗ 
dualismus: jeder Bundesſtaat, jedes Gemeinweſen 
denkt nur an den eignen zeitlichen Vorteil, nicht 
daran, daß die Wohlfahrt des geſamten Staats⸗ 
körpers und die einzelner Glieder voneinander 
abhängig ſind. Das Endergebnis der Verhand⸗ 
lungen war alſo die Einſicht, daß die primitive 
Demokratie mit ihrem Aufbau auf individualifti- 
ſchen Geſetzen den Anſprüchen eines vorgeſchrittenen 
Staatsweſens nicht mehr genügt, daß ein neues 
Zeitalter mit neuen Lebensforderungen herein⸗ 
gebrochen iſt, daß die alte Verfaſſung nicht um⸗ 
geſtürzt, aber im Sinn der Begründung einer 
Volksgemeinſchaft höherer Ordnung durch Ein- 
fügung der Prinzipien des modernen Sozialismus er⸗ 
neuert und aufgebaut werden muß. Dementſprechend 
beſchloß das „Haus der Gouverneure“, alljährlich 
in ähnlichen Konferenzen zuſammenzutreten, um die 
Löſung des ebenſo weitläufigen wie ſchwierigen und 
großartigen Problems metbobijd) in die Hand zu 
nehmen. Was Rooſevelt hier begründet, iſt zu⸗ 
nächſt nur ein Keim. Aber die Ideen, aus deren 
Boden er entwachſen, ſind bereits Gemeingut des 
Volks geworden: das iſt die Gewähr, daß er ge⸗ 
pflegt und zu einem kräftigen Baum ſich entwickeln 
wird, in deſſen Schatten ein zukünftiges Geſchlecht 
zufrieden und glücklich ruhen mag. Und dieſes 
Geſchlecht wird Rooſevelt als den Meiſter preiſen, 
der ihm zuerſt die Wege ſeiner Verjüngung und 
Veredelung gewieſen. 

Außenpolitiſch trat Rooſevelt zuerſt 1898 her⸗ 
vor, als er beim Ausbruch des Kriegs mit Kuba 
ſich an die Spitze eines aus Cowboys, Farmern 
und Sportsleuten ſchnell zuſammengerafften Ka⸗ 
vallerieregiments, der „Rauhreiter“, ſetzte. Die 
Entſcheidung dieſes an ſich nicht eben welterſchüt⸗ 
ternden Kriegs war für die Union dennoch von 
ungeheurer Tragweite. Die Vereinigten Staaten 
wurden plötzlich eine Kolonialmacht und damit eine 
Weltmacht, deren Hand ſich über den halben Erd⸗ 
kreis, bis zu den Philippinen, ausſtreckt. Die geniale 
Natur Rooſevelts zeigte ſich auch hier: er erfaßte 
als einer der erſten klar die großen weltpolitiſchen 
Aufgaben, die der Union kraft ihrer zentralen Lage 
inmitten zweier Meere zufallen, von denen das 
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eine, ber Atlantiſche Ozean, der Brennpunkt des 
Handelsverkehrs und der Intereſſengegenſätze der 
Alten Welt und der weſtlichen Kultur iſt, das andre, 
der Pazifiſche Ozean, eine gleiche Bedeutung für 
die Neue Welt und die öſtliche Kultur in abſeh⸗ 
barer Zeit erlangen wird. „Von der Knete 
hängt das Wohl und Wehe der Union ab. Zu 
Lande ijt fie unbefiegbar. Nur auf dem Waſſer 
kann ſie geſchlagen werden.“ Von dieſem grund⸗ 
ſätzlich zweifellos richtigen Axiom ausgehend, hat 
Rooſevelt mit unermüdlichem Eifer die Union zu 
einer Seemacht erſten Ranges zu erheben geſucht, 
und ſo als Wegweiſer ſeines Volkes zur Zukunfts⸗ 
größe eine ähnliche Rolle geſpielt wie Wilhelm II. 
egenüber Deutſchland. Rooſevelt iſt ein glühender 
Imperialiſt, und er hat die Machtideen, die aus 
ſolcher Geſinnung fließen, namentlich in früheren 
Jahren, nicht ohne Chauvinismus vertreten. So 
zum Beiſpiel wenn er in ſeinen „Amerikaniſchen 
Idealen“ der Monroelehre die Ausdehnung gibt: 
„Jeder wahre Patriot muß den Tag herbelſeh nen, 
wo nicht eine einzige europäiſche Macht auch nur 
einen Fußbreit von unſerm amerikaniſchen Boden 
inne hat.“ Oder wenn ſein Marineſekretär Morton 
autoritativ erklärte: „Im Weißen Haus zu Waſhing⸗ 
ton waltet ein Mann, der für uns den Beſitz der 
beſten und ſtärkſten Flotte der Welt anſtrebt.“ Aber 
mit der Zeit haben ſich die Anſichten des Präſidenten 
auch in dieſer Richtung abgeklärt, gemäßigt. Rooſe⸗ 
velt iſt bekanntlich der Träger des Friedenspreiſes der 
Nobelſtiftung. Er weiß zwar, daß Ausdehnung 
ein DEUM völkiſcher Selbſterhaltung ijt, und hält 
ſich daher ſernab dem Quäkertum, das jede Macht⸗ 
entfaltung als unchriſtliche Unduldſamkeit verab⸗ 
ſcheut. Aber er erkennt ſolchem Ausdehnungsdrang 
ein inneres Recht nur dann zu, wenn er der Fort⸗ 
pflanzung und Entwicklung höherer ziviliſatoriſcher 
Werte dient. Aus dieſer Auffaſſung heraus hat 
er das ſchöne Wort geſprochen: „Das Gedeihen 
eines Volkes hat normalerweiſe nicht die Bedeutung 
einer Bedrohung, ſondern die einer Hoffnung für 
die übrigen Nationen.“ 

mpulſives Weſen, hohes ethiſches Pathos, 
Wa fene an Tatendrang, Unbeugſamkeit, Ent⸗ 
ſchloſſenheit und vor allem ein ſeiner Zeit weit 
voraneilendes Erfaſſen zukünftiger Probleme: alle 
dieſe Eigenſchaften und Fähigkeiten vereinigen ſich, 
um in Rooſevelt das Bild einer echten Refor⸗ 
matorengeſtalt der Welt vor Augen zu führen. Erſt 
fünfzig Jahre alt, ſcheidet er aus dem Amt. Aber 
daß damit, wenn auch vielleicht ſeine politiſche 
Laufbahn, ſo doch nicht ſeine öffentliche Tätigkeit 
überhaupt abgeſchloſſen ſein wird, dafür bürgt ſeine 
niemals ermüdende Arbeitsluſt und Lebensfriſche, 
die ihm ſeine Freude am Sport und ſein heiteres, 
humorvolles Temperament erhalten haben. Die 
Mitwelt hat Anſprüche an die großen Männer, 
die ſie hervorgebracht hat, und Rooſevelt, der Ver⸗ 
künder der Moral der Arbeit, iſt der letzte, der ſich 
dieſen Forderungen entziehen wird. 
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Der neue Präſident der Vereinigten Staaten, 


„An Englishman’s Home“, 


die neueſte Londoner Bühnenſenſakion 
Von 
T. Boff 


(Hierzu zwei Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von Foulſham & Banfield, London) 


6 den Tiefſtand ber dramatiſchen Kunſt im 
Heimatlande Shakeſpeares iſt wohl kaum 
noch ein Wort zu verlieren. Das, was das 
engliſche Durchſchnittspublikum, von dem ja 
allein die Rede ſein kann, von Bühnengenüſſen 
ſucht, findet es in der „Muſic⸗Hall“, das heißt 
dem Tingeltangel, und allenfalls im Operetten⸗ 
theater. Sonſt iſt ſein Herz nur für ein einziges 
dramatiſches Genre empfänglich, für die „Sen⸗ 
ſation“, das heißt für das Mord⸗ und Spektakel⸗ 
ſtück, ſo blutrünſtig, wie es nur je über die Bühne 
der Pariſer Porte St. Martin geſchritten, als an 
dieſer die Räuber⸗ und Gaunerromantik ihre 
üppigſten Blüten trieb, und dieſes Genre wird ihm 
denn auch von ſpekulativen Theaterunternehmern 
von Zeit zu Zeit in ſeiner ganzen Grauslichkeit 
vorgeführt. So gegenwärtig in London in Wind⸗ 
hams Theater, wo Abend für Abend ein Stück, 
„An Englishman's Home“ (Eines Engländers 
Heim), in Szene geht, und zwar mit einem der⸗ 
artigen zündenden Erfolge, daß man augenblicklich 
daran denkt, es noch auf einer zweiten Londoner 
Bühne zu inſzenieren und eigne Geſellſchaſten zu 
organiſieren, die es im ganzen Lande zur Auf⸗ 
Me bringen follen. Wir haben e8 in ihm mit 
em richtigen Senſationsſtücke zu tun, allein fein 
geradezu verblüffender Erfolg wurzelt nicht nur in 
dieſem ſeinem Charakter, ſondern hat noch einen 
andern Grund; das Stück verfolgt eine ganz und 
ar aus der Tagesſtrömung geſchöpfte politiſche 

endenz, den Gegenſtand ſeiner Handlung bildet 
das, was augenblicklich wie ein drohendes Schreck⸗ 
geſpenſt nicht auf dem ganzen engliſchen Volke 
ee zu behaupten, hieße dem engliſchen Volke das 
itterſte Unrecht tun), wohl aber auf dem geſamten 
engliſchen Philiſter⸗ und Spießbürgertum laſtet — 
die „Invaſion“. Sein Zweck ſoll ſein, wie das 
übrigens nicht nur Bierbank⸗ und Kaffeehauspoli⸗ 
tiker, ſondern auch ganz ernſthaft zu nehmende 
Vertreter der öffentlichen Meinung behaupten, die 
engliſche Nation aus ihrem Schlummer aufzurütteln 
und ihr an einem handgreiflichen Beiſpiel die ganze 
große Gefahr zu veranſchaulichen, in der das Land 
ſchwebt, ſolange ſeine gegenwärtige, auf dem Werbe⸗ 
und Söldlingsſyſtem beruhende Wehrverfaſſung be- 
ſtehen bleibt. Der Titel iſt ironiſch⸗ſatiriſch ge⸗ 
meint, denn der Verfaſſer (der ſich übrigens nicht 
nennt, aber ein augenblicklich in Südafrika ſtehender 
engliſcher Offizier, ein Major Guy du Mourier, 
ſein ſoll) beſtrebt ſich, ſeinen Landsleuten zu Gemüt 
zu führen, was für einen nd und was für einen 
Spott auf die zurzeit beſtehenden Verhältniſſe das 
ſtolze Wort des Engländers „My house is my 


castle“ bildet, ſobald eine ernſte Kriegsgefahr an 
das Land herantritt, und wie wenig ihm in dieſem 
Falle diejenigen zu helfen vermögen, die nach dem 
beſtehenden Wehrſyſteme hierzu am meiſten berufen 
wären, die ſo vielgeprieſenen Freiwilligenkorps. 
Die „Invaſion“ iſt zu Beginn des Stückes zur 
Tatſache geworden, aber man gebe wohl acht, unter 
welchen Umſtänden! Schon ſeit einiger Zeit ſind 
die Poſtangeſtellten im Ausſtand begriffen und 
dazu iſt dichter Nebel über das Land herein⸗ 
gebrochen. In der Villa des Mr. Brown, eines 
dem begüterten Mittelſtande angehörigen biederen 
Bürgers und pünktlichen Steuerzahlers, in Eſſex 
lebt man daher wie von der Welt abgeſchnitten, 
aber auch in einem geradezu idylliſchen Frieden 
und denkt an nichts als die verſchiedenen Arten 
des Sports und die harmloſen Freuden des Land⸗ 
lebens. Da nähert ſich dem Hauſe ein Trupp 
Soldaten. Wer kann es ſein? Natürlich nur 
„Freiwillige“, aber man hat nicht Luſt, ſich von 
ihnen beläftigen zu laſſen, und Mr. Brown bedeutet 
ihnen ziemlich barſch, ſie möchten irgend anderswo 
Unterkunft ſuchen als unter ſeinem Dache. Sie 
verlaſſen in der Tat auch das Haus, kehren in 
verſtärkter Anzahl alsbald aber zurück und mit 
ihnen ein höherer Offizier. Jetzt erſt fällt es den 
Bewohnern der Villa wie Schuppen von den 
Augen. Die vermeintlichen „Volunteers“ ſind gar 
nicht, was ſie ſcheinen, ja nicht einmal Engländer, 
ſondern fremde Krieger, die über Nacht in das 
Land hereingebrochen ſind, und ihr Anführer ſtellt 
ſich — man laſſe ja die ſeinen Pointen des Autors 
nicht außer Augen — vor als „Fürſt Poland, 
Rittmeiſter bei den Schwarzen Huſaren Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin des Nordens“. Die fremden 
Krieger inſtallieren fid) in der Villa, Fürſt Yoland 
trifft verſchiedene Anordnungen, fertigt Depeſchen 
an das Hauptquartier ab, zieht ſich dann jedoch 
mit ſeiner Mannſchaft zurück, ſich erbietend, 
25 Schillinge als Entſchädigung für die verurſachte 
Störung zu zahlen, ein Anerbieten, das indes von 
Mr. Brown entrüſtet zurückgewieſen wird. Darauf 
rücken die Feinde ab, und es halten an ihrer 
Stelle die „Schützer des Landes“, die Freiwilligen 
ihren Einzug, mit ihnen aber auch das Unglück in 
ſeiner eigentlichen und wahren Geſtalt. Die Frei⸗ 
willigen, brave und gute Jungen, aber Faſelhänſe, 
richten ſich in der Villa kriegsmäßig ein und 
machen das friedliche Bürgerheim zu einem mili⸗ 
täriſchen Poſten. Was Je damit angerichtet, zeigt 
fich alsbald; eine Kugel ſauſt durch ben Fenſter⸗ 
vorhang, und es folgt eine zweite, die einen der 
Hausbewohner tot zu Boden ſtreckt. Es kommt 
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zu einer regelrechten Beſchießung des Hauſes, und 
u ſpät ſehen die Freiwilligen ein, welchen Toren⸗ 
ſtreich ie begangen haben. Ein Befehl des Ver⸗ 
treters der regulären Armee nötigt endlich die un— 
beſonnenen jungen Leute, ihren gefährlichen Poſten 
u verlaſſen, und auch die übrigen Hausgenoſſen 
uchen einen zuverläſſigeren Zufluchtsort auf. Nur 

kr. Brown ift nicht zum Abzuge zu bewegen. 
„Sein Haus iſt ſeine Burg“, und dieſe Burg iſt 
er geſonnen bis zum letzten Blutstropfen zu bes 
haupten. Er bemächtigt ſich eines Gewehres, das 
ein Freiwilliger zurückgelaſſen hat, und obwohl 
er es nur notdürftig zu handhaben verſteht, n 
er damit auf den Feind und ſtreckt gar zwei feiner 
Krieger zu Boden. Damit iſt ſein Schickſal be⸗ 
ſiegelt. Die Villa wird von den „Schwarzen 
Huſaren Ihrer Majeſtät der Kaiſerin des Nordens“ 
im Sturm genommen und Mr. Brown blutend 
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und mit der Waffe in der Hand ergriffen. „Krieg 
wird nur von Soldaten gegen Soldaten geführt. 
Der Rivilift hat nicht das Recht, Waffen zu 
tragen!“ Fürſt Poland bleibt unerbittlich, Mr. 
Brown wird ſtandrechtlich auf ſeinem eignen Grund 
und Boden erſchoſſen, während ſeine Tochter, die 
den Sieger nn für ihn um Gnade angeflebt 
hat, ihrem Leben durch einen Sturz aus dem 
Fenſter ein Ziel ſetzt. 

Man ſieht, das Ganze läuft auf das alte Frank⸗ 
tireurmelodram der ſiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts hinaus; es erſcheint nur in zeit⸗ 
gemäßem neuem Aufputz, und für dieſen Aufputz 
muß das Schreckgeſpenſt der „Invaſion“ herhalten. 
In welcher Weiſe, wird man leicht nach ben me: 
nigen Worten ermeſſen, die wir über den Inhalt 
dieſes jüngſten der blutrünſtigen Senſationsdramen 
der modernen engliſchen Bühne verloren haben. 
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Johann Jakob Schäufeles philoſophiſche Kuckucks⸗ 
eier, herausgegeben und bevorwortet von Wilhelm 
Schuſſen. Geheftet M. 2.50, gebunden M. 3.50. (Stuttgart, 
Deutſche Verlags-Anſtalt.) Ein recht heimatliches, echt 
ſchwäbiſches Buch. Betrachtungen, Stimmungsbilder, kleine 
Geſchichten ſind hier vereinigt als Tagebuchaufzeichnungen 
eines armen Schreiberleins, das in einem kleinen ſchwäbiſchen 
Städtchen mühſam und ehrlich ſich mit ſeiner neunköpfigen 
Familie durchs Leben ſchlägt, bis er irgendeiner Krankheit 
zur leichten Beute wird. Was der Dichter uns durch deſſen 
Mund kündet, iſt ein Evangelium beſchaulicher Lebensfreude 
und ſchlichter Güte; es wird zu einem „Lob der Armut“. 
weil es gegeben iſt als die Weisheit eines Menſchen, der 
ſchwer mit der Enge und Dürftigkeit ſeiner materiellen Lage 
und mit allerlei körperlichen Leiden zu ringen hat, ohne ſich 
ſeinen Humor und ſeinen Idealismus rauben zu laſſen, aber 
dadurch, daß dies äußere Elend nie beſchönigt, daß vielmehr 
das eigentlich Drückende, Beklemmende der Armut ſtark be— 
tont wird und daß es auch an kräftigen treffenden Worten 
gegen gedankenloſes Wohlleben, gegen Geldhochmut und Kaſten⸗ 
geiſt nicht fehlt, bleibt das Idylliſche der Schilderungen vor 
aller falidjlichen Süßlichkeit bewahrt und erhält die Beſchau⸗ 
lichkeit der Gedanken einen kräftigen Ton von männlichem 
Ernſt und ſittlichem Pathos. 

Der Inſel⸗Verlag zu Leipzig veranſtaltet eine neue, von 
Wilhelm Herzog herausgegebene ſechsbändige Geſamtaus⸗— 
gabe der Werke Heinrich von Kleiſts (geb. M. 6.— 
pro Band), die bis zum hundertjährigen Todestag des 
Dichters vollſtändig vorliegen und noch wirkſamer als das 
geplante Denkmal aus Erz dazu beitragen wird, das Ge⸗ 
dächtnis dieſes großen ſchöpferiſchen Geiſtes im deutſchen 
Volke lebendig zu erhalten. Die ſchön ausgeſtattete Ausgabe 
wird alles vereinigen, was an Dichtungen und Briefen Kleiſts 
auf uns gefbmmen ift. Außerdem werden die Entwürfe unb 
Pläne und neben den endgültigen Faſſungen die ſpäter be⸗ 
feitigten Formen als wertvolles Dichtergut mitgeteilt. Die 
„Familie Ghonorez“, die urſprüngliche Geſtaltung des Schroffen- 
ſtein⸗Dramas, wird neben dieſem vollſtändig abgedruckt; beide 
Werke ſind in dem kürzlich erſchienenen erſten Bande ent⸗ 
halten, der außerdem noch eine knappe 1 des Her⸗ 
ausgebers und „Robert Guiscard“ bringt. Der Arbeit des 
Herausgebers kamen die Reſultate der Forſchung, die ſich in 
der letzten Zeit fleißig und erfolgreich an Kleiſt betätigt hat, 
zugute. Die Anmerkungen geben außer den Varianten alle 
irgendwie erwünſchten Hinweiſe und Aufklärungen, halten 
ſich aber frei von jeder Pedanterie. Der Text hat durch einen 
erneuten Vergleich aller erreichbaren Handſchriften und der 
maßgebenden Drucke weſentlich gewonnen. Für den Druck 
iſt die alte Ungertype, die ſchönſte Fraktur, die in der Kleiſt— 
zeit ſelbſt entſtanden und einſt Schon für den erſten Druck 
Kleiſiſcher Werke verwendet wurde, gewählt. 

Die holſteiniſche Dichterin Luiſe Schenck, deren ſtarke 
novelliſtiſche Begabung ſchon in den Anfängen ihrer litera— 


riſchen Schaffenstätigkeit von Theodor Storm und Guſtav 
Freytag, ſpäter auch von Paul Heyſe mit Worten hoher 
Anerkennung gewürdigt worden ift, von Guſtav Freytag 
unter anderm in einem ehrenden Vorwort zu ihren „Bra: 
ſilianiſchen Novellen“ (1887), hat kürzlich nach längerer Pauſe 
einen neuen Novellenband, „Aus dem Hamfterfaften’, 
erſcheinen laſſen, den wir allen Freunden einer gehaltvollen 
Erzählungskunſt aufs beſte empfehlen können (Dresden, 
E. Pierſon; geh. M. 2.50). Die ſieben hier vereinigten 
Novellen, in denen ſich die Verfaſſerin ganz auf heimatlichem 
Boden bewegt, zeichnen ſich durch originelle Erfindung. 
kräftige und lebensfriſche Darſtellung, fidere Charakteriſiik 
und ein warmes, inniges, den Ernſt wie den Humor des 
Lebens gleich ſtark reflektierendes Empfinden aus. 

Erinnerungen an Karl Stauffer⸗Bern, den Maler und 
Radierer, bietet der Münchner Profeſſor Peter Halm, einer 
ſeiner beſten Freunde, in dem erſten Heft des ſechſten Jahr⸗ 
gangs der „Meiſter der Farbe“ (Leipzig, E. A. Seemann, 
jährlich 12 Hefte à 2 M.). Das mag zur Kennzeichnung der 
Ernſthaftigkeit dienen, mit welcher der Verlag fortgeſetzt be- 
ſtrebt iſt, auch dem literariſchen Teil dieſes beſtbekannten 
Sammelwerks, deffen Hauptwert bekanntlich in feinen vor: 
züglichen mehrfarbigen Reproduktionen zeitgenöffifcher Kunſt 
liegt, dokumentariſchen Wert zu verleihen. — Auch das Werken 
alter Kunſt gewidmete gleichartige Unternehmen desſelben 
Verlages: „Die Galerien Europas“ (monatlich ein Heft 
à 2 M.), hat vom neuen Jahrgang an Zeitſchriftencharakter 
angenommen. Den literariſchen Teil des erſten Heftes eröffnel 
Georg Gronau mit einer hübſchen Studie über, Raffaels Freunde“. 

Heim Neuland. Ein Roman von der Waſſerkante und 
aus Deutſch⸗Südweſt von Friede H. Kraze. Gebeftet 
M. 4.—, gebunden M. 5.—. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt.) Schon durch ſeinen Stoff wird dieſer Roman all⸗ 
gemeines Intereſſe erwecken. Birgt er doch in ſeinem zweiten 
Teil — der erſte ſpielt an der „Waſſerkante“ — eine überaus 
anſchauliche und feſſelnde Schilderung deutſchen Lebens in 
unſrer Kolonie Südweſtafrika, eine Schilderung, die ihren 
Höhepunkt erreicht in den Kapiteln, die uns in den Ausbruch 
und das Wüten des Aufſtandes hineinführen. Wie hier das 
Unglück in elementarer Gewalt die fröhlich gedeihende Saat 
ernſter Arbeit vernichtet, über Wohlſtand, Familienglück und 
Leben der Anſiedler zerſtörend dahinbrauſt, das iſt mit einer 
Kraft geſchildert, die den Leſer in atemloſer Spannung hält. 
Verſöhnend aber kommt dann das ſtarke ethiſche Moment 
zur Geltung, daß auch hier das Unglück nicht nur zerftört, 
ſondern auch läutert. Manche Irrungen, die ſich unter der 
heißen afrikaniſchen Sonne angeſponnen haben, finden Sühne 
im Tod, Löſung im mutigen Beſtehen der furchtbarſten Ge⸗ 
fahren. So hat der Roman, von der farbenreichen und 
herzenswarmen Schilderung mannigfach bewegter Einzel- 
ſchickſale abgeſehen, einen höheren, weiteren Gehalt: „Heim 
Neuland“ darf ein deutſcher Kolonialroman im beſten Sinn, 
ein echt vaterländiſches Buch genannt werden. 
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Hochzeit im Hause Zeppelin 


Wm 19. Februar fand in der Schloß: 
kirche zu Stuttgart die Trauung ber 
Gräfin Hela von Zeppelin mit dem 
Oberleutnant im Ulanenregiment 
ae | Karl Nr. 19 Alexander von 
Brandenſtein ſtatt. Der König von 
Württemberg hat aus dieſem Anlaß 
den jungen Gatten in den erblichen 
Grafenſtand erhoben mit ber Maß— 
gabe, daß dieſer fortab den Namen 
von Brandenſtein⸗Zeppelin führe und 
die Bezeichnung „Zeppelin“ ſich im 
Mannesſtamme in gerader Linie per: 
erbe. Der König und die Königin 
wohnten der kirchlichen Feier bei und 
nahmen auch an dem Hochzeitsmahl 
teil. Als fie vor dem Hotel Mar: 
quardt eintrafen, wurden ihnen ſtür— 
miſche Ovationen vom Publikum dar— 
gebracht. Dieſe ſpontane Huldigung 
erſchien als der beredte Ausdruck der 
großen Sympathien, die ſich der König 
durch ſeine dem Grafen Zeppelin wäh— 
rend einer langen, an Mühen und 
Enttäuſchungen reichen Prüfungszeit 
bewieſene Treue und Anhänglichkeit 
in ſeinem Volke erworben hat. 
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Hochzeit im Hauſe Zeppelin: Die Braut, Gräfin Hela von Zeppelin, und ihre Eltern fahren 
zur Trauung in die Schloßkirche zu Stuttgart 


Phot. Berliner Illuſtr.-Geſellſchaft 


Der Neubau der Königlichen Bibliothek in Berlin 
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Der Neubau der Königl. 
Bibliothek in Berlin 


Die Königliche Bibliothek 
in Berlin iſt bekanntlich die 
drittgrößte Bibliothek der 
Welt; ſie zählt in runder 
Summe 1230000 Bände und 
30000 Handſchriften und ſteht 
nur hinter der des Britiſchen 
Muſeums und der Pariſer 
Nationalbibliothek zurück. 
Für dieſen Bücherreichtum 
war es in dem alten Ge: 
bäude längſt zu enge ge 
worden, und vor kurzem iſt 
die Bibliothek in den neu— 
erbauten ibliothekspalaſt 
übergeſiedelt. Das neue Ge- 
bäude erhebt ſich auf dem 
Grundſtück zwiſchen den 
Linden, der Charlotten⸗-, 
Dorotheens und Univerſitäts⸗ 
ſtraße und iſt nach dem Ent⸗ 
wurf des Geheimen Ober- 
baurats Ihne erbaut. Drei: 
eh übereinander liegende 

üchergeichoffe, die vom 
Keller bis zum Dachſtuhl 
reichen, nehmen die Bücher⸗ 
laat auf. Den großen Leſe— 
aal überwölbt ein 34 Meter 
d Kuppelbau; er ent: 

alt bie durch terraſſenartige 
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Phot. Berliner Illuſtr.-Geſellſchaft 
Von der Zuſammenkunft des Königs von Spanien 
mit dem König von Portugal in Villavicofa 


Anordnung mit kleinen Nebentreppen ſinnreich verteilte Hand 
bibliothek von zirka 11000 Bänden und bietet 360 Benutzern 
gleichzeitig Arbeitsplätze. Außerdem enthält das Gebäude 
noch Schauſäle für Ausſtellungen, einen Hörſaal für Demon⸗ 
ſtrationen und mehrere Sonderzimmer für Gelehrte, die mit 
beſonders wichtigen Werken beſchäftigt ſind. 


Die Zusammenkunft des Königs von Spanien mit dem 
König von Portugal in Uillavicosa 


Die Zuſammenkunft des Königs von Spanien mit dem 
König von Portugal in Villaviçoſa hat in den weiteſten 
Kreiſen zu den mannigfachſten 
Vermutungen Anlaß gegeben. 
Zunächſt glaubt man, daß es 
ſich um Intereſſen dynaſtiſcher 
Art gehandelt habe und daß 
Vereinbarungen für den Fall 
revolutionärer Erhebungen ge— 
troffen ſeien. Dann will man 
wiſſen, daß ein Defenſivbündnis 
zwiſchen Spanien und Portugal 
zum Abſchluß gelangt ſei. Das 
letztere dürfte aber auf keinen 
Fall zutreffen, denn Spanien 
d' gegenwärtig feine äußeren 

einde zu befürchten, und 

ortugal muß vor allem ſein 

olonialreich ſchützen, wobei 
es Spanien, das ohne nam— 
hafte Seemacht iſt, nicht unter⸗ 
ſtützen kann. Der offiziöſe 
ſpaniſche „Heraldo“ meldete, 
daß die Reiſe König Alfons' 
lediglich perſönlichen Zwecken 
diene, und dieſe Meldung hat 
eine gewiſſe Berechtigung, da 
der König urſprünglich von 
keinem Miniſter begleitet wurde 
und der portugieſiſche Miniſter 
des Aeußern erſt ſpäter ein⸗ 
traf. Dann dürfte die Ver⸗ 
mutung berechtigt ſein, daß die 
Zuſammenkunft mit der ge: 
planten Heirat König Manuels 
in Verbindung ſteht. In Por⸗ — 
tugal würde man es gern ſehen, Phot. Zander & Labiſch, Berlin 
wenn ſich der König mit einer 
engliſchen Prinzeſſin verloben 
würde. Es werden auch in 


Beziehungen zu England unterhält. 


dieſer Beziehung bereits zwei Prinzeſſinnen genannt; zunächſt 
Alexandra, die Tochter des Herzogs Fife und der Tochter des 
Königs von England, und dann Viktoria Patrizia, die jüngite, 
23 Jahre alte Tochter des Herzogs von Connaught und der 
Prinzeß Margarete von Preußen. Prinzeſſin Patrizia iſt alſo 
eine Nichte des Königs Eduard. Wenn Manuel aber die Ab— 
ſicht hat, ſich mit einer engliſchen Prinzeſſin zu vermählen, 
wäre es nicht erfindlich, weshalb er ſich der Vermittlung 
Spaniens bedient, da Portugal die freundſchaftlichſten 
Wahrſcheinlicher iſt 
es, daß er eine mit Spanien verwandte Prinzeſſin heiraten 
ſoll, nämlich die Couſine König Alfons' XIII., Donna 
Maria del Pilar. Sie iſt eine Tochter Ludwig Ferdinands 
von Bayern und der Infantin Maria de la Paz und wird 
am 13. März 18 Jahre alt. Dieſe Heirat würde aber ſehr 
ungünſtig aufgenommen werden, das abergläubiſche Volk würde 
wieder daran erinnert werden, daß ſchon einmal eine ſpaniſche 
Prinzeſſin, Iſabella von Aragonien, Unheil über das Land 
gebracht habe und daß ihr Gatte auch ein Dom Manuel war. 
Auf jeden Fall entbehren die Gerüchte von einer Verlobung 
des Königs von Portugal nicht der Wahrſcheinlichkeit, da die 
Königin-Mutter Amalia bei der Zuſammenkunft zugegen war 
und die Regierung den Gerüchten bisher nicht widerſprach. 
SEN ſonſt jede Unrichtigkeit ſofort energiſch richtiggeſtellt 
wird. 


Hauptmanns „Versunkene Glocke“ im Königlichen 
Schauspielbause zu Berlin 


Die Aufführung von Hauptmanns „Berfunfener Glocke“ 
im Königlichen Schauſpielhauſe zu Berlin iſt deshalb be— 
merkenswert, weil dem ſchleſiſchen Poeten damit aufs neue 
die Pforten geöffnet worden find, die ihm feit der Erft- 
aufführung von „Hanneles Himmelfahrt“ vor etwa fünfzehn 
Jahren verſchloſſen waren. Daß Paul Lindau, der neue 
Dramaturg und Regiſſeur des Schauſpielhauſes, ihm dieſe 
Genugtuung bereitete, verdient Anerkennung, aber Lindaus 
Regiekunſt hat es nicht verhindern können, daß das Stück 
nur einen matten Erfolg erzielte. Vor zwölf Jahren be— 
grüßte das Publikum die „Verſunkene Glocke“ im Deutſchen 
Theater mit Jubel, heute ſteht es dem Stücke kühl gegenüber. 
Vielleicht hat ſich der Geſchmack gewandelt, vielleicht fallen 
jetzt auch die Schwächen, die dem Märchendrama doch ohne 

weifel anhaften, ſtärker in die Augen; trotz einer guten 
lufführung bei glänzender Ausſtattung wollte die „Ver— 
ſunkene Glocke“ im Königlichen Schauſpielhauſe keinen guten 
Klang mehr geben. 


1 Gerhart Hauptmann; 2 Paul Lindau; 3 Otto Sommerstorff 
Hauptmanns „Verſunkene Glocke“ im Schauſpielhauſe zu Berlin: Während der Hauptprobe 


hinter den Kuliſſen 
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Rücktritt des englischen Admirals €b. Berestord 


Der Rücktritt des Admirals Lord Charles Beresford vom 
Kommando der Kanalflotte war zwar in unterrichteten 
Kreiſen ſchon längſt vorausgeſehen, hat aber doch, da er ge— 
raume Zeit vor dem normalen Ablauf des Kommandos er— 
folgte, großes Auſſehen erregt. Es iſt ja bekannt, daß Lord 
Beresford verſchiedentliche Male Differenzen mit der Admi- 
ralität hatte. Vielleicht haben dieſe ihn veranlaßt, vorzeitig 
zurückzutreten. Wahrſcheinlicher iſt allerdings, daß er mit der 
Neugruppierung der Seeſtreitkräfte, die den Schwerpunkt der 
maritimen Verteidigung in die Nordſee verlegt, in Zuſammen— 
hang zu bringen iſt. Die Schwächung, die das ſeinem Befehl 
unterſtehende Kanalgeſchwader erfahren wird, dürfte den 
Admiral zum Rücktritt beſtimmt haben. Denn Lord Beresford 
iſt nicht der Mann, der eine zur Diviſion der neuen Nordſee— 
flotte degradierte Flotte befehligen möchte. 


John 8. Sargent 


Der bekannte Maler John S. Sargent in London iſt vom 
König von Preußen durch Verleihung des Ordens Pour le 
mérite (Friedensklaſſe) ausgezeichnet worden. Sargent ijt 
einer der beliebteſten und angeſehenſten Maler der engliſchen 
Geſellſchaft. Auch in Deutſchland iſt er ſehr geſchätzt; erſt 
in der vorjährigen Ausſtellung, welche die Akademie der 
Künſte in Berlin veranſtaltete, war er mit mehreren Ge— 
mälden vertreten, die ihn als einen Porträtmaler großen 
Stils kennzeichneten. Der Künſtler iſt im Jahre 1856 in 
Florenz als Sohn amerikaniſcher Eltern geboren; er ſtudierte 
bei Carolus Duran und erhielt auf den Pariſer Weltaus— 
ſtellungen 1889 und 1900 den Großen Preis. Von ſeinen 
Gemälden ſind namentlich die Porträte des Herzogs von 
Portland, der Schauſpielerin Ellen Terry als Lady Macbeth, 
des Präſidenten Rooſevelt und des Generals Hamilton 
weiteren Kreiſen bekannt geworden. 
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Phot. Montague Tiron & Comp. 


Der verabſchiedete Befehlshaber der engliſchen Kanalflotte Lord Charles 


Beresford mit ſeinen Bulldoggen 


Der König von Spanien 


| bei dem Aeronautiker Wilbur Wright 


König Alfons von Spanien iſt bekanntlich 
ein eifriger Sportsmann, er intereſſiert ſich 
auch in beſonderem Maße für Luftſchiffahrt 
und Flugtechnik, und man wollte ſogar wiſſen, 
daß er bie Abſicht gehabt hatte, fid) eine Flug: 
maſchine anzuſchaffen. Das wird nun wohl 
nicht ſo bald geſchehen, denn trotz der großen 
Fortſchritte, die in der Flugtechnik gemacht 
worden find, ift eine Fahrt mit einem Aeroplan 
nicht ſo gefahrlos, daß ein König es wagen 
dürfte, fid) dieſem neueſten Fortbewegungs— 
mittel anzuvertrauen. Die größten Erfolge 
mit der Flugmaſchine hat ohne Zweifel der 
Amerikaner Wilbur Wright errungen. Der 
König von Spanien hatte deshalb fdjon längſt 
den Wunſch, einem Aufſtiege Wrights beizu— 
wohnen und vielleicht ſogar einen Flug zu 
unternehmen, und er konnte denſelben leicht 
erfüllen, da Wright gegenwärtig in der Nähe 
des Pyrenäenbades Pau Flugverſuche unter: 
nimmt und drei Schüler in der Kunſt des 
Fliegens unterrichtet. Als der König im Auto— 
mobil auf dem Flugfeld bei Pau eintraf, be: 
ſtieg Wilbur Wright ſogleich feinen Drachen- 
flieger, und wenige Minuten darauf ſchwebte 
er 34 Meter über der Heide. Er führte alle 
Evolutionen aus und landete nach Abſtellung 
des Motors in 40 Meter Flughöhe in ſanft 
eneigter Schwebebahn wenige Meter vom 
König, der geſpannt jede Phaſe des Fluges 
beobachtete. Der Flug war ſo tadellos, daß 
der König und die übrigen Zuſchauer entzückt 
waren. Hierauf verlangte König Alſons eine 
genaue Erklärung des Drachenfliegers und ſtieg 
in denſelben, ſo daß man annehmen mußte, 
er werde einen Flug ausführen, denn Wilbur 
Wright ſetzte ſich neben den König, während 
Orville mit den Mechanikern an die Schrauben 
trat. Doch blieb der Aeroplan ruhig im Graſe 
liegen; der König hatte auf Bitten ſeiner Be— 
gleitung darauf verzichtet, einen Aufſtieg zu 
unternehmen. Wilbur erläuterte dem König die 
Betätigung des Steuerhebels, das Verziehen der 
Tragflächen und die Dämpfung der Drehwen⸗ 
dung durch das Seitenſteuer. Dann machten 
Wilbur Wright und Graf Lambert eine Fahrt. 


Neue Wagen der Wiener Strassenbabn 
Es ift bei ben Straßenbahnwagen ſchon längſt als ein 


Uebelſtand empfunden worden, daß 


Gedränge entſteht, wenn die ausſteigenden Perſonen den 
Wagen verlaſſen und die Wartenden danach ſtreben, den 
Wagen ſchnell beſteigen zu können. Dem iſt durch eine Ein⸗ 
richtung bei den neuen Wagen der Wiener Straßenbahn ab— 


geholfen worden; die Wagen haben 
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Phot. Illuſtr.⸗Zentrale, Wien 


Neuer Wagen der Wiener Straßenbahn mit ge— ſie haben zwar den älteſten Bruder des Schahs gefangen— 
ſondertem Ein- und Ausgang genommen und fordern ein Löſegeld von 1000 Pfund, das 


das Publikum zu gleicher Zeit un— 
behelligt ein⸗ und ausſteigen kann. 


Roosevelts Jagdausflug 
nach Ostafrika 


Ehe ſich Theodor Rooſevelt der 
Politik zuwandte, lebte er bekanntlich 
in Gemeinſchaft mit den Cowboys ein 
Abenteuerleben auf den weiten Prärien 
des Weſtens. Auch nachdem er die 
Zügel der Regierung ergriffen und 
eigentlich Gelegenheit in Hülle und 
Fülle hatte, feinem ungeſtümen Taten: 
drange Luft zu machen, vertauſchte er 

elegentlich gerne die Feder mit der 

ugelbüchſe und pirſchte im fernen Ur: 
wald auf den Grislybären. Am 4. März 
verließ er das Weiße Haus in Waſhing— 
ton, und ſchon am 13. ging er zu Schiff 
nach der Alten Welt. Diesmal ſteht 
ſein Sinn — Teddy liebt immer das 
Koloſſale — auf Löwen und Elefanten. 
Von einem der Häfen des engliſchen 
Oſtafrikas will er bis zum Viktoria 
Nyanza vordringen und ſpäter — im- 
mer mit der Büchſe in der Hand — 
auch dem Sudan einen Beſuch ab— 
ſtatten. Sein Sohn Kernit wird ihn 
begleiten. Da Rooſevelt auch gewandter 
Schriftſteller iſt, ſo entſtand natürlich 
ein förmliches Wettrennen der ameri- 
kaniſchen Verleger und Zeitungsbeſitzer, 
um ſich die literariſche Ausbeute dieſer 
Reiſe zu ſichern. Es heißt, der Ex⸗ 
präſident erhalte für jedes Wort, das 
feiner Füllfeder entfließt, ungefähr 
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Phot. Charles Delius, Paris 
| Der Schah von Perſien (1) und der Großweſir 
Sadrajam (2) 
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E IR eine Mark. In dieſer Hinficht hat er alfo bereits vor ber Aus- 
Ui. d reife den Vogel abgeſchoſſen. Im übrigen Weidmannsheil! 


Der Kampf um die Verfassung in Persien 


Die Lage in Perſien wird immer unbaltbarer; fie gewinnt 
für den Schah mit jedem Tage ein ungünſtigeres Ausſehen 
und wäre nur noch zu retten, wenn der Schah die Verfaſſung 
ſchleunigſt einführen würde. Die Revolutionäre in Täbris 
benehmen ſich im großen und ganzen ziemlich zurückhaltend; 


Phot. Charles Trampus, Paris 
König Alfons in dem Wrightſchen Aeroplan in Pau 
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Löſchung ihres Durſtes nur 
Waſſer zu ſich nehmen und 
ſich noch weitere zwanzig 
Tage jeder ae ent: 
halten. Unſre Kolonial⸗ 
truppen zeigten ſchon nach 
dreitägiger Durſtperiode 
große Erſchlaffung und Ab⸗ 
ſpannung; das Befinden 
der Frau Serval läßt je⸗ 
doch nach der zehntägigen 
Durſtkur nichts zu mwin- 
ſchen übrig. Die Haut 
hat zwar ihre natür⸗ 
liche Schwellung verloren, 
ſo daß ſie eingefallen er⸗ 
ſcheint, und das Körper⸗ 
gewicht iſt von 104 Pfund 
auf 92 Pfund zurückge⸗ 
gangen, ſonſt iſt aber nichts 
von den Entbehrungen zu 
merken, die ſie ſich auf⸗ 
erlegte. Es gehört ohne 
Zweifel ein großes Maß 
von Willenskraft dazu, 
eine derartige Kur aus⸗ 
zuführen; die Aerzte wer⸗ 
den P folche ëng nie 
verordnen, em Frau 
Ausrüſtung des Präfidenten Rooſevelt für feine Jagdreiſe ins Innere Afrikas Era Aia. ~ Oran 
ift, daß nicht nur alle Stoff: 
will aber nicht viel bejagen. Der Schah ijt ziemlich ratlos wechſelkrankheiten, ſondern auch Nieren-, Leber⸗ und Gallen- 
und jedenfalls auch machtlos, denn es fehlt der Regierung ſteinleiden durch dieſe Kur geheilt werden können. 
an Geld; die Truppen haben ſeit Mo— 
naten keinen Sold erhalten und drohen 
in Meuterei auszubrechen, außerdem 
verfügt die Regierung nur über wenig 
Truppen, noch weniger Kanonen und 
Munition. Ob die Mächte eingreifen 
werden, entweder mit bewaffneter Macht 
oder durch Geldunterſtützung, iſt zurzeit 
noch fraglich. Es wäre dies auch gar 
nicht nötig, wenn der Schah ſich bereit 
erklärt, die Verfaſſung einzuführen, da 
dann die Revolutionäre ſofort die Waffen 
niederlegen würden. 


Eine wissenschaftliche Hunger- 
und Durstkur 


Frau Claire be Serval führt gegen- 
wärtig in der Berliner Charité eine 
Hunger- und Durſtkur aus; diefe unter: 
ſcheidet ſich jedoch von früheren Schau— 
ſtellungen dadurch, daß ſie lediglich 
wiſſenſchaftlichen Zwecken dient. Frau 
Serval, die eine Nichte des bekannten 
Hungerkünſtlers Dr. Tanner iſt, hatte 
die Beobachtung gemacht, daß eine 
Hungerkur fie von dem heftigen Kopf- 
ſchmerz, an dem ſie häufig leidet, befreie; 
ſie hatte ferner gefunden, daß das perio— 
diſche Enthalten von Nahrung ihrer 
Geſundheit zuträglich ſei, daß das Faſten 
ſie gewiſſermaßen verjünge. Da ſie in 
der letzten Zeit wieder von heftiger 
Migräne geplagt wurde und eine 
Hungerkur durchmachen wollte, ſtellte 
fie fid) der Charité zur Verfügung, da: 
mit durch die Beobachtungen vielleicht 
wichtige Anhaltspunkte für die normale 
Ernährung und die Heilung krankhafter 
Störungen des Stoffwechſels, zum Bei— 
ſpiel Fettſucht, gewonnen werden könn— 
ten. Die Hungerkünſtlerin befindet ſich 
in der Charité in einem eigens für ſie 
gebauten Glashauſe und ſteht unter 
ſtändiger Beobachtung der Aerzte. Ein 
Motor führt dem Glashauſe friſche Luft 
zu und entfernt durch eine beſondere 
Ableitung die Ausatmungen und Aus— 
dünſtungen. Dieſe Ausdünſtungen der 
Luft werden gleichfalls wiſſenſchaftlich L 
unterjudjt. Während ber erften zehn Phot. Frankl, Berlin l l i ' 
Tage bat Frau Serval gehungert und Die Hungerkünſtlerin Frau Claire de Serval bei ihrer in der Berliner Charité 
gedurſtet; nach dieſer Zeit wird ſie zur ausgeführten Hunger: und Durſtkur 


Phot. Gebr. Haeckel, Bertin 
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Handihriften-Beurteilung 


Für Abonnenten foftenfr ei. Geſuche find unter Beifügung der Abonnementsquittung an bie Deutfche Verlags-Anftalt 
in Stuttgart zu richten. 


Albert Georg K. in Bayern. Geiſtige Grazie, Ele⸗ das geiſtige Element zu wenig, erfaſſen die Dinge nicht ge⸗ 
ganz der Ausdrucksweiſe ſind Ihnen unbekannte Begriffe, nügend in ihren feinen Einzelheiten, zu ſtark bloß als Ganzes. 
Ihrem Weſen haftet geradezu eine gewiſſe Schwere an. Die Sie find leidenſchaftlich. Genußmenſch und gehen unbekümmert 
e ideelle. Sie pflegen um andre Ihres Weges. L. Meyer, Maienfeld b. Raga. 
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Vorschlag zur Lösung des Osterr.-serb. Konflikts 


Die serbische Frage 


Geheftet Geheftet 


M 2.50 Dr. Wladan Georgewitsch, ER 
ehemaligem serbischen Minister Präsidenten 


Als persönlicher Freund und Leibarzt des Königs Milan, später noch unter dessen Regierung Kultus- 
minister, hat Ministerpräsident Georgewitsch seinem Land langjährige große Dienste geleistet, so daß 
wohl niemand mehr berechtigt war, zu dieser hochwichtigen brennenden Frage Stellung zu nehmen. 
Nach einer Darstellung der geschichtlichen Entwicklung des serbischen Staates und der letzten Er- 
eignisse aus der Gegenwart formuliert der Verfasser die Forderungen seines Volkes. Man mag nun 
diese Forderungen ernsthaft diskutieren oder ablehnen, jedenfalls muß man das reiche Material 
kennen, das der Verfasser hier bietet, um sich eine eigene Meinung über diese hochwichtige Frage 
bilden zu können. Von höchster Wichtigkeit für die Beurteilung ist namentlich das, was George- 
witsch über die zweideutige und widerspruchsvolle russische Politik im ersten Kapitel schreibt. 
Deutsche Verlags- 


Zeitgemäß! Anstalt, Stuttgart Hochaktuell! 
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Durch viele Jahrmillionen 


in die Dunkelheit der Vergangenheit hinab hat der Forſchergeiſt 
die Entwicklung des Lebens verfolgt, vom Menſchen herunter 
bis zum Urtier. Die Forſchungsreſultate find in zahlreichen 
Büchern volkstümlich bearbeitet und ſo allen Gebildeten zu⸗ 
gänglich gemacht worden. Doch dürfte wohl keines der bisherigen 
Werke eine ſo glänzende illuſtrative Ausſtattung bieten wie 
das neuefte Prachtwerk „Vom Urtier zum Menſchen, ein 
Bilderatlas zur Abſtammungs⸗ und Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchen“. (Herausgegeben von Dr. Konr. Guenther. 2 Bde., 
M 26.—, Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart.) So urteilt 
Edgar Wolfert in der Wiener Tageszeitung „Die Zeit“. Er 
fährt in feiner Kritik dann fort: Das Werk beabſichtigt. den 
Leſer in das große Gebiet mit der hier möglichen Gründlichkeit 
einzuführen und ihm Gelegenheit zu bieten, ſich über die Ab⸗ 
ſtammungsgeſchichte ein Urteil zu bilden. Es werden die Tat⸗ 
ſachen in Bildern vorgeführt, wie ſie den wichtigſten, neueſten 
Arbeiten der Zoologen. Anatomen und Biologen entnommen 
ſind. Wenn der Leſer dieſes Werk durchſtudiert hat, ſo wird er 
unzweifelhaft ſich in ſeiner Phantaſie ein Bild geſtalten können 
von der Geſchichte unſrer Erde und von den gewaltigen Ratas 
ſtrophen, die über ſie hinweggerauſcht ſind. Die Verſteinerungs⸗ 
kunde oder Paläontologie liefert uns einen großen Teil der 
Naturgeſchichte, die auf viele Hunderttauſende von Jahren 
zurückgeht. Verwandlungen von Tieren vor unſern Augen 
können wir allerdings an den Zuchtreſultaten auch heute 
beobachten. Ja, es gibt ſogar ein Beiſpiel von einem Tier, 
das ſich in unſrer Zeit in ein ganz andres Weſen verwandelt 
hat. Das iſt das von Haeckel beſchriebene Porto⸗Santo⸗ 


Kaninchen. Im Jahre 1419 wurden nämlich auf der Inſel 


Porto⸗Santo bei Madeira Kaninchen ausgeſetzt, deren heutige 
Nachkommen ihren Voreltern ganz unähnlich geworden find. 
Sie unterſcheiden ſich von dieſen durch eigentümliche Färbung, 
rattenähnliche Form, nächtliche Lebensweiſe und außerordent⸗ 
liche Wildheit und laſſen ſich ſogar mit gewöhnlichen Kaninchen 


nicht mehr kreuzen. Das alles erhöht die Wahrſcheinlichkeit 
der Deſzendenztheorie gewiß. Ebenſo intereſſant wie wichtig 
für die Abſtammungsgeſchichte, weil viel ausgiebiger als die 
Paläontologie, iſt unſre zweite Urkunde, die Morphologie, die 
die Tiere auf ihren Bau und ihre Organiſation hin miteinander 
vergleicht. Die Entwicklung bewegt ſich um die zwei Pole: Ver⸗ 
erbung und Variation der Organismen. Letzteres iſt das Geſetz, 
wonach ſich ſelbſt unter Geſchwiſtern immer kleine Abweichungen 
und individuelle Verſchiedenheiten finden. Wenn Tiere, die 
an einem Ort der Erde ſeit Generationen lebten, nach einem 
andern verſchlagen wurden. dann konnten die hier herrſchenden 
Lebensbedingungen in verhältnismäßig kurzer Zeit (in geo⸗ 
logiſchem Sinne) die Weſen ſo umformen, daß ſie ihren zurück⸗ 
gebliebenen Geſchwiſtern unähnlich, dagegen den viel weiter 
mit ihnen verwandten neuen „Mitbürgern“ ähnlich wurden. 
Um ein etwas äußerliches Beiſpiel zu nehmen, erinnere ich an 
den Haſen. Setzen wir den Fall, die Heimat des Haſen ſei 
Europa, hier hätten unſre Tiere in Anpaſſung an ihre Um⸗ 
gebung ihr graubraunes Fell erhalten, denn in der Tat herrſchen 
ja dieſe Farben in unſerm Lande vor und ſind den meiſten 
größeren Tieren eigen. Als nun, ſo nehmen wir weiter an, 
einige Haſen nach Norden wanderten und in Norwegen oder 
gar auf Spitzbergen in Gegenden kamen, wo das ganze Jahr 
weit und breit nichts als der die Lande bedeckende weiße Schnee 
zu ſehen war, da mußten auch die Haſen allmählich die weiße 
Farbe erwerben. In dieſer Eigenſchaft aber glichen ſie jetzt 
viel mehr ihren neuen Nachbarn, den Eisbären, Polarfüchſen⸗ 
Polareulen u. ſ. w., als den Hafen der Heimat, während doch 
die Stammeltern, die ſie mit dieſen gemein hatten (alſo die 
Urhaſen, wenn ich fo fagen darf), vor viel kürzerer Zeit gelebt 
hatten als die, die ſie mit jenen zuſammen beſaßen (alſo die 
Urſäugetiere). Der Raum geſtattet nicht, aus der Fülle des 
Gebotenen noch andre Beiſpiele herauszugreifen, wir verweiſen 
den Leſer auf das Werk jelbft, das außer der Naturgeſchichte 
auch alle andern Vorgänge des Entſtehens in vorzüglicher 
illuſtrativer und textlicher Darſtellung enthält. 
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